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Vorrede, 


J  e  höher  die  Anzahl  der  Schriften  steigt,  welche 
gleichzeitig  über  denselben  Gegenstand  erschei- 
nen, desto  sorgfältiger  hat  jeder  Schriftsteller, 
der  sie  um  eine  zu  vermehren  gedenkt,  zu  prü- 
fen, ob  die  seinige  nicht  völlig  überflüssig  seyn, 
und  der  Literatur  nur  eine  unnütze  Last  aufbür- 
den werde.  Mit  Anordnung  meiner  Beobach- 
tungen über  das,  auch  unsere  Gegend  nicht  we- 
nig verheerende  Spitalfieber  beschäftigt,  hielt  ich 
es  daher  für  rathsamer,  mich  erst  dann  zu  ihrer 
Bekanntmachung  zu  bestimmen,  wenn  ich,  mit 
dem  Inhalt  der  von  so  vielen  trefflichen  Aerzten 
bereits  angekündigten  Werke  über  den  nämli- 
chen Gegenstand  hinreichend  vertraut,  dieselben 
nicht  ganz  entbehrlich  finden  sollte.  Jene,  zum 
Theil  sehr  schätzbaren  Schriften  habe  ich  jetzt 
gröfstentheils  gelesen!  Allein,  so  viel  durch 
dieselben  Theorie  und  Praxis  gewonnen  haben, 
so  kann  ich  doch  nach  wiederholter  Prüfung  des- 
sen, was  ich  selbst  darüber  niederschrieb,  nicht 


umhin,  mir  zu  schmeicheln :  es  werde  sehr  wohl 
neben  ihnen  bestehen;  und  zwar  um  so  eher, 
da  durch  die  Aufschlüsse ,  welche  ich  über  die 
Natur  und  Behandlung  des  Typhus  durch  das 
Studium  fremder  Ansichten  und  Beobachtunsien 
erhielt,  meine  eigene  Arbeit  nicht  nur  um  Vieles 
gewann,  sondern  auch  die  Mufse ,  welche  mir 
dieser  Aufschub  gewährte,  eine  wesentliche  Ver- 
änderung  meines  frühern  Plans  hervorbrachte* 
Statt  dafs  ich  nämlich  anfangs  entschlossen  war, 
in  dieser  Schrift  blofs  meine  Gedanken  über  die 
Natur  jener  Kranldieit,  so  v/ie  sie  sich  mir  frü- 
her und  später  in  meiner  ärztlichen  Praxis  darge- 
boten hatte,  niederzulegen,  und  ihnen  aus  der 
allgemeinen  Contagienlehre,  die  schon  länger 
einen  vorzüglichen  Gegenstand  meiner  Beschäf- 
tigungen ausmachte ,  nur  dasjenige  beizufügen, 
was  ich  ^u  ihrer  Erläuterung  nöthig  fand,  er- 
scheint jetzt  eine  systematische  Bearbeitung  der 
Lehre  von  den  Anstecliungsstoffen  überhaupt, 
und  dem  Contagium  des  Spitaltyphus  insbeson- 
dere, als  Anfang  eines  gröfsern  Werks. 

Zu  dieser  Aenderung  meines  Planes  be- 
stimmte mich  nicht  nur  die  Betrachtung,  dafs 
die  Lehre  vom  Spitaltyphus  in  ein  desto  helleres 
Licht  gesetzt  werden  Wiirde,  je  mehr  Aufklä- 
rung die  Natur  der  Contagien  im  Allgemeinen 
erhielt,  sondern. auch  der  Umstand,  dafs  es  bei 
den  Aufschlüssen,  die  wir  über  diesen  Gegen- 
stand  in  neuern  Zeiten  durch  die  schätzbaren  Be- 
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mühungen  eines  Gutfei dt's,  eines  B ran dis's, 
eines  V,  Wedekin's  ,  eines  Huf  el an d's,  eines 
Bach's,  eines  Schnurrer's  u.  m.  a.  belianif^n, 
doch  immer  noch  eine  systematische  Darstellung 
dieser  für  jeden  Arzt  so  äufserst  wichtigen  Lehre 
gänzlich  fehle,  und  dafs  diese  um  so  nothwen- 
diger  sey,  da  jene  Schriftsteller  grofsentheils 
mehr  die  Natur  der  ansteckenden  Krankheiten, 
als  die  Natur  der  Contagien  berücksichtigten. 

Bei  dem  Entwürfe  eines  solchen  systemati- 
schen Lehrgebäudes  glaubte  ich  den  elementari- 
schen  Theil   von    dem    methodischen   gänzlich 
trennen  zu  müssen,  und  dies  wird  man  gewifs 
nicht  mifsbilligen.      Eher    möchten    Einige    es 
wünschenswertl>  finden,  dafs  ich  der  allgemeinen 
Elementarlehre  und  jedem  Hauptstücke  der  be- 
sondern sogleich  die  dazu  s:ehörioen  Abschnitte 
aus    der    Methodenlehre  möchte   angeschlossen 
haben.     In  der  That  würde  diese  Anordnung  in 
gewisser  Hinsicht  einip;en  Vorzug;  vor  der  ^egen- 
wärtigen  besitzen ;     allein  bei  ihrer  Befolgung 
war  nicht  nur  der  Druck  dieser  Schrift  um  vieles 
verzögert  worden,  und  ihr  Umfang  zu  sehr  an- 
gewachsen, sondern  es  schien  mir  dies  auch  des- 
halb weniger  rathsam,  weil  die  spätere  Erschei- 
nung des  methodischen  Theils  mir  die  beste  Ge- 
legenheit geben  wird,  die  unterdessen  gemach- 
ten Bemerkungen  nachzutragen.     Aus  iihr)lichen 
Gründen  ist  der   geogrnpliisch  -  historische   Ab- 
schnitt der  allgemeinen  Contagienlchre  sowohl, 


VIII 

als  der  Lehre  vom  anthropophtliorischen  Conta- 
gium  insbesondere,  ziemlich  kurz  ausgefallen. 
Seine  ausführliche  Bearbeitung  würde  nämlich 
ebenfalls  das  Buch  zu  sehr  verstärkt,  und  seine 
Herausgabe  ungemein  verspätet  haben;  aufser- 
dem  möchte  aber  derselbe  an  Interesse  bedeutend 
gewinnen,  wenn  mir  nach  Beendigung  des  Werks 
noch  genug  Mufse  übrig  bleiben  sollte,  ihn, 
gleich  einem  Nachtrage,  besonders  abzuhandeln* 

So  viel  zur  Rechtfertigung  der  Herausgabe 
dieser  Schrift,  ihrer  Form  und  ihrer  beiden  Titel! 
Jetzt  noch  einige  Worte  zur  Erläuterung  verschieb 
dener  darin  aufgestellter  Sätze ! 

Die  Hauptstütze  ,  auf  welcher  meine  Theo- 
reme von  den  Wirkungen  der  Contagien  ruhen, 
ist  unstreitig  die  Analogie,  welche  in  jeder  Hin- 
sicht zwischen  ihnen  und  den  gemeinen  Giften 
Statt  findet.  Diese  Basis  ist  auch,  so  lange  es 
uns  an  unmittelbaren  Versuchen  mit  den  Conta- 
gien selbst  gebricht,  die  festeste,  die  man  ihr 
gebfjn  kann;  sie  ist  wenigstens,  in  so  fern  ihr 
keine  einzige  Erfahrung,  die  wir  über  die  Wir- 
kungen der  Contagien  besitzen ,  im  geringsten 
widerspricht,  jeder  andern,  die  blofs  in  leerer 
Speculation  ohne  alles  Experiment  besteht,  weit 
vorzuziehen.  Allein  freilich  ist  die  Lehre  iiber 
die  Wirkungen  der  Gifte  selbst  noch  nicht  in 
allen  Stücken  aufser  Zweifel  gesetzt;  die  Expe- 
rimentatoren stehen  selbst  in  verschiedenen 
Puncten   unter  einander  in   Widerspruche.     Es 
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möchte    daher   allerdings    Manchem    rathsamer 
gewesen  zu  sevn  scheinen,  mit  einer  Contagien- 
lehre    so   lange    zurückzuhalten,    bis    über    die 
wichtigern    streitigen    Puncte    in    Hinsicht   der 
Wirkungsart  der  Gifte  mehr  Licht  verbreitet  wor- 
den, oder  noch  besser,  bis  man  wirklich  durch 
Versuche  dargethan  hätte,    dafs  sich  die  Conta- 
gien  darin  auf  ähnliche  Weise  verhielten,    w^ie 
die  Gifte.     Indessen  da  es  eines  Theils  nicht  zu 
erwarten  steht,  dafs  diese  Puncte  in  Kurzem  voll- 
kommen entschieden  seyn  werden ,  da  vielmehr 
über  die  Ausmittelung  manches  Satzes  Menschen- 
alter verstreichen  möchten,  und  da  andern  Theils 
es  nicht  schadet,  wenn  die  Theorie  der  Beobach- 
tung in  manchen  Puncten  vorauseilt,  indem  jene 
dann  oft   der  kräfti2:ste  Antrieb   wird,    zahlrei- 
chere  Versuche  von  mehrern  Seiten  anzustellen, 
so  alaube  ich  weni^istens  Entschuldio;uno:  zu  ver- 
dienen  ,  wenn  ich  die  Bekanntmachung  meiner 
Gedanken   über  diesen  Gegenstand  nicht  länger 
aufscliiebe,  —  und  zwar  um  so  mehr,  da  gewifs 
kein   einziger   einen  praktischen  Arzt    zu   einer 
Thoiheit  verleiten  wird,    wenn   er  ihn  richtig 
gefafst  hat* 

Zu  den  Puncten  aber,  welche  in  d<?r  Lehre 
von  den  Giften,  so  vv^ie  in  der  von  den  Conta- 
gien,  mehr  Aufhellung  verdienen,  gehören  vor- 
züglich folgende: 

I.  Das  Verhältnifs  der  örtlichen 
Wirkungen  (die  an  der  Stelle,   wo   das  Gift 
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oder  Coniagium  eindrang,  entstehen,)  zu  den 
allgemeine  IT.      Es    mufs  theils  genauer   be- 
stimmt werden,  welche  Erfolge  man  zu  diesen 
örtlichen  Wirkungen  zählen  könne,    theils  auf 
welche   Weise   sie   veranlafst    werden.       Denn 
manche  dahin  gezählte  Erscheinungen  entstehen 
offenbar  erst  dann,  wenn  die  Blutmasse  bereits 
vom  Gifte  oder  Contagium    durchdrungen   ist, 
ob    wir  gleich    keine  sichtbare  chemische  Ver- 
änderung in  andern  nahen  oder  entfernten  Or- 
ganen wahrnehmen,    während    dagegen   andere 
nur  Folge    der  örtlichen  Reizung   sind.       Von 
einer  solchen  blofs    örtlichen  Reizung  können 
aber    gleichwohl,     so     wie    von    mechanischer 
Einwirkung,    auch   in    entfernten    Theilen    Er- 
folge  hervorgehen,   und   dadurch    wird    es  um 
so   schwierir^er,  in  iedem  vorkommenden  Falle 
zu  entscheiden,  \relche  Erscheinungen  von  der 
örtlichen    Wechselwirkung    eines    Oi^gans    mit 
tlem    aufgenommenen    Gifte    oder   Contagium, 
und    welche    von    dessen    Uebergange    in    die 
tlutmasse  abhängen, 

2.  Auf  welche  Weise  die  örtlich 
flfficirten  Nerven  einen  solchen  Reiz 
fortzuleiten  vermögen.  Denn  es  läfst  sich 
allerdings  denken,  dafs  die  Nerven  bei  der 
Aufnahme  eines  Gifts  oder  Contagiums  thätig 
sind,  indem  sie  es  auf  ähnliche  Weise,  wie 
galvanische  Leiter  weiter  führen.  Die  Ursache 
z.    B  ,    warum    die    Reizbarkeit    und    Empfind- 


liclikeit  der  Theile,  welchen  ein  Nerve  seine 
Zweige  abgiebt,  vermindert  und  selbst  aufge- 
hoben wird,  wenn  man  erstere  mit  einer  Opium- 
auflösung in  Berührung  bringt,  könnte  blofs 
daher  rühren,  dafs  wirklich  ein  Theil  de$ 
Opiums  durch  ihn,  in  einem  eigenen  Zustand 
versetzt,  hingeleitet  würde.  Ja,  es  läfst  sich 
annehmen,  dafs  die  Ueberführung  der  Gifte 
und  Contagien  in  die  Blutmasse,  hauptsäch- 
lich vermittelst  der  Nerven  bewirkt  werde, 
und  dafs  die  Ursache,  warum  bald  allgemeine 
Wirkungen,  bald  nur  örtliche  sich  zeigen, 
blofs  darin  liege,  weil  im  erstem  Falle  die 
Nerven  die  schädlichen  Stoffe  in  die  Blutmasse 
führen ,  im  letztern  hingegen  höchstens  durch 
ihre  Zweige  weiter  abwärts  leiten,  indem  ih- 
nen das  Vermögen,  ^ie  auch  aufwäits  zum 
Sammelplatz  aWex  Empfindungen  zu  bringen, 
gänzlich  mangelt.  Es  scheint  diese  Meinung 
sogar  dadurch  noch  sehr  an  Wahrscheinlich- 
keit zu  gewinnen,  dafs  wirklich  im  Augenblick 
der  Ansteckung  zuweilen  Erscheinungen  be- 
merkt werden,  die  auf  galvanische  Processe 
►deuten,  dafs  noch  neuerdings  Home  den  Ein- 
ftufs  der  Nerven  auf  die  benachbarten  Schlag- 
adern deutlich  genug  beobachtete*),    und   dafs 

*)  Als  man  niimlicli  in  einer  Schufswunde  der  Tihia  eines 
OtiJciers  kaustisches  hali  anwandle»  um  einige  Jmo- 
fhcnstncke  ■wegzunehrneu,  inulsie  man  wegen  heftiger 
Sclirncrzen  davon  abstehen.  Diese  Schmerzen  zeigten 
«ich    in   ^einiger    Entfernung,     und    schienen    von    dem 


R  o  s  s  i  ihr  Leitungs vermögen  für  Contagien 
dadurch  bestätigte,  dafs  er  einem  gesunden 
Hund  durch  eine  beigebrachte  Verletzung  am 
Halse  die  Wuth  einimpfte,  indem  er  ihm  ein 
Stück  von  dem  noch  warmen  Cruralnerven,  den 
er  einer  lebenden  wüthenden  Katze  ausge- 
schnitten hatte,  in  die  Wunde  legte.  —  Allein 
noch  weit  mehr  steht  ihr  entgegen!  Jene  Er- 
scheinungen, welche  den  galvanischen  gleichen, 
werden  nämlich  immer  dadurch  von  ihnen 
verschieden  bleiben,  dafs  bei  ihnen  keine  Zer- 
setzung des  Contagiums,  sondern  höchstens 
eine  Leitung  desselben  Statt  findet.  Dies  Ver- 
mögen, die  Contagien  zu  leiten,  wird  aber 
keineswegs  durch  R  o  s  s  i*  s  Versuch  aufser  Zwei- 
fel gesetzt,  sondern  dieser  beweist  blos,  dafs 
die  Nerven,  so  gut  wie  Säfte,  Muskeln  u.  s.  w. 
Träger  der  Contagien  abgeben  können.  Eben 
so  wenig  wird  durch  Home's  Beobachtung 
etwas  anders  dargethan,  als  dafs  die  Nerven 
auch  auf  die  irritable  Faser  grofsen  Einflufs 
besitzen.  Gifte  vermögen  dagegen  die  Wan- 
dungen der  Venen  zu  durchdringen,  die  in 
keinem  solchen  Verhältnifs  zu  den  Nerven 
stehen.  Noch  mehr  Gegengründe  ergeben  sich 
aus    dem    Texte !  —      Besonders    scheint    die 

Klopfen  der  Arterien  zu  entstehen.  Um  die«  mehr  ins 
Licht  zu  setzen,  legte  inan  die  Carotis  eines  Kaninchens 
blofs,  und  berührte  den  Intercostahierven  mit  kausti- 
schem Kali,  worauf  diese  eine  Zeit  lang  heftig  pulsirte. 
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Meinung,    dafs    die   Nerven wirhung    zur    An- 
steckung nicht  unumgänglich  nothwrendig  sey, 
dadurch  viel  für   sich  zu  gewinnen ,    dafs  letz- 
tere auch  in  den  Vegetabilien,  wo  jene  Organe 
fehlen,    ohne  Anstand  vor  sich  geht.       Allein 
eben  dies  möchte  ihre  schwächste  Stütze  seyn, 
wenn    man   sich   nur    eine    and<;re  Vorstellung 
von  der  Organonomie  der  Pflanzen  macht,  als 
der   man   gegenwärtig    seinen   Beifall    schenkt. 
Ich  wünschte  mich  hi^r  näher  darüber  erklären 
zu  können.     Da  es  aber  wegen  der   noch  im- 
mer gehegten,  und  zum  Theil  durch  bedeutende 
Gegengründe    unterstützten    Zweifel,     ob     die 
Spiralgefäfse  der  Pflanzen  die  Stelle  der  lympha- 
tischen vertreten  ,  vorher  erforderlich  war,  die- 
sen zu  begegnen,  so  vt^ürde  mich  dies  jetzt  viel 
zu  weit  abführen ;    ich   mufs    mir  es  daher  auf 
eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten.  —     Allein 
sind    auch    aufser    den    Nerven    andere  Theile 
des  Körpers  im   Stande,    contagiosa  Stofle  und 
Materien  überhaupt   in  einen  Zustand  zu  ver- 
setzen,   in  w-elchem  sie  die  Gefäfse  durchdrin- 
gen können?  So  möchten  wohl  Manche  fragen, 
und  gleichwohl  M^ürden  sie,  wenn  man  an  ih- 
nen hörte,   warum   sie   denn  die  Nerven  allein 
dazu    geschickt    hielten,    blofs    darauf  zurück- 
kommen,    dafs    nur    unter    deren    Einwirkung 
galvanische    Processe    im    animalischen  Körper 
möglich  würden.      Wir  erwiedern  ihnen,  dafs, 
so  gut  aufserhalb  des  Körpers  galvanische  Actio- 
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nen    olme    ihre    Mitwiiliung   vor    sich    gehen, 
auch    im    thierischen   Körper    diese    ohne   ihre 
Beihülfe   denkbar    sind;    und  dafs,    wenn  dies 
auch  nicht  der  Fall  seyn  sollte,  die  Nerventhä- 
tigkeit   eben   so  wenig  der  galvanischen  Kraft, 
als  die  Ansteckung  einem  galvanischen  Processe 
gleich  zu   setzen    sey.       Die   unvollkommnern 
Thiere,  in  welchen  weder  Nerven,  noch  Mus^ 
keln  deutlich  ausgebildet   erscheinen,    und  die 
dennoch   einer  w^illkührlichen   Bewegung  fähig 
sind^    beweisen   schon   hinreichend,   wie   reich 
die  Natur  an  Mitteln  sey,    um  ihre  Zwecke  zu 
erreichen,  und  wie  auch  zur  Ansteckung  weder 
ein  Circulationssystem,   noch  lymphatische  Ge- 
fäfse  unumgänglich  erfordert  werden.       lieber- 
dies  findet  bei   der  Ansteckung   gar   keine  Zer- 
setzung einer  Materie,  so  wie  bei  galvanischen 
Vorgängen,    Statt,    sondern  höchstens,    es   sey 
bei  der  Durchdringung   des  contagiösen  Stoffs 
durch   die   Blutgcfäise,    oder   erst   bei   der  Ver- 
binduno^  desselben  mit  dem  Blute,  die  Versetzun^^ 
desselben  in   einen    andern   Zustand,     in    wel- 
chem er  weniger  in  die  Sinne  fällt,   und  einen 
solchen   müssen    wir  auch  aufserhalb   des  Kör- 
pers exislirend  zugeben,  wenn  manche  Erschei- 
nungen,  z.  ß.  die  Eigenschaften  der  atmosphä- 
risclien   Luft,  erklärbar   werden  sollen.     Wirk- 
lich läfst  sich    bei    dem   gegenwärtigen    Stand* 
punkte  der  Physik,    wo    man  immer  mehr  ein- 
sieht,   dafs   die   Materie   noch  in  ganz   andern 

Zujiitiin- 
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Zuständen,    als  Im   starren,   im    tropfbar  und 
elastisch    flüssigen    vorkomme ,     mit   Zuverläs- 
sigkeit erwarten,  dafs  das  Zweifeln  in  Hinsicht 
der  Art,    wie   Gifte  und  Contagien  auf  den  er- 
ganischen  Körper  wirken,  immer  weniger  Statt 
finden  werde.       Wir  haben  im  Texte  jene  Zu- 
stände unter  einem  allgemeinen  Ausdrucke,  dem 
des   relativ  Unwägbaren,    begrijffen ;    wir 
wollen    aber   hiermit    weder    behaupten,     dafs 
dieser  Zustand  überall  identisch  sey,  noch  dafs 
durchaus    keines    der    angeführten    Phänomene 
ohne     seine    Annahme    erklärlich    bleibe        So 
können   z.   B.   die  Wandungen  der   Blutgefäfse 
von    contagiösen   Stoffen    auf    ähnliche    Weise 
durchdrungen  werden,  wie  eine  Harnblase  vom 
Wasser.     Eine  solche  zeigt  uns  ebenfalls  keine 
deutliche    Oeffnungen  ,     und   versagt    der  Luft 
den  Durchgang,  so  dafs,  wenn  auch  die  Durch- 
dringung   des    Wassers    mechanisch    geschieht, 
doch    noch    specifische  Anziehungskräfte  ange- 
nommen werden  müssen.     So  finde  ich  es  mit 
Sprengel     nicht     unwahrscheinlich  ,     dafs 
die   Secretionsgefäfse    des    thierischen    Körpers 
nicht  mit  den  Blutgefäfsen  mechanisch  zusam- 
menmünden ,    allein   als   völlig   erwiesen  kann 
man  dies  doch  noch  nicht  betrachten.     So  haben 
mir  alle  vaterländische  Phytotomen   darin  bei- 
gestimmt,   dafs   die  Wände   der  Zellen  in  dem 
Parenchym  der  Pflanzen  keine  Oeffnungen  unter 
den    stärksten  Vergröfserungen    zeigen ;    allein 
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43amit  ist  noch  nicht  bewiesen,  dafs  schlechter- 
dings jede  mechanische  Durchdringung  hier 
unmöglich  sey  v  denn  diese  OefFnungen  können 
feiner  seyn,  als  dafs  unsere  Vergröfserungen 
sie  erreichen,  sie  können  durch  die  schräge 
Richtung,  die  sie  nehmen,  der  Beobachtung 
sich  noch  mehr  entziehen,  u.  s.  w. 

3.  In  welchem  Verhältnifs  die 
Menge  des  Gifts  oder  Contagiums,  die 
mit  dem  Körper  in  Berührung  kömmt, 
zu  der  \\rirklich  aufgenommenen  steht, 
und  welchen  Einflufs  der  Umfang  der 
berührten  Oberfläche  und  die  Dauer 
der  Berührung  daraufhabe.  Wir  wissen, 
dafs  oft  schon  nach  dem  Eindringen  einer  ge- 
ringen Menge  von  Gift  die  tödtliche  Wirkung 
erfolgt,  wiewohl  eine  weit  gröfsere  mit  einer 
ausgedehnten  Oberfläche  einige  Zeit  in  Berüh- 
rung bleiben  mufs,  wenn  jene  eindringen  soll ; 
das  genaue  Verhältnifs  zwischen  dieser  und 
jener  Quantität  ist  uns  aber  gänzlich  unbekannt. 
Noch  w^eniger  haben  wir  darüber  rücksichtlich 
der  Contagien  etwas  ausgemittelt.  Es  lehrt 
»war  die  Erfahrung,  dafs  die  Ansteckung  von 
einer  eingedrungenen  höchst  unbedeutenden 
Menge  eines  Contagiums,  die  nur  ganz  kurze 
Zeit  mit  dem  Körper  in  Verbindung  stand,  er- 
folgen kann ;  allein  ohne  allen  Einflufs  ist  die 
Gröfse  und  die  Dauer  der  Berührung  auch  bei 
der  Ansteckung  nicht,   am  wenigsten  für  jedes 
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Subject,    und  füi  jedes  Contagiiim.       Der  Spi- 
taltyplius     würde    Manchen     verscliont    haben^ 
wenn   er  nicht  längere  Zeit  in  einer  ganz  vom 
Contagium     durchdrungenen    Atn»os}^häie    ver- 
weilt hätte.        Ob  die  Ansteckung  schnell  und 
von   einer  geringen  mit  dem  Körper  in  Berüh- 
rung gekommenen   Menge  erfolgen  soll,    oder 
erst   nachdem   das  Contagium  längere  Zeit  die 
Oberfläche  des  Körpers  von  allen  Seiten  umgab, 
dies   hängt   von    der    Disposition    des    letztern 
selbst  ab.       Es    geht  hier,    wie   mit  den   Gäh- 
rungsprocessen.       Eine  Materie  ist  vor  der  an- 
dern geneigt,  durch  eine  andere  sich  in  Gährung 
setzen    zu  lassen,    bei  mancher  wird  eine  grö- 
isere,  bei  einer  andern  eine  geringere  Menge  eines 
gährenden  StoflFs  dazu  erfordert,    und  wahrend 
bei    der    einen    bald    nach    der   Berührung    die 
Wirkung    erfolgt,    geschieht  sie  bei    einer    an* 
dem  erst  nach  geraumer  Zeit      Ja,    so  wie   es 
bei   der  Ansteckung  aufserdem  nicht  gleichgül- 
tig ist,    ob   das  Gift  in  einer  wirksamen  Form 
unmittelbar    mit    dem   Blute  vermischt  werde, 
oder   blofs    in   unwägbarem  Zustand   durch  die 
Oberfläche  des  Körpers  eindringe,  eben  so  wird 
ein  gährender  Wein  weit  sicherer  und  in  einem 
stärkern  Grade   die  Fehler  eines  andern  anneh- 
men,  wenn  unmittelbar  etwas  davon  ihm  zu- 
geschüttet wird,   als  wenn  der  fehlerhafte  blofs 
im  Fasse  neben  ihm  liegt !  Zwischen  den  Giften 
und  den  Contagien  findet  daher  in  dieser  Hin- 
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sieht,  wie  auch  im  Texte  schon  bemerkt  ist, 
nur  ein  gradweiser  Unterschied  Statt.  Da  es 
nämlich  bei  den  mehrsten  Giften,  als  hetero- 
genem StofFen,  wenn  sie  nicht  mit  der  Blut- 
masse  unmittelbar  vermischt  werden,  in  der 
Regel  weit  schwerer  hält,  in  derselben  die 
nachtheiligen  Veränderungen  hervorzubringen, 
als  bei  den  Contagien,  so  müssen  jene  auch 
eine  längere  Zeit  mit  einer  grölsern  Fläche  in 
Berührung  bleiben,  wenn  ein  solcher  Erfolg 
eintreten  soH.  Dabei  findet  aber  ebenfalls 
noch  ein  Unterschied  nach  dem  Subjecte  Statt, 
mit  welchem  das  Gift  in  Berührung  liömmt, 
der  nur  häufig  nicht  so  auffallend  ist,  wie  bei 
Contagien. 

4.  Auf  welche  Weise  Contagien 
sich  imKörper  vermehren,  in  wie  fern 
dies  auch  bei  Giften  der  Fall  sey,  und 
in  welchem  Verhältnifs  die  Menge  und 
die  Qualität  des  aufgenommenen  Gif- 
tes und  Contagiums  zu  der  ausgef?chie- 
denen  steht.  Auf  die  doppelte  Erklärung, 
die  sich  von  der  Art  und  Weise,  wie  sich 
Contagien  im  Körper  vermehren  und  vermin- 
dern, geben  läfst,  je  nachdem  man  nämlich 
das  Contagium  in  der  specifischen  Verschieden- 
heit einer  Materie  oder  in  der  Identität  der 
Kraft  verschiedener  Materien  sucht ,  habe 
ich  schon  im  Texte  hinreichend  aufmerksam 
gemacht.       Es   war   zu   wünschen,    dafs    man 


XXI 

durch  Versuche  vollkommen  darüber  entschei- 
den könnte,  welche  Erklärungsart  der  Wahr- 
heit am  nächsten  komme,  und  ob  vielleicht 
für  das  eine  Contagium  diese,  für  das  andere 
jene  angemessener  sey;  allein  dies  ist  schvirer, 
wo  nicht  vmmöglich,  zu  leisten.  Selbst  wenn 
es  sich  bestätigen  sollte,  dafs  die  Vermischung 
des  Vaccineeiters  von  zwei  verschiedenen  Per- 
sonen jederzeit  ein  unächfes  Schutzpockencqn- 
tagium  liefere,  würden  sich  nach  beiden  Theo- 
rien Erklärungen  geben  lassen.  Im  Allgemei- 
nen scheint  zwar  in  diesem  und  in  mehrern 
andern  Fällen  der  letztern  Ansicht  der  Vorzug 
vor  der  erstem  zu  gebühren,  ob  sie  gleich 
weniger  sinnlich  ist.  Indessen,  wenn  man 
annimmt,  dafs  sich  der  specifisch  verschiedene 
AnsteckungsstofF  in  einem  Zustand  befinde» 
in  welchem  ihn  kein  Chemiker  auszuscheiden 
vermag,  (etwa  wie  die  Materie,  welche  sich 
vermittelst  des  animalischen  Magnetismus  ver- 
schiedenen Körpern  mittheilt,)  so  gewinnt  auch 
erstere  viel  für  sich.  Ehe  das  eine  oder  das  andere 
nicht  mit  Zuverlässigkeit  ausgemittelt  ist,  ver- 
mag man  auch  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestim- 
men, in  welchem  Verhältnisse  das  im  Körper 
producirte  Contagium  zu  dem  aufgenomme- 
nen stehe,  und  auf  welche  Weise  ein  aufge- 
nommenes Gift  dadurch  in  ein  Contagium  ver- 
wandelt werden  könne.  Indessen  lassen  sich 
über  letztern  Gegenstand  noch   leichter   einige 
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belehrende  Versuche  anstellen.  Hätte  man 
z.  B.  einen  Stoff  ausgemittelt,  von  welchem 
die  giftigen  Eigenschaften  des  Fliegenschwam» 
mes  abhiengen,  so  würde  man  weiter  zu  un- 
tersuchen im  Stande  seyn ,  in  welcher  Quanti- 
tät derselbe  wieder  durch  den  Urin  ausgeführt 
werde,  und  ob  er  dabei  in  seiner  Natur  eine 
Veränderung  erleide,  oder  nicht.  Wahrschein- 
lich besitzen  ungleich  mehr  Gifte  und  andere 
Stoffe  die  {Eigenschaft,  im  organischen  Körper 
vermehrt  zu  werden,  oder  seiner  Substanz  doch 
etwas  von  ihren  specifischen  Kräften  mitzuthei- 
len  ,  als  man  gemeinhin  glaubt.  Ich  habe 
selbst  einige  Versuche  darüber  angestellt,  die 
dafür  zu  sprechen  scheinen,  bis  jetzt  indessen 
noch  hein  voilkomjnen  genügendes  Resultat 
erhalten,  so  dafs  ich  ihre  ßehanntmachiuig  ver- 
schieben mufs,  bis  mir  meine  Mufse,  sie  wei- 
ter zu  verfolgen,  verstattet.  Es  möchte  auch 
hier,  wie  bei  so  vielen  Vorgängen  in  der  Na- 
tur, ein  blofs  gradweiser  Unterschied  Statt  fin- 
den. Während  der  berauschende  Stoff  im  Flie* 
genschwamm  in  so  grofser  Menge  vervielfäl- 
tigt wird,  giebt  es  andere  Substanzen,  die,  im 
animalischen  Körper  aufgenommen,  in  dersel- 
ben (Quantität  und  Qualität  w^ieder  ausgeschie- 
den werden;  und  aufserdem  auch  solche,  deren 
Qualität  darin  so  verändert  wird,  dafs  man 
von  ihnen  sagen  kann ,  sie  werden  gar  nicht 
Mdeder  ausgeführt.     Auch  ist  es  nicht  unwahr- 
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scheinlich,    dafs   in  manchen  Fällen  zwar  eine 
gewisse    Vervielfältigung    des    Gifts    im    Blute 
vorgeht,    (nämlich  in  dem  Zustande,    in   wel- 
chem der    giftige  Stoff    darin   versetzt   worden 
ist,)\  ohne  dafs  ein  Secretionsorgan  die  Fähig- 
keit erhält,  ihn  wieder  von  ähnlicher  Qualität 
abzuscheiden.     So  ist  dies   vielleicht    mit   dem 
Viperngifte  der  Fall.     Wird   nämlich    das  Blut 
eines  damit  vergifteten  Thieres  mit  dem  eines 
gesunden  in  Berührung  gesetzt,    so  läuft  auch 
das  Leben    dieses  Gefahr;  —    und   gleichwohl 
hat    man   in  einem  dadurch  vergifteten  Thiere 
noch   kein    Secretionsorgan    bemerkt,    das    ein 
ähnliches  Gift  abschied.       Dies  führt    auf    den 
Gedanken,    dafs  das  Blut  contagiöser  Kranken, 
wenn  es  auch  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der 
Uebertragung  in   der  Regel  keine    ansteckende 
Kraft  haben  sollte,  dieselbe  doch  äufsern  möchte, 
wenn  man   es  unmittelbar  in  die  Adern  eines 
andern  gesunden  Körpers  einführen  wollte,  und 
dafs  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  noch  weit  mehr 
contagiöse  Krankheiten  existiren,  als  man  gegen- 
wärtig zugiebt. 

5.  In  welchem  Bezug  stehen  die 
Nerven  auf  die  Ausführung  des  conta- 
giösen  Stoffs,  und  auf  die  Entschei- 
dung der  Krankheit.  Es  hält  in  der  That 
weit  schwerer,  sich  eine  deutliche  Vorstellung 
zu  machen,  wie  eine  contagiöse  Krankheit  durch 
die  Thätigkeit  des  Organismus  allein,  in  vielen 
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Fällen  selbst  vor  der  völligen  Ausführung  des 
Contagiums,  entschieden  wird,   als  die  Entste- 
hung   der   Krankheit    zu    begreifen        Lag    der 
Grund  ihrer  Entscheidung  zunächst  in  den  Ner- 
ven, so  sollte  man  am  wenigsten  glauben,  däfs 
eine  solche  Hülfe  von  der  Natur  erfolgen  würde, 
w^enn  das    allgemeine  Sensorium  und  das  Gan- 
gliensystem so   sehr  afficirt  sind,  wie  z,   B.  im 
Spitaltyphus,    und    gleichwohl    wirkt    hier   die 
Natur   sehr   kräftig,    und    zwar,   ohne   dafs   die 
Ausscheidung    des    Contagiums    das    Ende    der 
Krankheit  bestimmt.       Ungeachtet  der  Einflufs 
der  Nerven  auf  die  Secretionsorgane,   unrd  also 
auch   auf   die   Absonderung    contagiöser   Stoffe 
nicht  zu  verkennen  ist,  so  besteht  doch  die  Krise 
selbst  nicht  in  Ausleerung  derselben,  sondern 
nur    in    Wiederherstellung    der    zweckmäfsigen 
Wirkung  der  Organe  überhaupt  und  besonders 
der  Absonderungs Werkzeuge.       Wodurch  diese 
nun  hauptsächlich  veranlafst  wird,  darüber  las- 
sen   sich  wohl  manche   Hypothesen  aufstellen, 
wenn   man   z.    B,   polarische   Verhältnisse,    die 
Liquidität  der  Nerven  etc.  herbeiruft,   aber  we- 
nig mit   einiger  Sicherheit  schliefsen.       Ist  die 
IVlitwirkung  des  Nervensystems   dabei  nicht  zu 
verkennen,    so    fragt   es   sich    doch,    ob   dieses 
durch  sich  selbst,  oder  durch  gewisse  Verände- 
rungen in  andern    Theilen    dazu  geschickt  ge* 
macht  werde      Viel  möchte  dabei  allerdings  auf 
besondere  Vorgänge  in  der  Blutmasse  ankom- 
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men,  wiewohl  wir  uns  von  ihnen  freilich  keine 
deutliche  Vorstellungen  zu  machen  wissen. 
Hierfür  spricht  besonders  der  Umstand,  *dafs 
die  p-eoebenen  Arzneimittel  nach  allen  an^e- 
stellten  Versuchen  zunächst  mehr  auf  die  Blut- 
masse,  als  auf  die  Nerven  wirken.  Bei  dieser 
Annahme  läfst  sich  dann  auch  am  besten  ein- 
sehen, wanmi,  wenn  nach  manchen  anstecken- 
den Krankheiten,  z.  B.  nach  überstandener 
Pest,  ein  Recidiv  erfolgt,  die  Ansteckungs- 
fähigkeit, die  sich  in  der  Beconvalesöenz  äufsert, 
verschwinden  kann,  ohne  in  der  zweiten  Re- 
convalescenz  wieder  zu  erscheinen,  denn  bei 
der  Hiickkehr  der  Krankheit  hat  das  Blut,  ob- 
gleich wieder  ähnliche  Symptome  erscheinen, 
doch  eine  sehr  verschiedene  Beschaffenheit. 

6.  WelchenEinflufs  hat  derTheil, 
durch  welchen  ein  Gift  oder  Conta- 
gium  aufgenommen  wird,  auf  dieVer- 
niehrung  und  Absonderung  desselben 
durch  andere  Organe.  Dieser  Gegenstand 
erfodert  hauptsächlich  deswegen  eine  neue  Un- 
tersuchung, weil  Rousseau  vor  kurzem  glaubt 
gefunden  zu  haben,  dafs  durch  die  Haut  gar 
keine  Absorbtion  geschehe,  sondern  blofs  durch 
die  Lungen.  Wenn  Stoffe  durch  Einreibung  auf 
den  Körper  wirken,  so  geschieht  es  nach  ihm 
blofs  deshalb,  weil  sie  sich  durch  das  Reiben 
verflüchtigen,  und  so  in  die  Lungen  dringen. 
Er  hat  dies  durch  interessante  Versuche  mitTer* 
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pentinöl  darzuthim  gesucht.  Rieb  er  sich  das- 
selbe blofs  ein,  ohne  den  Dunst  zu  athmen,  so 
zeigte  der  Urin  nie  einen  Veilchengeruch ,  wohl 
aber  sehr  bald,  wenn  er  den  Dunst  desselben 
blofs  athmete,  ohne  es  einzureiben.  —  Fine 
genauere  Untersuchung  möchte  indessen  doch 
lehren,  dafs  der  Weg  durch  die  Lungen  zu  der 
Blutmasse  für  viele  Stoffe  nur  ungleich  mehr 
(besonders  bei  manchen  Personen)  geöffnet  sey, 
als  der  durch  die  Haut.  Es  bestätigen  in  der 
That  die  angeführten  Versuche  mit  dem  Terpen- 
tinöl nur  dasjenige  ,  was  uns  die  Beobachtungen 
von  Leigh,  Brera  und  Chrestien  über  die 
äufsere  Anwendung  des  Opiums  gelehrt  haben. 
Legt  man  dasselbe  in  noch  so  grofser  Menge  auf 
eine  sehr  ausgedehnte  Fläche  der  überhaut,  so 
bleibt  es  zwar  nicht  ohne  Wirkung,  allein  nie- 
mals bringt  es  Berauschung  hervor.  Doch  wohl 
aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  es  ihm  zu 
schwer  fällt,  von  hier  aus  bis  zur  blutmasse  zu 
gelangen.  Andere  Erfahrungen  haben  dagegen 
gezeigt,  dafs  narkotische  Mittel  allerdings  das 
Gehirn  afficiren  können,  wenn  isie  in  der  Nähe 
des  Kopfs  auf  die  äufsere  Haut  applicirt  werden, 
indem  dann  nämlich  die  aufsteigenden  Dünste 
bis  zu  den  Lungen  dringen. 

Was  ich  §.  350.  u.  fgg.  gegen  die  homöopa- 
thische Curart  gesagt  habe  ,  soll  keines^A/^eg^  eine 
vollständige  Widerlegung  ihrer  Grundsätze  seyn. 
Es  läfst  sich  im  Gegentheil  noch  Manches  zu  ih- 
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ren  Gunsten  anführen,  worauf  dort  keine  Rück- 
sicht genommen  ist,  und  darunter  sogar  Einiges, 
was  selbst  ihre  Anhänojer  noch  nicht  beachtet 
haben.  Bei  allen  dem  können  ihre  Lehren  nie- 
mals  oberste  Principien,  weder  für  den  Entwurf, 
noch  für  die  Ausführung  des  Heilplans  werden. 
Hier  ist  indessen  nicht  der  Ort,  mich  darüber 
näher  zu  erklären. 

In  der  Beschreibung  des  Verlaufs  des  Spital- 
typhus möchten  sich  Manche  daran  stofsen,  dafs 
ich  ihm  einen  viertägigen  Typus  zuschreibe. 
Allein  bei  genauerer  Erwägung  wird  man  finden, 
dafs  ich  nicht  der  Erste  bin,  der  diesen  beobach- 
tet hat,  sondern  nur  der  Erste,  der  dies  mit  kla* 
ren  Worten  sagt.  Jene  Ehre  gebührt  hauptsäch- 
lich dem  Herrn  v.  Hildenbrand,  der  zwar 
in  seinem  klassischen  Werke  sowohl  dem  ent- 
zündlichen, als  dem  nervösen  Stadium,  eine  sie- 
bentägige Periode  zueignet,  in  der  nähern  Be- 
schreibung jedoch  von  drei  Tagen  zu  drei  Tagen 
Exacerbationen  eintreten,  und  darauf  Remissio- 
nen folgen  läfst,  so  dafs  die  letzte  Exacerbation 
auf  den  dreizehnten  Tag  fällt.  Auch  ältere  Aerzte, 
z.  B.  Grant,  nehmen  schon  den  elften,  den 
vierzehnten  und  den  siebenzehnten  Tag  als  die 
vorzüglich  entscheidenden  im  Spitaltyphus  an. 
Hieher  gehört  auch  die  Lehre  von  Hippokra- 
tes  über  die  bösartigen  Fieber  überhaupt  in  sei- 
nem Prognosticon.  C.  XIII:  j^Nam  et  mitissi- 
rnae  fehres  et  quae  in  securissimis  incedunt  sis^iiis^ 
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die  quartOf  aut  ante  desinunt;  rnaxime  vero  Tna- 
lignae  et  quae  cum  gravissiniis  fiunt  signis,  quarto^ 
vel  prius  interficiunt.  Primus  itaque  insultus  sie 
desinit;  secundus  ad  septimum  perducitur;  tertius 
autem  ad  undecijnurn^  quartus  ad  decimum  quar^ 
cuirif  quintus  ad  decivimn  septimum  y  sextus  ad  vi- 
gesimum.  Hi  ergo  insultus  ex  acutissimis  morbis 
per'quatuor  ad  viginti  ex  additione  ad  vigesimum 
lerminantur. "  „  J^erum  a  primo  die  aiiimadver- 
tendum  est,  et  prout  singuli  quaternarii  adduntur^ 
considerandum;  nee  latehit^  quo  se  versurus  sit 
morbus,  puartanarum  quoque  conditio  eundern 
servat  ordinem,^'  Uebrigens  ist  dieser  Typus 
allerdings  in  vielen  Fällen,  und  .besonders  bei 
einer  eingreifenden  Behandlung  schwer,  ja  zum 
Theil  aar  nicht  zu  beobachten. 

Manchen  Widerspruch  möchte  ich  in  Hin- 
sicht der  gegebenen  Erklärung  über  die  Entste- 
hung des  sogenannten  fauligen  Zustands  erhal- 
ten.  Allein,  wenn  ich  diese  Erscheinung:  noch 
einmal  von  allen  üciten  betrachte,  Si  Kann  ich 
mich  nicht  überzeugen,  dafs  sowohl  im  Typhus, 
als  bei  Vergiftungen ,  ja  sei  st  im  vollendeten 
Scorbut,  und  überall,  wo  sie  eintritt,  ihre  ver- 
anlassende Ursache  eine  andere,  als  das  verletzte 
Respirationsgeschäfte  seyn  bollte.  So  wie  die 
blaue  Krankheit  mehrentheils  in  dem  offenen 
eirunden  Loche  imd  der  daraus  entspringenden 
Vermischung  des  venösen  bluts  mit  dem  arteriel- 
len ihre  Quelle  hat,  eben  so  hängen  die  verschie- 
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denen  Grade  des  fauligen  Zustands  von  der  mehr 
oder  weniger  gestörten  Function  der  Lungen  ab. 
Die  blaue  Krankheit  gehört  daher  gewissermafsen 
schon  zu  jenen  niedern  Graden,    und  sie  kann 
deshalb,  wie  in  dem  von  A.  Marcet  beobachte- 
ten Falle,  auch  aus  einer  Verwachsung:  der  Lun- 
gen  und  aus  andern  Hindernissen  in   der  Respi- 
ration und  dem  Kreislaufe,  z.  B.  aus  einer  bedeu- 
tenden Vergröfserung    des  Herzens   (Grassi), 
entspringen.       In    welchen   Fällen    daher   eine 
AfFection     der     Stimmnerven     und     ihres     Ur- 
sprungs im  Gehirn  zunächst  die   Schuld   trage, 
bleibt  freilich  noch  einer  weitern  Untersuchung 
vorbehalten,  sowie  auch,    ob  hierbei  blofs  eine 
Veränderung  in  den  Quantitätsverhältnissen  der 
aufgenommenen  und  abgeschiedenen  Stoffe,  oder 
zugleich  die  Qualität  berücksichtigt  werden  müsse» 
.  Ich  lasse  überdies  hier  unentschieden ,  ob   durch 
die  Affection  der  Nerven  zunächst  blofs  der  Me- 
chanismus der  Respiration  leidet,    oder  zugleich 
unmittelbar  der  chemische  Procefs  gestört  wer- 
den könne,  ob  die  Entkohlung  des  Bluts  (oder 
richtiger  die  Entkohlenstoff^ung   desselben)   zu- 
nächst  in  Absetzung  von  blofsem   Kohlenstoff, 
oder  in  Ausströmen    von  Kohlensäure  bestehe, 
und  ob  dabei  zugleich  Sauerstoff  eingenommen 
werde  oder  nicht. 

Dies  war  das  Wichtigste,  worüber  ich  bei 
Herausgabe  dieser  Schrift  eine  Vorerinnerung 
nöthig  finde.     Es  ist  mir  indessen  weder  in  dem 
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eben  angefühlten,  noch  in  irgend  einem  andern 
Puncte  um  meine  Memung,  sondern  blol's  um 
Wahrheit  zu  thun.  Wird  durch  meine  Arbeit 
nur  Veranlassung  gegeben,  dafs  die  aufgestellten 
Sätze  von  mehrern  Seiten  näher  geprüft,  und 
durch  Beobachtungen  und  Versuche  bestätigt 
oder  widerlegt  werden,  so  ist  meine  Absicht 
bei  ihr  vollkommen  erreicht. 


n     h     a    1     t. 
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Einleitung. 


Segriff  des  Contagiums. 

$.1. 

Jedes  Contagiuni,    es  erzeuge  sich  nun  im  mensch- 
lichen Geschlecht   oder  in    irgend   einer  andern  Art 
organischer   Körper,    in    Thieren    und   in    Pflanzen, 
setzt  eine  KranUheit  A^oraus,   in  welcher  das    davon 
hefallene    Einzelwesen    die    FälügKeit    erhält,    durch 
materielle  anorganische  Substanz  unter  gewissen  Be- 
dinounoen  in  andern  Individuen  derselben  Art,  (und 
oft  selbst  in  denen  einer  andern)  die  nämliche  oder 
doch    eine    höchst   ähnliche   Kranidieit    zu    erregen. 
Jene    materielle    Substanz    verdient    aber    nur   dann 
den  Namen  eines  Contagiums  in  vollem  Mafse,^  wenn 
sie    das    ursprüngliche    und    ausschlüfsliche   Product 
einer  wahren  Kranhheit  ist,  und  der  erzeugte  ]\ranli- 
hafte  Zustand  nicht  blol's   in  einer  Anlage    zu  einer 
ähnlichen  Kranldieit  besteht.  —     Von  einer  Kranh- 
heit,    die    auf  die   angegebene   Weise   durch    üeber- 
tragung  eines  Contagiums   entsteht,  sagen  war  nun, 
sie  sey  durch  Anstech ung   entstanden,   und  nen^ 
nen  daher  die  Contagien  auch  Ans  techungsgi  f  te 
oder  A  n  s  t  e  c  h  u  n  gs s  t  o  f  f  e.    Eine  durch  AnstecJuing 
erzeugte    Kranhheit    ist    in    der    Hegel    wieder    an- 
steckend,  d.  h.  es  entwickelt  sich  in  ihr  das  näm- 
liclie  Contagium,  welches  unter  günstigen  Bedingun- 
gen   in    andern    organisclien  Körpern    eine  ähnliche, 
und    unter    denselben    Umständen    immer    dieselbe 
Kranl.lieit  zu    erregen    vermag. 


f       2.  , 

Da  jeder  Tlieil  eines  organischen  Körpers  selbst 
4>rganisirt  ist,  und  sowohl  in  Verbindung  mit  den 
übrigen,  als  von  ihnen  abgesondert,  melir  oder  we- 
niger sein  eigenes  Leben  führt,  so  läist  sich  aucli 
die  Cebertragung  der  ftrankheit  eines  Theils  in  einen 
andern  desselben  Organismus  vermittelst  eines  Con- 
tagiums  denken,  indem  wir  jedes  Organ  als  ein  In- 
dividuum betrachten.  Dieser  Fall  kann  um  so  eher 
eintreten,  je  unabhängiger  das  organische  Leben 
des  einen  Theils  von  dem  des  andern  ist.  So  ver- 
ursacht die  Faulnifs  eines  Apfels  die  Verdcrbniis 
vieler  anderer  um  ihn  liegenden.  Ob  die  Fälle,  wo 
ein  Augentripper  durch  Üebertragung  des  Conta- 
giums  aus  der  Harnröhre  erregt  wird,  wo  ein  Zdhn 
den  andern  ansteckt,  u.  dgl.  m. ,  auch  liieher  gehö-- 
ren,  werden  wir  weiter  unten  sehen. 

Durch  die  angegebenen  Merkmale  sind  Conta- 
gien  nicht  nur  von  Miasmen  und  Giften  aller 
Art ,  sondern  auch  von  dem  ganzen  zahlreichen 
Heer  parasitischer  organischer  Körper  un- 
terschieden, ^vlewohl  die  Granzcn  nicht  überall  ge- 
nau abgesteckt  sind,  und  daher  von  Manchen  dieser 
Wesen  in  zwei  verschiedenen  Gebieten  Territorial- 
rechte behauptet  w^erden. 

Contagienlehre, 

$.  4. 

Die  Wissenschaft,  w^elche  von  den  Contagien 
handelt,  die  Contagienlehre,  hat,  so  wie  jede 
andere,  einen  elementarischen  und  einen  methodi- 
schen Theil.  In  jenem  reden  wir  von  den  Conta- 
gien, als  Gegenständen  der  Erscheinung ;  in  diesem 
betrachten  wir  die  Elementarlehre,  als  empirische 
Wissenschaft,  in  Bezug  auf  das  denkende  Subject. 
In  dem  einen  und  dem  andern  handeln  Avir  erst 
von  den  Contagien  überhaupt,  und  dann  von  jeder 
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Art  derselben  irrsbesondere.  Jeder  zerfällt  daher 
^vieder  in  einen  allgemeinen  und  in  einen  beson- 
dern TheiL 


^     5. 

Die  allgemeine  Eleme  n  tarlehrö  macht 
uns  mit  ihrem  Gegenstand  nach  drei  verschiedenen 
Hinsichten  behannt;  nämlich  einmal,  in  wie  fern 
sich  die  Conta^icn  durch  allgemeine  Charaktere  uns 
ZU  erhennen  geben;  zweitens  aber,  m  wie  fern 
dieselbe  auf  unserer  J^rde  an  bestimmten  Orten  und 
zu  bestimmten  Zeiten  existirt  haben,  und  noch  ge- 
genwärtig existiren  ;  endlich  drittens,  in  wie  fern 
der  Endzweck  der  Schöpfung  durch  sie  befördert 
oder  behindert  ist,  und  wie  sich  der  Mensch  des- 
halb in  seinem  Thun  und  Lassen  gegen  sie  zu  er- 
haltt?n  habe.  Das  Erste  leistet  eine  allgemeine 
Charakteristik  der  Contagicn,  das  zweite  eine 
geographische  Historie  derselben,  und  das 
dritte  eine  technische    Teleologie. 

Die  besondere  Elementarlehre  vergleicht 
zuerst  die  verschiedenen  Contagienarten  unter  ein- 
ander, stellt  die  ähnlichen  zusammen  ,  und  trennt 
die  abweichenden  von  einander,  w^odurch  denn  eine 
svstem artige  Anordnuna  der  Conta^ien  her- 
vorgeht.  Sie  wendet  sich  hierauf  zu  der  Abhand- 
lung jeder  einzelnen  Contagienart  nach  eben  den 
drei  verschiedenen  Hinsichten,  nach  welchen  die 
allgemeine  Elementarlehre  die  Contagien  überhaupt 
betrachtet. 


$.6. 

Die  allgemeine  Met  hodenlehre  zerfällt 
ebenfalls  in  drei  Abschnitte.  Der  erste,  die  eigent- 
liche Metho  den  lehre,  zei«t,  wie  man  die  Wis- 
senschaften  von  den  Contagien  studieren,  und  durch 
fortgesetzte  Untersuchungen  erweitern  und  berichti- 
gen könne.  Der  zweite,  die  Geschichte  der 
Contagi  enl  e  hre,  maclit  uns  mit  der  allmähh'gen 
Ausbildung   dieser    Wissenschaft   unter    den  Gelehr- 
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ten   aller  Nalionen    hehannt.     Der  dritte  lehrt  end- 
lich den  Nutzen  der  Co  n  tagienlchr  c  Kennen. 

Nach  djerselben  dreifachen  Hinsicht  behandelt 
die  b  e  s o n  d  e  r  e  M e  t li  o  d  e  n  1  e Ii  r  e  die  liennf  nisse, 
die  wir  \on  jeder  einzelnen  Contagienart  uns  er- 
worben haben. 


Allgemeine  Elernentarlehre. 


Erster  Abschnitt. 

Allgemeine  Charahteristik  der  Contagien. 

^-  "■ 
tJm  zur  Kenntnils  der  allgemeinen  Charaktere  der 
(^onta^ien  zu  £!elan«en ,  ist  es  zuerst  erforderlich- 
dals  wir  ihre  allgemeinen  Eigenschaften  ,  in  wie 
weit  sie  dieselben  bestandig,  d.  h.  unabhängig  von 
allen  Zeitverhältnissen,  an  sich  tragen,  vollständig 
aufsuchen,  und  dann  uns  zu  erforschen  bestreben, 
welchem  Wechsel  dieselben  unterworfen  sind,  und 
unter  welchen  Umständen  dieser  beobachtet  wird, 
wie  also  die  Contagien  entstehen,  sich  verändern 
und  vergehen.  Jenes  geschieht  in  der  Beschrei- 
bung   der    alliic  m  einen    Eigenschaften   der 

Contaiiien  oder  der  Conta^iennatur;  dieses 
.  "  '""^  .  ^  • 

in    der    Geschichte   derselben.  —     Haben    w*ir 

uns  auf  diese  Weise  mit  den  allgemeinen  Charak- 
teren  der  Contagien  bekannt  gemacht,  so  fallen  uns 
die  Unterschiede,  die  zwischen  ihnen  und  den  ver- 
wandten Substanzen  herrschen ,  um  so  deutlicher 
in  die  Augen;  wir  werden  daher  zum  Beschlufs 
des  Abschnitts  noch  eine  V  ergl  eich un  g  zwischen 
ihnen  und  den  Substanzen,  mit  weldaen  sie  Aehn- 
fichkeit  haben,  anstellen. 
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Erstes   Kapitel. 
Allgemein^  Naturbeschreibung  der  Contagieii. 

Die    allgemeinen   Eigenschaften   der    Contagien, 
in   so    fern   sie   keinen    Wechsel    unterworfen    sind, 
lernen     wir    auf    einein    doppelten     Wege    hennen. 
Wir   suchen    nanilich    erstlich    das  innere  Wesen 
derselben     zu    ergründen,     wir    bestreben    uns    zu 
zeigen,  dafs  sie  nicht  organischer,    sondern  anorga- 
nischer, nicht  geistiger,  sondern  materieller  Abkunft 
sind,  spüren  den  Stoffen  nach,  aus  welchen  sie  be* 
stehen,    in  welchem  Verhältnisse    sie  dieselben  ent- 
halten   u.  ft,  %v. ;     zweitens    aber    trachten    war    die 
Eindrückte  näher  zu  bestimmen,  welche  sie  sowohl 
auf  unsere  Sinne  unnriittelbar,  als  auf  andere  äuisere 
Gegenstände   machen.       Auf  jenem   Wege   gelangen 
wir  zu    der   fienntnifs    ihrer   innern,    auf  diesem 
zu  der  ihrer  äufsern  Natur. 

I. 

Von  der  innern  Natur  der  Contagien. 

$•    9. 

Wenn  man  von  den  Erklärungen  derjenigen 
absieht,  die  mit  Hippokrates  etwas  Gottliches 
und  Unbegreifliches  in  den  Contagien  finden,  oder 
mit  llivin  die  Uehertragung  der  Krankheiten  von 
einem  Körper  in  den  andern  blofs  aus  der  gereizten 
Einbildungskraft  und  dem  Sclirecken  ableiten,  und 
so  im  Grunde  gar  keine  Contagien  gestatten,  so  las- 
sen sich  alle  Meinungen,  die  man  über  die  innere 
Natur  derAnsteckunossifte  eeäufsert  hat,  hauptsäch- 
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lieh  auf  einen  zweifachen  Gesichtspunkt  zurück- 
führen. Manche  Schriftsteller  erklären  sich  näm- 
lich dahin,  dafs  jene  Substanzen  aus  wirklich  orga- 
nisirten   und   belebten  Körperchen  beständen ,  wäli- 


rend  andere  darin  blofs  anorganische  Materie  cdei* 
doch  materielle  Kräfte  erblicken.  Nach  dem  jodes* 
maligen  2^ustande  der  Physih  fallen  natürlicher 
Weise  der  letztern  Ansichten  sehr  verschieden  aus* 
Wenn  ehemals  Sylvias  iheils  in  Sauren,  theils  in 
Winem  scharfen  ammonischen  Wesen,  Ho  ff  mann 
in  Schwefeltheilen ,  Sorbait  in  arsenihalischert 
Dünsten,  Fracastorius  in  fauligen  Ausflüssen^ 
Alpin  US  in  einer  eigenen  Schärfe  das  Contagium 
bestehen  lieisen,  so  sind  es  nach  den  neuesten  Phy* 
sihern  Wasserstoff,  Stickstoffoxyd ,  polarische  Ver^ 
hältnisse  u.  s.  w* 

§.     lö. 

Die  Meinung,  dafs  die  Contagien  organi- 
sirte  Körper  darstellten,  ist  schon  sehr  früh 
geäufsert  worden.  Sie  erhielt  besonders  dadurch 
Gewicht,  dafs  man  in  den  Krätzpusteln  und  in  den 
Abgängen  bei  der  Ruhr  einige  Arten  Milben  (^jcari) 
wahrnahm  ,  ja  L  u  s  i  t  a  n  u  s  und  P  o  r  c  e  1 1  u  s  woll- 
ten Insecten  in  den  Filattern,  Lange  in  den  Ma* 
sern ,  Sigler  in  den  Petechien,  Kirchner  in  der 
Pest,  Hauptmann  in  der  Syphilis  gesehen  haben* 
Später  wurden  die  organisirten  Contagien  von 
Linne,  und  das  der  Krätze  besonders  von  Wich* 
mann  vertheidigt,  und  noch  gegenwärtig  sind  sie 
nicht  ganz  vergessen*  Unter  andern  ist  ihnen,  wie 
wir  aus  Schweigger^s  Journal  für  Chemie  und 
Physik  (Band  7.  S.  379.)  erfahren,  der  Collegienrath 
Orlay  günstig,  welcher  die  Krankheiten,  die  von 
dergleichen  Thieren  abstammen ,  zoonische  ge» 
nannt  wissen  will.  Allein  es  sind,  wie  schon  meh- 
rere scharfsinnige  Aerzte,  wovon  ich  hier  nur  Bach 
nenne,  dargcthan  haben,  den  beseelten  Ansteckungs* 
Stoffen  eine  Menge  Lmstande  zuwider.  Hierher 
gehören  die  unläugbaren  Tliatsachen ,  dafs  Krätze 
nicht  selten  ursprünglich  im  Menschen  sich  erzeugt, 
ja  epidemisch  iind  kritisch  erscheint,  dafs  durch 
den  Zurücktritt  derselben  andere  Krankheiten  er- 
zeugt werrlen,  dafs  Kinder  krätziger  Mutier,  zuwei- 
Jen  mit  Krätzpusteln  bedeckt,    das   Licht  der  Weif 
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erblicken  (wo  man  doch  nicht  wohl  annehmen 
hann,  dafs  die  Krätzmilben  nach  den  Innern  Thei- 
len  zuriickgiengen,  oder  gar  durch  den  Körper  der 
Mutier  bis  zu  dem  Fötus  drängen),  dafs  diese  Mil- 
ben, auf  gesunde  Haut  gesetzt ,  daselbst  bald  ihren 
Tod  finden^  dafs  die  Krätze  von  sehr  verschiedener 
Art  ist,  und  in  jeder  auch  eine  besondere  Art  Mil- 
ben gefunden  wird,  so  dafs  Alibert  deren  zwölf 
jzälilt,  (da  doch,  wie  man  freilich  nicht  ganz  rich- 
tis^  schliefst,^  wenn  die  Krätzpusteln  blofs  durch  den 
mechanischen  Reiz  erzeugt  würden,  sie  von  allen 
Arten  Milben  dieselbe  Gestalt  annehmen  müisten), 
dafs  man  in  den  Pusteln  anfangs  gar  keine  Milben 
wahrnimmt,  sondern  diese  erst  später  erzeugt  \ver- 
den,  ja  dafs  sie  zuweilen  gänzlich  fehlen  (  wo  dann 
freiHch  schsverlich  der  Ausschlag  eine  ächte  Krätze 
zu  nennen  ist),  dafs  sie  niemals  auf  der  Haut  der 
Krätzigen  herumhriechen  ,  also  sehr  schwer  auf 
einen  andern  Körper  übertragen  werden  hönnen, 
dafs  auch  in  den  Ruhrabgängen  dergleichen  Milben 
bemerkt  werden ,  welche  doch  offenbar  nicht  blofs 
in  der  Berührung  anstechend  sind,  und  dafs  end- 
lich die  Erzeugung  ähnlicher  Thierchen  auch  in 
thierischen  Flüssigkeiten  geschieht ,  die  kein  An- 
steckungsvermögen besitzen.  Allein  in  welcher  Bezie- 
hung stehen  denn  die  mikroskopischen  Thierchen,  die 
man  in  der  Krätze  und  in  andern  contagiösen  Flüssig- 
keiten antrifft,  zu  dem  Contagium,  wenn  sie  dieses 
nicht  selbst  ausmachen?  Am  besten  kann  man  sie 
wohl  auf  der  einen  Seite  den  mikroskopischen  Thier- 
chen im  männlichen  Saamen,  und  auf  der  andern 
den  kleinen  sich  etwas  bew^egenden  Körperchen  im 
Vaccineeiter  vergleichen.  Wir  erkennen  in  ihnen 
nämlich  einen  Avesentlichen  Bestandtheil  mancher 
contagiösen  Stoffe,  und  sie  geben  uns  daher,  so  w'ie 
die  Saamentnierchen  und  die  Körperchen  im  Vacci- 
neeiter Kennzeichen  der  Aechtheit  und  Güte  ab, 
obgleich  das  Contagium  nichts  weniger,  als  aus  ih- 
nen ausschliefslich  und  allein  besteht.  Hierfür  lie- 
fert das  Vaccineeiter  in  Vergleichung  mit  dem 
Pockeneiter  einen  hinlänglichen  Beweis.  Es  scheint 
nämlich  zwar  die  Erfahrung,    dafs    ersleres   um   so 


seltener  Pusteln  erzeugt,  je  mehr  in  ihm  die  be- 
wegli-then  Korperchen  abnehmen,  der  Meinung,  dais 
in  diesen  die  ansieckende  Kraft  allein  liege,  sehr 
oünstig,  (auch  ist  es  wohl  mögiich,  d^s  in  solchen 
Fällen  das  Eiter  wirklich  nur  da  Pustein  erzeugt, 
wo  eben  ein  solches  Körperchen  in  die  Impfwunde 
gelangt);  allein  dafs  in  diesen  gleichwohl  nicht  das 
Contagiuni  allein  bestehe,  beweisen  die  zahlreichen 
Beobachtungen,  nach  welchen  die  Menschenpocken 
nicht  nur  durch  das  Eiter,  in  welchem  sich  ähnli- 
che Rörperchen  befinden,  sondern  auch  durch  die 
blofsen  Ausdünstungen  von  einem  Körper  in  den 
andern  übertragen  werden.  Indem  wir  übrigens 
jene  mehr  oder  weniger  belebten  Körperchen  als 
charakteristiiche  Zeichen  für  die  Contagien  betrach- 
ten, so  behaupten  wir  nicht,  dafs  sich  nicht  in  die- 
sen und  jenen  contagiösen  Stoffen  auch  zufällig  der- 
gleichen erzeugen   könnten. 

§.     11. 

Wir  läugnen  aber  nicht  nur,  dafs  die  Thier- 
chen,  Avelche  in  solchen  abgesonderten  Säften  hei 
ansteckenden  Krankheiten  gefunden  werden ,  das 
(^ontagium  selbst  seyn,  sondern  auch,  dafs  wenn  in 
einer  Krankheit  erzeugte  Thierchen  auf  einen  an- 
dern organischen  Körper  übertragen  werden,  und 
dort  fortleben,  hierin  noch  nicht  die  Mittheilung 
der  Krankheit  bestehe,  und  folgern  hieraus,  dafs 
contagiöste  Krankheiten  und  zoonische  Krankheiten 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge  sind.  Am  auffallend- 
sten ergiebt  sich  die  Wahrheit  dieses  Satzes  aus  den 
Erscheinungen  in  der  Läusesucht.  Lause  können 
noch  jetzt  ursprünglich  in  dem  Körper  eines  Men- 
schen erzeugt  werden,  man  hat  sogar  eine  solche 
Erzeugung  blofs  periodisch  während  der  Paroxys- 
men  eines  Wechselfiebers  bemerkt;  allein  werden 
nun  diese  ekelhaften  Insecten  von  einem  solchen 
Menschen  auf  andere  übertragen,  und  leben  auf 
diesen  fort,  so  ist  deshalb  ihnen  dadurch  die  Krank- 
heit, die  man  Läusesucht  nennt,  noch  nicht  mitge- 
theilt,  sondern  diese  scheint  vielmehr  gar  keine  an- 
steckende Kraft  zu  besitzen.     Fühlen  wir  uns  durch 
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diese  Gründe  bewogen,  die  selbstsländige  Organisa- 
tion der  Contagien  zu  läugnen ,  so  verkennen  wir 
deshalb  noch  nicht  die  Aehnlichheit ,  die  zwischen 
ihnen  und  }%irasiten  Statt  findet.  Wir  werden  da- 
her noch  in  einem  eigenen  Abschnitte  weiter  unten 
den  wesentlichen  Unterschied  beider  auseinander- 
setzen. 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  Meinung  derjenigen 
über,  welche  in  den  Contagien  leblose  oder 
doch  minder  belebte  Materie,  auch  wohl 
nur  materielle  Kräfte  erblicl\en.  Wir  ha- 
ben hier  vor  allem  erst  zu  untersuchen,  in  wie 
weit  dieser  Materie  noch  ein  gewisser  Grad  von 
Organisation  und  Leben  zugestanden  werden  darf; 
dann  ^venden  wir  uns  zur  Beantwortung  der  Frage: 
ob  die  Contagien  als  Materie ,  oder  nur  als  mate- 
rielle Kräfte  betrachtet  w^erden  müssen,  und  end- 
lich suchen  w^ir  zu  ergründen,  an  ^velche  Materien 
sie  sich  ihren  Bestandtheilen  und  Eigenschaften 
nach  zunächst  anschliefsen. 

$•  13.  '  , 

In  wie  w^eit  den  Contagien  noch  Leben 
und  Organisation  zugeschrieben  ^v  er- 
den hönne,  läfst  sich  nur  dann  befriedigend 
beantworten  ,  wenn  man  sich  einen  richtigen 
Begriff  von  Leben  und  Organisation  überhaupt  ge- 
macht hat.  In  der  Natur,  als  dem  unendlichen 
Organismus,  kann  schlechterdings  nichts  absolut  An- 
organisches existiren,  sondern  Alles  ist  blois  relativ 
organisch  oder  anorganisch,  je  nachdem  es  sich  der 
Idee  eines  vollkommenen  Organismus  mehr  nähert, 
oder  weiter  davon  absteht.  Mit  der  Idee  eines  sol- 
chen w>lIkommenen  Organismus,  als  eines  durchaus 
zweckmäfsig  zusammengesetzten  Ganzen ,  dessen 
Theile  aus  absoluter  Nothwendiskeit  beständig  da- 
hin wirken,  das  Ganze  zu  erhalten,  damit  durch 
das  Ganze  waeder  die  Existenz  der  Theile  gesichert 
werde,  ist  aber  die  von  einem  vollkommenen  Leben 
unzertrennlich  verbunden  ,  indem  alle  Handlungen, 
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alle    Veränderungen    eines    vollhominenen    Organis- 
mus  durch   ihn    selbst    aus    einem    innern    Princip 
bewirkt  werden  müssen,    Leben  aber  nichts  anders 
ist,  als  das  Vermögen,  sich  aus  einem  solchen  Prin- 
cip   zu   Handlungen    zu   bestimmen.     So  wenig  also 
etwas  'vollkomine'ii    Organisches    oder  Anorganisches 
in  der  Natur  vorzufinden  ist^  eben  so  wenig  ist  an 
ein  absolutes  Leben  in   derselben    zu    denken,    son- 
dern   Organisation    und   Leben    halten    immer   olei- 
chen  Schritt.     Wenn   wir   nun    alle  materielle  We- 
sen in  relativ  organische    oder    lebende   theilen ,    in 
den«  Contagien    selbst    aber  keine  organische  Körper 
erkennen  können  (  ^vj.   lo.   ii.)>    so  müssen  wir  sie 
nothwendi«    in    die   Reihe   der    relativ    organischen 
und  leblosen  Wesen  setzen.  Von  ihrem  Leben  kann 
daher  eben  so  w^enig  die  Rede  seyn,     als    von  ihrer 
Organisation ;     gestehen    wir  ihnen  aber  das  erstere 
zu,  so  iTiiissen  war  auch  die  letztere  erweisen.     In- 
dessen so  viel  Leben  und  Organisation,  als  jeder  Mate- 
rie zugeschrieben  werden  muTs,     besitzen    sie  noth- 
\vendig    auch.      Darf  man    nun    zwischen   den    Ge- 
genständen,   die  wir  leblos  nennen,  sich  noch  eine 
gradweise  Verschiedenheit   denken,    so    ist   es    zwar 
möglich,   dafs  die  Contagien  auf  einer  hohem  Stufe 
des  Lebens  stehen,  als  manche  andere  relativ  anor- 
ganische   Körper,    ja    ihre    unmittelbare   Erzeugnifs 
aus  lebenden    thierischen    und    vegetabilischen    Kör- 
pern  macht   dies   sogar    wahrscheinlich;    allein    so 
lanae  wir  keinen  IMafsstab  des  Lebens  für  diese  We- 
sen  kennen  ,    lafst  sich  den  Contagien  ihr  bestimm-i 
ter  Standpunkt  unter  denselben   durchaus  nicht  an* 
^veisen.       Am   v>^enigsten    darf   man    daran    denken, 
ihn  nach  den  in  manchen  contagiösen  Stoffen  (z.B. 
in  den  Flüssigkeiten,     welche   die    Vaccine    und  die 
Krätzpustel  liefert),  enthaltenen  kleinen  Körperchen 
luid  mikroskopischen  Thierchen  ,  festsetzen  zu  wol- 
len;   denn,  wie  wir  eben  (  ^.   lo.  )  hörten,     besteht 
in  diesen  nicht  das  Contagium;    und  \venn  sich  da- 
her in   der  einen  Flüssigkeit  mehr,     in    der    andern 
weniger    ausgebildete     kleine    Organismen    befinden, 
so  darf  man  jenes  Contagium  deshalb  nicht  für  be- 
lebter als  jenes  lialten.       Der  Pockeneiter,    in    wel- 


cliewi  man  dergleichen  Körpen  antrifft,  ist  ja  nicht 
allein  der  Stofl',  welcher  die  Pocken  fortpflanzt, 
sondern  dies  geschieht  aucli  durch  den  Athem  der 
Pockenhranhen  und  andere  A/isfliisse ,  in  welchen 
man  keine  solchen  Körperchen  erwarten  kann. 

^.      14. 

O  b  m  an  die  C  o  n  t  a  g  i  e  n  als  IM  a  t  c  r  i  c , 
oder  n  11  r  als  materielle  Kraft  z  u  b  e  t  r  a  c  h  - 
ten  habe,  darüber  kann  man  sich,  wenn  man 
nach  dr-r  Meinung  einiger  neuern  Physiker  alles 
das,  was  die  Waagschale  nicht  zum  Sinken  bringt, 
für  bloise  Kraft  nimmt,  nicht  anders,  als  dahin  er- 
klären, dafs  wenigstens  ein  Theil  von  dem,  was  wir 
Contagiurn  nennen,  blofs  auf  materieller  Kraft  be- 
ruhe. Allein  wenn  auch  die  Schwere  für  ein  noth- 
wxndis^es  und  also  beständii^es  Attribut  der  Materie 
erklärt  werden  mufs,  so  kann  dies  in  keinem  an- 
dern Sinne  geschehen,  als  in  w^elchem  wir  auch 
alle  Materie  für  belebt  annehmen  müssen.  So  wie 
wir  also  relativ  leblose  Körper  anerkennen,  eben  so 
müssen  wir  auch  eine  relativ  nicht  schwere  und 
also  un weobare  Materie  «estatten.  Existirt  aber 
«ine  solche,  so  sind  auch  ganz  andere  Kriterien  für 
das,  was  wirklich  Materie  und  was  blofs  Kraft  die- 
ser Materie  sey,  aufzustellen,  und  bevor  dieses  ge- 
schehen, können  wir  nicht  urtheilen,  ob  manches 
Contagiurn  blofs  als  materielle  Kraft  gedacht  wer- 
den müsse,  oder  ob  sie  sämm.tlich  für  wirkliche 
Materien  zu  ex^klären  scyn. 

In  der  That  scheint  auch  nicht  sowohl  ihre 
Unwagbarkoit  als  vielmehr  ihre  auifallende  Dnrch- 
dringlichkeit  Zyu  jener  Annahme,  dafs  sie  blofs  als 
Kräfte  der  Materie  gedacht  werden  müfsten,  Ver- 
anlassung gegeben  zu  haben.  Diese  Durchdringlich- 
keit ( es  versteht  sich ,  dafs  hier  nicht  von  einer 
mechanischen,  sondern  blofs  von  einer  chemischen 
dieiledc  ist)  geht  wirklich  so  weit,  dafs  man  schon 
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mehrmals  bemerKt  hat,  wie  Kinder  ini  Miitterleihc 
von  den  Blattern  befallen  Avurden,  selbst  v.cnn  die 
Mutter,  weiche  die  Kranhheit  schon  früher  über- 
standen oder  Keine  Disposition  dazu  hatte ,  nicht 
daran  litt;  Dergleichen  Fälle  erzählen  IVIead, 
Josiia  von  Iperen^  Robert,  Leroy,  Jenner 
u.  a. ;  ja  nach  Daw^es  ist  es  auch  mit  der  Pest  der 
Fall.  Behannthch  ist  aber  hein  einzii;er  offener 
Weg  vorhanden,  wodurcb  die  Säfte  der  Mutter  mit) 
denen  der  Frucht  in  mechanischer  Verbindung  stän- 
den, ja  nach  einigen  Versuchen  (Darwin)  besitzt 
das  Blut  in  der  Blatternhranhheit  nicht  einmal  axi- 
steckende  Kraft.  Es  bleibt  also  nichts  übrig  als  eine 
chemische  Durchdringung  des  Contagiums  '  durch 
den  Körper  der  Mütter  bis  zur  Frucht  anzunehmen, 
denn  unmöglich  kann  man  sich  mit  Gutfcld  da- 
hin erklären,  dais  die  Pockenkrankheit  in  solchen 
Kindern  sich  ursprünglich  erzeugt  habe. 

Wir  dürfen  uns  auch  nur  etwas  genauer  in  der  or- 
Spanischen  Natur  umsehen,  so  finden  wM*r  ähnliche 
Erscheinungen  in  Menge,  ja  sie  sind  nicht  blofs  den 
organischen  Wesen,  sondern  auch  den  anorganischen 
Körpern  eigen.  In  den"  Gefäfsen  der  Lungen  trifft 
man  nicht  die  kleinsten  Oeffnungen  an,  wodurch 
der  Kohlenstoff  des  Bluts  herausdringen  könnte, 
und  gleichwohl  geschieht  dies  bei  jedem  Atliemzug. 
Die  Anfänge  der  Secretionsgefäfse  miünden  nicht  im 
^erin^sten  mit  den  Enden  der  Blut£>efäfse  zusanri- 
inen,  sondern  beide  sind  völlig  geschlossen,  und  den- 
noch dringt    bei  allen  Absonderungen  ein  Theil  des 

...  ^ 

Bluts  aus  den  einen  in  die  andern.  In  den  Zellge- 
webe der  Pflanzen  sind  keine  Oeffnungen  zu  ent- 
decken ,  wodurch  eine  mechanische  Gemeinschaft 
«wischen  ihnen  unterhalten  würde,  und  gleichwohl 
sehen  wir,  wie  sie  sich  von  Säften  entleeren  und 
wieder  füllen.  Auf  älmliche  Weise  verstehen  wir 
jetzt  durch  den  galvanischen  Procefs  Salze,  Metall- 
oxyde  u.  a.  Substanzen  zu  zersetzen,  und  ihre  Be- 
standtheile    durch  flüssige  und  starre  Körper  ku  lei- 
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ten,  ohne  dafs  sie  sich  mit  diesen  wahrend  des 
Durchgangs  chemisch  verLänden ,  oft  werden  sie 
selbst  unsern  Augen  gar  nicht  sichtLar.  Wärme 
und  Licht  bieten  uns  diese  Erscheinunsien  tätlich 
dar,  ja  die  neuesten  Versuche  haben  gelehrt,  dafs 
wo  nicht  alle ,  doch  wenigstens  ein  grofser  Theil 
der  Arzneimittel  und  Gifte  auf  heinen  andern  Weg 
in  unsern  Körper  gelangt,  als  dafs  er  die  fest  ge- 
schlossenen Wände    der  Blutgefäfse  durchdi^ingt. 

§:  ■   17. 

Allem  diesen  zu  Folget  lälst  es  sich  also  nicht 
verkennen,  dafs  die  Contagien,  wenn  sie  auch  für 
uns  ün\vägbar  sind ,  und  starre  Körper  zu  durch- 
strömen vcrinögen  ,  doch  nicht  als  blofse  Kräfte  ei- 
ner andern  materiellen  Substanz,  sondern  als  selbst- 
standige  Materien  zu  betrachten  sind.  Es  entsteht 
aber  jetzt  noch  die  ^vichtige  Frage,  ob  sie  bestän- 
dig in  jenem  Zustande  der  ünwägbarheit  und 
Durchdringlichlxcit  sich  finden ,  oder  ob  sie  au.ch 
unter  andern  umständen  sich  wägbar  zeigen. 

•  '  ^-     18- 

Gehen  wir  alle  contasiöse  Krankheiten  durch, 
so  finden  wir  zwar  in  den  mehrst  gm  entschieden 
ivägbare  Substanzen^  wxlche  anstechende  Kraft  be- 
sitzen, wir  bemerken,  dafs  die  Blattern  durch  den 
Eiter,  die  Wasserscheu  durch  den  Speichel,  das 
Scharlach  durch  die  abgesonderte  Oberhaut  u.  s.  w. 
fortgepflanzt  werde;  allein  wir  bleiben  ungewifs, 
ob  wir  in  diesen  Stoffen,  wie  manche  Pathologen 
Avollen,  die  Arlstecluingsmaterie  selbst,  oder  den  Mo- 
fsen  Träoer  derselben  erkennen  sollen.  Dafs  sie 
blofs  für  Veliikel  anerkannt  w^erden  müssen,  dafür 
ist  besonders  der  Umstand  öiinstis> ,  dals  man  kaum 
eine  contagiöse  Krankheit  kennt,  in  welcher  nicht 
mehr  als  ein  Stoff  ansteckende  Kraft  besäfs.  So  wissen 
wir,  dafs  die  Pocken  nicht  nui*  dinxh  den  Eiter, 
sondern  (wie  das  besonders  C.L.  Hoff  mann  ohne 
Widerrede   erweii>t)     durch    die    Ausdünstung     und 
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den  Athem  anstecken,  ja  nach  der  Erfahrung,  die 
man  zu  Siupton  iu  Worcester  gemacht  hat,  ist 
:io«ar  der  Hauch,  der  von  den  verbrennten  Kleidera 
eines  Pochenhranken  aufsteigt,  noch  gefahrhch,  und 
verbreitet  das  Contagium  in  eine  beträchthche 
Entfernung.  Wiithige  Hunde  sollen  sowohl  durch 
den  Speichel,  als  durch  das  Blut  die  Wasserscheu 
erregen;  selbst  von  der  Milch  der  von  ihnen  gebisse- 
nen Kühe  sagt  man,  dafs  sie  diese  Eigenschaft  er- 
erhalte  u.  dgl.  m.  Wir  müssen  also  annehmen,  dafs 
entweder  mehrere  ganz  verschiedene  Materien  eine 
und  dieselbe  ansteckende  Kraft  besitzen  ,  oder  dafs 
allen  diesen  verschiedenen  Materien  etw^as  Unwäg- 
bares (oder  Etwas,  das  unter  gewissen  Umstanden 
wägbar,  unter  andern  unwägbar  ist)  gemeinsam 
beiwohne ,  w  elchem  die  ansteckende  Kx^aft  allein 
zukömmt. 

$.      19. 

DieConta^icn  olcichen  hierin  vollkommen  man- 
chen  Arzneien  und  Giften.  Wir  haben  nämlich 
in  neuern  Zeiten  zwar  aus  den  Canthariden ,  aus 
den  Meerzwiebeln  und  andern  dieser  Substanzen 
den  ^virksamen  JBestandtheil  von  den  übrigen  voll- 
hommen  getrennt  und  ^vägbar  gefunden,  allein  von 
andern,  z.  B.  von  dem  Opium,  können  w^ir  dies 
nicht  behaupten.  Von  dem  verschiedenen  theils 
flüchtigen,  theils  fixen  Bestandtheilen,  in  die  es  zer» 
legt  worden  ist,  besitzt  nicht  blofs  einer  betäubende 
Eigenschaft,  sondern  diese  kommen  mehrern  zu. 
So  eri  egen  auch  alle  Bestandtheile  der  Ipecacuanha 
Erbrechen.  Dem  menschlichen  Verstände  ist  es  in 
solchen  Fällen  allerdings  am  angemessensten,  anzu- 
nehmen, dafs  ein  gewisser  wägbarer  oder  unwägba- 
rer Bestandtheil,  der  die  betäubende  oder  brechen- 
erregende Kraft  besitzt,  allen  diesen  Stoffen  gemein- 
sam sey,  bis  jetzt  aber  noch  nicht  abgesondert  habe 
dargestellt  werden  können.  Allein  wie  wenig  diese 
Meinung  fest  stehe,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  wir 
aus  den  Tabaksblättern  zwar  einen  scharfen  betäu- 
benden Stoff  in  starrem  Zustande    von  den  übrigen 
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abgeschieden  haben,  clafs  aber  beim  Verbrennen,  wo 
derselbe  so  sehr  verändert  wird,  «lekhwohl  seine 
beiden  Erzeugnisse,  der  aufsteigende  Rauch  und 
das  rüchständige  Oel,  die  betäubende  Eigenschaften 
in  hohem  Grade  behalten. 

Auch    der  Umstand,    dafs   manche   anstechende 
Stoffe    andern   nicht   anstechenden    so   ähnlich  sind, 
dafs  wir  ihre  Unterschiede  nicht  cliemisch  darthun 
honnen,     darf  uns    nicht  verleiten,     in  ilinen  noch 
ein    besonders    anstechendes    Wesen     anzunehmen. 
So  wie  derChemiher  hauin  einige  abweicliende  Ver- 
hältnisse zwischen  den  bittern  Mitteln,    die  narho- 
tisch    wirhen,    und   den    unscliädlichen    Ritterheiten 
bemerht,     eben    so    hann    eine  zeitige    Pestbeule  ein 
f^iter  enthalten,  das  in  Hinsicht  der  Farbe,  der  Con- 
sistenz  und  des    gleichartigen    Gemenges   dem    eines 
gewöhnlichen    Abscesses    im    geringsten    nicht   nach- 
steht.    Es  ergiebt   sich    dies  um  so   mehr  noch  dar- 
aus, dals,  obgleich  zwischen^  dem  bittern  Extractiv- 
Stoff  der    Krähenaugen    und    des    Enzians   noch    ein 
cliemischer    Unterschied    Statt    findet,    der    Enzian 
doch  aucli  auf    manche   Thiere    vollliommen    narho- 
tisch  wirht,  und  dafs  wir  also  auch  in  diesem  noch 
ein  eignes  betäubendes  Princip    annehmen  inilisten. 
Ja  wären   diese  Schlüsse   gestattet,     wer    wollte   wi- 
dersprechen ,    Avenn    aucli   jemand    noch  einen  pur- 
girenden  Stoff  in  ma^clien  Bittei^heiten  suchte,    die 
dies  Vermögen    besitzen V  ^ 


$.      2 


1. 


Man  hann  also  scldechterdings  nicht  als  eine 
ausgemachte  Wahrheit  annehmen,  dafs  z.  B.  der 
Pochenciter  dasContagium  selbst  nicht  sey,  sondern 
dafs  letzteres  in  einem  mit  ihm  verbundenen,  bis- 
her noch  nicht  abgesondert  dargestellten  Stoff  liege ; 
und  zwar  uin  so  ^^eniger,  da  auch  dem  gewöludi- 
chen  Eiter  nicht  alle  anstechende  Kraft  abgespro- 
chen >vcrden  hann,  und  gloichwohl  Niemanden   ein- 

falh^n 


V.     I 
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fallen  wird,  in  diesem  noch  eine  besondere  conta- 
olö'se  iMaterie  zu  suchen.  Selbst  aus  dem  Umstände, 
dafs  unter  gewissen  Bedingungen,  z.  B.  in  einer 
höhern  Temperatur  der  Poclicneiter  seine  an- 
Steciiende  Kraft  verliert,  I\ann  nicht  mit  Sicherlieit 
geschlossen  werden ,  dafs  dieser  Verlust  von  dem 
verilüchtiaten  Conta^ium  herriilire,  denn  es  Können 
auch  andere  dadurch  bewirhtc  Veränderungen  der 
Grund  davon  seyn.  Hieraus  ergiebt  sich  denn 
schon,  was  von  der  Meinung  derjenigen,  ^velche 
im  Eiter  und  Schleim  die  allgemeinen  Träger  der 
Contagien  finden,  zu  halten  sey,  wenn  sie  auch 
durch  die  Beobachtunsen  über  die  anstechenden 
Kräfte  der  Galle,  des  Urins,  der  Milch,  des  Bluts  etc. 
nicht  noch  mehr  widerlegt  würden. 

Es  ist  also  möglich,  dafs  der  Pockeneiter  sowohl 
im  flüssigen  als  im  getrockneten  Zustande  an- 
steckende Kraft  besitze,  dafs  dieselbe  Kraft  aueh 
den  Ausdünstungen  aus  der  Haut  und  den  Lungen 
der  Pockenkranken  zukomme,  und  dafs  sie  selbst 
im  Feuer  sich  erhalte  ,  und  dem  aufsteigenden 
Rauche  mittheile;  es  ist  aber  auch  möglich,  dafs  allen 
diesen  Substanzen  ein  gemeinschafiliches  materielles 
Prihcip  beiwohne  ,  das  unter  allen  angeführten  Um- 
ständen dasselbe  ist,  allein  zur  Zeit  nicht  abgeson- 
dert dargestellt  v/erden  kann»  Und  eben  dies  gilt 
auch  von  andern  contagiösen  Substanzen-  Im  letz- 
tern Falle  haben  wir  also  mit  eben  so  viel  specifisch 
verschiedenen  Stoffen  zu  thun,  als  wir  specifisch  ver- 
schiedene Contagien  annehmen,  im  erstem  blofs  mit 
so  viel  specifisch  verschiedenen  Kräften,  während 
die  Materien,  von  welchen  sie  abhängen,  noch  un- 
gleich zahlreicher  seyn  können;  oder  mit  andern 
Worten,  die  Einheit  der  VVirkun«  des  Contagiums 
dürfen  wir  sowohl  in  einem,  mehrern  Materien  ge- 
meinschaftlichen Stoffe,  als  in  einer  und  der  nämli- 
chen Kraft  versciiiedener  Maicrien  suchen^  Vielleicht 
verhält  es  sich  bei  manclien  Contagien  auf  diese,  bei 
andern  auf  jene  Weise,    so  wie  au.c/i  unter  den  Arz- 
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neimitteln     darin     AIjweichani?en     statt    zu    finden 
scheinen.     Wenn  wir  übrigens  einräumen ,  dal's  das 
Contagiurn  blols  in  einer  Kraft  besteht,  die  verscliie- 
denen  Materien  gerneinsam  seyn  kann,  und  die  Er- 
fahrung  lehrt,    dafs    diese    verschiedenen    Materien 
n»cht  in  demselben  Grade  wirksam  sind,  so  dafs  das 
frische    wässerige    PocKeneiter    z.  ß.    nicht   so    viel 
Pocken  hervorbringt,  als  das  ausgearbeitete ;  so  müs* 
sen   wir    auch    jenen    Materien    eine     verschiedene 
Intension  derselben  contagiö'sen Kraft  zuschreiben. 
Nehmen   wir   hingegen   für   jedes   Contagiurn    einen 
einzigen    specifisch     verschiedenen   Stoff  an,    so   ist 
die  verschiedene  Intension,    mit   ^velcher   er  wirKtj^ 
aus  seiner    V^erbindun^    mit   andern    Stoffen   zu    er- 
klären. 

Blofs  in  dem  angegebenen  Sinne  ist  es  nun  er- 
laubt ,  sich  die  verschiedenen  Contaoienarten  als 
^h^n  so  viel  eigenthiimliche  Kräfte  zu  dciiuitn,  wnd 
gleichsam  von  der  Materie,  der  sie  zukoaini(!n,  zu 
abstrahiren;  keineswegs  dürfen  wir  aber,  wie  dies 
bei  manchen  unserer  Pathologen  der  Fall  zu  seyn 
scheint,  die  Contagien  als  blofse  Kräfte,  welchen 
keine  Materie  zu  Grunde  lag,  vorsteilen ,  (iQvtn  nie- 
mals ist  die  Kraft  selbst  die  Substanz,  sondern  die 
Substanz  hat  blofs  eine  Kraft.  Jener  Spinozismus 
ist  hier,  wie  überall,  ein  für  die  Naturforschung 
«ehr  nachtheiliger   Satz. 

Wir  dürfen  übrigens  hier  nicht  eincjn  Umstand 
übergehen,     der  für  die  Meinung,    dafs  don  (^onta- 
G,\en  k^inc  Materie  zu    Grunde    liege,    sondern   dafs 
irxixn    sie    sich    als    blofse   Kräfte    ohne    irgend    eine 
jMciterie  denken    müsse,  ob  das  gleich  aller  philoso- 
phisclien    Naturforschung   zuwider  ist,    einiges    Ge- 
wicht   ertlieilen    könnte;     ich   tnein^    nämlich    den, 
dafs  die  Ansteckung  zuweilen  in  die  gröfste  Entfer- 
nung auf  Personen  zn  wirken  scheint,  die  mit  den 
krank  darnieder/fegenden  nicht  in  die  geringste  Ver- 
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bindung  durch  iroend  eine  Materie  geliommen  sind, 
so  daii>  diese  contagiösenProccsse  nur  einigermalsen 
rnit    jenen   geistigen   Einwirluingen    verglichen  wer- 
den Können,    die  wir  nicht  selten  bei  Erregung  des 
animalischen  Maonetisnius  benrierlicn,  wodurch  oraa- 
nische    Wesen    in    der    ^veitesten    Entfernung    unter 
einander  verkettet   werden.     So    erzählt    man,    dafs 
in  manchen  verheerenden  Epidemien  Personen,  die 
oanz  Getrennt  von  ihrer  Familie  und  ihrem  Wohn- 
orte  lebten ,   doch  von  der  Seuche  an    dem  entfern- 
ten Aufeiithalte ,    wo   weiter   Niemand    an   ihr  dar- 
niederlag,    um    dieselbe    Zeit  befallen  wurden,    wo 
zu  Hause  ihre  Verwandten    und  ihre  Mitbürger  er- 
hranhten.     Diernerbroek,    der    uns  eine  muster- 
hafte Beschreibung   der   Pest  zu    Nymwegen  hinter- 
lassen hat,  kannte  z.B.  mehrere  Familien,  die  unge- 
achtet ihre  Mitglieder  in  verschiedenen  Städten  und 
Landhäusern    entfernt  von  einander  wohnten  ,  den- 
noch   zu    gleicher   Zeit    von    der   tödtlichen   Krank- 
heit   befallen   wurden.       Ein    gewisser    van    Dans 
hoffte    zwei    von    seinen   drei   Kindern   dadurch    zu 
retten,    dafs    er   sie    von  Nymwegen  nach  dem  von 
der  Pest  ganz  verschonten  Gorcvim  schickte.     Diese 
blieben  einige  Monate  in  Gorcum  gesund;    als  aber 
der  Vater  mit  dem  dritten  Kinde  zu  Nymwegen  der 
Pest  ein  Opfer  fiel,    brach    sie   auch  bei  jenen  ent- 
fernten Kindern   in  Gorcum   aus,    und   beide   wur- 
den, so  wie  noch  eine  Schwester  von  van  Dans, 
einige  Neffen  desselben,    und    mehrere   andere  Ver- 
wandte alle  zu  bleicher  Zeit  hingerafft.    Eva^rius 
beobachtete,  dafs  in  der  pestartigen  Krankheit,  wel- 
che im  Jahr  540  in  Antiochien  herrschte,    und  auf 
eine  unerhörte    Weise   5-  Jahre    hindurch    wiithete, 
die  Einwohner   derjenigen    Städte,    in   welchen    die 
Krankheit  ihre   Verheerungen    anrichtete,     von  der- 
selben bejtallen  wurden,  wenn  sie  auch  in  entfern- 
ten Städten  sich  als  Fremde  aufhielten,  ohne  jedoch 
die   Einheimisclien   dann    anzustecken.       Diese   und 
ähnlicHe  Ereignisse  scheinen  hauptsäclilich  Mehrere 
bestimmt     zu    halben,    etwas    (Tebernafin  liches    und 
Unbegreiliidies    über  alle  materielle  Wirkung  Erha- 
benes   in    den    Contagien    zu    finden.       Allein  wenn 
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wir  überlegen,    dafs   zu   unsern  Zeilen   dergleichen 
Wunder   nicht   mehr  «cschehcn,    dafs    wir   im  Ge- 
«i^entheil    die    Krfalirung    gemacht    haben,,    dais    das 
Pestconfcagium,  wenn  es  auch  nocli  auf  andere  Art, 
als    blofs   durch    umnitlelbare   Berührung  anstecl\en 
sollte,    doch    nicht   durch   vv^eite   Räume   der  ahno- 
sphärischen  Luft  dringe  ,    ohne  eine  gänzliche  Zer- 
setzung zu  erleiden,     so  inufs  uns  dies  zu  dem  Ge- 
danhcn  führen,     dafs  auch  in  den  angeführten  und 
andern   ähnlichen    Fällen   die   Anslecliung    auf  dem 
gewöhnlichen    Wege   erfolgt   sey.     Das   Wunderbare 
beruht    wahrscheinlich   blofs  darauf,    dafs    die    Em- 
pfänglichkeit gegen    das  Contagium    erst  später  ein- 
trat.    Vielleicht   hatte    jener   van    Dans    zu   Nym- 
we^en  seinen  beiden  Kindern    schon  inficirte  Dinoe 
mit  nach  Gorcum  gegeben,    oder  später  dergleichen 
zugesandt,    deren    Infection  er  auch  nicht  von  w^ei- 
tem   her   ahndete ,    und    eben   dergleichen    mochten 
viele  seiner  übrigen  entfernten  Verwandten  in  Hän- 
den haben.       So    lange  als  in   dieser   Famine  heine 
Enipfänglichl\ei^  für  das  Contagiun.i  voriianden  Avar, 
blieben  sie  vollliOmiTien  gesund;  pIoLzlicIi  trat  diese 
ein,  und  nun  wurden  alle  MitgHedcr  derselben  an- 
gesteckt,   die  mit  contagidsen  Stollen  in  Berührung 
gekommen    Avaren.       Hätte    da?   Pestconlaglum   die 
Eigenschaft  ,  Mitglieder  einer  Familie  auch  in  wei- 
ten  Entfernungen    auf  eine    unerklärbare  Weise  zu 
ergreifen;    was  würden  uns  die    Quarantäneanstal- 
ten helfen!     müfsten    Vvür  nicht   befürchten,    wenn 
die    Ansteckung    an    keinen   Raum   gebunden    wäre, 
dafs  die  Glieder  einer    Familie    in    Europa    von  der 
Pest  befallen  wnirden  ,    wenn    einer  ihrer  Verw^and- 
ten  in  den  Blorgenländern  daran  erkrankte? 

Wenn  aber  auch  auf  diese  Weise  das  Käthsel- 
hafte  in  dergleichen  Ereianisj^en  «änzlich  verschwün» 
det,  so  bleiben  wir  docli  immer  in  Hinsicht  der 
Rescliafferilieit  der  Substanz,  welche  das  Contagium 
hlldet,  in  Ungewifslieit.  Und  bei  dieser  Ungew^ifs- 
heit  hann  man  dann  nicht  erwarten,  dafs  wir  gründ 
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liclic Kenntnisse  über  die  chemischen  Bes tand- 
theiie  der  Confcaglen  erhalten  werden,  denn  bei  der 
genauesten  Analyse  eines  contagiösen  vStoft's,  z.  B. 
des  Pochenciters,  müssen  wir  ja  nocli  immer  zwei- 
fehi,  ob  das  Contagium  selbst,  oder  nur  sein  Tra- 
ger untersucht  worden  sey.  Zog  also  Fiedler 
aus  den  Aboan^en  eines  Iluhrhranken  zwei  Drittel 
Lohlensaures  und  ein  Drittel  Wassersloif^as,  stellte 
Moscati  aus  den  Dünsten  der  Ilo-pitaler  eine 
thierische  Materie  dar,  linden  wir,  dafs  Schleim 
und  Eiter,  die  so  häufig  ansteckend  sind,  hauptsäch- 
lich aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehen,  so 
dürfen  wir  nicht  glauben,  die  clieniische  Natur  die- 
ser Gontagien  dadurch  näher  erkannt  zu  haben. 
Noch  weniger  hat  Foderc,  wenn  er  in  der  Atmo- 
sphäre während  einer  Epidemie  ein  liydrogcnirtes 
kohlensaures  Gas  verbreitet  fand,  ein  Andrer,  wenn 
er  in  den  Ausdünstungen  der  Sümpfe,  vvclche  Seu- 
chen erregt  hatten,  gekohltes,  geschwefeltes,  gepho;— 
phorles  und  azotisirtes  VVasserstoffgas  entde(  hie, 
die  Bestandtheile  eines  Contas,iums  uns  vor^ele«^t, 
denn  unstreitig  hatten  diese  Naturforscher  es  bloO 
mit  Miasmen  zu  thun.  Wir  müssen  uns  daher  be- 
gnügen, da  es  uns  an  directen  Versuchen  über  die 
Zusaminensetzuno^  der  (^onta^icn  sänzlich  fehlt,  aus 
ihren  Verhältnissen  zu  andern  Dingen,  und  aus  der 
Beschaffenheit  analoger  Substanzen  auf  ilire  chemi- 
clie  Natur  zu  schliefseiT. 

So  betrachtet  Walther  die  Conia2.ieii  für  die 
rein  dargestellte  Form  der  Azotisirung.  Auch  Mar- 
cus meint,  dafs  ein  verflüchtigter  thierischer  Stoff, 
das  Azot,  in  ihnen  prcvalirend  scy,  weil  sie  in 
Thieren  erzeugt  werden,  in  welchen  man  den  Stick- 
stoffgewöhnlich als  den  überwiegenden  Bestandtheii 
annimmt.  Allein  wenn  man  auch  zugeben  wollte, 
dafs  das  Uebermaafs  von  Stickstoff  gewöhnlich  das 
Thierreich  charakterisire,  so  folgte  dennoch  hier- 
aus ,  dafs  dieser  nicht  der  vorwaltende  Bestandtheii 
aller  Contagien  seyn  könne,    denn  wir  inüfsten  das 
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Wesen  der  Contaglen  des  Pflarizenreiclis  in  einem 
andern  Princip  suclien.  Ueberdies  zeichnen  sich 
die  Stoffe,  welche  sich  vorzüglich  conta^iös  bewoi-^ 
.^en,  dei\Sc]deim  und  Eiler,  nichl;  durch  reiches 
iVlaal's  an  SticKsfcoff  aus,  das  Vaccineeifccr  verhert 
sogar  in  Stichsloffoas  bald  seine  anstecliende  Kraft, 
die  Natur  des  Stichsloffs  selbst  liegt  nocli  zu  sehr 
im  Dunkeln,  er  Kann  am  wenigsten  als  der  charah- 
ferisirende  Bestand theil  der  Nervensnbstanz  ange- 
nommen werden,  die  doch  das  hauptsächlichste  Ei- 
«enthian  der  Tliierheit  ist;  und  so  siebt  es  nocli 
mehrere  Umstäude,  die  uns  nicht  oenei^t  machen 
dürfen  ,  im  Azot  die  Hauptquelle  der  Contagien  zu 
suchen. 

^.      £7. 

Melir  läfst  sich  hingegen  zu  Gunsten  der  Mei- 
nung sagen  ,  nach  welcher  die  Contagien  zur  Reihe 
der  hydrogenischeri  Substanzen  gezählt  \verden  müs- 
sen. Nur  J.ömmt  es  hierbei  darauf  an,  dafs  man 
dies-  Wort  nicht  in  einem  zu  en^en  Sinne  nehme. 
Man  darf  nicht  erwarten,  in  allen  contagiösen  Stof- 
fen eine  überwiegende  Menj^e  von  Wasserstoff  che- 
misch  aarstellbar  zu  finden,  sondern  es  miachen  iin^ 
nur  -»einige  Verhältnisse  derselben  wahrscheinlich, 
dafs  ihre  anstechende  Kraft  mehr  auf  Hydrogenei- 
tät  als  Oxygeneität  beruht,  wenn  auch  diese  sich 
nicht  durcli  ponderable  Materie  zu  erkennen  giebt. 
Hierher  gehört  erstlich  die  Erfahrung ,  dafs  haupt- 
sächlich oxygenreiche  Körper  die  Contagien  zu  zer- 
stören vermögen,  wie  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure, Essigsäure,  dai's  diejenigen  thierischen  ab- 
gesonderten Stoffe,  die  viel  Säure  enthalten,  wie  der 
Urin,  am  wenigsten  ansteckend  sind,  dafs  nach  ei- 
nigen Versuchen  (welchen  docli  andere  widerspre- 
chen) der  Ejter  aus  Blattern,  Kuhpocken,  Krätz- 
pusteln etc.  das  geröthete Lackmuspapier  blau  färbt, 
dafs  die  thierischen  und  vegetabilischen  Gifte,  wel- 
clie  den  Contagien  in  ihrer  Wirkung  so  ähnlich 
sind,  fast  ohne  Ausnahme  in  die  Hydrdgenreihe  ge- 
setzt werden  müssen,  wie  das  Schlangengift,  das 
lUenengiftj  die  narkotischen PIlanzengiFte,  die  schäd- 
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liclien  Aiisdiinsliingen  des  Giftsumachs,  welche  nach -'• 
van  i^Ions  aus  Kohicnwasserstoffgas  bestehen  etc. 
Es  ist  dalier  dies  ^«die  Meinung  sehr  angesehener 
]''ath  i(  gen ,  eines  Bach's,  eines  Sprengcl's,  und 
iiir  den  Typhus  die  eines  Hartman  n's.  Auch 
Piö'schlaub  hält  dafür,  dals  alle  Contagien  desoxy- 
dirend  wirken,  ohne  sich  jedoch  für  die  Hydroge- 
neität  bestimmt  zu  erklären.  Bei  allem  dem ,  was 
diese  Meinung  wahrscheinlich  macht,  steht  sie^ 
gleichwohl  noch  auf  unsichern  Fiilsen ;  denn  wir 
weissen,  dafs  beide  Pole  der  Voltaischcn  Säule,  und 
sowohl  saure  als  alkalische  Mittel  das  Contagium 
der  Vaccine  zerstören  können,  dafs  selbst  Oele  seine 
Kraft  mindern,  dafs  es  sich  nächst  der  atmosphäri- 
schen Luft  am  längsten  in  Sauerstofigas  hält,  dafs 
StickstofFgas,  Ammongas  *)  und  Wasserst  offgas  es 
weit  früher  entkräften,  dafs  manche  contagiöse 
Stoffe  (vor  allem,  wie  Moscley  u.  a.  bemerken, 
die  in  vers(;hiedenen  in  Westindien  herrschenden 
ansteckendejfl  Krankheiten  erzeugten) ,  auffallend 
saure  Eigej.ischaften  besitzen,  das  La(  kmuspapiei 
roth  färben  u.  s.   f. 

Es  kann  also  nicht  auffallen,  wenn  Darwin, 
Mitchill,  Frank  u.  a.  auf  die  ent^eaeni^esetzte 
beite  treten,  und  den  Contagien  eine  mehr  saure 
Natur  y.uschreiben ,  wenn  manche  unter  diesen  sie 
für  Verbindungen  von  Stickstoff  und  Sauerstcff,  für 
Stickst(jffoxyde,  erkkären  ,  wenn  dieselben  das  Con* 
tagiun^i  des  gelben  Fiebers  in  einer  sauren  Gasart 
finden,  wenn  sie  die  Säuren,  welche  das  Eiter  der 
venerischen,  krebsartigen  und  anderer  Geschwüre 
enthält,  für  eben  so  viel  Contagien  nelnnen  ,  wenn 
sie  sich  dadurch  bewogen  fühlen,  in  den  Alkalien 
die  Zerstörungsmittel  der  Contagien  zu  suchen,  in- 
dessen auch  wohl  den  Säuren  diese  Eigenschaften 
zugestehen,  indem  diese  die  unvollkommnern  Stick- 

*)  Ich  sage  nicht  Ajnmoniura,  auch  nicht  Ammoniak,  da 
mit  erstem  Ausdruck  das  vollkommene  Metall  bezeichnet 
werden  mufs,  letzterer  aber  dem  bekannten  Scklcimliarz 
7.uk(#mmt. 
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«tolfcxyde  in  wiiKlichen  Sauren  verwandellcn,  ii.  s.  f. 
Si'e  lassen  freilicli  jenen  ,  welche  die  Ilydrogeneität 
der  Contagien  verllieidigen,  innner  die  Ausllucht 
üLrJo ,  dafs  wir  aucli  zu  dei^  WasserstofFreihe  Sub- 
stanzen zählen  müssen,  welclie  die  Eigenschaften 
einer  Säure  besitzen. 

Wenn  also  die  Meinung,  dafs  die  AnstecKungs- 
gifte  der  Hydrogcnreihe  angehören,  sich  nicht  erwei- 
sen läfst,  so  luihen  wir  doch  für  das  Gegcntheil 
oben  so  w^enis:^  ,  wo  nicht  noch  weniger  Griinde. 
Auch  ist  allerdings  möglich,  wie  sich  neuerdings 
Gehlen  äuiserte,  dafs  die  Contagien  verschiedener 
Natur  sind,  manche  «iich  mehr  an  die  hydrogenir- 
ten,  andere  an  die  oxygenirten  Substanzen  anschlie- 
fcen.  Nur  weitere  Beobachtungen  und  Versuche 
können  uns  alimählig  hierüber  Aufschlufs  geben ; 
und  diese  müssen  uns  dann  auch  lehren,  ob  über- 
haupt alle  Körper  in  oxygenirte,  hydrogenirtc  und 
indifferente  getheüt  werden  Können. 


IL 

Von   der   äufsern  Natur    der    Contagien. 


FJasticität  f  Schwere  und  JDichtheit. 

$*     30. 

Ursprünliche  Elasticität  und  Schwere,  als  die 
a  -priori  erweislichen  Eigenscliaften  aller  Materie, 
tommen  nothwendisL  auch  alle  Contagien ,  in  so 
fern  sie  nicht  als  blofse  Kräfte  sedacht  werden 
($.  23.)  und  allen  contaglösen  Stoffen  zu.  Mit  dem 
letztern  Ausdrucli  bezeichnen  ^vir  nämlich  alle  Sub- 
stanzen, welche  anstechende  Kraft  besitzen,  sie  mö- 
gen nun  die  Contagien  selbst  oder  nur  Träger  der- 
selben seyn.  Allein  jene  beiden  Eigenschaften  entziehen 
sich  imsern  Sinnen  oft  dergestalt ,  dafs  sich  weder 
*^rstere  durch  einen  bemerhbaren  Widerstand,  noch 
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letztere    durch    irsfcnd    eine  IWaa^e     zu    arhönnen 


$• 


i. 


Wenn  nun  aber  dleContagien  in  einen  2riisland 
rersetzt  werden    hÖnnen,    worin   sie     Keine    Waag- 
schale zum  Sinhen  bringen,  ^veiln  wir  in  demselben 
eben  so  wenig  iliren  Umfang  erkennen,  wenn  selbst 
bei    contagiösen   Stoßen    in   wagbarem    Zustande   es 
zweifelhaft  bleibt,    welcher    ihrer  Bestandtheile  das 
Contagium  ausmache  ,    wenn  wir  also  weder  durch 
ein  Gewicht,  noch  durch  einen  gewöhnlichen Maafs- 
Stab  ihre  Menge,  ihr  Volumen,   ihre  Dichtheit  nnd 
ilir  speciGsch  Gewicht  bestimmen  können,  lalst  sich 
nicht  wenigstens  ein  Instrument  erfinden,  ^vodurch 
wir  die  Grölse  ihrer  ansteckenden  Kraft,  in  sö  fern 
sie   von  der  Quantität  abhängt,  auf  ahnliche  Weise 
bestimmen  könnte,  als  durch  das  Thermometer  die 
ausdehnende  Kraft  der  Wärme?    Hierzu  haben  wir 
in  der    That    weni«    Aussichten,    denn    das   einzijie 
lleasens,  dessen  wir  uns  in  dieser  Absicht  bedienen 
können,  ist  der  organische  Körper ,  und  bei  diesem 
hängt  die  Heftigkeit   der  Krankheit  wenig  oder  gar 
nicht  von  der  Menge  des  Contagiums  ab ,  und  das- 
selbe scheint  fast  für  die  Dichtheit  zu  gelten.    War 
dies  aber  auch  nicht  der    Fall ,    so    würde   sich  aus 
den  Erfolgen    in    organischen  Körpern    doch  schwer 
auf  die  Quantität   schliefsen    lassen,    da    noch   viele 
andre  Umstände    auf  den  Grad  der  Ki-ankheit  Ein- 
flufs  haben, 

Zusammenhang. 

Die  conlagiösen  für  uns  wägbaren  Stoffe  kom- 
men sowohl  in  starrer,  als  in  tropfbar  und  elastisch 
flüssiger  Form  vor;  wir  wissen,  dais  nicht  nur  die 
trockenen  Blatternschorfe,  f?ondern  auch  der  flüssige 
Pockeneiter  und  der  Hauch  der  Pockenkranken  an- 
steckende Kraft  besitzt  (  ^.  22.  )>  und  dasselbe  lälst 
sich  bei  mehrern  andern  Arten  ansteckender  Mate- 
rien nachweisen.     Aber  ^eben  diese  Erfahrung  lehrt 
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auch,  Jafs  die  schon  von  Unzer  versuchte  Einthei- 
lung  der  (jontagien  in  solche,    welche  in  untniftel- 
baier    Berührung    wirken    (  Contogia    per  fomitem  ) 
uod  solche,    die    durch    unsichtbare   Dünste  überge- 
hen (  C.  ad  diitans),   oder,   wie  sich  aridere  kürzer 
ausdrücken,    in  fixe  und  flüchtige,     wenn  sie  auch 
blofs  auf  contagiö'se  Stoffe  bezogen  wird,  nicht  Stich 
hält.     Die    contagiösen  Stoffe,    welclic    im   flüssigen 
Zustande  vorkommen  ,   bestehen  überdies  nicht  im- 
mer  aus    einer     oleicharti«    oemischlen    Flüssis^keit, 
sondern    sie   lassen    zu\veilen    Körperchen    von    be- 
stimmter   Gestalt   in    sich   erblicken ,    so .  dafs   man 
z.  B.    schon    an  der   Form  derselben  das  achte  Vac- 
cinecontagium    \on    dem     unächten     unterscheiden 
kann.     Manche  dieser  Kö'rperchen  führen  sogar  ihr 
eigenes  Leben  ,    wie    die    in   der  Krätzflüssigkeit  er- 
zeugten.    Wenn    wir  aber  auf  diese  Weise  manche 
contagiö'se    Stoffe    schon    aus  ihrer  Gestalt  erkennen 
können,  so  ist  dies  deshalb  noch  nicht  mit  denConta- 
gien  selbst  der  Fall,  denn  nicht  in  jedem  Zustande 
enthält    ein     Contagium    dergleichen    bestimmt    ge- 
formte Körperchen,  (ij.  13.)    und  am  wenigsten  kön- 
nen sich  dieselben ,  ^vic  wir  sogleich  liören  werden, 
in  dem  unwägbaren  Zustande ,    welchen  sie  anneh- 
men inüssen,  erhalten. 

?.     33. 

Gesetzt  nämlich,  die  contagiösen  für  uns  wäg- 
baren Stoffe  sind  zum  Thcil  die  Contagien  selbst, 
so  müssen  sie  doch  bei  der  Art,  wie  die  Ansteckung 
gewöhnlich  geschieht,  indem  sie  Blutgefälse  und  an- 
dere Theile  zu  durchdringen  haben,  in  unwägbaren 
Zustand  versetzt  werden.  Wenn  sich  die  Conta- 
gien aber  auch  beständig  in  letzterm  befänden  ,  so 
haben  wir  doch  sehr  \vohl  zu  unterscheiden,  ob 
ihre  ansteckende  Kraft  darin  frei  oder  gebunden 
ist.  Die  Contagien  kommen  darin  mit  andern  un- 
wägbaren Stoffen  überein.  Im  latenten  Zustande 
gellen  die  gewöhnlichen  Eigenschaften ,  wodurch 
sich  ein  Stoff  charakterisirt ,  oft  gänzlich  verloren. 
So  kann  die  Wärme  z.  B.  in  einen  Zustand  A^ersetzt 
werden,  worin  sie  das  Thermometer  im  geringsten 
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nicht  rnelir  officirt  ;  so  wird  Quecksilher  in  die 
Bluf  masse  aufgenommen  ;  allein  es  hann  durch  die 
oewölinlichen  chemischen  Reagentien  seine  Gegen- 
wart darin  nicht  bewiesen  werden,  und  nur  beimVer* 
brennen  des  Bluts  stellt  es  sich  wieder  dar ;  so  durchströ- 
men bei  Zersetzung  der  Salze  durch  den  Galvanis- 
mus  Säuren  die  Lachmustinctur ,  ohne  sie  im  ge- 
ringsten zu  röthen;  und  auf  ahnliche  Weise  ver- 
halten sich  Contagien.  Wir  dürfen  daher  nicht 
glauben,  dafs  das  Blut  von  einem  aufgenommenen 
Contagium  nothwendig  anstechende  Kraft  erhalten 
müsse ,  sondern  diese  Kann  gänzlich  aufgehoben 
werden,  ohne  dais  das  Contagium  dadurch  zer- 
stört ist. 

Man  mufs  also  den  latenten  Zustand  nicht  mit 
demjenigen  verwechseln,  wo  ein  Stoiff  zersetzt  w^irdi 
und  als  solcher  nicht  mehr  existirt.  Ein  zerstörtes 
Contagium  hat  für  immer  seine  anstechende  Kraft 
verloren ,  nicht  so  ein  latentes ;  dies  hann  durch 
bestimmte  Mittel  sogleich  wieder  in  freien  Zustand 
versetzt  werden.  Das  Freiwerden  eines  latenten 
Contagiums  ist  hier  auch  wohl  von  der  Erzeugung 
desselben  zu  unterscheiden,  damit  man  nicht  in 
dieselben  Streitigheiten  verfalle,  die  in  Hinsicht  der 
Wärme  zum  Tlieil  noch  jetzt  herrschen.  In  dem 
Blute  sind  die  aufgenommenen  Contagien  häufig 
latent,  in  den  Secretionen  werden  sie  aber  wieder 
frei ;  es  verhält  sich  also  mit  ihnen  ungefähr,  wie 
mit  dem  Quechsilber,  dem  Salpeter  u.  a.  Stoffen. 
Indessen  leidet  diese  Erftdirun^  auch  noch  eine  an- 
dere Erklärung  ( ^^.   i85-)- 


'o 


Geruch  und  Geschmack. 

$•     35- 

Die  Organe  des  Geruchs  und  GeschmacliS  ge- 
hören zu  den  Sinneswerl.zeugen ,  welche  voraus- 
setzen, dafs  die  Gegenstände  ihrer  Empfmdmig  in 
unmittelbare  Bcrüliruug   mit   iimen   honuuen.     Do^n 
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Geruch  besiimrnt  man"  insbesondere  zur  Wahrneh- 
mung der  Dunst-  und  gasartigen  Ausflüsse;  ojffen- 
bar  ist  aber  alles  dasjenige,  was  wir  durch  den  Ge- 
ruch und  Geschmack  unterscheiden,  nicht  so  pon- 
derabel,  um  es  in  starren,  in  elastischen  und  tropf- 
bar {nissigen  Zustande  darstellen  zu  hcinnen.  Hier- 
fiir  sprechen  schon  einigermalsen  die  galvanischen 
Ausströmungen,  die  wir  vermittelst  dieser  Organe 
empfinden ,  noch  mehr  aber  einige  Erscheinungen 
im  Somnambulismus.  Eine  Person,  im  magnetischen 
Schlafe  begriffen,  unterscheidet,  ohne  jemals  zu  ir- 
ren, durch  den  Geschmach,  ob  ein  Wasser  magne- 
sirt  sey  oder  nicht,  und  gleichwohl  liann  weder  der 
Scheidehünstier  mit  seinem  ganzen  Apparat,  noch 
irgend  ein  anderer  Mensch  vermittelst  desselben 
Sinnes  eine  Veriinderuno  in  einem  solchen  Wasser 
entdecken.  Von  diesem  Gesichtspunkte  miils  man 
ausgehen,  wenn  man  über  die  Gerüche,  die  bei  an- 
steckenden Krankheiten  bemerkt  werden ,  richtig 
urtheilen  will. 

$.     56. 

Aus  den  Tcrschiedenen  Arten  des  Geruchs,  die 
Lei  exantliematischen  Krankheiten  entstehen,  hat 
Heine  ein  eigenes  Studium  gemacht,  und  es  wäre 
zu  wünschen,  dals  mehrere  seinem  Beispiele,  folg- 
ten» Er  vergleicht  den  Geruch  beim  Scharlachfie- 
ber  und  bei  den  Rothein  mit  demjenigen ,  der  in 
Kellern  der  Victualienhändler  herrscht,  wo  alte 
Heringe,  alter  Käse  etc.  aufbewahrt  werden.  Bei 
den  Masern  zeigt  sich  am  siebenten  Tage  ein  süfs- 
licher  ( früh  gerupften  Gänsefedern  ähnlichen  )  Ge 
ruch,  der  später  säuerlich  wird.  Sehr  ausgezeich- 
net ist  der  säuerlich  -  schleimige  Geruch  in  den 
Pocken.  Man  weifs,  daTs  Kenner  ihn  in  entfernten 
JZimmern  bemerkt  haben,  ohne  dafs  sie  von  dem 
Aufenthalt  eines  Pockenkranken  in  dem  Hause  etwas 
wufsten;  ja  er  theilt  sich,  wie  Ho  ff  mann  be- 
merkt, den  Kleidern  der  in  der  Nähe  desselben  ver- 
weilenden Personen  mit.  Bei  dem  gelben  Fieber 
soll  nach  Bush  der  Geruch  dem  der  Pocken  ähn- 
lich, aber  nicht  so  unangenehm  seyn.     In  der  Pest 
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«leicht    er   nach   Baco    zuweilen    dem   Geruch    der 
siirsen  Aepfel  und    Maiblumen  u.  s.  w. 

$•     57. 
Indessen    läfst  sich    bei   weitem   nicht   in  allen 
contasiiösen    Krankheiten     ein     bestimmter    Oeriicli 
wahrnehmen,    und  da,     wo  man  einen  solchen  he- 
merht  hat,    bleibt  es    oft   noch   zweifelhaft,     ob   er 
von    dem    Contagium    selbst,    oder    blois    von    den 
wahrend    der    Krankheit    veränderten    Secretionen, 
von    spater    erfolgten    cheniischen    Processen ,    und 
selbst    von   Ausdünstungen    anderer   Körper  herrüh- 
re.      Wenn  z.B.  Stark  bei  Oeffnung  eines  Glases, 
worin  Blatterneiter  aufbewahrt  war,    einen  so  em- 
pfindlichen   Reiz   in   der    Nase   bekam ,    dafs   er    oft 
hinter  einander  niesen  mufste,     und  ein  Schnupfen 
mit    scharfem    wundmachenden    Ausflufs    entstand, 
80  ist   hiermit   noch   nicht    die   Schärfe  des  Pocken- 
contagiums    erwiesen.       Wenn    Bouday     und    die 
ihm    untergebenen     Wundärzte    hei    Besuchen    der 
Pesthäuscr  um  Sonnenuntergang  oft   das  Gefühl  be- 
kamen ,    als    werde   ihre   Nase    von    einem  scharfen 
Hauche   berührt,    wenn   sie    taumelten,     und    zum 
Niesen  gereizt  würden,     so    wairde   es   sehr    voreilig 
seyn,     wenn   %vir    dem   Pestcontagium    selbst    diese 
> Eigenschaften   zuschreiben   wollten.       Wenn    Gon- 
zalez im  gelben  Fieber,   als  es  zu  Gadix  grassirte, 
in    allen    Stralsen    der   Stadt    einen    unerträglichen 
Gestank   empfand,    so    konnte    dieser    ganz    andere 
Veranlassungen  haben.    Man  könnte  selbst  zweifeln, 
ob    jener   bekannte  specifische    Geruch   der   Pocken- 
kranken, unmittelbar  vom  Contagium  herrühre,  in- 
dem er  sehr  früh  in  dieser  Krankheit  bemerkt  wird, 
zu   einer   Zeit,     wo    nach    mehrern    Beobachtungen 
die  Krankheit  noch  gar  nicht  ansteckend  ist.  Wahr- 
scheinlich  fehlt   indessen    hier   die  Ansteckungskraft 
nicht  gänzlich,    sondern   ist   nur  in  einem  sehr  ge- 
ringen Grade    vorhanden. 

$•     38. 
Von  diesen  Gerüchen  contagiöser  Kranken ,  die 
allen    8i(h    ihnen    nähernden    Personen    von    feinen 


—       3Ö      — 

Sinnorganen  wahrnehmbar  sind,  niuis  man  nun 
\vohl  denjenigen  Geruch  unterscheiden,  welchen  zu- 
^veilen  Personen  alloim  im  Augenbliclx  der  An- 
steckung empfinden.  Dieser  Geruch  hat  fiir  sie 
allein  nur  llealität,  und  deshalb  läist  er  sich  am 
besten  mit  der  oben  (^,  35.)  gedachten  Erscheinung 
bei  Somnambulen  in  Parallele  setzen.  So  wie  der 
Ma^netiseur  durch  gewisse  Ausstromunoen  mächUi^ 
auf  die  Somnambule  wn^kt,  und  auf  einer  gewissen 
Stufe  ihren  Willen  sich  sogar  unterwirft;  auf  äar- 
licke  Weise,  nur  in  mindcrm  Grade,  und  durch  an- 
dere Ausflüsse  greift  auch  die  Wirkungssphäre  eines 
contagiosen  Kranken  in  die  der  von  ihm  angesteck- 
ten Person  ein,  und  so  wird  das  eindringende  Con- 
tagium  nur  für  letztere  allein  durch  den  Gerach 
>vahrnehmbar- 

$•     39- 

Gerüche,  die  angesteckte  Personen  allein  em- 
pfinden, können  übrigens  auch  von  veränderter 
Sccretion  herrühren.  Sie  werden  dann  aber  später 
empfunden,    und  halten  länger  an. 

§.    40. 

üeber  den  spccifischen  Geschmack  contagiöser 
Stoffe  haben  wir  keine  sichern  Beobachtungen. 
Wollte  sich  jemand  damit  beschäfcigen ,  so  hätte  er 
bei  seiner  Beuriheiluns!  die  nämliche  Vorsicht,  als 
bei  l^eurtheilung  des  Geruchs  zu  gebrauchen. 

J^erhä'tiiifs  der   Coiitagicn    zu  andern  anorganischen 

Substanzen, 

^.     4.1. 

Das  Mittel,  dessen  sicli  d^r  Chemiker  hcUipt- 
sächlicii  bedient,  um  seine  ver^^chiedenen  Stoffe  zu 
unterscheiden  ,  besteht  darin  ,  dal's  er  ihre  Wirkun- 
gen auf  andere  Stoffe  zu  erforschen  sucht.  Von  die- 
sen Kennzeichen  i;clnnen  ^vir  aber  für  die  Conta- 
gien  wenig  Gebrauc/i  macüen.  80  viel  ist  zwar 
riGiitig,    dafs    manchen    Substanzen    die  ansteckend^ 
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Kraft  eher  mitgetheilt  wird,  als  andern,  dafs  einige 
Stoffe  die  Eigenschaft  besitzen,  diese  Kraft  ganz 
anfzulieben,  oder  sie  doch  zu  vermindern  und  um- 
zuändern, wovor^i  ^vir  unten  nocli  ausführlicher 
sprechen  werden;  allein  ein  chemisches  Reagens, 
wodurch  der  Ansteclumgsstoff  überhaupt  oder  dieser 
und  jener  insbesondere  zu  unterscheiden  war,  ist 
uns  in  der  That  ganzlich  unbehannt.  Eben  dies 
lafst  sich  auch  von  der  Wärme,  von  dem  Lichte, 
von  den  elektrischen  und  magnetischen  Ausflüssen 
hehaupten. 

f^erhältnifs  derselben  zu  organischen  Körpern, 

Die  einzigen  Pteagcniien  für  die  Contagien,  wo* 
durcli  sie  ihre  verschiedene  Natur  an  den  Tag  le- 
gen ,  bleiben  die  organischen  Körper.  Wir  erken- 
nen ihre  V^erschiedenheit  aus  den  bestimmten  krank- 
haften Veränderungen,  die  jede  Art  hervorbringt, 
und  ihr  eioenthümlich.  sind.  indessen  darf  man, 
da  die  Reaction  der  organischen  Körper  auf  alle 
AuJ'sendinge  so  verschieden  ist,  und  dieselben  über- 
dies unter  dem  beständigen  Einflüsse  anderer  äufse- 
rer Verhältnisse  stehen,  schlechterdings  ni^lit  erwar- 
ten ,  dafs  die  durch  ein  Contagium  erzeugte  Krank- 
heit sich  beständig  in  ihren  Aeufserungen  gleich 
bleibe.  Sie  wird  vielmehr  nur  dann  vollkommen 
dasselbe  Rild  darstellen,  wenn  die  ganze  Organisa- 
tion und  alle  äufsern  Einwirkungen  dieselben  sind 
i^,  1.),  also  nur  in  seltenen  Fällen.  Von  einem 
E])ileptischen  z.  B.  können  andere  Personen  so  an- 
geoteckt  werden,  dafs  sie  in  dieselben  Convulsionen 
verfallen,  Avährend  andere  blofs  ein  Zittern  bekom- 
men (^J.  4^f-  )•  Sind  nun  schon  die  Krankheiten,^ 
welche  durch  dasselbe  Contagium  in  verschiedenen 
Organisationen  erzeugt  werden,  von  so  abweichen- 
der  Jkschaifenheit ,  so  dürfen  wir  ncch  weniger  er- 
warten, dafs  alloemeine  Unterschiede  zwischen  an- 
steckenden  und  nicht  ansteckenden  Uebeln 
Statt    finden    werden,    ob    man   sich   glcicli    oft  ge- 
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schmeichelt  hat,  dergleichen  aufgefunden  zu  haben, 
wovon  wir  noch  Einiges  weiter  unten  anführen 
werden. 

^.     43.       t 

Die  Kranhhelten,  welche  besonders  leicht  für 
anstechende  genommen,  und  mit  ihnen  verwechselt, 
werden,  sind  nämlich  diejenigen,  w^elche  aus  ei- 
ner lebhaften  E  i  n  b  i  I  d  u  n  g  s  h  r  a  f  t  entsprin- 
gen. Es  ist  nämlich  nicht  zu  leugnen,  dafs  em- 
pfindsame Personen  nach  dem  blofsen  Anblick  eines 
KranKen  .zuweilen  sein  UeLel  ohne  weitere  Au- 
stecKuno  sich  z\mezos,on  haben.  Kahn  selbst  im 
gesunden  Zustande  ein  Mensel  1  dem  andern  gewisse 
Eigenschaften  mittheilen,  olnie  dafs  dabei  materielle 
Ausflüsse  im  Spiele  sind,  \varum,  soll  nicht  auch 
während  einer  Krankheit  das  Ijeben  des  einen  In- 
dividuums  bedeutend  in  das  eines  andern  eingrei- . 
l'en,  ohne  dafs  ein  Contagium  wirksam  ist?  Frei- 
lich dürfen  wir  nicht  mit  einigen  altern  Patholo- 
oen  alle  Contagien  wegleugnen ,  und  alle  Uebertrn- 
gung  der  Krankheit  aus  den  VVirkungen  einer  lebhaften 
Phantasie  ableiten  wollen  ;  wir  müssen  vielmehr  bei- 
des zugeben,  und  dabei  hauptsächlich  unterscheiden, 
ob  dasjenige,  w^as  ein  organisches  ^Vesen  von  dem 
andern  annimmt,  seine  Seele  oder  seinen  Körper 
betrifft.  —  Ist  also  lediglich  eine  Veränderung  des 
Seelenzustands  bei  einer  solchen  üebertragung  vor* 
«egangen,  so  haben  wir  nicht  nöthig,  durch  einen 
materiellen  Ausflufs  dies  zu  erklären,  vielmehr  fällt 
hier  jede  blofs  physische  Erklärung  w^eg.  Ist  aber 
eine  gcwässe  Beschaffenheit  des  Körpers  auf  einen 
andern  übergegangen ,  es  sey  nun  eine  solche ,  bei 
welcher  die  Gesundheit  noch  besteht,  oder  eine, 
die  schon  aufserhalb  ihrer  Gränzen  fällt,  so  sind 
nur  folgende    zwei  Fälle  denkbar : 

1)  Es  hat  wirklich  ein  materieller  Ausflufs,  er 
sev  auch  noch  so  fein,  Statt  gehabt.  So  lange  denn 
kein  ähnlicher  krankhafter  Zustand  von  einem  or- 
ganischen Körper  in  den  andern  dadurch  übergeht^ 
so  lan<^c  reden  wür  auch  nicht  von  einem  Conta- 
gium.    Ist    ober    dadurch  dasselbe  Uebel  von  einem 

Ein--^cl- 
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Einzehvcsen  dem  andern  mitgetheilt  worden,  so 
haben  wir  aiicli  einen  solchen  Ausfluis  ein  Conta- 
giuni  zu  nennen,  das  Uebcl  führe  nun  diesen  oder 
jenen  Namen.  So  ist,  wie  schon  von  nielu^ern  Sei- 
ten bemerkt  wurde,  allerdings  viel  Aehnlichkcit 
zwischen  den  Erscheinungen  beim  animalischen 
Magnetismus  und  dem  Ansteckungsproccsse  nicht  nur 
darin,  dafs auch  beim  ersten  feine  Ausiliisse  Statt  finden, 
sondern  auch,  dafs  derlVIagnetiseurdcmSoinnambuli- 
stcn  oft  etwas  von  seinem  Naturell  mittheilt j  in- 
dessen hann  doch  hierbei,  wenn  auch  jener  ge- 
schwächt worden,  und  dieser  durch  die  Manipula- 
tionen leiden  sollte,  von  einer  Ucbertragung  einer 
Krankheit  nicht  die  llede  seyn,  es  sey  denn,  dafs 
sie  wirlJich  auf  dem  Wege  der  Ansteckung  erfolge, 
^Vie  schwer  aber  demungeachtet  scharfe  Granzlinien 
zwischen  beiderlei  Vorgängen  zu  ziehen  sind,  ergiebt 
sich  daraus,  dafi  eine  alte  Person,  die  mit  einer 
jungen  im  genauen  Umgänge  lebt,  z.  B.  bei  ihr 
schlaft ,  wo  auch  eine  Art  animalischer  Magnetis- 
mus tliätig  ist,  dieser  wirklich  etwas  von  ihrer 
Altersschwache  mittheilen  kann,  sp  dafs  zwischen 
demAnsteclmngsprocesse  und  der  Uebertragung  die- 
ser Schwachen  kein  anderer  Unterschied  bleibt,  als 
dafs  man  letztere  nicht  geradezu  zu  den  Krankhei- 
ten zählen  kann.  So  sucht  z.  B.  Frank  die  Ursa- 
che, ^varum  manche  Kinder  in  einem  Alter  von 
zwei  bis  sieben  Jahren  ungeachtet  einer  guten  Pflege 
doch  an  Kräften  und  Fleisch  von  Ta«  zu  Ta»  ab- 
nehmen,  und  endlich  in  eine  tödtliche  Auszehrung 
verfallen,  darin,  dafs  sie  bei  ihren  Grolsältern  oder 
hei  alten  Wärterinnen  schlafen.  Hier  ist  also  ^virk- 
lich  in  den  Kindern  eine  Krankheit  erzeugt  wor- 
den; allein  der  Zustand  jener  alten  Leute  ist  nicht 
wahrhaft  krank  zu  nennen.  Wir  foderten  daher 
(^.  1.)  von  einem  wahren  Contagium,  dafs  es  das 
Product  einer  wirklichen  Krankheit  sey.  Bei  dem 
genauen  Bande  zwischen  Körper  und  Seele  ist  es 
übrigens  leicht  begreiflich,  dafs  Verändenmgen,  die 
durch  materielle  Ausflüsse  eines  organischen  Kör- 
pers  in  emem  andern  bewirkt  worden  sind,  es  sey 
yiies  nun  durch  ein  Contagium  geschehen  o<J«r  nicht. 
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auf  das  Gemülh  desselben  den  nia'chti,osten  Elnflufs 
haben.  Wenn  der  Magneliseiir  dem  Sonmarnbiiii- 
sten  niclits  yon  seiner  Seele  niittheilen,  und  sleich- 
wohl  sie  mit  der  des  Sömnambuiisten  in  die  innig- 
ste Verbindung  bringen,  und  sie  überhaupt  in  einen 
oanz  andern  Zusand  versetzen  Iiann,  darf  man  wohl 
erstaunen,  wenn  Menschen,  welchen  das  Contagimn 
der  Hundswutli  mitgetheilt  wurde  ,  ^virkiich  etwas 
von  dem  Naturell  der  Hunde  angenommen  haben  ? 

2)  Es  war  kein  materieller  Ausfiuts  im  Spiel, 
sondern  der  blol'se  Anblick  eines  Zustands  und  die 
dadurch  erres^te  Einbilduni'skraft  bewirkte  den  näm- 
liehen  in  einem  andern  Organismus.  Hier  kann, 
es  mag  dieser  Zustand  zu  dem  kranken  ''oder  zu 
dem  gesunden  gehören ,  von  keiner  Ansteckung  die 
Rede  seyn.  So  werden  Personen,  die  andere  lachen, 
w^einen  und  galinen  ochen,  nicht  nur  genöLliigt,  mit 
zu  lachen,  zu  weinen  und  zu  gähnen,  sorid-rn  es 
können  selbst  Fallsucliten,  Veitstanz  u.  tl^.  soge- 
nannte Nervenkrankheiten  zuweilen  auf  diese  Weise 
tibertrasen  werden;  so  kann  die  laniie  Dauer  der 
Wechselfieber  und  ihre  öftere  Rückkehr  in  Spitä- 
lern, wo  mehrere  damit  behaftete  Kranke  zusam^ 
menliegen,  allein  darin  ihren  Grund  liaben,  dais  in 
den  Genesenden  durch  die  Betrachtung  der  übri- 
gen  Kranken  die  Idee  von  der  Rückkehr  des  Paro- 
xismus  unterhalten  wird;  und  so  kann  endlidi 
auch  eine  Mutter  ihrer  Frucht  einen  Riidungsfeli- 
1er  dadurch  mittheilen,  dafs  ihre  Einbildungskraft 
durch  einen  gewissen  äui'sern  Gegenstand,  z.  B. 
durch  einer  ähnlichen  Milsgestalt  auf  eine  unange- 
nehme Weise    afficirt  wurde. 

$.     44. 

Man  hAnn  sich  aber  bei  Reurtheilung  der  Krank- 
heiten in  Rücksicht  ihrer  Erzeugung  durch  Conta-r 
gien  oder  durch  die  Einbildungskraft  leicht  auf  eine 
doppelte  Weise  täuschen,  indem  man  nämlich  ent- 
weder eine  Krankheit  durch  Ansteckung  erregt 
^^laubt,  die  durch  blofse  Einbildung  erfolgte,,  oder 
indem  man  die  Entstehung  einer  Krankheit,  die 
durch  ein  Contagiurn  übertragen  wurde,  durch  den 
Kinfiuls    der   l^hantasie    erklärt.       Von    der    erstem 


Art  der  Täuschun;^  Hefern  uns  die  Personen  ein  Bei- 
spiel, die,  von  einem  völlig  oesiinden  Hunde  gebis- 
sen, dennoch  ih  der  lebhaften  Ueberzeugung,  er  sey 
toll  gewesen,  von  der  Wasserscheu  befallen  wurden. 
In'  der  zweiten  Art  von  Täuschung  scheinen  die 
Aerzte  gewisser  Zeitalter,  wo  nia?i  sich  Mühe  gab, 
die  Zahl  der  anstechenden  Kranhheiten  so  viel  als 
niös^lich  einzuschränken,  und  sie  j^ern  «anz  we^oe- 
leugnet  hätte  ,  weit  öfterer  verfallen  zu  seyn.  Und 
wie  leicht  hier  wirldich  ein  MifsgrifF  möghch  ist, 
mag  folgender  Fall,  welchen  Piuhl  and  beobachtete, 
beweisen : 

Ein  Soldat  in  Ulm,  Namens  Röschinge r, 
wurde  im  Jahr  1778  von  den  fürchterlichsten  epi- 
leptischen Zucluingen  befallen,  die  man  durch  Ader- 
lais,  Asand  und  Mohnsaft  grölstentheils  beseitigte. 
Nach  einem  Jahre  Kehrten  sie  aber  zurücli  ,  und 
nun  ^vurden  zwei  seiner  Kameraden  ,  Namens 
Uehle  und  Unseld  von  denselben  Zufällen  er- 
griffen. Uehle  erzählte,  dafs  er  nebst  einigen  Sol- 
daten den  Bö  sc  hinter  während  des  Anfalls  fest 
gehalten  habe,  damit  er  sich  nicht  Schaden  thiin 
möchte.  Bei  dieser  Gelesenheit  habe  derselbe  nach 
ihm  geschappt,  und  dadurch  einen  solclien  Ein- 
druck auf  ihn  gemacht,  dals  es,  trotz  allen  Vorstel- 
lungen, ihm  unmöglich  gefallen  sey  ,  sich  ihn  wie- 
der aus  dem  Sinne  zu  schlagen.  Er  habe  von  der 
Stunde  an  Beldemmijng  auf  der  Brust  und  Uebel- 
heit  empfunden,  die  zwar  ein  Schluck  Brantwein 
etwas  erleichterte,  allein  plötzlich  sey  das  Ucbel  bei 
ihm  zum  völligen  Ausbruch  gekommen.  Unseld 
gab  an  ,  dafs  ihn  B  ö s  c  hi  n  g  e  r  verfolgt  habe ,  und 
er  aus  Furcht  vor  ihm  geflüchtet  sey.  Diese  Furcht 
habe  er  vergebens  zu  versc?ieuchen  gesucht;  er  sey 
vielmehr  in  dieselben  Zufälle  verfallen.  Mehrere 
der  übrigen  Soldaten,  die  dem  Uehle  und  Unseld 
in  ihren  Anfällen  Hülfe  leisteten,  bekamen  diesel- 
ben Zuckungen,  andere  blofs  Uebelkeit,  Durchfall 
und  Zittern  in  den  Gliedern.  —  Wer  sollte  hier 
nicht  zweifelhaft  werden  ,  ob  ein  Contagium  bei 
diesem  Vorgange  im  Spiele  gewesen  sey,  wer  sollte 
niciit  wahrscheinlich  ßnden  ,   dafs  blofs  der  Anblick 
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und  die  Furcht  die&e  Krankheit  weiter  auf  die  libri^ 
oen  verpflanzt  habe?  Allein  ein  Umstand  wider- 
spricht dieser  Annalime  durchaus,  und  überzeugt 
uns  auf  das  Lebhafteste  von  der  Gegenwart  eines 
Oontagiums.  Bosc hinger  gestand  nandich  seinem 
Arzte,  dafs  er  bestandig  einen  Tripper  habe,  w^el- 
eher  gutartig  w^ar,  und  blofs  von  örtlicher  Schwache 
der  Zeugungstheilc  herzurühren  schien ;  seine  Geil- 
heit stieg  wirklich  oft  zu  einem  so  hohen  Grade, 
dafs  er  i;nit  brünstiger  Liebe  einige  seiner  Kamera- 
den anfiel,  sie  umarmte  und  drückte.  Von  diesem 
Umstände,  dafs  Böschinger  an  einein  Tripper 
leide,  war  nun  keiner  seiner  Kameraden  etwas  be- 
kannt, und  gleichwohl  bekamen  alle  diejenigen,  wel- 
che in  die  convulsifischen  Zuckungen  verfielen,  auf 
eine  gutartige  Blennorrhoe  zum  sichern  Zeichen, 
dals  die  Krankheit  nicht  blofs  durch  Einbildung  auf 
die  übrigen  Soldaten   übergleng. 

.     $.    45- 

IVIit  den  contagiösen  Krankheiten  haben  auch 
die  erblichen  viel  Aehnlichkeit.  Letztere  sehen 
nämlich  von  den  Eltern  aut  die  Nachkommen  durch 
materillc  Einwirkung  über,  und  die  Krankheiten 
der  Erzeugten  sind  denen  des  Vaters  oder  der  Mut- 
ter vollkommen  ähnlich.  Indessen  kann  man  nicht 
sagen,  dafs  durch  Erbschaft  die  Krankheit  selbst 
übertragen  würde,  sondern  blofs  die  Anlage  dazu 
thcilt  sich  mit,  und  hat_  sich  daher  wirklich  eine 
ausgebildete  Krankheit  von  den  Eltern  auf  die  Kin- 
der fortgepflanzt,  so  verdient  diese  auch  den  Na- 
men einer  contagiösen.  Der  Sohn,  dessen  Vater  an 
der  Gicht  litt,  verfällt  später  sehr  leicht  in  diese 
Krankheit,  es  ist  aber  keine  Nothwendigkeit,  son- 
dern es  gehört  noch  immer  ein  g,ewisser  Einfluls 
von  Auisendinoen  dazu.  Gebiert  da^eoen  eine  stich- 
tische  Mutter  ein  Kind,  das  sogleich  an  der  Gicht  lei- 
det,  so  kann  man  nicht  in  Abrede  scyn ,  dafs  dann 
w^irklich  ein  Contaoium  übertrafen  worden  sey. 
Wir  hnben  daher  ( ^.  i.  )  auch  von  einem  wahren 
Contagium  verlangt,  dafs  der  Zustand,  welchen  es 
in    einem    andern    Individuum    liervorbrin^t ,    nicht 
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blofs  in  einer  Anlage  zu  einer  ähnlichen  Krankheit 
bestehen  dürfe.  Da  aber  freilich  zur  Ausbildung 
(onlagiö'ser  Krankheiten  ebenfalls  noch  aufsere  Ein» 
lliisse  notliwendig  sind/  so  müssen  wir  gestehen^ 
dai's  die  Granzlinien  zwisclien  ansteckenden  und 
erblichen  Kraiilxheiten  zuweilen  sehr  in  einander 
lliefscn.  Dies  beweist  unter  andern  fokender  Fall. 
Ein  Mädchen  bekam  auf  eine  Erkältung  periodische 
Zusammenziehungen  in  den  Händen  ,  und  erbte 
dieses  ITebel  nicht  nur  auf  ihre  Kinder  fgrt  ,  son- 
dern steckte  auch  andere  Personen,  die  mit  ihr 
umoienöen,  an.  —  Eben  so  verhalten  sich  auch  die 
Uebel,  von  welchen  man  sagt,  dafs  sie  die  Mutter 
dem  Kinde  später  durch  die  Brust  mittlieilt. 


Zweites    Kapitel, 

Allgemeine  Naturgeschichte    der  Contagien^ 

Da  wir  in  diesem  Kapitel  die  Contagien  von 
ihrer  erslren  Entwickelung  durch  alle  Veränderun- 
gen hindurch  bis  zu  ihrem  Vergehen  zu  verfolgen 
haben ,  so  zerfällt  es  füglich  in  drei  Abtheilungen. 
In  der  ersten  reden  ^vir  von  der  Erzeugung  der 
Contagien,  in  der  zweiten  von  ihren  Veränderung 
gen,  und  ir\  der  dvitten  von  ihrem  Untergang. 

I. 

Von   der  Erzeugung  der  Contagien. 

$.  47. 
Die  Entwickelung  eines  Contagiums  setzt  jeder-^ 
zeit  eine  Krankheit  voraus;  ohne  vorher  gegangene 
Krankheit  läist  sich  die  Entstehung  eines  wahren 
Ansteckungsstoffes  nicht  denken  j  es  würde  mit  der 
Annahme  des  Gegentheils  der  ganze  Begriff  eines 
solchen  (§1.  1.)  wegfallen.  Jede  ansteckende  oder 
contagiöse  Krankheit  ist  aber  nicht  die   ursprüngli- 
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che  Erzeugerin  eines  Anstecluins;:^s Joffes,  sondern 
Contapjcn  werden  auch  natürlicher  Weii.>e  durch 
diejenigen  Kranken  wieder  ausgeschieden,  die  von 
dem  K rauhen,  worin  es  sich  zuerst  entwiclieJte, 
tinmittelbar  oder  mittelbar  angestecht  wurden.  Man 
mufs  also  zwischen  ursprünglichen  oder  pri- 
mären und  nacherzeugten  oder  secundären 
contagiö'sen  Kranhheiten  unterscheiden. 

$.    48- 

So  ^earündet  und  unentbeludich  dieser  Unter- 
schied  ist  ^  so  läist  sich  doch  nicht  behaupten,  dafs 
jede  durch  ein  Gontagium  herv^orgebrachte  Rranh- 
heit,  wenn  sie  der  primären  gleich  ähnUch  ist,  auch 
wieder  anstechend  sey,  denn  sie  soll  ihr  ja  eben 
oft  nur  ähnlich,  aber  nicht  durchgängig  gleich  seyn. 
Dies  wird  dadurch  um  so  begreiflicher,  weil  der 
anstechenden  Kraft  verschiedene  Grade  zuhommen, 
und  sie  also  endlich  so  %veit  vermindert  werden 
kann,  dais  sie  gleich  Zero  wird.  Wenn  wir  also 
Kranhheiten  ,  die  von  einem  Gontagium  erzeugt 
sind,  CO  n  tagionati  ve  nennen y  so  giebt  es  an- 
stechende und  nicht  anstechende  contagionative 
Uebel. 

$.  49- 
Alle  Gontagien  müssen  irgend  einmal  durch  ei- 
nen  jiewissen  Zusammenflufs  von  Umständen  in 
/^inerKrauhhcit  entstanden  seyn.  Es  fragt  sich  also, 
ob  die  Umstände,  unter  welchen  die  verschiedenen 
Contagien  erzeugt  werden,  noch  jetzt  täglich  ein- 
treten hö'nnen-,  oder  ob  dieses  nicht  der  Fall  ist, 
und  also  «e^enwärti^  entweder  i^ar  heines  mehr 
nrsprünghch  erzeugt  wird,  oder  dies  doch  nur  mit 
dem  und  jenem  geschieht?  Die  inehrsten  Patho- 
logen erhlären  sich  für  die  letztere  Annahme,  und 
theilen  demnach  die  Gontagien  in  Urcontagien 
oder  permanente,  die  jetzt  zwar  noch  von  einem 
Körper  auf  den  andern  übertragen,  aber  nicht  ur- 
sprünglich mehr  hervorgebracht  werden,  und  in 
nac  herzeugte  oder  accid  enteile,  die  noch 
gegenwärtig  sich  ursprünglich  entwichein.  Zu  er- 
stem   zählt   man   hauptsäclilich   die   Gontagien    der 
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PocKen,  der  Syphilis,  der  Masern,  der  Pest  und  des 

Aussatzes. 

^.    50. 

Diese  Einlheilnng  scheint  besonders  für  dieHand- 
habuno  der  mediciiiischen  Polizei  von  orofserWich- 
tigheit ;  denn  Contagien,  die  sich  jetzt  niclit  mehr 
erzeugen  können,  vennögen  wir  durcli  zwechmäi'sige 
Vorkehrungen  für  immer  giinzh'ch  auszurotten,  wäh- 
rend wir  dies  für  die  nocli  jetzt  ursprünglich  sich 
erzeugenden  nicht  zu  leisten  im  Stande  sind.  Allein 
jene  Beurtheilung  ist  in  der  That  nicht  völlig  ge- 
gründet, und  wenn  daher  auch  blanche  der  «enann- 
ten  ansteckenden  Krankheiten,  wie  die  Pest,  der 
Aussatz,  die  Pocken,  unter  uns  ziemlich  ausgerottet 
sind,  so  liegt  die  Ursache  grofsentheils  in  andern 
Umstünden.  —  Was  nämlich  die  Pest  und  den 
Aussatz  betrifft,  so  kann  man  nicht  behaupten,  dais 
sie  jetzt  gar  nicht  mehr  auf  unserer  Erde  ursprüng- 
lich erzeugt  ^vürden ,  vielmehr  scheint  dies  nach 
manchen  Schriftstellern  im  ägyptischen  Klima  noch 
oft  der  Fall ,  und  nur  in  unsern  Gegenden  können  . 
diese  Krankheiten,  besonders  erstere,  nicht  anders 
als  durch  Ansteckung  ausbrechen.  «-—  Die  Pocken 
haben  wir  den  Arabern  oder  andern  Orientalen  zu 
verdanken  ,  die  ^ie  sich  na-ch  aller  Wahrscheinlich- 
keit durch  die  Mauke  oder  durch  die  dadurch  vcr- 
anlalsten  Kuhpocken  zugezogen  ha])en  ;  und  da  er- 
stere noch  immer  unter  ihrem  Vieh  leben ,  so  mag 
auch  noch  jetzt  dasselbe  ihnen  diese  Krankheit  mit- 
theilen. Besäls  das  Contagi um  der  IMauke  und  der 
liuhpocken  in  unsern  Gegenden  denselben  Grad  der 
liösartiskeit  als  in  Arabien,  und  Ovaren  alle  aulsere 
Verhältnisse  gleicli ,  s'o  würden  auch  unter  uns  die 
fälschlich  sogenannten  Menschenpocken  ausbrechen, 
freilich  nicht  ursprünglich  unter  den  Menschen 
selbst;  allein  dies  war  wohl  nie  der  Fall.  Jetzt 
verm^igen  wir  glücklicher  Weise  uns  durch  unsere 
gutartigere  Vaccine  ^e^en  die  bösartigere  orientali- 
sche zu  schützen.  —  Dafs  Syphilis  nicht  noch  jetzt 
ursprünglich  sich  erzeugen  könne,  ist  nichts  weniger 
als  eine  ausgemachte  Thal^ache.    Aehnliche  örtliche 
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UcbvOl  scheinen  vielmehr  vdYi  jclier  sowohl  in  der 
alten,  als  neuen  Welt  die  Folge  der  Unzucht  gewe- 
sen zu  seyn  ,  und  nur  besondere  Umstände,  die  zu 
Ende  des  15.  Jahrhunders  eintraten,  veraniarsfcen, 
dai's  sie  damals  mit  solcher  Hefti."Keit  ausbrach,  die 
sie  doch  unter  ^ms  allmyhh'g  immer  mehr  verloren 
hat,  D'Aizara  meldet,  dals  noch  jetzt  In  Siidame- 
riha  die  Spanier,  w^elche  Umgang  mit  gesunden  In- 
dianerinnen haben,  sich  ein  venerisches  Uebel  zu- 
ziehen ,  so  dais  es  scheint ,  als  erzeuge  sich  die  Sy* 
philis  hauptsachlich  leicht  bei  Vermischung  zwei 
ganz  verschiedener  Nationign.  V.  Hi  1  den  b  rand 
glaubt  sogar  eine  sokhe  ursprüngliche  Erzeugung 
unter  uns  bemerKt  zu  haben.  —  Dafs  endlich  das 
Maserncontagium  ,  welches  war  seit  dem  sieben len 
Jahrhundert  Kennen ,  nicht  noch  ^e^enwartio  ur- 
sprunglich  producirt  werden  hönne,  dafür  haben 
wir  nocli  weniger  Gründe.  —  IVlan  ma«  also  im- 
mer  die  Gon tagten  nach  den  verschiedenen  Jahren 
und  Jahrhunderlen,  in  welchen  sie  zuerst  erschie- 
nen, und  nach  den  Ländern,  in  welchen  sie  ursprüng- 
lich erzeugt  wurden,  eintheilen,  von  jener  Einthei- 
lung  in  ursprüngHche  und  nacherzeugte  Können 
wir  Keinen  Gebrauch  machen;  w^ohl  aber  unterscliei- 
den  wir  zwischen  ursprünglich  und  nacherzeugtcn 
rontagiösen  Kranldieiten   (  ^.  4.7. ). 

$.     51- 

Gegen  den  Ursprung  der  Contagien  aus  Krank- 
heiten lälst  sich  nun  die  se^ründete  Einwendung; 
machen,  dafs,  wüe  die  Erfalu*ung  lehrt,  auch  in  an- 
dern Zuständen ,  z.  15.  in  einem,  blofs  leidenschaft- 
lichen, also  in  einem  Zustande,  der  noch  nicht  zu 
den  hranhhaften  gezählt  werden  darf,  zuweilen  eben* 
falls  ein  Stoff  erzeugt  wird,  der>'  in  einem  andern 
Körper  eingeführt,  denselben  hrankhaften  Zustand 
veranhdbt,  welchen  ein  in  einer  wirklichen  Krank- 
heit entstandener  hervorbringt,  und  zw^ar  in  einer 
Krankheit,  die  mit  dem  blofs  leidenscliaftlichen  Zustan- 
de viel  Aehnlichkeit  hat.  Ich  rede  liier  nämlich  von 
Wwlhgift,  welches  sich  nicht  blofs  in  erkrankten, 
sondern  auch  schon  in  erzürnten  Thieren,  und  wie 
CS  scheint,  selbst  in  Menschen,  ursprünglich  erzeugt. 
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Es  Uifst  sich  nicht  annehmen ,  dafs  jener  in  der 
Lei(icnschaft  erzeugte  StoiT  von  dem  durch  die 
KranUieit  produclrten  wesentKch  verschieden  sey, 
und  daher  jener  gar  nicht  zu  den  Contagien  ge- 
isiihlt  werden  diirfe,  denn  die  Erfolge  sind  einander 
zu  sehr  oleich.  Auch  gränzt  der  Zustand  des  Zorns 
so  selir  an  den  der  Wuth,  dais  man  wohl  zugeben 
darf,  'es  entstehe  in  beiden  dasselbe  ProducL  Es 
hönncn  also  auch  in  dem  ZiKstand  eines  organischen 
Körpers,  der  blofs  an  Kranhheit  gränzt,  Contagien 
erzeugt  werden  ,  und  so  in  manchen  Fallen  <]ie 
Gränzen  zwischen  ihnen  und  den  Giften  aus  den 
organischen  Reichen  ganz  unbestimmbar  bleiben. 
( ^V  3.)*  Um  desto  sicherer  zu  gehen,  wollen  wir 
indessen  die  Contagien  in  ächte  und  unäclite 
theilen ;  jene  nennen  wir  solche,  die  jederzeit  das 
ursprüngliche  und  ausschliersliche  Product  einer 
Kranhheit  sind;  letztere  werden  zwar  ebenfalls  in 
Krankheiten,  aufscrdem  aber  auch  in  andern  Zu- 
ständen erzeugt.  Wir  werden  weiter  unten  sehen, 
dal5  das  Wuthgift  nicht  das  einzige  unächto  Conut- 
gium  ist  (^.  55.). 

Wenn  zwei  organische  Körper  an  demselben 
Uebel  leiden  ,  in  welchem  die  ursprüngliche  Erzeu- 
gung eines  Contagiums  möglich  ist,  so  folgt  noch 
nicht,  dafs  eine  solche  Production  bei  beiden  wirk- 
lich eintreten  müsse,  sondern  es  gehören  haulig  noch 
gewisse  Bedingungen  dazu,  wenn  der  Ausbruch  eines 
Contagiums  Statt  haben  soll.  Die  Lungensucht  z.  B. 
ist  in  unserri  Gebenden  nicht  immer  anstechend, 
und  wenn  sie  es  werden  soll,  mufs  sie  einen  ge- 
wissen Grad  der  Höhe  erreicht  haben.  In  heifsen 
Climaten  theilt  sie  sich  dagegen  weit  öfterer  mit. 
Man  Ivann  daher  die  Krankheiten  nicht  IjIoIs  in 
solche  thcilen,  die  jederzeit  ein  Contagium  ursprüng- 
lich erzeugten ,  und  in  diejenigen  ,  wo  nie  ein  sol- 
ches entstand,  sondern  man  mufs  noch  eine  dritte 
Abtheilung  zulassen,  ^velche  Krankheiten,  die  nur 
zuweilen  ansteckend  werden,  begreift.  Uebrigens 
i^nn  allerdings  eine  ansteckende  Kra.nklieit  dadurch, 
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(lafs  ilii' Gontagiurn  wenig  ansteckende  Kraft  besitzt, 
(lals  wenig  organische  Wesen  für  dasselbe  empfiing- 
]i(li  sind,  und  diese  in  genaue  Reriilirnng  mit  ihm 
l.onnnen  müssen,  i-^elw  leiclifc  verkannt,  und  für  nicht 
anstechend  crhlärt  werden.  Daher  darf  man  sich 
iiiclit  wundern  ,  wenn  über  das  Ansteclumgsvermö- 
gen  mancher  üebel  noch  gegenwärtig  Zweifel  herr- 
schen,  und  w^enn  manches  Contagium  noch  gar 
nicht  entdeckt  worden,  und  erst  später  uns  bekannt 
werden  Avird,  obgleich  die  Krankheit,  in  der  es  sich 
er7;eugt,  häufig  genug  vorkömmt.  So  sucht  man 
oft^  wenn  die  Glieder  einer  Familie  in  demselben 
Hause  an  einem  üebel  nach  und  nach  erkranken, 
lind  es  sich  nicht  weiter  verbreitet,  seinen  Grund 
in  der  iihnliciien  Lebensart,  aber  sicher  kann  eben 
so  gut  ein  erzeugtes  Contagium,  für  das  nur  einige 
Menschen  bedeutende  Empfänglichkeit  haben,  die 
Schuld  tragen. 

^  $•  SS- 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Ursachen,  wel- 
che ursprfhisHch  conta«iö'se  Krankheiten  erzeu^'en 
können,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dafs,  dazwischen 
vielen  contagiöi^en  und  nicht  contagiösen  kein  we- 
sentlicher Unterschied  in  Rücksicht  der  Erschei- 
nungen bemerkt  wird,  die  Ursachen,  welche  erstere 
veranlassen,  von  denen  der  letztern  nicht  wesent- 
lich verschieden  seyn  werden,  und  so  verhält  es 
sich  auch  w^irklich.  Jede  Krankheit  eines  organi- 
schen Körpers  entsteht  zwar  immer  unter  dem  , 
Einflufs  von  Aufsendin^en ,  und  w^ährend  er  selbst 
sich  in  Tliätigkeit  befindet ;  allein  jene  äufsern  Ein- 
flüsse dürfen  keineswegs  als  die  einzige  l-rsaclie  der- 
selben betrachtet  werden,  und  eben  so  wenig  ist  es 
erlaubt,  ihren  Grund  allein  in  der  UnvollJvommen- 
heit  seiner  eign(m  Thätigkeit  zu  suchen;  wohl  aber 
kann  in  dem  einen  Falle  die  Schuld  in  jener,  in 
dem  andern  in  dieser,  und  im  dritten  in  beiden  zu- 
gleicli  liegen.  Wären  freilich  die  lebenden  Körper 
voillionnnene  Organismen,  so  würden  weder  Aufsen- 
dinge auf  sie  einen  Einfluls  haben  ,  noch  ihre  eige- 
nen  Handlungen    jemals    unzweckmäfsig    ausfallen* 
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Bei    der    UnvollKoiiimenheii:    der    organischen    Kör- 
per Aann   aLer    allerdini^^s    ein  Organ  auf  das  and'ere 
so  imz^veclUiiiirsIg  wirl.en,  dal's  bloTs  durcli  sie  selbst 
liranklieit  Jiervorgeht ,    und  eben  so  «.iit  ist  auf  der 
andern  S^eite    eine  krankhafte  Veränderung  mögh'cli, 
die  allein  auf  Rechnung  der^'Virluing  iiufserer  schäd- 
licher   Kriifte    geschoben    werden    rnufs,     in    so  fern 
nändicli    dtr.  erkrankte  Körper  weiter  keine  Schuld 
träöt,    als    seine    angeborne ,    in    der  Natur  dt^.r  Art 
liegende,  Unvollkonirnenheit  der  Organisation ,  wel- 
che nicht  erlaubt ,    jene  Einwirkung  von  Aui'sendin 
gen     ohne    NaCiitheil    der     Gesundheit    zu    ertragen, 
oder  ihv  zweclunaisigen  Widerstand  zu  leisten.    Ein 
Tänzer,  der  durch  heftige  oder  falsche  IVIuskelbewe^ 
gung  beim  Sprin^aen  die  Achillessehne  zerreiist,    be- 
fiuvdet  sich  im  ersten  Falle  ;     derjenige  Mensch  liin- 
aeaen,  dem  sie  zerhauen  wird,  im  letzern,  denn  kein 
Individuum  der  Menschengattung    vermag  einer  sol- 
chen Gewalt  zu  ^viderstehen  ,  es  mag  aucli  noch  so 
vollkommen  organisirt    seyn.       Bemerkt    man    nun, 
dafs    ein     und    dasselbe    Aal'sending     auf    organische 
Körper  einerlei  Art  so  wirkt,    dafs    es  nur  in  einer 
Gewissen  Zahl  derselben  Krankheiten  erregt,     wäh- 
rend  die   andern  davon  verschont  bleiben,  so  schlie- 
fsen  wir  auf  die  relative  Schädlichkeit  dieser  Diu i;(% 
und  sagen  von  den  dadurch  erzeugten  Krankheiten, 
sie  sevn    aus    der  Einwirkung   der  Aufsendinge  und 
der  eigenen    Reacticn    des  Körpers    zugleich,  hervor* 
gegangen.       Kidessen    kann    auch    dann  die  Ursache 
,  der  Krankheit  ])ald  mehr  auf  diese,    bald  inehr  auf 
jene  Seite  fallen,     und    in    so    fern    kann    man    also 
ZAvischen  Krankheiten,     die    liauptsächlich    im    Kör- 
per selbst  ihren  Grrmd  haben,  und  solchen,  die  mein; 
von    äulsern    Gegenständen    veranlafsfc    werden ,    so 
wie  endlich  zwischen  denen,  ^vo  beide  in  gleiclicm 
(irade  \virl\en ,    unterscheiden.     Scrofeln  mögen   ein 
Rcis|)iel   vom   erstem,  Vergiftungen   ein  Beispiel   vom 
zweiten,    und'  manche    Rheumatismen    ein  Beispiel 
vr>m  dritten  Falle   geben. 

Auch   die   secu.ndären    contasiiosen    Krankheiten 
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gehören  zu  den  jenigen,   die  zwar  eine  eJgentliiimli- 
che  Reaction  des  Körpers    voraussetzen,    aber  gloch 
hauptsaclilicli    von    äufsern  specifischen  StolTcn   ver- 
anlaist  werden.     Man    darf  daher   wohl  weiter  fra- 
j^en/ ob  nicht  aiu:h ,  wo  nicht  allen,  doch  sehr  vie- 
len  ursprünglich  contagiösen  KranKheitsn  ein  schäd- 
licher StoiY  aufÄcrhalb  des  Körpers  zu  Grunde  liege, 
der  ihm  niilgetheilt    und   wieder  von    ihm  abgeson- 
dei't    wird  /    Die  Erfalirung  lehrt  dies  auf  eine  auf- 
füllende Weise.       Wir  haben  Kenntnifs  von  Giften 
erhalten,  nach  deren  Genufs  ein  Stoff  von  ihm  aus- 
f^eschieden  w^ird ,    der  dieselben  Wirhungen  hervor- 
zubringen vermag,  als  das  Gift  selbst,  so  dafs  man 
heine^wegs,  wie  Einige  gemeint  haben,  sagen  hann^ 
Contagien  unterschieden  sich  dadurch  von  den  Gif- 
ten,   dai^    erstere    im  organischen  Körper  producirt 
würden,  Ictzere  nicht.       Wie   wenig  diese   Behaup- 
tung gesriindct  sey,  erhellet   am  besten  aus  den  Ei- 
ocnschaftcn  des  Fliegenschwammes,    dessen  sich  die 
?Kimtschadalen  und  andere  sibirische  Völkerschaften 
als   eines    gewöhniichen    Berauschungsmittels    bedie- 
nen.    Der    Urin   behörnmt    nach    dem  Genüsse  des- 
selben stärkere  narhotische  Kräfte,  als  der  Pilz  selbst 
besitzt,   und  äuisert  diese  Kraft  noch  geraume  Zeit 
darnach.     Ein  Kamtschadale,  der  seinen  Rausch  be- 
reits ausgeschlafen  hat,    wird  durch  den  Gcnufs  ei* 
ner  Tasse  seines  Urins  beLweitem  starker  berauscht,  ^ 
als  er  es  vorher  war,    und   so    erstreckt   sich    nicht 
nur   die  berauschende   Wirkung   auf  alle    Personen, 
die   etwas    von   diesem  Urin    trinken,     sondern  der 
von    ihnen    abgesonderte    Harn   erhält    ebenfalls   die 
Eigenschaft,    andere  Menschen  aufs  neue  zu  heran* 
.«chen  ,    so   dafs    also   offenbar  hier  eine  Vervielfälti- 
gung des  Gifts  Statt  bat.     Etwas  Aehnliches  bemer- 
ken  wir   auch  beim  Gebrauch  des  Opiums  und  an- 
derer vegetabilischer  und  selbst  mineralischer  Stoffe. 
Man    findet   nämlich   auch  bei  diesen  ihre  Bestand^ 
thcile  in  den  Secretlonen  wieder,    ob   sie  aber  ver- 
vielfältigt sind,  verdient  noch   eine  genauere  Unter- 
suchung.    So    viel    hat    indessen   die   Erfahrung    ge- 
lehrt, dafs  das  Quecksilber,  es  werde  nun  durch  die 
animalischen  Körper  vervielfältigt  oder  nicht,  wenn 
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es  vermittelst  des  Speiclielflusses  wieder  aus  einera 
syphilitischen  liranken  abgesondert  wird,  in  andern 
o'esundeu  Personen  ebenfalls  einen  Speichelllufs  zu 
erregen  vermaß.  Van  Swieten  erzälüt  mehrere 
Beispiele  von  Menschen,  die  ohne  Quechsilberoxyd 
zu  sich  genommen  zu  haben  ,  in  den  Zimmern  Sa- 
livirender  den  Speichelllufs  bekainen.  Nicht  mit 
Unrecht  schreibt  er  >vohl  dies  den  verflüchtigten 
Quechsilber  zu,  denn  zeigt  gleich  dies  Mei all  ohne 
bedeutend  erhöhte  Temperatur  Keine  Fliichtigheit, 
so  ist  doch  gar  nicht  unwahrsclieinlich,  dals  auf 
ähnliche  Weise,  wie  es  in  der  Blutmasse  seine  Wag- 
barheit  und  übrigen  Eigenschaften  verliert,  es  sich 
auch  vermittelst  des  vom  Speichel  und  vtelleiclife 
vom  ganzen  Körper  eines  salivirenden  aufsteigen- 
den Dunstes  der  atmosphärischen  Luft  beimischen, 
und  so  auf  eine  andere  Person  übertragen,  in  ihr 
Speichelllufs  erzeugen  Könne.  Bemerhenswerth  ist 
hierbei ,  dafs  auf  diese  Weise  eine  ungleich  aerin- 
gere  Menge  Quechsilber  einen  Speichelllufs  zu  erre- 
gen vermag,  als  auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  und 
dafs  also  seine  syalagogische  Eigenschaft  auf  ähnli- 
che Weise  gesteigert  seyn  dürfte,  als  die  berauschende 
Wirkung  des  Flicgenschwamms  durch  die  Urinsc- 
cretion.  Walirscheinlich  wird  den  Quecksiiberthei- 
len  und  der  berauschenden  Substanz  des  Fliegen- 
schwammes  noch  etwas  im  thierischen  Körper  mit- 
getheilt,  das  eine  Zunahme  ihrer  Kräfte  bewirht. 
Interessant  würde  es  übrigens  seyn,  zu  untersuchen, 
ob  der  S})eichei  eine«R  auf  diese  Weise  AngestecKten 
wieder  auecJ^silberlialtio  und  ansteckend  war,  und  das 
(Quecksilber  also  durch  diesen  Weg  ebenfalls  ins  Un- 
endliche vervielfältigt  werden  könnte. 

$.  55. 
Wenn  nun  eine  durch  den  thierischen  Körper 
erzeugte  und  in  der  Luft  verbreitete  quecksilber- 
haltige Substanz  eben  so  gut,  ja  noch  leichter  Spei- 
r;hclllufs  erregen  kann,  als  das  Quecksilbero^vyd  an 
sich;  wenn  der  Urin  eines  vom  Fliegenscliwarum 
Berausclitcn  noch  gröfsere  Kraft  hat,  als  der  Pilz 
Sülbst,  so  war  es  auch  möglich,  dafs  manche  conta- 
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giose  Krankheiten  scha'dliclien  Substanzen,  die  dirrh 
die  Luft  oder  auf  aridern  Wegen  von  auisen   in  don 
liorpef    eingefiilu^t ,    wieder    von    ilun    abgeschieden, 
und  zugleich  vervielfah igt  wurden ,  ihren  Ursprung 
verdanhten.        Wirklich   scheint   das    besonders    mit 
den  Contagicn  des  Typhus  und  des  Katarrhs  häutig 
der    Fall    zu  seyn.      Dobritzhofer    gedenl.t  eines 
todtlichen  Sciin npfens,    det  zwei  Jahre  hindurch  in 
Tucuman    wiithete,    und    von    einem    Meteor  ange- 
Lündigt  wurde,  das  in  einem  breiten  feurigen  ,  sich 
mitten    am    Himmel    hinwälzenderi    BaiKen  bestand. 
Noch  häm'iger  werden  Typhusepidemien  durch  einen 
in  der  Atniosphäre    verbreiteren   (freien  oder  laten- 
ten )    tauiigen    Stoif ,     von     Ojmi    Ausdtinstungen    der 
Sümpfe,  oder  aus  andern  Ouellen  entsprungen,   den 
wir  u.nter  den  Miasmen  begreifen,  veranlafst.  Durch 
die    typliöse    Kranhheit  w^ird-  nun  dieser  Stoff  nicht 
nur    vermehrt,    sondern    auch   in    seiner    Wirhung 
Acrstarlit,  und  so  ersclieint  er  als  Contagium.     Auf 
diese  Weise   wäre    also    zwisclien  diesem  typhogeni- 
sclien  Contagium  und  dem  Miasma  derselbe  Unter- 
schied,   als   zwischen    dem    berauschenden  Stolf  des 
Urins,  der  nachdenufs  des  Fliegensclnvamms  gelas- 
sen wild,     und  der    berauschenden    Substanz  selbsi, 
und  so    vielleiclit    auch    zwiochen    der    Ausdiinstung 
eines  Salivirenden  und  dem*(^)uecLsiiberoxyd.     IVIan 
miifste  also  auch  lüer  zwischen  dem  Gifte  des  Flie- 
gen scliwainmS    und   den    dadurch    erzeugten    Conta- 
giunj,-    zwischen     dem    Quecbsilberoxyd    und     di^-m 
Contagium,    zu    dessen  Production    es  Veranlassung 
giebt,  unterscheiden.    Freilich  dürfen  aber  alle  diese 
Producta    des    thierischcn    Körpers    nur    in    so     fern 
zu  den  Contasien  bezahlt  werden,    als    die    schädli- 
chen     in    ihn    von    aufscn    eingeführten    Substanzen, 
die  zu   ilirer  Erzeugung  Gelegenheit  geben,  nocli  von 
ihnen    selbst    etwas    imterschieden    sind.       Scheidet 
man  also  das  Ouechsilber  wirldich  cliemisch  aus  dem 
Speichel  eines  Sah'virenden  aus,  so  ist  es  kein  Con- 
tagium mehr,  weil  es  in  allen  seinen  Eigenschaften 
rm*t  dem  mineralischen  Quecksilber  w^ieder  iiberein- 
slimuit.       Da    ferner    das     (>ontagium    des    Fliegen- 
sdiwamms   sclion   im   berauschenden    Zustande    er- 
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zeupt  wird,  also  in  einem  Zustande,  ilev  noch  m'cnfc 
völlig  zu  den  Ivrankhaften  gezahlt  werden  kann,  S(^ 
oehöret  es  Llol's  den  unachten    an  (  ^.   51.) 


^V    56. 

Mcrhw-iirdig  ist  es  besonders,  dals  aucli  i^e-^yisse, 
Ausströmungen  von  i^esunden  oröanisclien  ^Vesen 
doch  auf  andere  sehr  nachtheilig  wirken,  and  in 
ihnen  nicht  blois  Krankheiten,  sondern  aucli  con- 
tagiösc  ÜeLel  erregen  können,  so  dals  sich  diese 
Ausströmung  gleich  einem  Miasma  zu  verlialten 
scheint.  Solcher  Falle  haben  wir  sc  hon  oben 
i^'  43-)  gedacht.  Etwas  Aehnliche^  beöhachict:  man 
oft,  wenn  lebende  Wesen  von  verschiedener  Racen 
oder  auch  nur  aus  verschiedenen  Gegenden  und 
Cliinaten  mit  einander  in  genauere  Berührung  kom- 
men. Wir  liaben  so  ehen  gehört  (^.  50.),  dai's  die 
Quelle  des  venerischen  Uebels  hauptsächlich  in  die- 
sem Umstände  gesucht  werden  müsse;  es  giebt  in- 
dessen noch  weit  aufildlendere  Erscheinungen  der 
Art,  unter  welchen  wir  vor  allen  des  Katarrhs  er- 
^vahncn  müssen ,  der  auf  der  kleinen  scliotf  isclicn 
Insel  Kilda  aus  einer  solciien  Ursache,  entspringt. 
Diese  Insel,  welche  ungefa'lu^  von  dreifsig  l'jniilirn 
bewohnt  wird,  die  meist  von  Seevögehi  ieben,  und 
auiserordenliich  weifs  sind,  ist  das  Eigen HiKm  eines 
Privatmannes  in  Schottland,  welcher  jälirüch  ein 
Boot  mit  eitlem  Dutzend  Schiffsfeuten  dahin  schicki, 
um  die  Abgaben  in  Emjjfang  zu  nehmen.  Die  Ein- 
wohner, \velchc  aufserdem  kaum  einen  Fremden 
zu  sehen  bekommen,  gehen  ihnen  entgegen  und  zie- 
lien  das  lioot  ans  Land.  Den  andern  oder  späte- 
stens den  dritten  Ta^  Averden  alle  von  einem  ka- 
tairhalischen  Fieber  mit  Pief tigern  Kopfweh  imd 
schleimigem,  mit  Klut  vermischten  Auswurf  ])efal- ' 
len  ,  das  oft  zehn  bis  vierzehn  Tage  anhält,  wobei 
selbst  Säuglinge  nicht  verschont  bleiben.  Werden 
fiemde  Waaren  mit  ans  Land  gebracht ,  so  soll  die 
Krankheit  um  so  hartnäckiger  seyn.  Immer  ist  sie 
die  unausbleibliche  Folge  der  Ankunft  von  Frem- 
den, so  dafs,  wenn  das  Boot  später  anlangt,  auch 
der  Katarrh  später  ausbricht,  und  gar  nicht  erfolgt. 
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wenn  das  Boot  ganzlich  ausbleibt.  Lassen  slchP'rem- 
de  anf  dieser  Insel  nieder,  so  bleiben  sie  die  ersten 
zwei    bis   drei   Jahre    von    dem    Husten    verschont, 
hernach   bekommen  sie   ihn,    ^vie  die  Eingcbornen. 
Dieser  Umstand,  so  wie  der,  dafs  auch  die  jüngsten 
Jiinder  nicht  von   der  KranUieit  verschont  bleiben, 
beweist  schon,  dafs  die  Kranl\heit  nicht  von  blolsei* 
Erluiltuno     herrühre  ,     wie     Eini<ie    wollen.       War 
dieses   die    Ursache^    so    miilste   ja   auch    aufserdem 
Husten    bemerkt    werden^    da   sie   auch   zu,  andern 
Zeiten  Gelegenheit  haben,  sich  zu  erhalten.     Aelm- 
lichc     Erscheinungen     sieht     man     nicht     nur     bei 
andern    isolirt    lebenden   Insulanern,    sondern  auch, 
wie  Blane  versichert,     auf  SchüFcn.       Die  Mann- 
schaft  derselben,    welche   schon   lange  an   einander 
gewöhnt  ist,    bleibt    oft  so    lansie    beständi«  «esund, 
bis  Fremde  hinzu    kommen ,    w^orauf ,    wenn  gleich 
diese  vollkommen  gesund  sind,  unter  beiden  Krank- 
heiten   ausbrechen.       Auch    in    Kasernen,    wo    viel 
Soldaten   in   einem  engen  Räume  zusammen  liegen, 
scheinen  besonders    dann    Krankheiten,     und    unter 
günstigen    Umstanden    selbst   ein   Typhus   auszubre- 
chen, wenn  Kekruten  zu  ihnen  gelegt  ^verden,  und 
letztere    werden    dann    am  leichtesten  davon  ergrif- 
fen.  Die  Rinderpest  hat  nach  mehrern  Beobachtun- 
gen zuweilen  einen  ahn  liehen  Ursprung.    Das  frem- 
de  Vieh    ist    voUkorwimen    gesund,    und    gleichwohl 
wnrd  das    einheimische,    wenn    es    mit   ihm   in    Be- 
rührung kömmt,  von  der  fürchterlichsten  Krankheit 
befallen.        Vielleicht    gehört    auch   hieher    der    Fall^ 
welcher   sich    in  dem  bekannten  schwarzen  Gericht 
zu  Oxford  ereignete,    wo   die    au^  dem  Gefängnisse 
iieführten     Missethäter,    ob     sie    bleich     selbst    sich 
wohl  befanden,    doch  dem  Richter,  dem  gegenwär- 
tigen Adel  und    noch   dreihundert    andern  Personen 
eine  tödt liehe  Krankheit  zuzogen.     Vermögen  schon 
Gesunde     auf     einander    auf    eine     so     schreckliche 
Weise   zu    wirken,     wie    viel    mehr    dürfen  wir  das 
erwarten,  wenn  Kranke  mit  Gesunden  oder  gar  mit 
Kranken   von  einer   andet-er  Race  und  einer  andern 
CofjfttituLion     in     genauere     Verbindung      kommen. 
Wir    iiabtn    in   den    letzten   Kriegen   «ft    geruig  die 

trau- 
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traurige  Erfahrung  gcmaclit,  dafs  der  Typhus  und 
die  S\  phih's  um  so  heftiger  wiitheten  ,  Avcnn  diese 
contagiö'sen  Uehel  von  einer  fremden  Nation  uns 
zugeführt  wurden.  Dafs  übrigens  dergleichen  Er- 
scheinungen nicht  in  der  Regel  statt  finden,  lehrt 
die  Erfahrung  ebenfalls,  worüber  wir  uns  nach  un- 
ten ( ^.  co6.  )  ausführlicher  erldärcn  wx^rden.  Es 
gehört  ein  gesvisses  uns  unbekanntes  Verhältnifs 
zwischen  organischen  Wesen  dazu,  Wönn  derglei- 
chen Fälle  sich   ereignen  sollen. 

$.     57. 

So  haben  wir  denn  einige  wichtige  Quellen  der 
Contagien,  die  aufserhalb  des  Körpers  liegen,  Kennen 
gelernt  j  es  gieht  aufser  ihnen  aber  noch  mehrere 
andere.  Besonders  kann  man  hieher  rechnen: 
Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  Mangel  des  Lichts, 
zu  warme  oder  halte  Temperatur,  Ünreinlichkeit, 
Hunger,  schlechte  Nahrungsmittel  u...s.  w.  In  letz- 
tern mögen  zum  Theil  specifische  Stoffe  wirhsani 
werden ;  sonst  gehören  unstreitig  die  mehrsten  die- 
ser Umstände  nur  zu  den  Bedingungen,  durch  wel- 
che die  Entwickeluno  eines  Conta^iums  be^ünsti«t 
w:ird,  und  nicht  zu  den  hauptsächlichsten  Ursachen 
derselben. 

$.     58. 

Zu  den  Quellen  der  Contagierr,  welche  auf 
Seiten  des  organischen  Wesens  selbst  liegen,  kann 
man  sowohl  Veränderungen  des  Körpers,  als  Ein-' 
Wirkungen  der  Seele  zählen.  So  suclien  Manche 
nicht  unwahrscheinlich  den  Ursprung  des  tricho- 
matischen  Contagiums  in  den  Abscheeren  der  Kopf- 
haare; so  haben  wir  im  Zorn  eine  Veranlassung 
zur  Erzeugung  des  Wuthgifts  kennen  gelernt ,  so 
köanen  Ausschweifungen  in  der  Liebe  das  syphili- 
tische Contagium  hervorbringen  u.  s.  w. 

$.     59- 
Treffen  die  Ursachen,  welche  eine  urspriinglicli 
contagiöse    Krankheit    zu    crr^v^en    im    Stande     sind, 
in  einem  Inrlividuurn  zusauuncn,    so  wird  auch  nvix^ 
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in  diesem  das  Contagium  entwickelt  werden.  Befin- 
den sich  hingegen  mehrere  in  demselben  Verhält- 
nisse,  so  mufs  sich  auch  das  Contagium  in  allen 
diesen  ursprünglicli  erzeugen.  Auf  diese  Weise 
Kann,  wenn  die  allgemein  verbreitete  Ursache  der 
Kranhheit  nur  eine  bestimmte  Zeit  lang  wirkt,  eine 
contagiöse  Epidemie  und  Epizootie  ausbrechen,  ohne 
dals  von  den  ersten  davon  befallenen  Individuen 
eines  durch  Anstecluing  die  Krankheit  erlialten  hat. 
Eine  solche  Epidemie  und  Epizootie  wird  dann  um 
so  leichter  unterhalten  werden,  je  mehr  das  Con- 
tagium sich  aufs  neue  zu  erzeugen  Gelegenheit 
hat.  —  Da  ferner  die  Bedingungen  zur  Bildung 
der  Contagien  zum  Theil  auf  gewisse  Himmelsstri- 
che eingeschränkt  sind,  so  können  sich  manche 
nur  in  einer  bestimmten  Weltgcgend  erzeugen.  Es 
giebt  also  auch  endemische  Contagien,  die 
wieder  tlieils  epidemisch,  theils  sporadisch  vor- 
liommen.  So  ist  in  unsern  Zeiten  dcis  gelbe 
Fieber  in  Südamerika  endemisch ,  wird  aber  doch 
zu  Zeiten  epidemisch. 

$.     60. 

Vergleicht  man  die  Zahl  der  entstandenen  Con- 
tagicnarten  in  den  verschiedenen  Zonen,  so  kann 
rnan  den  wärmern  ein  Uebermaafs  derselben  nicht 
streitig  machen;  in  Norden  ist  dagegen  fhre  Anzahl 
am  ocilnösten.  Indessen  ist,  wenn  man  die  «röTsere 
Ausdehnuno  der  Avärmern  Himmelsstriche  und  ihre 
gröfsere  Bevölkerung  berücksichtigt  und  nicht  aufser 
Augen  lälst,  dafs  auch  in  ihnen  hauptsächlich  nur 
einzelne  Gegenden  von  contagiösen  Üebeln  heimge- 
sucht w^erden,  während  andere  sehr  gesund  sind, 
der  Unterschied  so  grois  nicht,  als  man  nach  eini- 
gen Aeufserungen  glauben  sollte.  Wenn  in  vielen 
tropischen  Gegenden  dieYaws  und  Plans,  im  Orient 
der  mosaische  Ausschlag  einheimisch  ist,  so  hat  da- 
für Oberitalien  das  Pellagra  ,  Asturien  das  Mal  de 
la  Rosa,  Idolen  den  Weichselzopf,  Norwegen  und 
Schweden  die  Radesyge  aufzuweisen.  Die  Pest, 
\velche  in  Aegypten,  Natolien  und  Griechenland  so 
grolse  Verlicerungen  anrichtet,    verschont  die  tropi- 
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sehen  Küstenlander,    wo    das    g;clbe   Fiebar   wilthet. 
Wir,  die  wir  letzi  beide  Uebel  niclit  Kennen,  wer- 
den   dagegen    vom    Typhus    heimgesuchl.       Indessen 
ist  der    europäische    Typhus    in    der  Pu^gel    nicht    so 
Gefahrvoll,    als  die  ähnlichen  epidemischen  Seuchen 
in  warmern   Gegenden.     Die    verheerendsten  conta- 
giösen    Epidemien    sind    liberhaupt    ein    Eigenthnin 
des  Südens.  ~    Gewöhnlich  sucht  man  die  Urs^jche 
hiervon  darin  ,  dals  die   Wärme  die  Erzeugung   und 
Verbreitung  der  Contagien  begünstige,  Kälte  sie  da- 
gegen zerstöre ;  allein  wir  wissen,  dais  in  der  gröls- 
tcn  Hitze    die  Epidemien    sehr   häaiig    gänzlich  auf- 
hören,    und   dafs    die   Vaccine    bei    50^  11.    zerstört 
wird,    die  sich  beim  Gefrierpunkt  vollkommen  gut 
erhält.       Wir    suchen    daher    mit    von  IliimLoldt 
die    Ursache    der    hänfigern    und    verheerenden  con- 
tagiÖscn    und   nicht   contagiösen    Seuchen    in    südli- 
chen Gegenden    hauptsächlich   darin ,    dafs    alle  me- 
teorischen    P2rscheinungen,     die     Temperatur,     der 
barometrische     und     Iiygrometrische    Zustand,     die 
Winde,    die  Elektrizität  etc.    ungleich  weniger  Ver- 
änderungen nuterworfen  sind,  als  in  den  gemälsig- 
ten  Zonen.       Je  anhaltender  die  Ursachen,    welche 
contagiöse   Epidemien    zu    erzeugen    vermögen,    auf 
die  organischen  Körper  wirken,    desto    eher  müssen 
sie  entstehen.  -*-     Indessen  darf  man  nicht  nur  be- 
haupten,    dafs    eine  beständige  V\^itterung   Veranlas- 
sung zur  Erzeugung  von  Krankheiten  gebe,  sondern 
auch,  und  noch  vielmehr,  dafs  die  aus   einer  allge- 
meinen Ursache  veranlafsten  Krankheiten  desto  län- 
ger  anhalten    werden ,     je   länger    die   meteorischen 
Erscheinungen   sich  gleich  bleiben.     Pest    und  gelbe 
Fieber    werden    nicht    sowohl    deshalb    epidemisch, 
Weil'die   Witterung  vorher  selir  beständig  war,    als 
weil  bei  einer  solchen  die  Krankheit  länger  anhalten 
kann.       Unter  unsern  unstäten  Himmel  wird  daher 
eine  Seuche,    wenn  sie  nicht  durch  besondere  Um- 
stände begünstigt  wird,  nur  selten  von  langer  Dauer  , 
sevn.     Wenn    aber   in  der  Beständiskelt  der  VVilte- 
rung  die  vorzüglichste  Veranlassung    der  Epidemien 
liegt,  so  mülsten  sie    in  Norden  wieder   zunehmen? 
Dies   linden   wir   aucli    einigermafsen.       Die    Kuhn 
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welche  in  tropischen  Gegenden  so  gemein  ist>  wird 
an  der  norwegischen  und  schwedischen  Kiistc  h^^ 
fioer  heinerht,  als  bei  uns,  und  es  würden  daselbst 
manche  Seuchen  noch  verheex^ender  seyn,  wenn  die 
IMenschenzahl   groTser  wäre. 

^.     61. 

Wir  schreiten  nun  zu  dem  schwierigsten  Theil 
der  Untersuchung   in    Bezug  auf  die  Erzeugung  der 
Conta<^ien,     nämlich   zur   Beantw^'ortung    der    Frage, 
wie   bildet   sich   in    einem    organischen    Körper    ein 
Verlauf  der     ursprünglich    ansteckendön    Kranhheit 
xlas  Contagium.       Wir   müssen   ims   hier   erst   erin- 
nern, dais^  ansteckende  Krankheiten  einen  doppelten 
Ursprung    haben:    Manche    werden    nämlich    drirch 
einen    im    Körper   aufgenommenen  Stoff  veranlafst, 
der  in   Hinsicht   seiner    Natur   sehr    nahe   mit   dem 
Conta^iinn  verwandt  ist,    und  nur  w^enig  verändert 
werden  darf,    um  als  Contagium  aufzutreten,  wäh- 
i-end   bei   andern    der  AnsteckungsstoiT   aus   den  Be- 
standtheilen  des  organischen  Körpers  er->t   völlig  zu- 
sammengesetzt werden    mufs.     Im   ersten  Fall  müs- 
sen  wir' näher   zu  erforschen  suchen,    wie  und  wo 
jener   schädhche   Stoff  aufgenommen,    wie    und    in 
welchen  Theilen  er  verändert    und  vermehrt,     und 
wie    er    wieder    ausgeschieden   wird.       Im    zweiten 
haben  wir  blofs  zu  untersuchen,    auf  welche  Weise 
und  in  welchen   Organen  die  Bildung   und   Ausfüh- 
rung des  Contagiums   geschehe.       In   beiden    dürfen 
wir  freilich  nicht    hoffen,    den  Nebel,    in  welchen 
diese  Ge^^enstände  eingehüllt  sind,  gänzlich   zu  zer- 
streuen,^sondern  wir    werden   uns   gern    begnügen, 
wenn  wir  ihn  nur  etwas  zu  verdünnen  vermögen. 

$.     62. 

Wir  wollen  uns  also  erst  mit  der  Untersuchung 
beschäftigen,  \vie  äufsere  schädliche  Stoffe  in  den 
or^^anischen  Körper  aufgenommen,  in  ihm  verbrei- 
tet, vermehrt ,  und,  zu  Contagien  gebildet,  wieder 
aus'oeschieden  werden.  In  dieser  Absiclit  müssen 
wir"  hauptsächlich  uns  an  die  Erfahrungen  halten, 
die  wir  bisher  über  die  Gifte  gemacht  haben  ^  denn 
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es  Hegt  am  Tage ,  dafs  wie  Opium,  Kirschlorbeerol, 
Belladonna.  Fiicgensclnvamm ,  Quechsilber ,  Arsenik 
in  ihren  Wirkungen  auf  die  Organisation  sich  im 
Allgemeinen  verlialten,  auf  dieselbe  Weise  auch  an- 
dere scha'dliclie  Stoffe,  die  Contagien  zu  erzeugen 
im  Stande  sind,  auf  lebende  Wesen  wirken  werden. 

$.  63. 

In  Hinsicht  der  Aufnalime  der  giftigen  Stojfle 
ist  es  nun  bekannt,  dafs  sie,  auf  sehr  verschiedene 
Theile  angewandt,  in  den  Kc)r}3er  einzudringen  und 
ilu^e  Wirkungen  zu  aufsern  vermögen.  Am  schnell- 
sten und  heftigsten  zeis^en  sich  die  Erfok^e,  alles 
übrii^e  bleich  gesetzt,  wenn  sie  unmittelbar  in  die 
lilutmasse  eingeführt  werden,  weniger,  wenn  sie 
mit  den  Schleimhäuten ,  mit  den  serösen  Häuten, 
mit  den  Muskeln  und  dem  Hirn  in  Berührung  kom- 
men; den  geringsten  Einflufs  haben  sie  aber  auf 
Zeilstoff,  Sehnen  und  Nerven  und  auf  die  Oberhaut 
placirt,  sie  wirken  dann  mehr  als  Reize,  denn  als 
Gifte.  Indessen  kömmt  bei  ihrer  Wirkung^  viel  auf 
folgende  Umstände  an : 

1 )  Auf  die  verschiedene  Empfänglich- 
hei t  der  organischen  Körper.  Jede  Thier- 
und  Pflanzenart  hat  ihre  eigenen  Gifte;  einen  Stoff, 
der  für  die  eine  ein  Gift  abgiebt,  kann  fiir  die 
andere  ein  gutes  Nahrungsmittel  seyn.  Aber  aucli 
bei  einer  und  derselben  Art  sind  die  Individuen  ein- 
ander nicht  gleich.  Kirschlorbeerwasser  w^irkt  z.B. 
auf  manche  Personen  schon  in  kleinen  Gaben  tödt- 
lieh,  während  andere  von  gröfsern  wenig  Wirkunii 
empfinden. 

2)  Auf  die  Beschaffenheit  der  Obcrflä 
che,  mit  welcher  das  Gift  in  Berühruniz 
kömmt.  Besonders  verdient  hier  berücksichtigt 
zu  werden,  ob  auf  einer  solchen  Fläche  eineFlüssig- 
keit  abgesondert  wird,  welche  das  Gift  zu  zersetzen 
im  Stande  ist.  Dieser  Umstand  tritt  hauptsächlich 
bei  verschluckten  Giften  zuweilen  ein.  Vom  Vipern- 
gifte wissen  wir  z.B.,  dals  es  im  Magen  eingeführt, 
seine  Wirkungen  nicht  äufsert,  und  zwar  wolil  aus 
keinem  andern    Grunde ,     als  weil  es  darin  verdaut 
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wird.  Aulserdcm  hömnit  auch  in  Betracht,  oB  eine 
solche  Fläche  dem  Gifte  leichter  oder  schwerer 
durclidrin^licli  ist.  Je  zarter  z.  B.  die  Oberhaut, 
desto  eher  kann  ein  auf  ihr  angebrachtes  Gift  iibele 
Erfolge  aufsern,  und  eben  so  werden  seine  Wirkun- 
gen durch  Einreiben  vermelirt.  Auf  die  verletzt^ 
Oberhaut  wirken  sie  sämmtiich  sicherer,  als  auf 
die  unverselrrte. 

3)  Auf  die  Gröfse  der  Oberfläche,  mit 
^v  eich  er  das  Gift  in  Berührung  höninit.  Je 
grölser  diese  ist,  auf  desto  mehrern  Punkten  und 
desto  sicherer    wird  sie  vom  Gifte  durchdrungen. 

4)  A  u  f  d  i  e  Menge  des  Gifts,  ^velche  in- 
dessen doch  ihre  bestimmten  Gränzen  hat.  So  vcr- 
mao  von  manchem  Schlanoen^ift  schon  eine  selir 
ßerin^e  Men^e  den  Tod  herbeizuführen.  Auch  ist 
diese  Menge  nicht  sowohl  deshalb  noth\vendig,  da- 
nüt  sie  im  Körper  wirklich  aufgenommen  werde, 
sondern  mehr  deswegen,  damit  die  orc^anisclien 
Theile  in  desto  mehrern  Punkten  nüt  dem  Gifte 
in  Berührung  kommen,  und  von  ihm  durchdrungen 
werden.  Man  bemerkt  daher,  %\enn  ein  Gift  ein 
Thier  getödtet  hat,  nur  einen  sehr  unbedeutenden 
Gewichtsverlust  an  demselben,  ob  es  gleich  in  be- 
deutender Menge  angewandt  werden  nnifs,  wenn 
es  diesen  Erfolg  haben  soll. 

5)  Auf  den  verschiedenen  Zustand  de s 
Giftes.  In  starrem  unauilöslichen  Zustande  kann 
ein  Gift  gar  nichts  leisten ,  das  im  aufgelösten  lief- 
sio  oenu«  wirkt.  Dies  zcis>t  sich  nii^^ends  deutli« 
eher,  als  bei  Metalloxvden.  Je  concentrirter  aber 
die  Auflösung  ist,  desto  stärker  wird  sie  den  Kör- 
per angreifen. 

6)  Auf  die  Dauer  der  Berührung.  Indem 
bei  längerer  Dauer  derselben  im^er  mehr  in  den 
Körper  aufgenommen  werden  kann, 

$.     64. 

Auf  welche  Weise  wird  nun  das  Gift  weiter 
verbreitet?  Wenn  das  Gift  nicht  blofs  örtlich  als 
JReiz  wirken  soll,  so  muis  es  in  die  Blutmasse  drin- 
gen, und  mit  dieser  in  alle  andere  Organe  gelangen. 
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Alles,    was  daher  das  Eindringen  in  die  Blutgcfäfse 
erleiciitert ,     befördert    auch   die    Weiterverbreitung 
des    Gifts.       Das   Eindringen    in    die    Bh.itmasse   se- 
schiebt  aber  nicht  ;( wenigstens  niclit  in  der  Regel) 
durch  die  lynipliatischen  (jefafse ,    sondern  \venn  es 
nicht  durch  Wunden  und  durch  Einspritzungen  da- 
hin gelangt,  durch  die  Haute  der  Bhitgefiilse,  welche 
von    ihm    auf   ähnliche  Weise  durchströni!   werden^ 
als  dies  die  abgesonderten  Säfte    bei  jech^r  Secretion 
thun,  und    ähnliche    Durchdringungen    starrer   Kör- 
per   ohne    alle   Poren    in    vielen    andern    Fällen   be- 
nierht  werden   (  ^,   16. ).       Die    Gifte   werden   dabei 
in    unwägbaren    Zustand    versetzt,    und    in    diesena 
bleiben  sie  auch  irn Blute,  ja  sie  werden  mehr  oder 
^veniger    latent ,    so    dafs   inan   sie  durch  chemische 
Reagentien  nicht  darzustellen   vermag.     Dais  sie  in- 
dessen   dernungeachtet   im  ganzen  Körper  verbreitet 
seyn  Können,  davon  überzeugen  uns    die  Elrfalirun- 
gen,  die  wir  vom  Kamtschadischen  Fliegensclnvamme 
und  von  andern  Giften  besitzen.  Rennthiere,  diedie- 
sen  Schwamm  geniefsen  ,  ^verden  nämlich  ebenfalls 
trunKen.       Ifst    man  aber  das  Fleiscli  eines  solchen 
Rennthiers,    das  seinen  Rausch  ausschläft,    auf  der 
Stelle,    so    werden   alle   Personen    davon    toll.       Im 
verlängerten  FiiicKenmarK  und  dem  hintersten  Theil 
des   Gehirns    findet   man  auch  sichtbare    Spuren  des 
durch    die    Adern    eingeführten    Gifts    (Emmert). 
Dafs    übrigens   die    Gifte    nicht  ,durcli    die    Nerven, 
sondern   durch    die    Biutmasse    forlgeleitet    ^verden, 
ergiebt  sich   oline    allen    Widerspruch    daraus,     dafs 
auf  Theile,    die    blofs   durch   Knochen    und  Nerven 
mit  dem  übrigen  Körper  zusammenhängen,  die  Gifte 
nur  als  einfache  Reize  wirKen.     Sind  sie  aber  noch 
durch  Blutgefäfse  danüt  verbunden,    so    zeigen  sich 
sogleich  die  tödlichen  WirKungen. 

^.     65. 

Die    WirKungen    der   Gifte   sind    niclit    immer 
dieselben,  sondern  sie  ändern  ab 5 

1)  Nach   der   Art    des    Giftes.       Jedes  Gift 
hat  seine  eigenthümliche  Wirkung, 
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c)  Nach  der  Dosis,  oder  vielmehr  nach  der 
IMcnge  des  Gifts,  das  ^virhlich  im  Körper  aufgenonv 
nien  wird.  Je  geringer  diese  ist,  desto  langsamer 
verläuft  die  Krankheit,  und  desto  auffallender  sind  die 
hinterlassenen  Erfols^e.  Je  «röfser  da^e^en  die  Men^e 
des  Gifts  ist,  um  so  schneller  v/irkt  es,  oft  ohne  be- 
merkbare Veränderung.  Grofse  Gaben  Arsenik  und 
Sublimat  tö'dten  zuweilen  plötzlich  und  ohne  P2nt- 
ziindung,  kleine  Quantitäten  Arsenik  erregen  dage- 
gen sphacelöse  Anfressung  des  Magens;  langsame 
Opium  vergiftung  macht  dies  Organ  mürbe  und  brü- 
chig ( Emmert.  ). 

3)  Nach  dem   Orte  und  der  Art  der   An- 
wendung.      Jedes    Gift    erregt    im     Allgemeinen, 
wenn  alles  Uebrige  gleich  ist,  dieselben  Zufälle,  es 
mag  an   dieser    oder  jener  Stelle  eingedrungen  seyn. 
Spiesglanzweinstein  verursacht  Erbrechen,  Phosphor 
Magenentzündung,  es  sey,  dafs  diese  Stoffe  im  Magen 
eingeführt,  oder  in  die  Adern  eingesprützt  v/urden. 
Indessen    kann    der    Erfblg    eher    herbeigeführt   und 
heftiger  werden  ,    wenn    das  Gift  sehr  nahe  an  das 
Organ,  w^o  es  seine  vorzügliclien  Wirkungen  äufsert, 
angebracht  wird.        Wer  Opium  und  andere  narko- 
tische Mittel  am  Kopfe  applicirt,     hat    am    meisten 
von  Betäubung  zu  fürchten  ;  wer  den  Wein  langsa- 
mer schlürft,    so  dafs  es  lange  im  Munde  verweilt, 
würd    eher    und    von    einer   geringern    Menge  trun- 
ken etc.       Uebrigens  mufs  das   Gift  wirklich  in  die 
Blutmasse    aufgenommen    w^erden,     \venn   es    seine 
Wirkungen   äufsern    soll.       Wird    es  so  angewandt, 
dafs  es  die  Blut»efäfse  nicht  durchdringt,  so  entste- 
hen  blofs  örtliche  Zufälle.     So  bringt  Viperngift  auf 
Knochen,  Sehnen  uncL  Nerven  gebraclit,  nur  an  der 
verwundeten  Stelle  einen  Erfolg  hervor.       Indessen 
darf    man    aus    den    blofs    örtlichen    Erscheinungen 
nicht  schlicfsen,    dafs  das  Gift  auch  nur  örtlich  ge- 
^virkt  habe.       Spiesglanzweinstein    z.  B.   in    Salben- 
form in  die  Haut  eingerieben,  verursacht  nicht  im-t 
mer  Erbrechen,    sondern  öfters  einen  eigenen  Aus- 
schlag.    Dieser  Ausschlag  ist  aber  kein  Beweis,  dafs 
das    metallführende    Salz    nicht    in    das   Blut    einge- 
drungen sey,  er  mufs  vielmehr  aus  einem  Bestreben 
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der  Natuf ,  durch  eine  örtliche  Krankheit  das  Lei- 
den der  Innern  edeln  Organe  zu  verliiiten  erKiärt 
■werden.  Je  spater  der  örtliche  Erfolg  erscheint, 
desto  weniger  darf  man  an  einen  blofs  örtlichen 
Sitz  des  Giftes  denken.  Ist  die  Blutniasse  einmal 
von  dem  Gifte  durchdrungen,  so  kann  die  Hinweg- 
nähme  des  Theils  und  des  auf  ihn  angewandten 
Gifts  wohl  in  so  fern  die  Wirkung  maisigen ,  als 
das  fortwährende  Eindringen  verhütet  w^ird;  allein 
w^enn'  schon  eine  hinlängliche  Mence  ins  Blut  oe- 
kommen  ist,  so  kann  der  Erfolg  gleichwohl  tödtlich 
werden.  Dagegen  wird  der  übrige  Körper  von  den 
-Einwirkungen  eines  Gifts  durch  Zerstörung  des 
Theils,  auf  welchen  es  angew^andt  ist,  gesichert,  so 
lange    es  noch  nicht  ins  Blut  aufgenommen  ist. 

4)  Nach  der  verschiedenen  Beschaffen- 
heit der  Organisation.  Jede  äufsere  Ursache 
kann  im  organischen  Körper  nicht  allein  eine  be- 
stimmte Veränderung  hervorbringen,  sondern  der 
Erfolf^  hänot  immer  zum  Theil  von  der  Reaction 
desselben  ab,  und  diese  P^eaction  ist  nicht  nur  bei 
Individuen  von  verschiedener  Art ,  sondern  auch 
bei  denen  von  einer  und  derselben  Abweichun^jen  un- 
terworfen.  Letzteres  wird  indessen  bei  dem  mensch- 
lichen Geschlechte  auffallender  bemerkt,  als  bei 
irgend  einer  andern  Thierart. 

0.    66. 

Man  könnte  die  Richtigkeit  mehrerer  dieser 
Erfahrungen  deshalb  bezweifeln,  weil  doch  in  orga- 
nischen Wesen,  welche  gar  kein  Blut  besitzen,  eben- 
falls albemeine  Ver^iftunaen  statt  finden,  z.  B.  bei 
den  waiircn  Insectcn  und  Pflanzen.  Allein  bei  die- 
sen vertreten,  wie  M  o  1  d  e  n  h  a  w  e  r  neuerdings  sehr 
\vahrscheinlich  gemacht  hat,  die  Spiralgefäfse  sowohl 
die  Stelle  der  Blut-  als  der  Lymphgefäfse.  Bei  ihnen 
scheint  daher  eine  Aufnahme  des  Gifts  in  diese  noth- 
wendig  zu  seyn,  wenn  nickt  blofs  o'rtliclie  Wirkung 
erfolgen  soll.  Wirklich  habe  ich  aucli  bemerkt, 
<lafs  die  Spiralgefäfse  in  solchen  Fällen  zuerst  in 
einem  l'heile  brandig  wurden;  was  übrigens  eben 
sc  wenig  immer  der  Fall  seyn  wird,   als  die  beson- 
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r 
sehenen  Tliieren. 


dere  Aflx^ction  der  Blutgefälse  bei  den  mit  Blut  ver« 


Wir  haben  nun  noch  näher  zu  betrachten,  wie 
ein  Gift  im  Körper  zum  Contagium   verändert,    als 
solches    vermehrt    und   von   ihm    abgesondert   wird, 
w^obei  Avir  unentschieden  lassen,    ob   dies    bei  allen 
(jiften  mehr  oder  weniger  der  Fall  ist,  oder  einige 
eine  gänzliche  Ausnahme  davon  machen.    Eine  Ver- 
änderuno   des    Gifts     2,eht     unstreitig    sooleich     bei 
seiner  Aufnahme  in  der  Blutmasse  vor.       Wir  wis- 
sen, dals  es  darin  seine  Kräfte,  indem  es  in  unwäg- 
baren Zustand  versetzt    %vird,     mehr    oder   ^veniger 
einbiifst,  so  dafs  vielleicht  in  vielen  Fällen  das  Blut 
selbst    heine     «iftiaen    Eigenschaften    erhält.       Man 
darf  daher  nicht  glauben,  dafs  das  Herz  immer  am 
meisten  bei  einer   Vergiftung  afficirt  werden  müsse, 
w^eil  es  unmittelbar  gereizt  ^verde;    der  latente  Zu- 
stand, in  w  elchem  sich  dann  das  Gift  befindet,  läfst 
dies    auf  heine   Weise    zu.       (Hieraus   ergiebt    sich 
auch,    warum  man  nach  geschehener  Aufnahme  in 
die  Blutmasse  doch  nur  einen  örtlichen  Erfolg  wahr- 
nehmen kann.  )     Frei   \vird    das  Gift    hauptsächlich 
in  vielen  flüssigen  ausgeschiedenen  Stoffen,  manches 
in  diesen,  ein  anderes  in  jenen,  einige  auch  in  star- 
ren   Theilen.       Bei    dieser    Ausscheidung    aus    dem 
Blute     mag    dann    hauptsächlich    jene    Veränderung 
vorgehen  ,    Avelche   das  Gift  zum  Contagiurn  umbil- 
det, und  in  seinen  Wirbungen  noch  heftiger  macht. 
Worin  sie  aber  bestehe,    darüber  lassen  uns    unsere 
gegenwärtigen  Beobachtungen  gänzlich  in  Unw^issen- 
heit ;  denn  zu  sagen,  dafs  es  denn  mehr  animalisirt 
oder  belebt   \vorden    sey,     giebt   uns   Keinen   deutli- 
chen Begriff  von    dem  Vorgange. 
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Das  Gift  wird  aber  nicht  nur  als  Contagium 
ausgeschieden,  es  wird  auch  letzteres,  wenigstens  in 
vielen  Fällen,  in  grölsercr  Menge  erzeugt,  als  che 
Quantität  des  eingeführten  Giftes  betrug.  Woher 
diese  Vermehrung?     In  der  That  läfst  sich  hierüber 
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ebenfalls  hein  befriedigender  Aufschlufs  ^eben.  Wir 
hönnen  diese  Erscheinung  nur  mit  andern  ähnli- 
chen in  Parallele  setzen.  So  J;ann  man  sie  der 
Vermehrung  organischer  Wesen  vergleichen;  allein, 
da  hier  an  eine  Nvirhliche  Fortpflanzung  durch  Saa^ 
men  und  Keime,  an  eine  Zunahme  der  Zahl  der 
Individuen  nicht  zu  dcnUen  ist,  so  ist  die  Aehnlich^ 
Iteit  in  der  That  nicht  bedeutend  genug.  Auch  der 
Vorgang  bei  Verbrennungen  liitst  sich  wegen  der 
zerstörenden  Wirluingen  der  Bildung  der  Contagiea 
aus  Giften  und  ihrer  Vermehrung  nicht  wohl  gleich 
setzen.  Eher  kommen  diese  Erscheinungen  man- 
chen Gährungsprocesseri  und  der  Erzeugung  des  Sal^ 
pctcrs  nahe;  und  es  kömmt  nur  darauf  an,  welche 
Vorstellung  man  sich  von  der  Natur  des  Gifts  und 
dem  Verhaltnifs  desselben  zu  dem  in  gröfserer  Menge 
ausgeführten  Conta^ium  macht.  &o  wie  wir  näm- 
lieh  {§,  22.)  die  Einheit  eines  Contagiums  theils  in 
einer  speciiisch  verschiedenen  Materie,  theils  in 
einer  specifi»ch  verschiedenen  Kraft,  die  mehrern 
Materien  zukömmt,  suchen  konnten,  eben  so  geht 
es  mit  den  Giften.  Die  mineralischen  scheinen  auf 
die  erste  Art,  das  Opium,  die  Ipecacuanha  u.  a. 
auf  letztere  Weise  sich  zu  verhalten.  Im  erstem 
Falle  kann  die  Vermehrung  (wenn  nämlich  eine 
solche  Statt  haben  sollte,  denn  für  die  minerali- 
schen Gifte  ist  allerdinos  eine  solche  noch  nicht 
erwiesen,  dies  thut  aber  nichts  zur  Sache)  in  ge- 
wisser Hinsicht  der  Salpetcrerzeugang  verglichen 
werden.  Es  ist  nämlich  bekannt ,  dafs ,  ^venn  sich 
Salpeter  nur  einmal  auf  einen  Stein  gebildet  hat, 
dessen  in  kurzer  Zeit  eine  gröfsere  Menge  erzeugt 
wird.  D  ol  o  rn  i  eu  bemerkt ,  dais  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  ein  Kaikfelsen  auf  der  Insel  Malta 
vom  Meerwasser  berührt  wird,  Salpeter  efflorescirt, 
und  dafs  diese  Efflorescenz  sich  in  Kurzem  über 
alle  Felsen  in  der  Nähe  verbreitet.  So  wie  der 
Salpeter  weder  in  der  Atmosphäre,  noch  im  Meere, 
noch  in  Felsen  schon  «ebildet  vorhanden  ist,  die 
Erzeugung  einer  geringen  Menge  desselben  aber 
Ursache  zu  seiner  Vermehrung  Avird,  indem  er  seine 
entferntem    liestandtheilc    in   den  Umoebun"cn    fm- 
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det;  ehcn  so  eignet  sich  das  in  ein  ContagiDiii  ver- 
%randclte  Gift  gewisse  Bestandiheile  des  Bluts  an, 
die  zu  seiner  Verniehrung  tauglich  sind.  Indessen 
scheint  diese  Vermehrung  oft  erst  in  den  Secre- 
tionsorganen,  als  früher  im  Blute  selbst  zu  gesche- 
hen; im  letztern  wenigstens  blofs  so,  dal^  es  im  laten- 
ten Zustande  verbleibt.  Noch  mehr  Aehnlichlieit 
findet  in  anderer  Hinsicht  zwischen  diesem  Vorgang 
lind  mancher  Essisßahruno  Statt.  Durch  Bieressiii 
l\ann  man  Wem  in  Weinessig  verwandeln;  man 
"behömmt  also  ein  Product,  welches  der  Materie, 
die  es  veranlaiste ,  nicht  vollkommen  gleich  ist< 
Die  Essigsaure  im  Bie^essig  gleicht  dem  Gifte,  die 
übrigen  Theile  in  ihm  den  Stoffen,  in  deren  Ver- 
bindung das  Gift  eingefiihrt  seyn  iTiochte,  der  Wein 
dem  Blute,  der  V\'einessig  dem  erzeugten  Contagium. 
Nur  findet  freilich  der  Unterschied  Statt,  dafs  nicht 
sowohl  das  Blut,  als  blols  die  abgesonderten  Stoffe 
das  Contagium  bei  sich  fuhren,  und  dafs  das  Blut 
nicht  seine  Natur  so  gänzlich  verändert,  wie  der 
Wein,  wenn  er  in  Essig  verwandelt  wird.  Liegt 
die  ^ifli^e  Kraft  einer  Substanz  in  verschiedenen 
Stoffen,  ans  weichen  sie  zusammengesetzt  ist,  so 
l\ann  man  die  Bildung  eines  Contagiums  aus  ihr 
dem  Vorgange  bei  imxnchen  Faulnifsprocessen  ver- 
gleichen, Setzt  man  z.  B.  faule  Galle  zu  frischem 
Blute,  so  wird  letzteres  bald  ebenfalls  faul  werden, 
man  wird  also  Keine  faule  Galle,  sondern  faules 
Blut  erhalten.  Man  kann  liier  nicht  annehmen, 
dafs  blofs  ein  bestimmter  Stoff  in  der  Galle  in  Faul- 
nifs  gerathen  sey ,  und  diesen  im  Blute  ebenfalls 
producirt  habe,  sondern  es  sind  verschiedene  Stoffe 
in  Fiiulnifs  übergegangen,  und  das,  was  man  in 
jedem  Faulnifs  nennt,  ist  nicht  vollkommen  der- 
sell>e  Zustand,  wenn  sie  auch  alle  dieselbe  Kraft 
besitzen,  wieder  andere  Materien  faul  zu  machen. 
Wir  verhennen  iibriöerß  auch  hier  den  Unterschied 
riicht,  der  sich  zwischen  Faulnifsprocessen  und  Con- 
tagienerzeugnifs  findet;  schwerlich  ist  aber  auch 
irgend  eineErscliL^iuung  in  der  anorganischen  Natur, 
die  letzterer  vollbommen    ahnlich  war. 
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Was  wir  liier  von  den  eigentlichen  Giften  und 
ihrer  Vcrvvandhing  in  Contagien  gesagt  haben,  gilt 
nun  auch  unstreitig  von  den  schiidliclien  Stoffen, 
die  In  der  Atmosphäre  in  gasförmigem  oder  un- 
wägbarem Zustande  zuweilen  verbreitet  sind.  Ihre 
Verbreitung  in  der  Luft  ist  Ursache,  dafs  wir  sie 
hauptsächlich  vermittelst  der  Respirationsorgane  i>i 
die  Blutmasse  führen,  und  diese  wichtigen  Organe 
sind  auch  hierzu  um  so  rnehr  geeignet,  da  sie  eine 
ausgedehnte,  leicht  durchdringliche  Oberfläche  ihnen 
darbieten. 
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Wir  wenden  uns  nun  zur  zweiten  Art  der  Er- 
zeugung der'  Contagien,  nämlich  zu  derjenigen, 
w  eiche  ohne  im  Körper  von  aufsen  aufgenommene, 
ihnen  schon  sehr  ähnliche  Stoffe  geschieht.  Wenn 
^ylr  die  Kranhhelten ,  in  welchen  auf  diese  Weise 
Contagien  sebildet  werden,  im  Allgemeinen  betrach- 
ten,  so  bemerken  wir,  dafs  sie  hauptsächlich  zur 
Klasse  der  Fieber  und  der  Cachexien  gehören,  aiso 
zu  Kranliheitshlassen,  in  weichen  die  Blutmasse  eine 
bedeutende  V^eränderung  erleidet.  Ansteckende  Kranl\- 
lieiten  sind  daher  zuweilen  gleichsam  nur  Symptome 
anderer  Kranhlieiten.  Pemphigus  entsteht  z.  ß. 
nicht  selten  bei  Krankheiten  der  Nieren,  ^vo  die 
Harnsecretion  nicht  oehörio  von  Statten  i^eht,  und 
die  Blutmasse  dadurch  eine  Veränderung  erfährt. 
Aber  auch  in  denjenigen  ansteckenden  Krankheiten, 
die  man  nicht  geradezu  zu  jenen  beiden  Klassen 
der  Fieber  und  Cachexien  zählen  kann ,  z.  B.  in 
der  Hydrophobie,  scheint  das  Blut  hauptsäciilich  zu 
leiden,  und  nach  mehrern  Beobachtern  hat  es  sogar 
darin  ansteckende  Kraft.  Wahrscheinlich  \vird  also 
in  diesen  Fällen  der  Grund  zur  Erzeuounsr  des  Con- 
taguims  ebenfalls  im  Blute  gelegt,  es  erscheint  aber 
oft  erst  in  den  daraus  abgesonderten  Säilen  als 
wirkliches  Contagium.  Man  könnte  zwar  hiergegen 
einwerfen  ,  dafs  ja  das  Contagium  der  Hydrophobie 
auch    blofs    in    einem    leidenschaftlichen     Zustanc 
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im  Zorne,  ürsprünglicli  erzeugt  werde  f^.  51.)»  und 
daf:»    es   also    liier   blofs   durch   die   EiiiwiriiU?iL^    des 
Nervensystems  auf  die  Secreiioncn  entstehen  mochte. 
Allein    so    wenig    wir    den    Einflufs    der  Nerven  auf 
die  Secretionen  verkennen  wollen,  so  ist  doch  noch 
lange  nicht    erwiesen ,     dals    die    Veränderungen    in 
den  letztgenannten,  welche  Bei  Gemiithsbe\vegu?^!:>en 
bemerkt  werden,  allein  davon  ah  n.'en.     Das  Ner- 
vensystem  steht    auch    mit    der   Blutmasse  selbst  in 
Wechselwirkung,  letztere  hann  eben  so  gut,  als  die 
Secretionen  durch    einen  leidcnschaftliclien  Zustand 
verändert    werden ,     und    vielleicht    sind  daher  jene 
Abweichungen    in    den    Absonderungen    zugleich    als 
die  Krisen  zu  betrachten,     wodurch    die    ßlutmasse 
wieder  auf  ihren  Normalzustand  zurückiiefuhrt  wird. 
Es  versteht  sich  übrigens,  dais  hier  von  keinen  sicht- 
baren   Veränderungen    im    111  ute    die    Rede    sey.  — 
Wir  suchen  also  die  Quelle  des  Contagiums  auch  in 
diesem  Falle  im  Blute  ,    wenn    gleich    die   Ursachen 
zu    seiner    Entwickelung    in    ganz    andern    Organen 
liegen      können  ,     und     diese     eine     eigcnthiimliche 
BeschalFenheit     haben     müssen  ,     wofern     die    Aus- 
Lildun^      des      ansteckenden     Stoffs     erfolgen     soll. 
Da    die    ei^enthümliche    Beschaffenheit    der    starren 
und    flüssigen     Theile    von    Eltern    auf    die     Kinder 
leicht  übergeht,  so  wird  dadurch  sehr  ^vohl  begreif- 
lich,   wie  mehrere  ansteckende  Krankheiten,,  2.   B. 
Phthisis,  Gicht,  Aussatz,  Weichselzopf,   erblich  seyn 
können  ,  ohne  dafs  deshalb  eine  Ueber tragung  eines 
Conta.'^iums    Statt    befunden   hätte.     Es  erbt  freilich 
in  diesen  Fällen  nur  die  Anlage  fort,  und  zum  Ans- 
Lruch    der   Krankheit    «ehört    wirkliche    Ansteckuns^ 
oder  andere  günstige   Bedingungen. 


IL 

Von   den  Veränderungen  der  Contagien* 
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Veränderungen  können  sich  auf  eine  dreifache 
Weise  an  einem  Contagiuui  ereignen.  Es  kann 
nämlich 
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erstlich  tlofs  seinen  Ort  verändern,  von 
einem  Körper  auf  den  andern  übertragen  werden. 
Es  vermag 

zweitens  in  Hinsicht  seiner  Menge  eine  Zu- 
nahme und  Abnahme  zu  erleiden,  und 

drittens  ist  es  auch  Modiiicationen  in  Hin^ 
sieht  seiner  innern  und  äulsern  Natur  un- 
terworfen. 


Von  der   üebertragung  der  ConLagien* 


Die  Contaoien  vermögen  nicht  nur  an  oraani^ 
,^chen,  sondern  auch  an  anorganischen  Körpern  zu 
haften.  In  letzten  erregen  sie  natürlicher  Weise 
fceine  Kranhheiten,  aber  auch  nicht  jeder  organische, 
in  welchen  sie  eindringen,  erfährt  von  ihnen  nach* 
theili^e  Veränderungen,  sondern  es  »ehört  eine  eifert- 
thümliclie  Reaction  von  Seiten  des  organischen  Kör-* 
pers  dazu,  wenn  ^virhlich  Krankheit  erzeugt  wer- 
den soll  (^.  53.  54.).  Wir  liörinert  daher  alle  Kör- 
per in  Bezusi  auf  Contapjen  in  krairikheitsfähi^e  und 
nicht  kranhheitsfähige  theilen.  Es  versteht  sich, 
dafs  ein  Piörper,  der  in  Hinsicht  des  einön  Conta- 
giums  nicht  hranldieitsFähig  zu  nennen  ist,  es  sehr 
wohl  in  Betracht  eines  andern  seyn  Kann ;  und  auch 
für  letzteres  nicht  zu  allen  Zeiten  Empfänglichheit 
besitzt.'  Die  Üebertragung  der  Contagien  auf  krank- 
heitsfällige Körper,  und  eine  Reaction  dieser  überhaupt 
giebt  aber  noch  nicht  den  Begriff  der  Ans  teckung 
(Infaction),  sondern  die  Ge^enwirkunij^  mufs ' 
auch  von  der  Art  seyn,  dafs  wirklich  eine  ähnliche 
Krankheit  sich  entwickelt.  Man  pflegt  auch  wohl 
\n  weitiäuftigem  Sinne  einen  nicht  krankheitsfähi- 
gen Stoff,  der  ein  Contagium  aufgenommen  hatj  in 
ticirt  zu   nennen. 
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i;     Von   der    Uebcrtragung   der    Coiuagien    auf 
{niclit  krankheitsfähig«  Körper, 
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Nicht  auf  alle  anorganische  Körper  ist  ein  Conta- 
r^iain  fähig,  sich  fest  zu  setzen,  und  in  sie  einzu- 
dringen, solidem  manche  nehmen  dieselben  nicht 
nur  nicht  auf,  sondern  sie  zerstören  sie  sogar 
(^.  51.  )•  Auch  unterscheiden  sich  die  Körper,  an 
Avelchen  das  Contagium  zu  haften  vermag,  bedeu- 
tend in  Hinsicht  der  Art,  wie  sie  es  aufnehnien, 
und  des  Grads,  in  welchem  sie  dafür  emüfano- 
lieh    sind. 
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In  so  fern  nämlich  die  Contagien  oder  doch 
ihf e  Träger  (  also  die  contagiösen  Stoffe )  eines  star- 
ren Zustarids  fähig  sind,  ist  es  möglich,  dafs  sie 
blofs  an  der  Oberfläche  anderer  starren  Körper  me- 
chanisch haften,  oder  auch  in  flüssigen  Stoffen  sich 
mechanisch  vertheilen  und  chemisch  auflösen.  Eben 
so  Ivönnen  sie  sich  als  flüssige  Stoffe  an  feste  anhän- 
gen, oder  in  andern  Flüssigheiten  sich  verbreiten. 
Aulserdem  geschieht  aber  offenbar  die  Uebertragung 
in  manchen  Fällen  ( vergl.  i^S.  79. )  noch  auf  eine 
>veit  feinere  Art,  indem  die  Contagien,  in  unwäg- 
barem Zusfand  versetzt, ^i  auf  ähnliche  unsichtbare 
Weise  starre  und  flüssige  Körper  durchdringen,  als 
^vir  es  auch  von  andern  relativ  unwägbaren  Stoffen 
bemerheri.  Man  kann  daher,  so  wie  man  die  Kör- 
per nach  dem  Grade,  in  welchem  sie  der  Wärme, 
der  Elektficität  u.  a.  Imponderabilien  freien  Durch- 
oano  gestatten,  in  Leiter,  Hal])leiter  und  Nichtleiter 
unterscheidet,  auch  sie  in  Hinsicht  ihres  Leitimgs- 
vermögens  für  Contagien  unter  diese,  freilich  nicht 
scharf  be«ränzten  Abtlieilunc^en  zu  bringen  suchen. 
Wir  haben  aber  leider  nicht  hinreichende  Beobach- 
tungen, um  darüber  etwas  Genügendes  zu  leisten; 
indem  wir  in  den  mehrsten  Fällen  seihst  in  Unge- 
wilhheit  gelassen  Werden,  ob  ein  Contagium  in  wäg- 
]>arem  oder  unwägbarem  Zustande  an  eignem  Körper 
haftet.       Begnügen  wir  uns  also,   bis  etwas  Tsähercs 

daniber 
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darüber  behannt  wird,  die  Körper  hlofs  nach  d^^m 
Grade  ihrer  inßcirbarkeit  ohne  Hinsichl.  auf  w-?'  he 
Art  die  Infection  geschehen ,  etwas  naher  zu  be- 
trachten. 

Es  ist  schwer,  auch  hierüber  im  Allgemeinen 
etvras  zu  sagen,  denn  wahrscheinlich  haftet  ein 
Contagium  besser  an  diesen,  ein  anderes  besser  «n 
jenen  Körpern.  So  ist  es  von  dem  Pestcontagium 
begannt,  dafs  Pelzwaaren ,  Häute,  Federn,  Wolle, 
Baumwolle,  Flachs,  Hanf,  Papier,  Heu,  Stroli,  Moos 
es  vorzüglich  leicht  aufnehmen ;  dagegen  hat  man 
von  Mineralien,  von  dem  Glas  und  den  chemischen 
Kunstproducten,  vom  Elfenbein,  von  glatten  Saa- 
men,  vomGetraidc,  von  Hülsenfrüchten,  vom  Kaffee, 
von  Gewürzen,  von  Galläpfeln,  vom  Tabak,  vom 
Gelde  und  von  Metallen  überhaupt  weit  weniger 
zu  besorgen.  Auf  ähnliche  Weise  scheint  es  sich 
auch  mit  den  ihm  verwandten  Conta^ien  des  ^elben 
Fiebers,  des  Spitaltyphus  etc.  zu  verbalten  ;  manche  .^n-' 
dere,  z.  B.  das  sypliilitische  Contagium  theilen  sich 
da^e^en  ungleich  schwerer  solchen   Stoffen  mit. 

$•  76. 

Vergleicht  man  die  Steife,  welche  das  Pestcon- 
tagium leicht  aufnehmen,  mit  denjenigen,  welch« 
dafür  weniger  empfänglich  sind,  so  bemerht  man 
nicht,  nie  man  vermuthet  hat,  daft  sich  dies  Ver- 
mögen hauptsächlich  nach  ihrer  Wärme  leitenden 
Kraft  richte.  Zwar  stehen  Pelzwaaren ,  Wode, 
Hanf  etc.  auf  Seite  der  erstem,  Metalle  auf  Seite  der 
letztern  j  a'llein  zu  diesen  ^ver(]e^  auch  verschiedene 
Saanrien,  Tabab  etc.  gezählt,  deren  Lei tungi vermö- 
gen dem  des  Strohs,  des  Hanfs  u.  s.  f.  ungefähr 
gleich  zu  setzen  ist.  Die  Ursache,  warum  an  den 
Metallen  die  Contagien  so  wenig  haften,  darf  also 
w^ohl  schwerlich  darin  gesucht  werden,  dafs  sie 
dieselben  ilircs  Wärmestoffs  beraubten,  imd  zwar 
um  so  weniger,  da  wir  wissen,  dafs  man  sich  ohne 
Naehtiieil  metallener  Nadeln  bedienen  bann,  um 
Pocbensift  zu  i-ibertragen,    wenn  man  es  nur  nicht 
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in  zu  langer  Berührung-  mit  ihnen  läfst ,  dafs  sich 
die  Nadelspitze  oxydi^^en  lutnn.  Eher  scheint  es, 
als  wenn  hauptsächlich  diejenigen  Producte  des 
Thier-  und  Pfiarizcnreichs,  welche  porös  sind,  und 
ein^  rauhe  Oberllache  besitzen,  die  Contagien  gern 
aufnähmen ,  und  dxiher  möchte  wohl  die  Aufnahme 
der  Contagien  häufig  auf  eine  mehr  mecha- 
nische, als  chemische  Weise  vor  sich  gehen.  Zu 
vei'kennen  ist  es  indessen  nicht,  dafs  einige  der  an- 
geführten Stoffe  das.  Festcorita^ium  u.  a.  nicht  nur 
nicht  aufnehmen,  sondern  vielleicht  auch  durch  ihre 
Ausiiüssc,  wiewohl  langsam,  zerstören;  wie  beson- 
ders Gewürze  und  Tabal\.  Von  iVIoschus  u.  a.  stark- 
riechenden Dingen  weifs  man  ja,  dafs  sie  auch  die 
Lymplie  der  Vaccine  unwirksam  machen. 

$•     77- 

Mit  Wasser  scheinen  sich  viele  contagiöse  Stoffe 
leicht  zu  vermischen,  ohne  ihre  Eigenschaft  zu  ver- 
lieren; ein  Gran  Blatterneiter  in  einer  halben  Unze 
Wässer  aufgelöst ,  behielt  noch  seine  ansteckende 
Kraft.  Zweifelhafter  ist  es,  in  wie  weit  cue  atmo- 
sphärische Luft  die  Contagien  aufzunehmen  vermag, 
und  gleichwohl  ist  dies  ein  sehr  wichtiger  Gegen- 
stand. Im  Allgemeinen  hat  man  viel  Erfahrungen 
dafür,  dafs  der  Dunstkreis  ein  Zerstörungsmittel 
derselben  scy.  Man  weifs,  dafs  inficirte  Stoffe  sehr 
sicher  von  Contagien  befreit  werden  können,  wenn 
man  sie  in  freier  Luft  einige  Zeit  aufhängt.  Im 
Orient  denkt  Niemand,  wenn  die  Pest  grassirt, 
daran,  dafs  die  Luft  vergiftet  sey.  Die  Einwohner 
sichern  sich  dadurch  vor  Ansteckung,  dafs  sie  sich 
in  die  Häuser  einschliefsen.  Desgenettes  liefs 
die  Pestkranken  von  dtn  übrigen  Soldaten  blofs  ver-, 
mittelst  eines  Grabens  absondcx^n,  und  verhütete 
dadurch  das  weitere  Umsichgreifen  der  Krankheit 
gänzlich.  Ais  noch  die  Pest  in  den  christlichen 
Staaten  .Europa's  lierrschte,  blieben  die  Bewohner 
der  Klöster  mitten  in  don  Städten  von  der  Seuche 
verschont.  Wie  könnte  man  auch  die  Pest  durch 
die  Quarantaineanstalten  aufhalten,  wenn  sich  das 
Contagium    in   der  Luft   verbreitete?     Dagegen  füh- 
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ren  Andere  zum  Beweis  der  Verbreitung  der  Conta- 
oien  in  der  Atmosphäre  an,  dals  in  Maüaga  wäh- 
rend der  Epidemie  des  gelben  Fiebers  ( i8>>3 — i8^^4) 
die  Luft  so  vergiftet  gewesen  sey,  dais  eine  grolse 
Anzahl  Nonnen,  die  nie  auskamen,  noch  unrcrhelsen, 
alle  mögliche  Vorsiclit  zu  brauclien,  eriirankten  ,  ja 
dafs  selbst  die  Vögel  in  der  Luft  davon  starben,  und 
schleunige  Flucht  das  einzige  Reltungsmittel  war  j 
ferner,  dals  Buday  durch  den  blofsen  Geruch  auf 
der  Strafse  schon  bestimmt  habe,  ob  in  einem  IIa u;>e 
die  Pest  herrsche;  dals  ßlatternkranke  nach  ^lenauea 
Beobachtungen  wenigstens  in  einer  Entfernung  von 
sechs  Fufs  noch  anstecken,  und  der  eigerrLhiimliche 
Geruch  der  Blattern  in  noch  grÖlserer  VVeitc  walir- 
zunehmen  sey  ,  so  dals  ein  Arzt ,  als  er  in  eine  ge- 
räumige Wirthsstube  trat,  sogleich  durch  den  He- 
vuch  erkannte,  dafs  im  Hause  ein  l^ockenkranker 
sich  befinde,  obgleich  dieser  im  dritten  Ziuuner 
davon  lag;  ja  dais  das  Pockencontagiurn  verrni Meist 
des  Rauchs  durch  die  atmosphärische  Luft  in  weite 
Entfernungen  dringen  könne  (  ^.    iß-)   n.  dgl.  in, 

?•     78- 

Wie  lassen  sich  nun  die  angeführten  scheinbar 
widersprechenden  Erfahrungen  vereinigen  V  Dies  ist 
in  der  That  nicht  schwierig  ;  man  wird  sich  in  den 
mehrsten  Fällen  ziemlich  richtigen  Aufschlufs  ^eben 
können,  wenn  man    Folgendes   berücksichtigt: 

i)  Die  atmosphärische  Luft  kann  wirklich  Con- 
tagien  zerstören;  allein  es  geschieht  dies  nicht  im 
Nu,  sondern  allmähiig,  und  zwar  hauptsächlich 
nur  in  der  freien  atmosphärischen  Luft  uml  bei 
Einwirkung  des  Lichtes.  Unter  allen  Gasarten  war 
nach  Sacco's  Versuchen  die  atmosphärische  Lult 
diejenige,  in  welcher  bei  Ausschluis  des  Lichts  das 
Rnlipockencontagium  am  längsten  seine  Wirksam- 
keit behielt,  wiewohl  sie  sich  noch  72  Stunden  schon 
etwas  vermindert  hatte.  In  j^erinsier  Entfernun« 
um  den  Kranken  ist  also  die  ansteckende  Eigen- 
schaft der  Luft  am  gröisten.  Je  weiter  das  Conta- 
giurn  sich  in  ihr  verbreitet,     und  je  langer    es    mit 
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ä\r  in  Berührung  bleibt,  desto  meiir  verschwindet 
dieselbe. 

c)  In  geschlossenen  Zimmern  sind  Contagien 
allerdings  im  Stande,  sich  der  darin  befindlichen 
Luft  niitzutheihm,  und  sie  erhalten  sich  darin  um 
so  langer,  je  weniger  dieselbe  erneuert  wird,  je 
dunheler  und  feuchter  das  Zimmer,  und  je  enger 
der  Raum  in  Verhältniis  zur  Menge  des  contagiö'- 
sen  Stoffes    ist. 

3)  Die  Contagien  sind  nicht  alle  in  gleichem 
Grade  fähig,  sich  in  der  Atmosphäre  zu  verbreiten. 
Manche  erfodern  immer  unmittelbare  Berührung 
des  Kranken  und  anderer  inficirten  Stoffe.  Auch 
mag  es  zuweilen  von  dem  Zeitpunkt  der  Kranhheit 
abhängen,  ob  sich  das  Gontagium  der  Luft  mtittheilt 
oder  nicht.  So  glaubt  Brassy,  dafs  die  Pest  nur 
dann  die  Luft  inficire,  wenn  (Karbunkeln  in  ihr 
entstehen,  dafs  die  Pocken,  so  lange  sie  mit  Eiter 
gefüllt  sind,  nur  in  der  Berührung  anstechen,  das 
Conlasium  hin«c2!en  weiter  durch  die  Luft  verbrei- 
len,  wenn  sie  abzutrocknen  anfangen.  Dafs  es  sich 
indessen  mit  den  Pocken  nicht  so  verhalte,  kann 
man  wohl  als  erwiesen  annehmen. 

4.)  Nur  in  seltenen  Fällen  wird  ein  Gontagium 
die  Luft  in  den  Strafsen  vergiften ;  und  zwar  hoch' 
stens  dann,  wenn  letztere  enge,  dunkel  und  feucht 
sind.  Vermittelst  des  Rauchs  scheint  indessen  aller- 
dings mancher  Ansteckungsstoff  in  gröfserer  Entfer- 
nung die  Luft  zu  durchdringen,  ohne  von  ihr  zer- 
setzt zu  werden. 

5)  Da,  %vo  die  krankmachende  Eigenschaft  der 
Luft  nicht  zu  verkennen  war,  rührte  diese  nicht 
immer  von  dem  Gontagium,  sondern  von  einem  in 
ihr  verbreiteten  Miasma  her,  das  hauptsächlich  zur 
Entstehung  der  contagiösen  Seuche  Gelegenheit  gab» 
und  sie  nebst  dem  Gontagium    zugleich  unterhielt. 

6)  Die  versclnedenen  Gerüche,  die  man  in  der 
Luft  bei  gefährlichen  Epidemien  wahrgenommen 
hat,  mö'^en  nicht  selten  weder  vom  (Jontagium, 
noch  von  dem  schädlichen  Miasma,  sondern  von 
^Icn  Ausflüssen  der  Leichen  und  der  in  solchen  un- 


gliiclvliclien  Stadien  leicht  überhand  nehmenden  Ün- 
reinlichheit  hergerührt  haben. 

7)  In  einer  Luft,  in  welcher  man  den  specific 
sehen  Geruch  eines  Contagiums,  z.  R.  den  der 
Fochcn,  nicht  verliCnnen  Kann,  scheint  doch  die 
ansteckende  Kraft  des  ContagiuixiS  oft  in  dem  Grade 
herab?,estimmt  zu  seyn,  dafs  es  haum  im  Stande  ist, 
eine  Krankheit  zu  erzeugen. 

Auf  welche  Weise  die  atmosphärische  Luft  das 
Contagium  zerstört,  das  ist  uns  freilich  nicht  be- 
hannt,  aber  so  viel  wissen  wir,  dafs  sie  andere 
Stoffe,  z.B.  viel  Gasarten  mit  nicht  geringerer  Kraft 
sich  anzueignen  vermag  ;  und  wir  vermuthen,  dafs 
es  auf  ähnliche  Weise  geschehe. 

^-  79- 
Wenn  ein  organischer  Körper  ein  Contagium 
aufnehmen  soll ,  ohne  zu  erkranken ,  so  wird  dazu 
nicht  immer  ^fodert,  dafs  er  von  einer  ganz  ver- 
schiedenen Art  sey,  sondern  es  bleiben  auch  Indi- 
viduen derselben  Art ,  \velche  in  höchst  innige  Be- 
rührung mit  dem  Contagium  kommen,  ja  von  ihm 
durchdrungen  werden,  doch  unter  gewissen  Um- 
ständen von  der  Krankheit  verschont.  Merkwür- 
dig sind  in  dieser  Hinsicht  besonders  die  Mütter, 
welche  pockenkranke  Kinder  gebären,  ohne  selbst 
an  den  Pocken  zu  leiden  (^.  15.).  Hier  mufste  das 
Contaoium  in  unwäobarem  Zustand  den  mütterli- 
chen  Körper  durchströmt  haben,  ohne  in  ihm  eine 
sichtbar  krankhafte  Veränderung  hervorzubringen. 
Dergleichen  gesunde  organische  Körper  gleichen  den 
karaibischen  Landkrabben,  von  welchen  Jacquin 
erzählt,  dafs  sie  von  den  Früchten  des  Mancenill- 
baums  ein  giftiges  Fleisch  bekommen,  ob  sie  gleich 
selbst  nicht  vergiftet  sind.  In  vielen  Fällen  mögen 
indessen  die  Contagien  nur  mechanisch  auf  der 
Oberfläche  der  organischen  Körper  haften,  und  zwar 
sowohl  der  Pflanzen,  als  der  Thiere.  Bei  der  Pesf: 
scheuet  man  dalier  frische  Blumen,  und  schiefst  die 
Katzen  todt,  die  sich  den  Landhäusern  nähern,  in 
welchen  man  sich  verschlossen  hat.     Von  den  Pian.s 
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sa^  man,    clafs  sie  sich  oft  darcli  eine  gewisse  Art 
Fliegen  (Musca  Leprac)  mittlieilten   u.  s.  w*  / 

^V    80. 

Das  Conlagium,  welches  in  einem  nicht  kranh- 
heitsiahigen  Rorper  übertragen  worden  ist ,  hann 
von  ihm  auf  mehrere  verbreitet  werden,  so  dafs  alle 
diese  anstecliende  Kraft  erhahen.  Man  sagt,  dafs 
eine  HandX'oll  verpesteter  Baumwolle  einen  ganzen 
Ballen  inficiren  hö'nne,  wenn  sie  mit  ihm  in  Be- 
rührung Kam.  Sos;ar  dadurch,  dafs  Wäscherinnen 
die  Leibwasche  voü  Blatterhranken  und  Gesunden 
zugleich  waschen,  soll  letztere  ansteckend  werden. 

i 

2.     Von    der   Ansteckung, 

^.  81. 
Ansteckung  kann  sowohl  von  Kranken,  in  wel- 
chen sich  eine  -contagiöse  Krankheit  ursprünglich 
erzeugte,  als  von  secundären  conta^iösen  Krankhei- 
ten ,  die  also  selbst  Ansteckung  voraussetzen,  und 
endlich  auch  von  nicht  krankheitsfähigen  Körpern 
erfolgen.  In  allen  Fällen  wird  das  Resultat  dasselbe 
seyn,  wenn  übrigens  alles  gleich  ist.  Wir  w^ollen, 
nachdem  wir  die  Bcdin^un.^en  der  Ansleckun«  ken- 
nen  selernt  haben,  erst  sehen  ,  weiche  Folsen 
der  Ansteckun^sprocefs  bei  ^väobaren  or^anisclien 
Wesen  im  Allgemeinen  Ijat  ,  wie  die  contagiösen 
Krankheiten  sich  verlaufen,  vmd  dann  zur  Unter- 
suclumiz  schreiten,  unter  welchen  Bedinöunücn  an- 
steckende  Krankheiten  epidennsch  *)  werden  kön- 
nen, und  wie  sich  die  entstehende  Epidemie  in 
ihrem  Verlauf  verhält. 

'  a)     Von    den   B  e  din  gun  g  en  der  Ajiste  ckung* 

Der    Bedingungen,    welche    eintreten     müssen, 

*}  Den  Be/jrifT  von  Epidemie  nnd  Endenüe  beziehen  wir 
Ixlf^v^  so  ^vie  in  der  Folge  bestäudif;  der  Kurze  wegen 
niclit  blofs  auf  Krankheilen  der  Menschen,  sondern  auch 
airt  die  der  Tiücre  und  Pllanzen. 


wenn  Anstecluing  möglich  werden  soll,    zahlen  wir 
folgende : 

i)  Das  Contagium  niufs  init  einem  organischen 
\Korper  in  Berührung  hommen,  der  dafür  Empfang* 
Kchheit  besitzt. 

2)  Es  mufs  eine  Stelle  desselben  treffen,  an  Wel- 
cher es  in  den  Körper  seinem  Wesen  nach  unver- 
ändert eindringen  kann. 

.     3)  Es   mulj    sich    in    einem  Zustande   befinden., 
in  welchem    ein    solches  Eindringen  möglich  ist. 

4)  Es  mufs  bis  zu  einer  gewissen  Stelle  des 
Körpers  dringen,  von  welcher  aus  es  in  demselben 
weiter  nach  allen  Theilen  verbreitet  werden  kann. 

5)  Die  Organe  des  Körpers  müssen  in  eine 
eigenthümliche  Action  dadurch  versetzt  werden  ;  er 
nnufs  so  auf  das  Contagium  w^irken,  dais  dadurch 
eine  der  ursprünglich  contagiösen  ähnliche  Krank- 
heit  hervorgeht. 

Von  jeder  dieser  Bedingungen  jetzt  ins  Be- 
sondere. 

Erste  Bedingung:    Das    Contagium.  mufs  mit  ei?zsm  dafür  evi* 
pf anglichen  Körper   in   Berührung   kommen* 

$•    83- 

Wechselseitige  Bcriihrun"  des  organischen  Kör- 
pars  und  des  Contagiums  sind  schlechterdings  nöthig, 
wenn  Ansteckun»  erfolgen  soll.  Alle  Fälle  ,  wo  es 
schien,  als  habe  ein  Contagium  in  der  Entfernung 
jemand  angesteckt,  beruhen  auf  Täuschung^  ($.  ^l\). 
Indessen  gehört  dazu  nicht  unmittelbare  Berührung 
eines  contagiösen  Kranken,  sondern  auch  andere 
inficirte  Dinge,  selbst  die  atmosphärische  Luft,  können 
diese  Eigenschaft  erhalten  haben.  Ansteckung  kann 
aber  nur  dann  in  einem  vom  Contagium  berührten 
organischen  Körper  erfolgen,  wenn  dasselbe  eindringt, 
und  dieser  auf  bestimmte  Weise  darauf  reagirt  (^.  72), 
Einem  Körper,  der  dies  Vermögen  besitzt,  schreibt 
man  Empfänglichkeit  für  das  Contagium  zu.  Diese 
Empfänglichkeit  ist  bei  verschiedenen  organischen 
Körpern  nach  der  Art,  der  Abart  und  Spielart,  der 
Constitution,    dem  Alter,  dem  Geschlecht  u.  a.  in- 
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nern  Verhall nissen  der  Individuen,  so  wie  nach  cter 
Lebensari  und  nach  den  niannichfaltioen  auiöern 
Ein^wiriurnoen  bald  gröTser,  bald  gerTnger,  bald 
mehr,  bald  weniger  allgemein  verbreitet,  bald  gar 
nicht  vorhanden.  Sie  I^ann  überdies  für  das  ein« 
Conta^iam  sein-  S^^^^g  ^"^  ganzlich  erlosciien  seyn, 
wahrend  sie  f?jr  ein  anderes  sehr  grois  ist.  Zu 
einer  Zeit  vermag  sich  daher  dieses,  zn  einer  andern 
jenes  Contagiam  mehr  zu  verbreiten,  und  während 
an  dem  einen  Orte  die  flattern  herrschen,  bann  an 
deni  andern  die  Pest  grassiren.  Hängt  die  Empfäng- 
lichheit blols  von  örtlichen  Verhältnissen  ab,  so 
bleibt  das  Contagium  endemisch.  Epidemisch  wird 
es  sica  zeigen,  wenn  viele  liörper  eine  bcvSlimmte 
Zeit  hindurcii  dafür  empfänglich  werden,  und  sich 
der  An  teckung  aussetzen.  Im  Gegentheil  kann  es 
blols  sporadäsch  bleiben,  oder  ganz  erlöschen,  wenn 
dieEmpfängüchheil  abnimmt  oder  gänzlich  aufhört. 

Sehr  viele  Confas.ien  wirken  nur  auf  eine  Art 
organischer  Körper.  Diejenigen,  welche  den  iMen- 
schen  befallen  ,  werden  daher  in  der  Regel  niclU 
auf  Thiere  übergetragen,  und  umgekclirt.  Indessen 
machen  doch  mehrere  ächte  und  unächte  Conta^ien 
hiervon  eine  Ausnahme.  Das  Contagium  der  Mauke 
geht  auf  Menschen  unmittelbar  oder  durch  die  Vac- 
cine über;  die  Räude  der  Pferde  bekommen  Huf- 
schmiede und  andere,  die  sich  mit  ihnen  beschäfti- 
gen;  für  das  Milzbrandgift  sind  Menschen  sehr  em- 
pfinglich  *).     Brugnone  beschreiht  eine  Epizootie 

*)  ÄTan  könnte  gegen  die  Ansteckung  vom  Milzbrande  dio 
Einwendung  machen  ,  dafs  sie  niciit  von  lebenden  ,  son- 
dern von  todtcn  Tlüeren  veranlal'st  worden  sey  ,  und  es 
daher  zweifelhaft  bleibe,  ob  hier  ein  contagiöser  oder 
ein  blofs  fauliger  Stoff  im  Spiele  sey.  Denn  dafs  auch 
ietzteier  sehr  nachtheilig  wirken  Könne,  lehren  mehrere 
Fälle,  woiimter  wir  nur  einen  bemerken,  den  Lathani 
erzählt.  ILiner  Magd  nämlich,  ivelche  bei  Abstreifung 
eines  in  Fäulnifs  übergefrangenen  Ilascns  etwns  von  den 
fauligen  Flüssigkeiten  in  ein  Nagelgeschwür  brachte, 
schwollen  die  Ächseldrüsen  an,  und  es  erfolgte  ein  Fie- 
ber mit    einem  Hautaussclilag,    das   bei    unordentlichem 
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unter  den  Pferden,  die  sie  auch  auf  Menschen  und 
aiidere  Thicre  übertrugen;  das  Wuthgift  theilt  sich 
nicht  nur  Menschen  und  andern  Thieren  mit,  son- 
dern wird  auch  ursprünglich  in  niehrern  erzeugt  etc. 
Eben  so  wissen  w^ir,  dai's  Vi  borg  einem  Affen  mit 
Erfolg  die  Menschenpocken  inocuhrte ,  dafs  vom 
trichomatischen  Contagium  auch  Pferde  und  Hunde 
ergriffen  werden,  dafs  diePians  auf  viele  Hausthiere, 
selbst  auf  Hühner  und  Enten,  übergehen ;  auch  vor 
Scharlachfieber  sollen  die  Thiere  nicht  gesichert 
seyn  u.  s.  w.  —  Wollten  wir  die  Versuche  hier- 
über vervielfältigen ,  so  Avürden  wir  wahrscheinlich 
noch  manche  übertragbare  Contagien  entdecken, 
denn  die  Ursache ,  w^arum  verschiedene  Thierarten 
einander  nicht  anstecken,  liegt  sicher  oft  nur  darin, 
dafs  sie  einen  geringeren  Grad  von  Empfänglichkeit 
für  ein  Gift  besitzen,  nicht,  dafs  sie  deren  gänzlich 
beraubt  seyen.  Sie  müssen  daher  unter  besondere 
Umstände  versetzt  werden,  wo  das  Contagium  kräf- 
tig oeriu^  wirken  kann,  wenn  Ansteckung  erfolgen 
soll.  So  weifs  man,  dafs  Hunde,  welche  die  Jauche 
aus  Pestbeulen  ohne  Schaden  frefsen,  doch  von  einer 
pestartigen  Krankheit  ergriffen  werden,  wenn  Galle, 
Urin  und  Blut  von  Pestkranken  in  ihre  Adern  ge- 
spritzt  wird. 

$.     85- 

Leichter  pflanzt  sich  ein  Contagium  auf  orga- 
nische Wesen  von  derselben  Abart ,  von  derselben 
Spielart  und  von  derselben  Familie  fort,  als  aut 
andere.  In  tropischen  Gegenden  sind  die  Europäer 
zwar  der  Ansteckung  von  den  Yaws  unterworfen, 
allein  sie  haften  doch  ungleich  schwerer  an  ihnen, 
als  an  den  Negern  ,  unter  welchen  sie  ursprünglich 
erzcusLt  wurden.  Im  südlichen  Amerika  wird  nach 
v.  II  u  m  b  o  1  d  t  nur  die  caucasische  Race  vom  gel- 
ben Fieber  befallen  ,    während  unter  den  Eingebor- 

Verhalten  töddidi  ablief.  Indessen  ist  die  Anstcciiung 
vom  Milzbrand  so  oft,  und  selbst  bei  unverletzter  Haut 
wahrgenommen  worden,  und  die  erfolgende  KranKheil 
ist  so  charakteristisch,  dafs  sich  an  einer  specilischen 
AfFection  Kaum  zweifeln  lüfst. 
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nen  eine  elgenthüniliche  Krankheit,    die  sie  Matla- 
zahiiatl  nennen,  fürchterlich  wüthet,  und  diese  er- 
greift niemals    die  Europäer.       In    Westindien    sind 
dem    gelben    Fieber    hauptsächlich    nur    die   anhoni- 
menden  Europäer  unterworfen ,    die  Creolen  leiden 
selten  daran,    und  die  Neger  \verden  nie  davon  be- 
fallen,    wenn    sie    nicht    aus    hältern    Zonen    dahin 
hommcn.    Auf  ähnliche  Weise  raffte  eine  Pestseuche 
zu    Coppenhagen    blols    Dänen,    eine    Epidemie    zu 
Basel   nur   Schweizer  hin.       Als   im    Jahr    1781    die 
Pocken  unter  den  Eingebornen  der  Hudsonsbay  wü- 
theten,    sollen    diejenigen,    die    von    Europäern  ab- 
stammen, nicht  so  heftige  Zufälle  bekommen  haben, 
als      die     rein     amerikanischen     Ursprungs     waren. 
In  typhösen  Contagionen  werden  oft  manche  Fami- 
lien vor  allen  andern  heimgesucht,  selbst  wena  ihre 
Glieder   nicht    mit    einander   in    Verbindung  stehen, 
und  an  sehr  entfernten  Orten  wohnen  (^.  24-  5--)- 
Zu  Phthisis,  Gicht,  Aussatz,  Weichselzopf  wird  die 
Anlage  häuhg  vererbt  {^.  70.).   Dagegen  kennt  man 
Familien ,     worin    die  Immunität  von  der  Blattern- 
krankheit u.  a.  Seuchen  auf  mehrere  Glieder  erblich 
übergeht.     Von  rotzigen  Pferden  will  man  beobach- 
tet haben,  dafs  sie  am  leichtesten  die  gleichfarbigen 
anstecken. 

Im  Allgemeinen  ist  kein  Alter  gegen  contagiö'se 
Affectionen  s^anz  «esichert.  Schon  im  Mütterleibe 
Avird  die  Frucht  von  den  Pocken,  der  Syphilis  u.  a. 
Krankhe  ^^n  angesteckt,  und  Greise  linden  ihren 
frühem  Tod  sogar  selten  nicht  bei  herrschenden 
gefährlichen  Seuchen.  Indessen  ist  das  Alter  zwi- 
schen diesen  beiden  Gränzpuncten  des  Lebens  un- 
streitig am  meisten  dafür  empfänglich ,  und  zwar 
für  manche  Contagien,  z.  I>.  das  der  Pocken,  der 
Masern,  des  Scliarlachs,  des  Keuchhustens,  des 
Grinds,  des  Milchschorfs,  mehr  die  frühern  riin- 
derjahre  ,  für  das  des  Typhus  mehr  das  Alter  von 
zwanzig  bis  fimfzig  Jahren.  Kälber,  welche  so 
eben  geworfen  worden  ,  ^ind  nach  mehrern  Versu- 
chen i>anz  unempfänglich  SLea^n  das  Conta^ium  der 
lunderpest. 
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Keinen  so  bedeutenden  Unterschied  macht  das  Ge=- 
schlecht.  Indessen  scheinen  die  Fraiienzimrner  beson- 
ders für  dieContagien,  welche  Fieber  erzeugen,  etwas 
enipfirnghcher  zu  seyn  ,  als  Mannspersonen.  Vom 
Scharlach  und  vom  Typhus  behaupten  dies  mehrere 
Aerzte.  Gewisser  ist  es,  dais  das  weibliche  Geschlecht 
diese  Kranhheiten  auch  leichter  übersteht,  als  (J-:? 
manidiche. 

'  Von  den  verschiedenen  Zuständen  eines  und 
desselben  Individuums  hängt  ebenfalls  viel  ab,  ob 
es  mehr  oder  wenisier  anstecKbar  sey.  Je  activer 
es  sich  verhält,  desto  weniger  ist  zu  besorgen* 
Nüchtern  ist  man  daher  der  Einwirkung  der  Con- 
tägien  mehr  ausgesetzt,  als  nach  mäfsigem  Genufs^ 
im  Schlafe  mehr,  als  im  Wachen,  nach  Anstrengun- 
gen des  Geistes  und  Körpers,  nacl)  Saamenverlust  etc. 
mehr,  als  bei  vollen  Kräften.  Frauenzimmer  sol- 
len  am  wenigsten  im  Zustand  der  Sclnvangerschaft 
etwas  davon  zu  besorgen  haben.  ^m  leichtesten 
wird  man  angesteckt,  wenn  man  sieh  vor  einem 
Kranken   scheuet. 

^.  89- 
Hauptsächlich  schützen  gewisse  Krankheitszn-^ 
stände,  sie  seyen  nun  durch  Ansteckung  entstandm 
oder  nicht,  "Ci^en  die  schädlichen  Einwirkungen 
manches  Conta^iums.  Krätzige,  mit  Flechten  Be- 
haftete  ,  bleiben  häufig  ,  und  Aussätzige ,  wie 
man  sa^t,  immer  von  der  Pest  verschont.  Auch 
Wassörsiichtise  werden  selten  davon  eroriffen.  Da- 
«eocn  kann  man  andern  Conta^ien  eine  Nei^un«  zu- 
schreiben,  in  I\ö"rper  überzugehen,  die  schon  an 
einer  andern  Kranklieit  leiden.  Higher  gehört  be- 
sonders der  Typhus,  der  sich  gern  mit  allen  übri- 
gen fieberhaften  Kranliheiten  verbindet.  Aber  auch 
Scharlach  und  Masern,  Scharlach  und  Pocken,  RJa- 
f^ern  und  Kuhpocken,  J^est  und  Pocken  sah  man  in 
seltenen  Fällen  neben  einander  sich  verlaufen.  Mit 
der  ächten  Vaccine  wird  niclit  selten  zugleich  die 
iiuäclUr  übertragen;     und  Monroo    bemerkt,    dais 
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Kinder,  die  mit  Pockengift  von  andern  Kindern, 
welche  zugleich  an  Friesel  litten,  geimpft  waren, 
sa'mmtlich  mit  den  Pochen  auch  den  Friesel  be- 
kamen. Bilden  sich  die  Krankheiten  nicht  zu  glei- 
cher Zeit  aus,  so  haftet  doch  wenigstens  die  An- 
steckung, und  sie  halten  eine  nach  der  andern  ihre 
Stadien.  So  weifs  man,  dafs  Masern  die  Blattern 
und  umgekehrt,  Blattern  die  Masern  unterdrückt 
haben.  Im  ersten  Fall  kamen  dann  nach  Verlauf 
der  Masern  wieder  die  Blattern,  im  zweiten  nach 
den  Blattern  wieder  die  Masern  zum  Vorschein. 
Auf  ahnliche  Weise  verhielt  sich  zuweilen  die  Vac- 
cine gegen  das  Scharlach,  die  Ruhr  gegen  die  Vac- 
cine. —  Noch  öfterer  sieht  man  Personen ,  die  an 
chronischen  contagiösen  Krankheiten,  z.  B.  an  der 
Syphilis  leiden ,  von  ansteckehden  Fiebern  ergriffen 
werden,  z.  B.  von  der  Pest,  von  den  Pocken,  wo 
denn  die  chroni:-che  Krankheit  ebenfalls  bleiben, 
oder  auch   auf  einige  Zeit  verschwinden  kann. 

Am  sichersten  ist  bekanntlich  ein  organischer 
Körper  gegen  die  Ansteckung  von  mehrern  conta- 
giösen Krankheiten,  wenn  er  sie  bereits  einmal  über- 
standen hat.  Besonders  gilt  das  von  den  Pocken, 
den  Masern,  dem  Scharlach,  dem  Keuchhusten,  den 
Yaws.  Andere  contagiöse  Krankheiten  sichern  we- 
nigstens einige  Zeit  gegen  neue  Infection,  ^vie  die 
Pest,  der  Typhus,  der  Tripper.  Einige  verhüten 
nicht  nur  ihre  eigene  Wiederkehr,  sondern  auch 
die  Ansteckung  von  einer  andern.  Pocken  und  Vaccine 
schützen  eine  vor  der  andern  \vechselseitig ,  und 
letztere  auch  vor  Scliafpocken,  vor  der  Staupe  der 
Hunde  und  der  Halsgeschwulst  der  Pferde.  Bei  Kin^ 
dcrn,  die  von  Scharlachfieber  und  Masern  genesen 
sind,  haftet  die  Vaccine  nicht.  Indessen  scheinen 
auch  auf  der  andern  Seite  manclie  ansteckende 
Krankheiten  eine  gewisse  Empfänglichkeit  fiir 
ein  anderes  Contagium  zurück  zu  lassen.  Auf 
Masern  folgt  häufig  der  Keuchhusten,  und  in 
andern  Fallen  die  Pockenkrankheit.  Nach  Pocken-, 
iVlasern-  und  Fieberepidemien  hat  man  nicht  selten 
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die  Krätze  ziemlich  allgemein  herrschend  bemerkt. 
—  Reine  contagiöse  Krankheit  gewährt  indessen 
vollKomrnene  Sicherheit  vor  neuer  Ansteckung  von 
derselben  oder  einer  andern;  denn  man  hat  Selbst 
diejenigen,  die  den  gröisten  Schutz  gewähren,  z.  B. 
Pocken,  zweimal  in  einem  Individuum  bemerkt; 
und  dieselben  auch  derVaccination  nachfolgen  sehen. 
Die  Ursachen  ,  warum  viele  ansteckende  Krankhei- 
ten in  der  Regel  einen  organischen  Körper  nicht 
zum  zweiten  Mahl  ergreifen,  hat  man  theils  am» 
der  Zerstörung  gewisser  Organe,  in  welchen  die 
Krankheit  ihren  Sitz  hatte,  oder  auch  sokher,  die 
durch  ihre  Thätigkeit  blöfs  die  Ansteckungsfähigkeit 
bewirkten,  abgeleitet.  So  glaubte  C.  L.  Ho  ff  mann/ 
dafs  die  Rückkehr  der  Pocken  durch  die  Vernich- 
tung gewisser  Hautdrüsen  während  der  Krankheit 
verhütet  würde,  während  Bressy  den  Grund  hier- 
von in  der  schwindenden  Thymus  suchte.  Aliein 
gewisser  ist  es  wohl,  wie  wir  noch  weiter  unten 
w^ahrscheinlich  machen  werden ,  dafs  die  bedeuten- 
denten  Veränderungen,  w^elche  während  d(^r  Krank- 
heit, die  Blutmasse  sowohl,  als  die  starren  Organe 
erfahren,  hauptsächlich  vor  einer  zweiten  Ansteckung 
sicher   stellen. 

$'  91- 
Auch  der  zartere  Bau  des  Hautorgans,  und  an> 
dere,  zum  Theii  sehr  wenig  in  die  Augen  fallende 
Diniie,  die  man  im  Allsemeinen  unter  dem  Namen 
einer  besondern  Constitution  begreift,  können  em^ 
pfänglicher  für  Ansteckung  machen ,  so  w^ie  denn 
die  entgegengesetzte  Constitution  mehr  Sicherheit 
gegen  die  Einwirkung  der  Contagien  gewährt.  Man- 
che Menschen  haben  sich  häufig  und  auf  ziemlich 
grobe  W^eise  der  Ansteckung  der  Pest,  der  Syphilis 
II.  a.  Uebel  ausgesetzt,  ohne  jemals  davon  ergriffen 
zu  werden.  Man  hat  besonders  aus  dem  Umstände, 
dafs  Todtengräber,  Krankenwärter,  Aerzte,  Prie- 
ster etc.,  die  viel  mit  ansteckenden  Kranken,  besonn 
ders  mit  Typhösen,  umgehen,  voji  Ansteckung  gleich- 
w^ohl  immer  frei  bleiben,  schliefsen  wollen, 
dafs      man      sich      auch      allmählis^     an     Conta«!ien 
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gewÖhfieii  liönne;  und  allerdings  sclieint  Gewöhn- 
lieit  hier  etwas  im  Spiel  zu  seyn.  Schon  die  grofsc 
Analogie,  die  Contagien  in  so  vielen  Süicken  mit 
den  Giften  haben,  spricht  dafür.  Allein  wenn  selbst 
Opiumfresser  niclit  aufser  Gefahr  sind,  sich  einmal 
durch  eine  starhe  Dosis  Mohnsaft  den  Tod  zuzu- 
ziehen, so  dürfen  sich  Personen,  die  z.  B.  Pestspita- 
Jer^ besuchen,  noch  ungleich  wenisier  ^es^eru  An- 
steclmng  völlig  gesichert  glauben.  Wie  wenig  mdu 
auf  eine  gänzliche  Immunität  rechnen  Könne,  lehrt 
das  Schicksal  des  Dr.  Sayer.  Dieser  legte  .^ich  in 
vollem  Vertrauen  auf  seine  Unverletzbarkeit  zu 
einem  Pestkranken  ins  Bet-e,  und  bilfste  dafür  mit 
dem  Leben.  Eben  dies  Loo«  wurde  Whitt  zu 
Theil,  als  er  so  verwegen  war,  sich  das  Pestgift  ein- 
zuimpfen. Vermindert  ward  die  Empfänglichkeit 
gegen  ein  Contagium  häufig,  selten  erlischt  sie  ganz. 

§.     92. 

Bei  manchen  Körpern  scheint  die  Empfäng- 
lichkeit für  Ansteckungsgifte  von  der  Lebensart 
abzuhängen,  denn  sie  haften  zuweilen  nur  an  ge- 
^vissen  Classen  von  Menschen,  die  dasselbe  Geschäfte 
treiben,  von  demselben  Stande  sind  etc.  So  sollen 
in  der  Pest  Oelträger  und  alle  Personen,  die  viel 
mit  Oel  zu  thun  haben,  gesund  bleiben.  Valen- 
tin bemerkt,  dafs  das  gelbe  Fieber  Fleischer,  Ger- 
ber und  Seifensieder  unangetastet  lasse.  Manche 
Seuchen  suclien  vorzügiich  die  höliern  Stände  lieim, 
w^ährend  andere  in  den  Hütten  der  Armen  wüthen. 
Merkwürdig  ist  besonders  eine  Contagion  zu  Alt- 
dorf, die  nur  Studenten,  Professoren  und  den  Üni- 
versitätsbuchdruckcr  nebst  ihren  Familien  ergriff. 

Auch  auf  manche  andere  äui'sere  Verhältni.^se, 
welchen  ein  Körper  ausgesetzt  wurde,  kömmt  viel 
an,  ob  er  jVniage  zur  Aufnahme  eines  Contagiums 
bekömmt  oder  nicht;  besonders  sind  die  EinlHisse 
des  Klima's,  der  Temperatui-,  der  Luftbeschaffenheit 
und  der  V\^indc  unverkennbar.  Die  Neger  sind  nnr 
so  ian«e  se^en    Ansteckung    vorn    selben   Fieber   ge~ 
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sichert,  ^Is  sie  im.  Lande  bleiben.  Reisen  sie  nach 
täitern  Himmelsstrichen ,  und  kehren  zurück ,  so 
werden  sie  ebenfalls  davon  befallen.  Dagegen  blie- 
ben Westindier,  die  sich  in  Spanien  zur  Zeit  des 
epidemischeji  gelben  Fiebers  aufhielten,  von  der 
Seuche  verschont.  In  Afrika  erlischt  die  Empfäng- 
lichkeit für  alle  Contagien  gänzlich,  wenn  der  Har- 
mattan  weht,  und  in  Aegypten  hört  man  von  kei- 
ner neuen  Ansteckung  von  der  Pest  mehr,  wenn  die 
Sonne  in  das  Zeichen  des  Krebses  getreten  ist.  Auf 
St.  Helena  gedeiht  gar  keine  contagiosa  Krankheit. 

$•    94- 

Seit  langer  Zeit  hat  man  endlich  auch  gewissen 
Mitteln  die  Kraft  zugeschrieben ,  gegen  Ansteckung 
von  diesen  und  jenen  Gontagien  zu  sichern ,  und 
dagegen  in  andern  Beförderungsmittel  der  Infecliori 
zu  finden  ^eölaubt.  So  behandelte  Wal  th er  einige 
Kranke ,  w^elche  erst  nach  dem  Galvanisiren  vom 
Typhus  angesteckt  wurden,  ob  sie  gleich  schon  frü- 
her sich  in  derselben  Gefahr  befunden  hatten.  Es 
ist  auch  gar  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  dieser  Idee 
viel  Wahres  zu  Grunde  liege,  allein  wahrscheinlich 
müssen  nach  der  Verschiedenheit  der  Contagien  und 
der  Constitution  des  Körpers,  welcher  gesichert 
w^erden  soll ,  sehr  abweichende  Methoden  ange- 
wendt  werden.  —  Wir  werden  unten  noch  ein- 
icnal  hierauf  zurückkommen. 

^    95- 

Man  möchte  wünschen ,  dafs  ein  gewisses  Mais 
vorhanden  war,  nach  welchen  man  den  Grad  der 
Empfänglichkeit  für  dies  und  jenes  (>ontagium  bei 
einem  organischen  Körper  abmessen  könnte;  allein 
darauf  werden  ^vir  wohl  für  immer  Verzicht  thun 
nüissen,  und  zwar  um  so  mehr,  da,  wie  wir  noch 
hören  werden ,  das  ,  ^vas  wir  Empfänglichkeil 
nennen ,  nicht  von  der  Beschaffenheit  eines  Organs 
abhängt,  sondern  ein  Zusammenwirken  verschiede- 
ner voraussetzt,  und  überdies  einem  beständii^eri 
Wechsel  unterworfen  i^st. 
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Zweite  Bedingung :  Das  Contagium  mufs  mit  einer  Stelle  .des 
organischen  Körpers  in  Berühruns;  kouinien^  an  welcher  es 
seinem  pj^eseti  nach  unverändert   in  ihn  eindringen  kann^ 

$•  96. 

Ucber  die  Stellen  der  organischen  Körper,  an 
welchen  die  Contagien  in  sie  einzudringen  vermö" 
gen,  sind  die  Schriftsteller  sehr  abweichender  Mei- 
nung. Manche  ältere  Aerzte  nahmen  an  ,  dafs  dies 
hauptsächlich  durch  den  Magen  geschehe,  in  wel- 
chen das  Contagium,  mit  Speichel  vermischt,  ge- 
langte; allein  dies  wird  durch  mehrere  Umstäiule 
unwahrscheinlich  gemacht.  Nach  Valli's  Versuchen 
stechen  Wuthgift,  Blatterneiter  und  Peststoff  nicht 
an,  wenn  sie  vorher  mit  Magensaft  vermischt  wor- 
den sind.  Auch  weils  man,  dafs  diese  Contagiösen 
Stoffe,  so  wie  das  syphilitische  Gift  und  der  Aus- 
Avurf  von  Schwindsüchtigen  ohne  Nachtheil  sind 
verschlucKt  worden.  Noch  neuerding?  trank  ein 
ameril^anischer  Arzt,  Fsirth,  von  der  schwarzen 
Materie,  die  ein  icterotyphisclier  Kranher  eben  aus- 
gebrochen hatte,  ohne  an^estecht  zu  werden.  In- 
dessen  fuhrt  man  auch  Beobachtungen  vom  Gegen- 
theil  an.  Sehr  oft  sah  man  ehedem  die  Pocheu 
nach  dem  Genufs  des  Eiters  entstehen ,  und  mit 
ausgeschnittenen  Pestpeulen  will  man  ehemals  Brun 
laen  vergiftet  haben.  Diese  Thatsachen  beweisen 
aber  nicht,  was  sie  beweisen  sollen,  nämlich 
dafs  dann  das  Gift  wirklich  durch  den  Magen  ein- 
dringt ',  denn  auf  dem  Wege  dahin  kommen  sie  mit 
der  ganzen  Oberfläche  der  Mundhöhle  und  des 
Schlundes  in  Berühruns,  und  diese  Theile  scheinen 
gerade  sehr  geeignet,  das  Contagium  aufzunehmen, 
indem  daselbst  die  Oberhaut  sehr  fein  ist,  und  der 
Speichel  schwerlich  irgend  einen  Ansteckungsstoff 
zerstört.  Nach  Sacco  ist  er  so^ar  das  beste  Auf- 
lösungsmittel  für  das  Vaccinegift.  In  der  That  mag 
auch  die  Oberfläche  des  Magens  weniger,  als  manche 
andere  geeignet  seyn,  ein  (^onlagium  in  den  Körper 
eindringen  zu  lassen,  und  zwar  deshalb,  weil  die 
Säfte  in  diesem  Organe  das  Contagium  ziemlich 
leicht  zersetzen ;    allein   es    scheinen  dieselben  doch 

nicht 


nicht  für  alle  Contagien  kräftig  genug  zu  wirken, 
und  in  gehöriger  Menge  abgesondert  zu  werden, 
um  dies  bestandig  zu  leisten  ,  und  eine  Ansteckung 
auf  diesem  Wege  unmöglich  zu  machen.  Zinke 
impfte  einen  Halm  mit  VYuthgifi,  das  mit  ein  we-  - 
nig  Magensaft  von  einer  Katze  vermischt  war,  und 
der  Halm  wurde  gleichwohl  toll.  Auch  die  durch- 
aan^ioe  Analogie  der  Contat'icn  mit  den  Giften 
macht  es  unwahrscheiniicii ,  dais  erstere  im  Magen 
oanz  unwirksam  seyn  sollten.  Sie  sind  es  wahr* 
scheinlich  nur  dann,  wenn  sie  in  zu  geringer  Menge 
eini^^;füiirt  werden, 

$•  67- 
Ein  sicherer  und  unläuabarer  We»,  auf  wel- 
chen  die  Ansteckimg  geschieht,  ist  die  Haut,  die 
um  so  mehr  dazu  sicli  eignet,  je  zarter  ihr  ^au 
ist.  An  den  Lippen,  den  Augcnliedern ,  den  Brast- 
^varzen,  den  Zeagungstheilen  j  dem  After  kann  da- 
her ein  Contc^giuiu  .im  leichtesten  eindringen;  in- 
dessen kann  die  Ansteckung  auch,  unläugbar  durch 
die  gröbere  Epidermis  erlV)lgen.  Audi  die  schicifu- 
^.bsondernde  Membran,  womit  die  Nasenhöhlen  be- 
kieidel'  sind,  nimmt  unbezvr^ift^lt  contasiö'se  StofFe 
auf;  der  Schleim  jfcheint  wirklich  die  Ansteckung 
sehr  zu  he^iinslisen,  indem  der  contaoiöse  Stoff  von 
ihm  besser,  als  von  andern  0])er[uiclien  fe^t  gehal- 
ten wird.  Man  benutzte  diesen  Weg  sonst  zur 
Pockenimpfung.  •  . 

Weniser  läfst  sich  init  Sicherheit  sagen,  ob 
auch  durch  die  Lungen  eine  Ansteckung  Statt  finden 
könne;  denn  dals  contagiosa  Stoffe  sich  der  atmo- 
sphärischen Luft  unter  gewissen  Umstanden  mit- 
theilen, und  mit  ihr  in  die  Lungen  dringen,  be- 
weist noch  nicht,  dafs  in  letztern  auch  Ansteckung 
erfolge,  indem  diese  eben  so  sicher  durch  die  Schleim- 
hri ut  der  Nasenlrölde,  mit  welcher  sie  vorher  in  IJe- 
riitirung  kömmt,  geschehen  kann.  Indessen  haben 
wir  in  der  Tha^  keinen  liinreichenden  frrund,  ^io 
zu    läagncn,    $o    lange    wix-*    nicht  er^veisen  tcjnneii, 
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dafs  duicli  den  chemischen  Procefs^  welcher  in  den 
Lungen  vorgeht,  das  Conlagiurn  zerstört'  werden 
müsse.  (Denn  ein  chemischer  Procefs  überhaupt 
benimmt  dernContagium  seine  Kraft  nicht,  sondern 
nur  der  und  jener  bestimmte  Vorgang.)  Nun  aber 
sind  dies  alle  bekannte  Stoffe,  die  daselbst  erzeugt  wer- 
den, nicht  schnell  zu  leisten  im  Stande,  und  wären  sie 
es,  so  würde  die  Ansteckung  in  der  Nasenhöhle  eben 
so  wenig  vor  sich  gehen  können,  da  sie  ja  diese 
Flächen  beim  Ausathmen  eben  so  gut  berühren. 
In  der  That  wird  man  um  so  geneister,  die  Mö«- 
lichkeit  der  Ansteckung  durch  dieRespirationsorgane 
zuzugeben  ,  da  Contagien  in  ihnen  auch  ausgeschie- 
den werden,  und  sie  unter  allen  Organen  die  Ober- 
fläche darbieten,  welche  die  Contagien.  am  leich- 
testen bis  in  die  Blutmasse  dringen  läfst. 

$•  99- 
Noch  sicherer  haften  freilich  Contagien,  wenn 
sie  durch  die  verletzte  Oberhaut,  oder  durch  Ein- 
sprützung  unmittelbar  in  die  Blutgefafse  gelangen. 
Der  Speichel  von  tollen  Hunden  wird  hauplsäcJich 
dann  gefährlich,  ^venn  er  mit  dem  Bisse  in  die 
Wunde  dringt;  Hunde  werden  nur  dann  von  dem 
Pestgifte  angesteckt,  ^venn  man  damit  inficirte  Flüs- 
sigkeiten in  ihr 3  Adern  sprützt;  dagegen  schlagt  die 
Vaccine  sehr  schwer  an,  ^venn  das  Eiter  auf  die 
unverletzte  Oberhaut  gebracht  wird.  Auch  hier 
stimmen  also  Contagien  in  ihren  allgemeinen  Wir- 
kungen mit  den  Giften  überein;  denn,  abgesehen 
von  den  örtlichen  Veränderungen,  welche  letztere 
erregen,  ist  es  keinesweges  der  Fall,  wie  ältere  To- 
xikologen annahmen,  dafs  ein  Gift,  als  solches,  blofs 
auf  diesen  ,  ein  anderes  blofs  auf  jenen  Theil  appli- 
cirt,  seine  Erfolge  hervorbringe.  Ob  nun  aber  die 
Contagien,  so  wie  die  Gifte,  nur  örtliclie  Wirkungen 
äufsern ,  wenn  sie  mit  Knochen,  Sehnen  und  Ner- 
ven in  Berührung  kommen,  verdient  eine  genauere 
Untersuchung.  Allerdings  niag  es  mit  ihnen  der 
Fall  seyn,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  We- 
sen der  ^röfsern  durchdringenden  Kraft  der  Conta- 
gien   die    Ansteckung    niclit  gänzlich  ausbleibt,  son- 
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dern  nur  später  erfolgt.  Die  Ursache,  warum  auf 
den  Bus  von  tollen  Hunden  die  Wasserscheu  zuwei- 
len sehr  spät  ausbricht,  liegt  vielleicht  zum  Theil 
darin  ,  dais  das  Gift  mit  einem  Organe  in  Berüh- 
rung kam,  auf  das  es  Keine  Wirkung  unmittelbar 
äufserte. 

Dritte  Bedingung :  Das  Ccntagiuvi  mufs  sich  in  einem  Zu- 
stande beßndcn,  in  welchem  ihm  aas  Eindringen  in  den 
Körper  möglich  ist^ 

$.     100. 

So  wie  es  bei  Giften  nicht  gleich  viel  ist,  ob  sie  ii> 
der  und  jener  Quantität,  in  dieser  und  jener  Ver- 
bindung, auf  diese  oder  jene  Weise  angewandt 
werden,  so  Können  auch  diese  und  ähnliche  Um- 
stände Einflufs  bei  dem  Ansteckungsproccsse  haben, 
und  diese  w*ollen  wir  hier  naher  untersuchen.  Beson- 
ders haben  wir  die  Menge  des  Contagiums,  seineDicht- 
heit,  seine  Intension,  seine  Modiiication,  die  Grofsc 
der  davon  berührten  Oberfläche,  und  die  Dauer  der 
Berührung  dabei  zu  berücksichtigen. 

*       $.    101. 

Wenig  hängt  im  Allgemeinen  in  Hinsicht  des 
Gelingens  der  Ansteckung  von  der  Menge  des  con- 
tagiösen  Stoffs  und  von  dem  Umfange  der  berühr- 
ten Oberfläche  ab.  Man  darf  ein  Kind  nur  mit  der 
feinsten  in  Kuhpockengift  getauchten  Nadelspitze 
oberflächlich  berühren  ,  so  wird  es  der  Krank- 
heit nicht  entgehen,  wenn  anders  Empfänglich- 
keit dafür  vorhanden  ist.  Etwas  mehr  scheint  in- 
dessen bei  den  unächten  Contagien  auf  diese  Um- 
stände anzukommen,  und  auch  bei  den  ächten  viel- 
leicht dann ,  wenn  sie  in  den  Magen  eingeführt 
werden  (^S.  96.)*  Immer  bleibt  jedoch,  hierin  eini- 
ger Unterschied  s^wischen  achten  Contagien  und 
Giften,  und  dieser  scheint  hauptsächlich  davon  her- 
zurühren ^  dals  ersterc  wegen  ihrer  grofsern 
Homogeneität  auch  den  Korper  leichter  durch- 
dringen; deshalb  denn  auch  das  Viperngift  und 
andere  thierische  Gifte  ,  so  ^vie  die  Blausäure, 
Wenn    sie   aus   auch    au   Vegetabilien  gewonnen  ist, 

F  2 
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sieb  in  dieser  Hinsicht  mehr  an  die  iZonia- 
gien,  als  £in  die  übrigen  jz^iftigen  Stoffe  anschhefsen, 
und  mit  den  nnachten  Coiitagien  vielleicht  völlig 
übereinr-tinmien.  Man  weiis,  dals  schon  der  zwei- 
hundertste  Theil  eines  Grans  Viperngifts  tödtliche 
Wirkungen  bei  Kleinen  Vö«eln  hervorbringt*  Viel 
niuis  man  aber  auch  wohl  darauf  rechnen,  dals  es 
bei  der  Ansteckung  nicht  spwchl  darauf  ankömmt, 
dafs  ein  Contagiuni  in  den  Körper  ein*>efiihrt  wird. 
Als  dais  der  Körper  auf  eine  bestimmte  Wei^e  dar- 
auf reagirt.  Bei  Giften  fehlt  es  an  dieser  lleaction 
ungleich  seltener,  als  bei  Contagien.  -—  In  so  fern 
auf  einer  gröfsern  Oberfläche  sidi  eher  eine  Stelle 
findet,  weiche  dem  Contagium  durchdringlicn  ist, 
und  der  Körper  überhaupt  dem  Eindringen  de 5 
Conta«iums  weniger  Widerstand  zu  leisten  vermag, 
^venn  es  sich  auf  emer  grolsen  Fläche  verbreitet, 
liana  'auch  der  Umfang  der  beriilirten  Oberiiäche 
einen  Einfiufs  auf  die  Ansteckung  haben  j  in  der 
ilei>el  verdient  er  aber  keine  bedeutende  Berück- 
siclitigung.  Auf  ähnliche  Weise  kann  die  Dauer 
der  Keriihrung  ^nur  dadurch  das  bessere  Gelingen 
der  Ansteckung  bewirken,  dals  bei  anhaltender  Ein- 
\Yirkung  des  Contagiums  leicht  ein  Moment  eintritt, 
wo  der  Körper  sich  dem  Eindringen  desselben  nicht 
hräftig  genug  entgegensetzt,  wo  er  sich  mehr  ])assi\' 
verhält,  oder,  was  wohl  häufiger  der  Fall  ist,  wo 
er  auf  das  eingedrungene  Conta^imn  nicht  mehr  so 
zxveckmälsig  wirkt,  dals  es  wieder  aus  dem  Körper 
entfernt  werde.  Endlich  scheint  auch  die  Dicht- 
heit keinen  bedeutenden  Einilufs  auf  die  Ansteckung 
zu  haben,  indem  ein  Gran  Blatternciter ,  in  einer 
halben  Unze  Wasser  gelöst  (^.  77.)?  noch  ansteckende 
Eigenschaften  behält.  Es  läfst  sich  indessen  nicht 
denJien  ,  dafs  eine  solche  fortgesetzte  Vertheilung 
ins  Unendliche  ohne  alle  Abnahzne  der  Kraft  Statt 
finden  könne. 

$.    102. 

Weit  mehr  kömmt  auf  die  Intension  und  Mo- 
dification  des  Contagiums  an,  ob  Ansteckung  erfoh 
i^an  wird  oder  nicht.     Trockene    Kuhpockcnmaterie 
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steckt  zwar  an;  aliein  häufig  iniisljn»en  die  Vei> 
Äiiche  damit.  Eben  so  hann  man  den  Erfolg  dor 
Vaccination  durch  allerlei  Zusätze  sehr  vermindern» 
Dals  die  Impfung  sicherer  wirht,  als  die  AnstecKung 
Äuf  oewöhpliclien  YVe^e,  scheint  vorzxicjich  mit  da* 
her  zu  rühren,  dafs  nian  zu  ersterer  einen  ariötecken- 
den  Stoff  von  gröfserer  Kraft  wählt.  D4  mancher- 
^lei  äufsere  Verhältnisse  auf  die  Tntension  des  Genta- 
giu'^ns  einen  Einflufs  haben,  und  es  niodificiren 
tonnen,  so  vermögen  auch  diese  die  Ansteclvani:: 
zu  beiiiinstii^en  und  ihr  ent^escn  zu  wirhen.  Tritt 
Jemand  vor  das  Bette  eines  ansieclicnden  luankeTJ 
so,  da^s  der  Athem  desselben  auf  ihn  gericlitet  ist, 
so  läuft  er  w^eit  mehr  Gefahr,  als  ein  Anderer^,  der 
hinter  dem  Bette  steht.  Eben  so  kann  Mangel  an 
Licht,  Feuchtigkeit,  eine  gewisse  Temperatur,  Ofen- 
^värme ,  eingeschlossene  Luft  u.  :»,  w.  zur  An 
steckung  viel  beitragen,  während  sie  ein  Sonnen- 
strahl, ein  frischer  Luftzug,  Trockenheit  des  Dunst- 
kreises u.  dgl.  m.  verhindert.  Kälte  hemmt  aber 
sicher  nicht  alle  Contagien  in  ihrer  Wirkupg,  wie 
einige  anzunehmen  geneigt  sind. 

liierte  Bedmgung  :  Das  Coittagium  jiiufs  his  zu  einer  gewis- 
sen Stelle  des  Körpers  eindringen,  von  welcher  es  in  dem- 
seihen  weiter  nach  all^n  Theilen  verbreitet  iverden  karui, 

$,    103, 

Der  Theil  des  Körpers,  wohin  das  Contagium 
dringen  mufs,  wenn  Ansteckung  möglich  werden 
soll,  ist  höchst  wahrscheinlich  die  rdutmasse,  und 
Lei  den  blutlosen  Thieren  die  Flüssigkeit,  die  ihre 
Stelle  ersetzt.  Zwar  fehlen  uns  noch  zweckmäfsig 
angestellte  Versuche,  um  dies  mit  voller  üeberzeu 
gung  zu  behaupten ;  allein  es  lassen  sicli  hiniäng- 
liehe  Gründe  anführen,  die  auf  der  einen  Seite  dafür 
sprechen,  dafs  das  Blut  zunächst  von  den  Contagien 
aßicirt  werde,  und  auf  der  andern  wahrscheinlich 
machen,  dals  die  Ansteckung  auf  andern  Wegen 
vor  sich  gehe,  Hieher  gehört  besonders  die  durch- 
gängige Analogie  der  Contagien  mit  den  Giften. 
Ist  es  erwiesen,  dafs  das  Viperngift  auf  diese  Weise 
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wirhe;  wer  will  behaupten,  dafs  das  Contagium  der 
Hundswiith  auf  einem  andern  eindringe?  Aulser- 
dem  wird  diese  Meinung  noch  dadurch  bestätigt, 
dafs  die  Coniagien  um  so  sicherer  und  schneller 
wirlien,  je  leichter  und  unmittelbarer  sie  in  die 
Blutmasse  eindringen.  Durch  Theile,  mit  einer 
zarten  Oberhaut  bedeckt,  oder  von  ihr  gänzlich  ent- 
blöTst,  so  wie  durch  Wunden  geschieht  die  Aufnah- 
me am  leiclitesten,  die  Anstechung  erfolgt  am  sicher- 
sten, und  die  Wirivungen  sind  dann  am  gef.ihriich- 
sten.  Von  den  sechs  Personen,  die  igio  in  Preu- 
isisch- Holland  das  Unglück  hatten,  vom  Müzbrand- 
contagium  angestecht  zu  werden,  starben  blofs  die- 
jenigen ,  bei  welchen  es  in  eine  verletzte  Stelle  auf 
der  Obei'hauL    eingedrungen  war, 

$.   104. 

So  wahrscheinlich  es  nun  hierdurch  wird,  dafs 
die  (jonfa«icn  vorzüoMch  und  zunächst  in  die  Blut- 
inasse  gelangen  müssen,  wenn  allgemeine  Wirkun- 
gen erfolgen  sollen,  so  scheinen  doch  einige  Um- 
stände dieser  Meinung  entgegen  zu  seyn.  Beson- 
ders fuhrt  man  als  Beweis  der  Unrichtigheit  der- 
selben die  Unzupvän?Jichkeit  der  Blutgefäfsc  an,  in- 
dem  kein  offener  Weg  immittelbar  in  dieselben 
führe,  es  sey  dann  dei'  durch  die  lymphatischen 
Gefäfse.  Diesem  ist  indessen  schon  mit  dem  oben 
($•5-  15»  i6-  lind  64.)  Angeführten  hinreichend  be- 
gegnet. Eben  so  wenig  darf  man  sich  auf  die 
Beobachtungen  berufen  ,  nach  welchen  das  Bhlt 
selbst  in  conta^iösen  Krankheiten  keine  Ansteckun^s- 
^ratt  besitzt,  denn  es  liefs  sich  hierauf  schon  er- 
wiedern,  dal's  sich  diese  Kraft  doch  in  mehrern 
Krankheiten  im  Blute  wirklich  geäufsert  habe  ,  und 
dais  in  den  Fällen ,  wo  man  sie  nicht  bemerkte, 
vielleiclit  die  gewählten  Subjecte  niclit  empfänglich 
waren  ,  oder  das  Blut  aus  einem  Zeitraum  der 
Krankheit  dazu  angewandt  w^urde,  wo  es  noch  nicht 
hinreichende Ansteckunsskraft  be^safs,  oder  sie  schon 
verloren  hatte.  Allein,  wenn  wir  auch  zugeben, 
wie  es  denn  in  der  That  waiu'scheinlicii  ist,  dal's 
das  Blut  in  der   Kegel  keine    ansteckende    Kraft   be- 
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sitze,  so  schliefsen  wir  hieraus  nicht  r?uf  die  Abwe- 
senheit des  Conlagiums  in  der  Bhitmasse,  sondern 
hlols  auf  den  latenten  Zustand  desselben  in  ihr, 
nach  der  Art,  wie  auch  Quecksilber,  Salpeter,  vege- 
tabilisclie  Stolle,  selbst  wenn  sie  unmittelbar  in  sie 
eingespriitzt  werden,  doch  völlig  verschwinden,  uhd 
sich  durch  chemische  Reagentien  nicht  wieder  auf- 
finden lassen.  Deshalb  darf  man  auch  nicht  er- 
staunen,  dafs  bei  der  Infection  der  ganzen  Bhit- 
masse doch  häufig  gar  teine  ungewöhnliche  Action 
in  den  Gefälsen  \vahrgenonimen  wird.  Selbst  da, 
"WO  bedeutende  Fiebergrade  entstanden  sind,  dürfen 
diese  nicht  immer  aus  dem  unmittelbaren  Reize 
des  Contagiunis  auf  die  Blutgefälse  abgeleitet  wer- 
den. Daher  hann  auch  das  Herz  eines  an  der  Pest 
Verstorbenen  gesund  gefunden  werden,  wenn  andere 
TJieiie  bereits  in  Entzündung  und  Brand  überge- 
gangen sind.  So  ^vie  aber  Quechsilber  und  andere 
im  Blute  verschwundene  Stoffe  gleichwohl  in  den 
Secretionen  ^vieder  erscheinen,  eben  so  die  Conta- 
gien.  Wir  können  daher  diese  Absonderungen  det 
contagiösen  Stoffe  als  einen  vorzüglichen  Be^veis 
für  die  Richtiokeit  unserer  Meinung  anseilen.  Wo 
soll  denn  das  Material  zu  ihnen  anders  heriioinmen, 
als  aus  dem  Blute?  Doch  nicht  aus  den  Nerven? 
— r  Allein,  wird  man  erwiedern ,  warum  sondern 
denn  die  Secretionsorsarie  die  »erin^e  MeniJ^e  des 
aufgenommenen  Contagiunis  nicht  sogleich  wieder 
ab?  Diese  Frage  ist  in  der  That  ziemlich  leicht 
zu  beantworten.  Wir  wollen  gar  nic>ht  anführen, 
dafs  In  einigen  Fallen  wirldich  eine  schnelle  Ausschei- 
dung des  eingedrungenen  Contagiunis  Statt  zu  ha- 
ben scheine,  es  erhlärt  sich  alles  schon  hinreichend, 
wenn  man  aijnimmt,  dafs  das  Blut  erst  dann  einen 
veränderten  Eindruck  auf  die  Secretionsorgane  mache, 
wenn  es  die  gehörige  Umbildung  durch  das  Conta- 
gium  erhalten  hat. 

Ein  anderer  Grund,  warum  man  die  vorzüg- 
liche Alfection  ^des  Bluts  ])ei  der  Anstechung  laug- 
ncn  zu  müssen  glaubt,    findet  man  in  der  leichten 
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Zersetzb.irheit  der  Contaoien.  Man  beruft  sicli  des« 
heilh  auf  die  Versuche  von  Valli,  der  mehrere  Con- 
tagien  vermittelst  des  Magensafts  unwirksam  machte, 
nuf  die  ausnehmenden  Kräfte  der  concentrirfcen 
Säuren  und  des  Lichts  in  Zersto'rung  der  Anstechungs-r 
Stoffe,  und  schliefst  dann,  wenn  dieselben  derglei- 
chen Einwirhunaen  nicht  erlrasen  ,  wie  sollen  sie 
sich  ei^liaiten,  wenn  ue  durch  die  Gefiifse  hindurch 
i^ehcn,  und  auf  diesem  Wege  dem  Einflufs  einer 
holien Temperatur,  dem  chemischen  Processo  in  den 
Lunten  u.  s.  w.  ausgesetzt  sind.  In  der  That  ist 
dies  aber  wohl  einer  der  schwächsten  Einwürfe. 
Es  mufs  schon  aufralien,  dafs,  während  manche  von 
der  leichlen  Zersc izbarheit  der  Contagieii  sprechen, 
andere  (  E  rnm  e  rt )  gerade  darin  eine  merhwiirdige 
Eis^enschafl  derselben  suchen,  da fs  sie  sehr  bräftigen 
chemischen  Einwirhungen  Vvn'derstehen.  Nach  Sat- 
co's  Versuchen  nn't  der  Vaccine  \varo'n  auch  wirb- 
lich nur  sehr  starbe  Säuren  und  Albalien  im  Stande, 
sie  ilirer  anstecbendcn  Kraft  bald  zu  berauben  ;  vom 
Poebengifte  haben  wir  schon  gehört,  dafs  es  selbst 
dem  Feuer  wideisteht ,  und  Aom  Pestcontagium 
machte  Chenot  dieselbe  Erfahrung.  Eben  so  we- 
nij^  verlieren  beide  durch  die  Verwesuno  ihre  Kraft, 
Das  Fiesultat  ist  al-o,  dafs  sich  im  Allgemeinen  we- 
der von  der  leichten,  noch  von  der  schweren  Zcr- 
störbarbeit  der  Contagien  sprecJien  läfst,  sondern 
jeder  Anstecbungsstoff  verliert  unter  gewissen  llin-^ 
ständen  sein  Vermögen  an7;ustechen  bald,  während 
es  unter  andern  sehr  hartnäcbig  behauptet,  Warum 
nun  das  Blut  zu  den  Flüssigbciten  gezählt  werden 
soll,  welche  das  Contagium  iiräftig  zerstören,  ist 
nicht  abzusehr^n  ,  indem  wir  es  fdglich  unter  die 
indifferenten  Fliisslgbeiten  setzen  dürfen;  auch  bann 
seine  Temperatur  nicht  den  Grund  davon  enthal- 
ten jj  denn  wir  wissen,  dafs  hei  einer  Temperatur 
von  30*^  Ficaumur  die  Vaccine  ihre  volle  Kraft  fee-^ 
hält;  und  endlich  kann  nian  auch  nicht  wahrschein- 
lich finden  ,  dafs  diese  Stoffe  umgewandelt  werden 
müfsten,  w*enn  das  Blut  in  den  Lungen  eines  Tiieils 
seines  Kohlenstoffs  beraubt,  vielleiclit  auch  öxydiit 
wird.  — ^     Fragt  man  nun  ,  auf  welche  Weise  denn 
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sonst  Anstecliuiig  erfolge,  so  heilst  es  wohl,  sie  be- 
stehe in  einem  galvanischen  Processe,  also  in  einem 
Processe,  durch  welchen  wir  Materien  zersetzt  ha- 
ben,  die  bisher  allen  andern  Kräften  trotz  boten; 
und  von  diesem  glaubt  man,  dafs  ihm  die  Contai 
gien  widerstehen  würden,  von  welchen  man  weils, 
dals  sie  aufserhalb  des  Korpers  dadurch  zerstört 
werden.  Ueberhaupt  gehen  ja  nicht  blofs  imBlute^ 
sondern  überall  Ascimilationsprocesse  vor ,  der  An-' 
stecliUngsstolF  iriui'ste  also   überall  zersetzt   werden« 

$.   106. 

Eine  weit  wichtigere  Einwendung  scheint  die- 
fenioe  zu  seyn ,  die  man  von  der  örtlichen  Hau- 
sung  der  Contagien  hernimmt.  Man  behauptet, 
dafs  Kratze ,  Flechten ,  Tripper ,  die  eingeimpften 
Pochen  und  andere  ansteckende  Krankheiten  .sich 
blois  auf  eine  Stelle  des  Körpers  erstreckten,  und 
dafs  von  da  das  Contagium  sich  weder  in  die  Blut- 
inasse  ,  noch  in  andere  Theile  verbreite,  daher  sie 
dann  durch  örtliche  Miltel  geheilt  werden  könn- 
ten. Liefs  sich  dies  erweisen,  so  müfsten  wir  aller- 
dings die  Lehre  aufgeben,  dafs  bei  jeder  Ansteckung 
das  Blut  afficirt  Averde  ;  allein  ^vir  \verden  unten 
noch  zeigen,  dafs  ^veder  an  den  örtlichen  Sitz  der 
genannten  Uebel,  noch  an  eine  blofs  örtliche  Wir- 
kung der  gegen  sie  angewandten  Heilmittel  zu  den-^ 
Iien  sey, 
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Man  sagt  auch  wohl,  dafs  wenn  die  ganze  Blut-r 
massc  afficirt  werde,  es  unerklärlich  bleibe,  warum 
z.  B.  in  der  Pockenkrankheit  nicht  die  Haut  überall 
mit  Pocken  bedeckt  sey,  und  warum  sie  ihre  Sta- 
dien nicht  am  ganzen  Körper  zu  gleicher  Zeit 
hielten.  Allein  diese  Einwürfe  sind  in  der  That 
gar  nicht  treffend,  denn  so  wie  der  ganze  organi- 
sche Körper  verschiedene  Grade  der  Empfänglich- 
keit gegen  Contagien  besitzt,  und  auf  sie  verschie- 
den reagirt,  ^he.n  so  mufs  man  in  jedem  Theile 
desselben,  in  jedem  Organ,  das  wieder  sein  eigenes 
Leben   führt,   eine   besondere    Empfänglichkeit   und 


Reaction  annehmen,  wenn  ein  bestimmter  Erfolg 
statt  haben  soll.  Es  kann  daher  sehr  wohl  eine 
PockenhranMieit  ohne  alle  Pocken  existiren,  und  es 
tonnen  darin  bald  mehr,  bald  weniger  seyn.  Aus 
eben  dem  Grunde  vermögen  sie  an  dieser  Stelle 
früher y  an  einer  andern  später  auszubrechen;  dafs 
sie  aber  im  Gesicht  in  der  Regel  zuerst  erscheinen 
werden ,  läfst  sich  schon  daraus  vermuthen ,  weil 
nach  diesem  der  Andrang  des  Bluts  am  stärksten 
ist.  —  Eben  so  wenig  passend  ist  der  Einwurf, 
dais  am  wenigsten  mehrere  Contagien  zugleich  im 
Körper  hausen  könnten,,  denn  es  kann  jedes  unbe- 
schadet des  andern  die  Veränderungen  im  Blute  be- 
wirken, welche  zum  Ausbruch  der  Krankheit  noth- 
wendig  sind,  wofern  eine  bestimmte  Reaction  des 
Körpers,  und  insbesondere  eine  eigenthiimliche  Be- 
schaffenheit des  Bluts  dies  nicht  hindert.  —  Wenn 
Manche  endlich  deshalb  zweifeln  wollen ,  dafs  die 
Contagien  zunächst  in  die  Blutmasse  dringen,  weil 
eine  zu  geringe  Menge  Stoff  zur  Ansteckung  erfo- 
dert  weixle,  so  wissen  wir  nicht  nur,  dafs  bei  man- 
chen Giften  diese  Quantität  ebenfalls  sehr  klein  zu 
seyn  brauche,  sondern  es  ist  auch  ein  Einwurf,  det 
sich  mit  eben  so  schwachen  Grunde  jeder  An- 
steckuni^stheorie  machen  läfst. 


'b 
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Viele  Pathologen  sind  der  Meinung,  dafs  haupt- 
sächlich das  Nervensystem  bei  der  Ansteckung  in 
Thätiokeit  sey.  Sie  suchen  schon  in  den  Nerven- 
affectionen,  die  man  im  Moment  der  Ansteckung 
bemerkt  hat,  einen  Beweis  dafdr.  Orraeus  erhielt, 
als  er  einen  gefährlichen  Pestkranken  besuchte,  im 
Augenblick  des  üebergangs  des  Contagiums  einen 
Schlag  in  den  Zeigefinger  der  Hand  ,  womit  er  den 
Puls  JFiihlte,  und  bald  darauf  flüchtige  Schmerzen 
am  Arm  längs  der  Nerven.  Der  Finger  schwoll  auf, 
wurde  schmerzhaft,  aber  nicht  roth,  und  selbst 
nach  vier  Monaten  hatte  sich  die  Geschwulst  noch 
nicht  verloren.  Van  Helmont  erzählt,  dafs  auf 
die  Berührung  von  verpesteten  Papier  eine  Empfin- 
dung,   wie    von   einem   Nadelstiche  erfolgt  sey,  der 
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hald  ein  Carbunkel  folgte.  Eine  ähnliche  Empfin« 
düng  bemerlxlcBuday,  wenn  er  den  Puls  der  Pest- 
hranhcn  fühlte.  Und  Robertson  teliam,  als  er 
in  diesem  Falle  von  einem  Typhuskranhen  ange- 
steckt wurde,  einen ,  dem  elektrischen  Schlage  ähn- 
lichen Stofs  in  die  Hand.  —  Diese  und  ähnliche 
Beobachtungen  sprechen  aber  höchstens  dafiir,  dais 
manche  Contagien  unter  gewissen  Uaiständen  (die 
selten  eintreten  müssen,  da  die  Beobachtungen  dar- 
über so  sparsam  vorkommen),  einen  unmittelbaren. 
Eindruck  aufs  Nervensystem  im  Augenblick  der  An-" 
steckun^  machen.  Dadurch  wird  aber  keineswegs 
unsere  Behauptung  aufgehoben  ,  dafs  das  Contagium 
von  der  Blutmasse  aufgenommen  werden  müsse, 
>venn  eine  allgemeine  Krankheit  erfolgen  soll.  So 
erregt  Opium,  wenn  es  unmittelbar  mit  Nerven  in 
Berührung  kömmt,  keine  Beruhigung,  sondern 
Schmerz,  und  nur,  mittelbar  oder  unmittelbar  ia 
die  Blutmasse  eingeführt,  bringt  es  die  narkotische 
Wirkung  hervor.  Bei  den  durch  Contagien  wäh- 
rend  der  Uebertragung  erregten  schmerzhaften  Ein- 
drücken kann  also  immer  eine  unmittelbare  In- 
fection  des  Bluts  bestehen.  Hierfür  spricht  aucli 
einigermafsen  folgender  Umstand.  Orraeus  behielt 
nach  überstandener  Kranklieit,  noch  immer  eine 
gewisse  Empfindlichkeit  in  dem  Arme,  der  bei  der 
ersten  Ansteckung  afficirt  worden  war,  so  dafs,  als 
er  nach  langer  Zeit  in  seinen  Papieren  über  die 
Pest  nachsuchte,  und  selbst  dann,  wenn  er  einen 
Typhuskranken  befühlte,  er  dieselben  Schläge  längs 
der  Nerven  empfand.  Aehnliche  Bemerkungen  ma- 
chen Larrey,  B  o  u  q  u  e  v  i  1 1  e  u.  a. ,  im  Typhus 
neuerdings  Picufs.  Es  wird  also  in  der  Blutmasse 
die  Empfänglichkeit  fiir  das  Contagium  so  weit  ge- 
tilgt,  dafs  der  Ausbruch  allgemeiner  Krankheitser- 
scheinungen unmÖ2iich  i^emacht  ist,  keineswegs  aber 
verliert  sich  die  örtliche  Empfindlichkeit  der 
^Nerven. 
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Es  ist  indessen,  kann  man  weiter  für  die  IVIei- 
nung,    dafs    die  Nerven   hauptsächlich   bei    der  An- 
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steckung  tliätig  sind,    anführen,    eine    ausgemachte 
Thatsache,    dafs    diejenigen    Personen,    die  sich  am 
meisten    vor  eine-m  ansteckenden  Kranken  scheuen, 
am  leichtesten  von  ihm  afficirt  werden.     Es  kommt 
-  also    hauptsächlich    auf    die    Thatigkeit  des   Geistes 
an,  ob  Ansteckung    erfolgen  solle,  oder  nicht.     Die 
Seele  wirkt  aber  nicht  unmittelbar  aufs  Blut,     son- 
dern   auf  die  Nerven,    mithin    mufs   auch  wohl  in 
diesen    die    erste    Veränderung    bei    der  Ansteckung 
vorgehen.     Man  kann  dieser  Einwendung  so  be^e^- 
neu.     Der  Grund,  warum  eine  sich  scheuende  Per-* 
$on  der  Gefahr   der   Ansteckung   am  meisten  ausge- 
setzt ist,  liegt  vielleicht  darin,  dafs  im  Zustand  der 
Furcht,  wo  die  Ausströmungen  aus  dem  Körper  zu- 
rückgehalten sind,    die  Kraft,    mit  w^elchen  er  den 
Einiiiissen   anderer    Wesen   aufser    ihm    wiclersteht, 
und     selbst    auf  sie    einzuwirken   strebt,    sehr    be-  , 
schrankt,  und  ein  mehr  pas:-ives  Verhaitnifs  herbei- 
geführt   wird,    wodurch   andere   organische    Wesen 
ein    crÖfseres    Ueberi>ewicht    über    ihn     bekommen, 
und  fähig   werden ,     ihn    nüt   ihren    Ausströmungen 
überhaupt,     und   also  auch  mit   contagiösen,     desto 
leichter  zu  durchdringen.     Richtiger  sucht  man  ihn 
indessen  nut  Wedekind  wohl  darin,    dafs  der  or- 
ganische   Körper    im    Zustand   der  Furcht   nicht  so 
zweckrnäfsig  mehr  auf   die    Contagien,    welche   ihn 
durclulrungen   haben,  wirkt,  sie  nicht  sogleich  Vv-ic^ 
der   durch    die   Ausdünstung    und    andere    Socrctior 
nen,  welche  zurückgehalten  sind,  ausführt.     Es   sey 
ijidessen  das  fline  oder    das  Andere  der  Fall ,    so  ist 
sicher  nicht  die  .unmittelbare  AfTeclion  des  Nerven- 
systems  die   Veranlassung. 

$•     110, 

Allein  manche  contagiöse  Kranklieiterl  bestehen 
ja  blols  in  Aftcciionen  des  Nervensystems,  und  wenn 
5rlc:h  also  die  Leiden  desselben  andern  mittheilen 
icö'nnen,  so  mag  dieses  doch  wohl  nicht  durch  die 
IMutmasse,  sondern  durch  die  Nervten  selbst  gesche- 
hen? Hiergegen  lafst  sich  erwiedern,  dafs  in  vielen 
Uebeln,  die  für  Nervenkrankheiten  ausgegeben  wer- 
den, der  eigentliche  Sit?  der  Krankheit  nicht  in  die- 
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sen,  sondei-n  in  ganz  andern  Tliellen  zu.  suchen 
ist.  Die  Epilepsie  gilt  allgemein  für  eine  Affection 
des  Nervensystems,  und  allerdings  leidet  anch-dies  ' 
dabei;  allein  der  eigentliche  Grund  des  Uebels  liegt 
liauug  blols  in  der  abnormen  Besdiaffenheit  der 
irritabeln  Faser  und  in  andern  Umstanden,  Schon 
die  oben  (  ^,  44. )  angeführte  Geschichte  l\ann  uns 
belehren,  dais  Epileptische  nicht  durch  blof-e  Ner« 
ventliätigheit,  sondern  durch  ganz  andere  Ausflüsse 
anstechen  ^).     Auch  sind  die  Mittel ,  wodurch  Ner- 

*)  Folgendes  neuere  merkwürdige  Ereieiüfs  bestätigt  dies 
Yolikornmen:  „Im  veiFiosseiien  Fi  ülijahre  brach  in  ei- 
nem Tlieil  der  Grafschaft  Cornwallis  eine  ganz  eigene 
ansteckende  Krankheit  aus,  welche  Dr.  Coinish  epi- 
demische Convulsionen  nennt.  Ihre  Entstehun»;^  ist  eben 
so  sonderbar,  als  die  Krankheit  selbst.  Während  des 
Gottesdienstes  in  einer  der  Capellen  der  Methodisten, 
einer  schwärmerischen  Secte  der  bischöffltchen  Kirche» 
zu  Redruth,  schrie  nämlich  ein  Mensch,  der  eine  Zeit 
lang  sichtbar  in  der  lebhaftesten  Unruhe  dagesessen  jjattff, 
zürn  grolsten  Erstaunen  der  Versammlung;  ,,  Wie  kann 
ich  seelig  werden  ?  '*  Sogleich  wiederholten  mehrere 
Anw^escnde  den  nämlichen  Ausruf,  und  schienen  dabei 
von  den  allerheftigsten  Schmelzen  gequält  zu  scyn.  Urs 
Gerfichl  von  diesem  Vorfall  verbreitete  sich  mit  ini- 
glaublicher  Schnelligkeit;  dif^  Neugierde  tiieb  viele 
Hunderte  herbei,  ^velche  beiin  Anbliok  dej-  Szene  mit 
d*im  Ausruf:  „Wie  kann  ich  scelig  v^erdeuV**  gleich- 
/  falls  in  die  heftigsten  Zuckungen  verfiele»  u,  l}ie  Ca  pell? 
blieb  mehrere  Tage  und  Nächte  ofFen,  wodurch  die  Ver^ 
bieitung  der  Krankheit  in  die  benachbarten  Städte  n)Äd 
Dörfer  beiördert  \vurde.  Nach  glaubwürdigen  Bcj^ch- 
ten  sind  mehr  als  4ÖOO  Individuen  nach  und  nach  von 
derselben    befallen  worden. 

Die  Aerzte  haben  folgende  Zufälre  dabei  beobachtet! 
Frösteln  und  Druck  ia  der  Gegend  des  Herzens;  spas- 
modische  Zusammenziehung  der  Augenmuskeln,  -worauf 
sogleich  Starrheit  diesei'  Organe  folgte;  Krämpfe  in  den 
Muskeln  des  Gesichts,  wodurch  dasselbe  zum  öräfslicheu 
entstellt  v/urde ;  ein  beschleunigtes,  dem  Schluchzen 
ähnliches  Athcmholen ;  aufseroidentliche  Unruhe,  Zit- 
tern, vom  höchsten  Schmerz  ausgeprefstes Geschrei,  wel- 
ches beiWeibeiu  dem  während  dorGeburtswehen  glich. 
Einige  schrien:  ,,Die  Hand  des  Allmächtigen  ruhet 
schwer  aul  mir,  wegen  meiner  Sünden.  *•  Andere:  ,,  ich 
sehe  die  offene  Holle  vor  mir;  ich  höre  das  Winseln 
der  VerdaniTDten."  Dabei  zerschlugen  sie  die  Brust^ 
und  rasten  so  fürchterlich  ,  <lafs  oft  4  bis  5  .starke  Män- 
ner eine  imFAioxismus  befindliche  Frau  nidit  zu  bäjidi^ 
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yenzufälle  beruhigt  werden,  häufig  solche,  die  nach 
allen  Versuchen  in  dieBlutmasse  aufgenommen  wer- 
den  müssen,  wenn  sie  beruhigen  sollen,  z.  B.  das 
Opium  ($.1080-  Man  kann  ja  selbst  durch  Zu- 
sammendrücltung  der  Blutgefäfse  Schmerzen  stillen, 
und  epileptische   Anfälle    verhüten. 

^.    111. 

Wie  gieng  es  aber  zu,  dafs  Boerhaave  eine 
Menge  Kinder  in  den  Findelhäusern,  die  durch  den 
blolscn  Anblick  epileptischer  Gespielen  faüsüchtig 
geworden  waren,  durch  das  Vorhalten  eines  glühen- 
den Eisens,  das  er  ihnen  in  den  Leib  zu  stofsen 
drohte  ,  wenn  sie  den  Anfail  bcKomnien  würden, 
vollkommen  heilte.  Der  Wille  der  Kinder  konnte 
doch  hier  das  mitsetheilte  Contaoium  nicht  sogleich 
aus  dem  Korper  entfernen?  Dies  allerdings  wohl 
nicht;  allein  ein  kräftiger  Wille  vei-mag  nicht  nur 
diejenigen  Organe,  die  unmittelbar  ilim  gehorchen, 
einige  Zeit  ^eoen  die  Einflüsse  des  Conta^iums  zu 
sichern,  sondern  die  Reaction  des  Korpers  kann  da- 
durch völlig  umgestimmt  werden,  und  hiermit  wird 
dann  die  Einwirkung  des  Contagiums,  das  so  nur 
durch  die  Anfälle  ernährt  und  unterhalten  wird, 
aänzhch  aufi^ehoben.  Ueberdies  darf  man  in  sol- 
chen  Fällen  erstlich  fragen,  ob  die  Krankheit  wirk- 
lich durch  Ansteckung,  und  nichc  durch  die  Wir-- 
kung  der  Einbildungskraft  erfolgt  sey?  und  wenn 
erstere  auch    Statt    hatte,    ob    das  Contagium  nicht 

gen  im  Stunde  waren»  Zu  bemerken  ist  noch ,  dafs  alle 
diese  Zufälle  nicht  tödtlich,  und  nur  die  obern  Glied- 
mafsen  des  Körpers,  die  untern  durchaus  niciit,  krampf- 
haft ergriffen  wurden;  dafs  sowohl  Kinder  von  5  bis  6 
Jahren  ,  als  auch  80jährige  Greise  von  dieser  Krankheit 
befallen  wurden,  und  dafs  das  weibliche  Geschlecht 
überhaupt,  und  junge  Mädchen  insbesondere  derselben 
auch  am  meisten  unterworfen  gewesen  sind.  '* 

Es  erinnert  dieser  Vorfall  au  einige  ahnliche  frühere, 
deren  Zimmermann  gedenkt.  In  einem  französischen 
Kloster  mauteu  alle  Nonnen  gleich  Karben  ,  nachdem. 
dies  einer,  eingefallen  war.  In  Teutschland  fieng  eine 
ISlonne  an  zu  beifsen,  und  in  Kurzem  bissen  sich  die 
Nonnen  in  einem  grofsen  Tlieile  Teutschlands,  Hollands 
nnd  Iiaiiens  bis  nach  Kom  hin. 
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längst  entfernt  war,    und    die   Krankheit    blofs   aus 
Gewohnheit  fortdauerte? 

^.   112. 

Hlennit  waillen  wir  übrigens  nicht  iaugnen, 
dafs  das  Nervensystejn  auch  bei  ansteckenden  Kranit- 
heiten  eine  bedeutende  Rolle  spiele;  denn,  wenn 
seine  Wirkungen  auch  hauptsachlich  auf  die  Aeufse* 
Tungen  des  Geistes,  sie  mögen  nun  in  sinnlichen 
Wahrnehmungen  äufserer  Gegenstände  oder  in  freien 
Handlungen  bestehen,  zunächst  Bezug  haben,  so 
stehen  doch  die  Irritabilität,  die  Secretionen,  und 
überhaupt  alle  Veränderungen  im  Körper  mehr  oder 
weniger  unter  seinem  Einflufs.  Allein  eben,  weil 
diese  Veränderungen  nicht  von  den  Nerven  allein 
abhängen,  darf  man  auch  nicht  glauben,  dafs  di^ 
feinen  Ausflusse  bei  manchen  ansteckenden  Krank- 
heiten blofs  von  den  Nerven  ausgiengen,  und  in  die 
eines  andern  Körpers  zunächst  übertragen  würden. 
Es   ist    vielmehr  die  Thätiokeit  des  «anzen  Oroanis- 
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mus,  die  sie  erzeugt,  und  das  Materiale  dazu  lindefc 
sich  vorzüglich  im  Blute.  Wie  könnten  auch  der- 
gleichen Ausströmungen  blofs  von  Nerven  auf  Ner- 
ven übergehen,  da  wir  wissen,  dafs  selbst  die  dieser 
Organe  gänzlich  beraubten  Vegetahiüen  in  gewissen 
Consensus  stehen,  und  auch  in  ihnen  Contagien  sich 
verbreiten  I 
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Die  Verschlossenheit  des  Canals  der  Blutgefäfse 
mufste,  ehe  man  sich  durch  hinreichende  Erfahrun- 
gen von  der  Durchdringlichkeit  derselben  überzeu- 
gen konnte,  natürlich  auf  den  Gedanken  führen, 
dat's  die  contagiösen  Stoffe  hauptsächlich  durch  die 
lymphatischen  Gefäfse  in  den  Körper  aufgenommen 
würden.  Man  fand  diesen  We«  um  so  wahrschein- 
lieber,  weil  diese  Gefäfse.  (?)  und  die  mit  ihnen  zu- 
sammenhängenden Drüsen  nach  der  Einimpfung  der 
Pocken,  und  nach  erfolgter  Ansteckung  von  der 
Pest  und  dem  Milzbrände  in  dem  Theile,  wo  die 
Ansteckung  geschah ,  anschwellen  und  sich  entzün- 
den.    Allein  man  kann  diesem  entgegensetzen,   da& 


dergleichen   Ai^schwellungen   in   der  Pest    nach    ge- 
nauem  Untersuchunsen  nicht  in  denDrü-en  selbst, 
sondern  nur  in  dem  Zellgewebe  unter  und  im  Um- 
fange derselben  ihren  Sitz  haben ,  und  dafs  sie  sich 
in  diesen,  so  wie  in  andern  Firanldieiten  oft  später 
erst  zeigen  ,    bei  den  Pochen   z.  B.  am  fiinften ,    ja 
ain  siebenten  Tage  nach  der  Impfung,  also  zur  Zeit, 
wo    das   Fieber   aasbrechen   will,    so    dafs    sie   also 
mehr  als  Folae  der  allgemeinen  Infection  betrachtet 
werden  müssen.     Ueberdies  hat  man  bei  Vergiftun- 
gen, wo  nach  allen  Versuchen  das  Gift  in  die  ßlut- 
iTuisse  aufgenommen  seyn  mufs,  wenn  ein  ailgcm.i- 
nes Leiden  erfolsen  soll,  deröleichen  Dn »senar-schwel- 
lungen  ebenfalls  bemerkt,  ja  sie  cnt-lehen  nach  blo- 
fsen  Verbrennungen.     Die   Un mos, iicl  Keil,  ciaiö  auch 
durch  die  Lymph^^.ifäi'se    das   Contagium    aufgenom- 
men werden  hö'nne,    ist  hiermit  freilich  mcht  dar- 
^ethan,  und  dies  hält  auch  in  der  That  schwer,  da 
das  scheinbare  oder  w^irldichc  längere  Vex^weilen  des 
Anstccl\an§sgifts  im  Körper,  ehe  die  Krankheit  aus- 
bricht,    eben   so    ^venig   diese   Meinung     völlig    ent- 
kräften kann*       Denn   es   ist    wohl  wahr,    dafs    die 
Resorption  schnell  gescliieht;   allein  doch  nur  unter 
gewissen  Bedingungen.       Wenn    endlich    Sacco  zu 
Gunsten  dieser  iVIei nuns?  anfuhrt,  dafs  man  sich  bei 
ihrer   Annahme   sehr    gut    erklären    könne  >     Avaruni 
die  Vaccination  zuweilen    nicht    hafte;    indem    dies 
dann  geschehe,  wenn  bei  der  Impfung  ein  lympha- 
tisches   Gefäfs    verletzt   würde,    wodurch    das    (jift 
eindringen  könne,  so  scheint  es  zwax'  allerdin^s^  als 
wenn  von  der  verwundeten  Hautstelle  viel  abhänge, 
ob  die  Impfung    gelingen    werde ;    allein    dies    wo.hJ 
nur  in  so  fern^  als  von  ihr  aus  kein  benachbartes Blut- 
oefäfs    durchdrungen    werden     kann.       Wir    müssen 
indessen  zugestehen,  dafs  bei  denjenigen  Geschöpfen, 
wo   das  lymphatisclie  System  gleichsam  die  Function 
der  Blutgefäfse  zugleich  mit  vertritt >  ich  meine  bei 
den  wahren  Insecten  und  vielen    Pflanzen,    dasselbe 
auch     das     Contagium     zunächst     aufnehn-ie.       Der 
Hauptgrund  also,    warum    wir    an    der  Theilnahme 
des  lymphatischen  Systems    in    den    mit   Blute    ver- 
sehenen Thiercn  bei  der  Ansteckung  zweifeln,  liegt 

darin. 
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darin,  dafs  es  nach  allen  Versuchen  bei  den  Vergif- 
tungen, Avenigstens  bei  denen  mit  thierischen  und 
vegetabilischen  Giften  ,  schlechterdings  nicht  im 
Spiele  ist,  sondern  in  diesen  vielmehr  eine  Verän- 
derung^ bewirlit.  Auf  aluiliche  Weise  scheinen  sich 
die  lymphatischen  Getaise  auch  gegen  Contagien  zu 
verhalten. 

0.    114. 

Ich  mufs  hier  noch  einer  andern  Meinung  Er* 
wiihnung  thun ,  nach  welcher  bei  der  Anstechung 
oar   \x^ln    Eindringen    in    die    Materie   statt     findet. 

O  vT»  ^  ' 

indem  das  Conta<>iam  ])lors  durcli  seinen  Attact 
polarisch  wirkt,  so  wie  bei  dem  Somnambulen  Me- 
talle, Opium,  China,  Säuren,  Alhalien,  ätherische 
Gele  verschiedene  Empfindungen  hervorbringen. 
Man  glaubt,  es  geschehe  an  der  Stelle  des  Körpers, 
mit  welcher  das  Contagium  in  Berührung  kömmt, 
und  zwar  nur  zunächst  an  dieser  eine  Umänderung 
der  PoIariLät,  mit  weichet^  dann  auch  die  Mischung 
verändert  Vv^erde ,  so  wie  die  Voltaischc  Säule  die 
milde  Lymphe  auf  einer  von  der  Oberhaut  ent- 
Llöfsten  Stelle  in  eine  ätzende  verwandelt.  Man 
stützt  sich  hierbei 

a)  darauf,  dafs  bei  der  Ansteckung  von  Nerven- 
krankheiten kein    Stoff  bemerkt  werde ; 

b)  darauf,  dafs  man  auch  bei  der  thierisch- 
magnetischen  Action  einen  solchen  nicht  wahrnehme 
und  die  Analogie  zwischen  Ansteckung  und  thieri- 
schem  Magnetismus  überhaupt  sv)hr  grofs  sey ; 

c)  darauf,  dafs  aucii  andere  Materien  in  der 
Entfernung  auf  den  organischen  Körper  pokiriscli 
wirkten,  so  dafs  Menschen  \ii\  Stande  sind,  ^Vasser 
lief  unter  der  Erde  zu  entdecken; 

d)  darauf,  dafs  manche  Erscheinungen  bei  der 
Ansteckung ,  z.  !>.  die  elektrischen  Schläge,  die  man 
zuweilen  empfunden  hat,  ganz  raiit  galvanischen 
Wirkungen  übereinkamen,  der  tlüerische  Magnetis- 
mus aber  nic?its  anders,  als  galvanisch- elektrische 
Action  sey,  und  endlich 

e)  darauf,  dals  es  sehr  unwalirücheinlich  sey, 
iafs    das    Contasivim^    durch   die    Ivmphatischen   Ge- 
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dringe  ;  ein  anderer  offener  Weg  sey  aber  nicht  im 
Körper    vorhanden. 

Allein    dafs  auch  in  conlag^iösen  ( sogenannten ) 
Nervenlxrankheiten    eine  Materie  übertragen  werde, 
ob  man  gleich  dieselbe  nicht    wahrnimmt,    erhellet 
schon  aus  dem  oben  ((J.   iio  und  44)  Angeführten. 
Eben  ßo   wenig  ist  es  gegründet ,    dafs  bei   der  thie- 
risch- magnetischen  Action    nichts  Materielles  über- 
gehe,  denn  die Somnambulaii  selbst  versichern  dies; 
und    nur    eben     durch    diesen    Uebcrc^an«    gewinnt 
hauptsachlich  die  Ansteckung  mit  dem  Magnetisiren 
die  Aehnlichkeit,     dafs   die  Somnambule   etwas  voi% 
den  Eigenheiten    des  Magnetiseur    annimmt,    in    so 
ferÄ^  diese  den  Körper  betreffen.     So  hörte  ich,  dafs 
eine  Somnambule  erklärte,    es  wäre  ihr  jetzt  Wein 
nur  deshalb  nöthi^,  weil  er  ihrem  Maonetisuur  Be- 
dürfnifs  sey.       Uebrigens   ist  zwischen  den  Erschei- 
nungen   des    thierischen  Magnetismus    und    der  An- 
steckung    ein  sehr  grofser  Unterschied.     Bei  erstem 
wird  hauptsächlich  zugleich  die  Seele  in  einen  eige- 
nen   Zustand    versetzt,    und    alle    die    an    Wunder 
gränzenden  Erscheinungen,    das    Erblicken    von  be- 
kannten Personen  in  der    gröfsten    Entfernung,    die 
Vorhersagungen,  die  gemeinschaftlichen  Empfindun- 
gen   mit  dem    Magnetiseur   sind   nur   durch  die  Ei- 
s-enschaftcn  der  Seele  erklärlich.  Bei  der  Ansteckung 
bemerkt'  man  von   allem  diesen  nichts.     Bei  ihr  ist 
ein  specifisches  materielles  Agens  im  Spiele,  das  im 
Körper  sich  verbreitet,    sich    vermehrt   und  wieder 
ausgeschieden  wird,  das  nicht  blofs  an  organischen, 
sondern      auch    an    anorganischen    Körpern    haften 
kann,  und  in  allen  Stücken  die  gröfste  Aehnlichkeit 
mit  den   Giften  liat.       Dafs  ferner    das  Daseyn   von 
Wasser  in  sehr    bedeutender   Entfernung,    die  doch 
ihre  Gränzen  hat,  bei  einigen  Menschen  schon  Em- 
pfindung erregt,  beweist  blofs,  dafs  die  Körper  mehr 
ausströmen,  und  dadurch  auf  einander  wirken,  als 
man    es    zu    gewissen    Zeiten    wahrsclieinlich    fand. 
Uebrigens  reichen  diese  Vorgänge,  so  wie  alles,  Avas 
über    Galvanismus  und  Elektrizität  bekannt  ist,  bei 
weitem    noch    nicht    hin,    die    Erscheinungen    beim 
thierischen  Magnetismus    daraus    begreiilich  zu  ma- 
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chen,  sondern  es  lassen  sich, nur  einige  Vorgänge, 
die  auf  materiellen  Wirkungen  berulien ,  damit  in 
Parallele  setzen.  Eben  die§  ist  aber  aiich  bei  der 
Anst^cliung  der  Fall.  Und  darüber  Können  wir 
uns  »ar  nicht  wundern,  da  auch  bei  allen  ^alvani- 
sehen  Actionen  materielle  Ausströmungen  und  Ein- 
strömungen Statt  finden.  Das  Einströmen  des  Gon- 
tagiums  Kann  also  allerdings  eine  ahnliche  Empfin« 
düng  in  den  Nerven  hervorbringen,  als  die  Materie, 
welche  der  Körper  beim  Elektrisiren  und  Galvani- 
siren  aufnimmt,  und  ehen  so  kann  ein  Geruch  von 
dem  Angesteckten  allein  bemerkt  werden,  so  wie 
auch  nur  die  Somnambule  einen  eigenen  Geschmack 
von  dem  Wasser  hat,  das  ihr  Magnetiseur  berührte; 
allein  deshalb  sind  Ansteckung ,  thierischer  Ma^ne- 
tismus  und  galvanischer  Procefs  noch  nicht  iden- 
tisch. Wir  wollen  übrigens  nicht  laugnen,  dafs 
nicht  bei  der  Ansteckung  auch  eine  Art  galvani- 
scher Procefs  mit  im  Spiele  sey;  werden  doch  der- 
gleichen bei  ungemein  vielen  chemischen  Verbin- 
dungen und  Zersetzungen  bemerkt,  und  linden  viel- 
leicht noch  dabei  häufiger  Statt,  als  wir  oewöhnüch 
glauben,  sondern  wir  behaupten  nur,  dafs  Ansteckung 
nicht  allein  darin  bestehe,  und  dafs,  w^crui  sie  auch 
tiarin  bestand,  doch  etwas  Materielles  iil  den  Kör- 
per von  aufsen  eindringen  könne  und  müsse;  denn 
durch  blofse  Uinänderuns;  der  Polarität  an  der  von 
dem  Conta^ium  berührten  Stelle  ,ist  auf  keinem 
Fall  Ansteckung  möglich,  indem  es  dann  nicht  ein- 
zusehen w^är,  w^ie  sich  dadurch  eine  eigenthümliche 
aufserhalb  des  Körpers  befindliche  Materie  im  Kör- 
per auszubilden  vermöge,  wie  dies  durch  Umänderung 
der  Polarität  an  dieser  Stelle  geschehen  könne,  und 
wie  das  Uebel  bei  solchen  Processen  so  lange  örtlich 
zu  bleiben  im  Stande  sey.  Dieser  Meinung,  w^el- 
cher  überhaupt  eine  etwas  falsche  Ansicht  der  po- 
larischen Tliätiskeit  zu  Grunde  lie^t,  könnte  man 
noch  Manches  ent^csiensetzen ;  allein  da  sich  ihre 
Entstehung  hauptsächlich  nur  daher  zu  schreiben 
scheint,  weil  man  den  Weg  durch  (Mi^  lymphati- 
schen Gefäfse  für  die  Contagien  nicht  angemessen 
fand,    und    eine    Durchdringung    der    Wandungen 
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der  Blutgefälse  für  unmöglich  hielt,  deren  Wiiidieh- 
keit  jetzt  clargethan  ist,  so  glauben  wir,  dafs  ihr 
rhit  dem  Angeführten  hinreichend  begegnet  sey, 
Sie  ist  überdies  mit  zu  wenig  Deutlichkeit  vorga» 
tragen,  al3  dafs  man  ihr  mehr  AufmerhsamKeit 
schenKen  könnte. 

Es  ist  aber  nicht  nur  die  Änsfcecivung  den  Er- 
scheinuni^en  beim  thierischenMaonetismus  und  beim 
Galvanismus  verglichen  worden  ,  sondern  auch 
dem  Magnetismus  des  Eisens*  Man  hat  nämlich 
behauptet,  dafs  die  Vervielfältigung  des  contagiösen 
Stoffes  sich  auf  ähnliche  Weise  verhalte^,  als  das 
Magnetischwerden  einer  Menge  Stahlstüche  durcii 
denselben  Magnet,  ja  maii  hat  in  diesem  und  in 
denContagien  ein  eigenes  belebendes  Princip  zu  finden 
geglaubt,  undgeläugnet,  dafs  sowohl  der  magnetischen 
Kraft,  als  der  anstechenden  etwas  Materielles  zuGrundc 
liege.  Man  hat  gesagt,  dafs  die  Contagien  sich  ver- 
mittelst jenes  belebenden  Principe  in  den  verwand- 
ten Organismen  einbilden  ^  und  in  ihnen  das  her- 
vorrufen, was  mit  ihnen  in  gleicher  Polarität  steht. 
Allein  wenn  die  Kraft  des  Magnets  und  der  Conta- 
gien nichc^  Materielles,  und  mithin  etwas  Geistiges 
seyn  soll,  so  läfet  sich  von  Beiden  nicht  erwarten, 
dafs  sie  sich  vervielfältigen,  und  noch  weniger  hanri 
man  in  einem  geistigen  Wesen  Polarität  nachwei- 
sen. Nimmt  man  aber,  wie  billig,  die  anziehenden 
und  abstofsenden  Kräfte  des  Magnets  blofs  für  ma~ 
terielle  an,  so  ist  in  der  That  die  Aehnlichheit  zwi- 
schen seiner.  Wirkung  und  derjenigen  der  Conta- 
gien sehr   gering. 

$.  116. 

Etwas  mehr  Analogie  findet  zwischen  Ansleckung 
und  Zeugung  Statt.  Man  kann  sagen,  dafs  es  zur 
Ent Wickelung  der  ansteckenden  Kraxlkheit  des  Con- 
tagiums  bedürfe,  wie  zur  Entwickelung  des  Keims, 
des  männliclien  Saamens,  dafs  vom  Contagium  so- 
wohl,  als  vom  männlichen  öaaiTien  eine  sehr  ge- 
ringe  Quantität  erfordert  w*erde,  dafs  so  wenig  vom 
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Saanicn  V  als  vom  Contagium  der  grobeie  niaterieÜe 
Theil  zur  Erreicluino  cles  Zwecks  notluvendig  sey, 
clafs  der  weiblicjie  Körper  so  ^veniö  bc-t;indig  Em- 
pfanglicliheit  für  den  rnannliclien  Saamen  ,  als  der 
organisclie  für ^  das  Contagiiun  habe,  dais  Befrucli- 
tun«  so%voM  als. Ansteckung  Jahre  lan»  latent  blei- 
beri  können  u,  s.  w.  ;  indessen  hält  sich  doch  dies^j 
Vvroleichun«  nicht  durchaän^iö;  denn  bei  der  Ke~ 
fruc  itan^  mnk  der  männliche  Saanie  oder  seine 
yViüsfiiisse  in  Berührung  mit  einem  bestimmten, 
schon  vorgebildeten  Theil  hommen ,  in  dessen  Ver- 
einisunö^  er  ein  s^anz  neues  organisches  Wesen  der- 
selben  Art,  das  mit  dem  männlichen  Saamen  nichts 
S'emein  hatc  hervorbringt ,  und  es  können  diesei^ 
Wesen  /nicht  mehr  gebildet  werden,  als  Anlagen 
dazu  vorhanden  ^varen.  .  Bei  der  Ansteckung  hinge- 
gen eignet  sich  eine  specifische  Materie  im  Körper 
des  Angesteckten  etwas  an ,  und  verwandelt  es  in 
seine  eigne  Natur,  das  vorher  gar  noch  nicht  als 
solches  existirte.  Diese  Proxhiction  hat  häufig  sar 
kein  bestimmtes  Maais  noch  Ziel,  das  Produkt  selbst 
ist  nicht  ein  selbstständig  Wesen ,  sondern  etwas, 
das  von  dem  Contagium  selbst,  wenigstens  der 
Kraft  nach,  gar  nicht  verschieden  ist  etc. 

$.   117. 

Dies  wird  hinreichend  seyn,  um  zu  überzeugen, 
dafs  weder  irgend  eine  bekannte  Thatsache  unserer  Be«* 
hauptung,  die  Anstecliung  setze  ein  Eindringen  des  Con- 
tagiums  in  die  Bl utmusse  voraus,  widerstreitet,noch  dafs 
irgend  eine  geäufscrte  Meinung  mehr  Wahrschein- 
hchkeit,  als  die  unserige  habe,  und  dafs  daher  die 
Ansteckung  zunächst  nur  mit  der  Vergiftung  ver- 
glichen werden  könne.  Das  Eindringen  des  Conta- 
ginms  geschieht  aber  in  der  Piegei  nicht  auf  einem 
offenen  Wege,  selbst  nicht  durcli  die  feinsten  Po- 
ren ,  sondern  durch  die  Oberfläche  des  organischen 
Körpers  und  seiner  Höhlungen,  die  mit  Aufsendin- 
gen in  Berührung  kommen,  so  wie  durch  die  Wände 
der  lUutgefäfse.  Hauptsächlich  nur  bei  dem  Conta- 
gium der  Wasserscheu,  das  gewöhnlich  durch  den 
Bifs  eindringt,  und  bei  künstlichen  Impfungen  wird 
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demselben  der  Weg  erleichtert.  Wie  viel  und  Avel- 
chen  Antheil  aber  bei  dieser  Aufnahme  des  Conta- 
giums  die  Nerven  bei  denjenigen  Thieren,  die  da- 
mit versehen  sind,  haben,  lassen  wir  unentschie- 
den. Schwerlich  ist  er  indessen  bedeutend,  da  das 
Eindringen  desto  leichter  geschieht j  je  passiver  der 
Körper  sich  verhält. 

Mit  Recht  tonnen  wir  also  annehmen,  dafs  die 
Anstecliungsfahigkeit  um  so  gröfser  seyn  werde,  je 
penetrabler  der  Körper  dem  Contagium  bei  übrigens 
gleichen  Umständen  ist.  Menschen  von  zarter  v 
Haut  werden  daher  leichter  von  einem  Contagium 
ergriflen  ,  als  von  entgegengesetzter  Beschaffenheit. 
Der  weibliche  und  lundliche  Körper  ist  aus  diesem 
Grunde  für  manches  Contagium  empfänglicher ,  ab 
der  männliche   und  erw^achsene  u.  s.  w. 


Fünfte  Bedingung;  Der  organische  Körper  mufs  mit  seinen 
verschiedenen  starren  Und  flüssigen  Theilen  auf  eine  be- 
stimmte pT^eise  auf  das  aufgenommene  (^in  die  Blutmasss 
eingedrungene)    Contagium   reagiren^ 
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Die  Blutmasse  ist  der  Theil,  mit  welcher  das 
Contagium  zunächst  in  Verbindung  treten  mufs, 
"wenn  überhaupt  eine  secundäre  ansteckende  Krank- 
hoMt  im  Körper  ausbrechen  soll;  reden  wir  also  zu- 
erst davon,  wie  sich  die^e  gegen  das  Contagium  ver- 
hält. Offenbar  ist  ihr  Zustand  in  Bezug  auf  den 
einoedrungenen  Ansteckung3Stoff  nicht  blofs  passiv, 
sondern  auch  activ.  Passiv  nämlich,  insofern  das 
Contagium  der  ßlutmasse  etwas  von  seiner  eigenen 
Natur  mittheilt;  activ  aber,  in  so  fern  die  Blut- 
masse das  Contagium  in  einen  veränderten  Zustand 
versetzt,  und  es,  w^o  nicht  immer,  doch  sehr  häufig, 
meiner  anstechenden  Kraft  gänzlich  beraubt.  Der 
paboive  Voigaig  ist  freilich  der  Idee  eines  vollliorn- 
mencn  Organa  mus  durchaus  zuwider;  allein  Kein 
Geschöpf  ents;  rieht  dieser  auch  völlig;  es  würden 
vielmehr,  wenn  dies  der  Fall  war,  gar  heine  Krank- 
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heiten  möglich  seyn.  Wie  zweclunafsig  bei  allem 
pasiFven  Verhalten  die  Blutmasse  wirkt,  und  den 
Fehler  wieder  auszugleichen  sucht,  Leweiit  hinläng- 
lich ihr  actives  Benehmen  durch  Aufhebung  der 
ansteckenden  Kraft.  Ein  Contagiuni  Kann  daher 
immer  mit  ihr  im  ganzen  Körper  circuliren,  es 
wurd  5  wie  dies  die  pockenkranken  von  gesunden 
Müttern  gebornen  Kinder  sattsam  bestätigen,  keine 
Krankheit  ausbrechen,  wofern  alle  andere  Organe, 
auf  das  circulirendeContagiurn  zwcckmäisig  wirken. 
Worin  nun  eine  solche  zweckmäfsige  Wirkung  be- 
stehe, ob  blofs  darin,  dafs  das  Contagium  wieder 
aus  dem  Körper  durch  die  Secretionsorgane  unbe- 
merkt ausgeführt  wird,  oder  zugleich  darin,  dafs 
das  Blut  es  endlich  A^öllig  zersetzt,  wissen  wir  frei- 
lich nicht.  Für  das  erstere  sprechen  die  gesunden 
schwangern  Frauen,  w^elche  ihre  Früchte  mit  den 
Pocken  anstecken ,  so  w^ie  einige  Beobachtungen^ 
die  wir  besonders  im  Typhus  gemacht  haben.  Man 
\veifs,  dafs  Personen,  die  Fontanelle  an  sich  trugen, 
wenn  alle  Zeichen  des  eingedrungenen  Contagiums 
vorhanden  ^varen,  doch  blofs  eine  starke  Entzün- 
dung   und    einen    übelriechenden   Ausflufs    aus    dem 

... 
künstlichen  Geschwüre  bekamen,   mit  welchem  alle 

krankhaften  Aeufserungen  verschwanden. 

$.   120. 

Man  darf  daher  auch  das,  was  man  überhaupt 
Ansteckungsfähigkeit  eines  Fiörpers  nennt  ( ^.  85), 
wieder  allein  in  der  ^rofsern  Penetrabilität  desselben 
($.  ii8-)f  noch  in  der  Beschaffenheit  der  Blutmasse 
suchen,  sondern  die  Bedingungen  liegen  grofsentheils 
auch  in  allen  übris^en  Organen.  Indessen  machen 
emige  Umstände  aherdings  wahrscheinlich,  dafs  da- 
bei viel  auf  die  Krasis  des  Bluts  ankonmie.  So  hat 
die  Erfahrung  z.  B.  gelehrt,  dafs  Kälber,  welche 
eben  zur  Welt  gekommen  sind,  vor  der  Piinderpest 
ganz  sicher  sind,  und  dafs  erst  nach  dem  Athmen 
der  atmosphärischen  Luft ,  w^elches  zunächst  eine 
Veränderung  in  der  Blutmasse  bewirkt,  Ansteckung 
möglich  wird.     Aus  einem  ähnlichen  Grunde  schei- 
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nen  Kinder  gegen  das  Contagium  des  Typhus  weni-^ 
ger  empfänglich,  während  andere  Krankheiten,  z,  B. 
Pocken ,  SyphiHs  ihnen  oft  schon  im  Mutterleibe 
niitgetheilt  werden.  Die  ausnehmende  Immunität 
ge«en  Ansteckung  von  manchen  Contagien,  die  wir 
bei  vielen  k^chektischen  Kranken  antreffen,  hat  uns 
streitig  in  der  Beschaffenheit  ihres  Bluts  ihren  vor- 
züglichsten  Grund. 

^,   1^1. 

Wie  sehr  hingegen  auch  auf  eine  gewisse 
Reaction  anderer  Organe  gerechnet  werden  müsse, 
wenn  das  auf<^enommene  Contagium  wirklich  eine 
Krankheit  j^rregen  soll,  beweisen  aufser  dein  ($.  11g.) 
Angefiihrteri  die  Erfahrimgen,  nach  welchen  Avir 
wissen,  dafs  die  Krankheit5erscheinuni:,en  ,  ^velche 
ein  Contagium  erregte,  verschwinden  können,  ob- 
gleicli  der  Ansteckungsstoft  sich  noch  in  der  Blut- 
mas.^e  befindet.  Daher  dann  das  Uebel  auch  von 
Neuem  erscheint ,  wenn  die  Organe  vv'ieder  in  den 
vorigen  Zustand  versetzt  Averden.  Bei  Pockenkraur 
hcn  veroehen  die  charakteristischen  Krankheits- 
Symptome  zuweilen  auf  einige  Zeit,  wenn  die  iVIa- 
scrn  aus]>rechen  ,  und  kehren  wieder  zurück,  urn 
ihren  Lauf  zu  vollenden,  wenn  diese  ihren  Abschied 
genommen  liaben,  Pugnet  sah  einen  Soldaten, 
der  drei  Monate  lang  abwechselnd  bald  an  einem  Ter- 
tianfieber,  bald  an  einer  gelinden  Pest  litt.  Das, 
was  man  verlarvte  Syphilii;  nennt,  besteht  grofsen- 
theils  in  einem  Aufhören  der  Pieaction  auf  das  Con- 
tagium. Auch  die  Reconvalescenten  von  contagiö- 
sen  Krankheiten  liefern  einen  Beweis  dafür.  Obgleich 
bei  ihnen  alle  Krankheitssymplome  verschwunden 
sind,  so  stecken  sie  doch  jetzt  am  meislen  an.  Es 
ist  also  wirklich  nocli  das  Co/Ha^^üim  in  ihrem  liör- 
per;  allein  die  eigenthümliclie  ileaction,  welche  die 
Kranhheit  ch-irahterivurt,  hat  aufgehört.  Sie  kön- 
nen daher  ciiuh  Riickfälle  I)ekommen  ,  wenn  diese 
wieder  ein».k'iU.  Hufeland  erzählt,  <lal's  er  ein- 
inal  zwei  Wochen,  ein  andermal  drei  Wochen  nach 
nach  der  Abtiocknang  der  inocuhrlen  Pocken  einen 
neuen  sehr  zaldreichen  Ausbruch  beobachtete.     Eint 
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älinlicherFall  ereignete  sich  unter  meinen  Angen  bei 
zwei  Maserniunclern.  Yon  denYaws  ist  es  bel^annt^ 
dal's  bei  eineoi  von  ihnen  angestecUten  Menschen 
die,  Kranliheit  nicht  ausbricht,  wenrii  er  nach  der 
semärsisten  Zone  seht.  liehrt  er  aber  in  die  tro-» 
plschen Gegenden  zurüch,  so  erscheint  sie  nun  ohne 
alle  neue  Anstechung  mit  doppelter  Wvith.  Auf 
ähnliche  Weise  ist  ein  Durchfali  im  Stande^  die 
Bildung  der  Vaccinepustei  zu.  hemmen  eic. 

Hütte  die  Reaction  aller  Organe  des  KSrpers 
nicht  einen  so  ungemeinen  Einfinfs  auf  die  Ent^ 
stehung  der  Krankheit j.  so  war  aucli  unbegreffleich, 
^vie  letztere  dem  Grade  und  der  Art  nach  so  be^ 
deutende  Verschiedenheiten  darbieten  tonnte«  Es 
existirt  in  vielen  contagiäsen  Kranldieiten  Itein  ein- 
ziges Symptom,  das  nicht  unter  gewissen  Umstan- 
den fehlen  Konnte.  Die  Pest  hat  in  den  verschie- 
denen Subjecten^  die  sie  befällt ^  einen  so  abwei* 
eilenden  Yerlaui^  dai's  man  sieh  von  jeher  über  ihre 
proteusartige  INatur  bchlagt  hat.  Zuweilen  ist  diese 
sonst  so  fürchterliche  Kranivheit  so  gelind,  dafs  man 
nicht  einmal  Fieber  bemerkt.  Die  lle<iction  auf  ein 
Ccntagium  Iiann  wirklich  so  gering  und  so  abweii- 
chend  seyn ,  dafs  man  zweifeThaft  We:vbi%  ob  man 
sie  unter  dem  Begriff  von  Ansteckung  bringen  soll. 
Hieher  gehören  die  Fälle^  wo  Aerzte  nach  dem  Auf- 
enthalt in  Spitälern,  %vo  der  Typlms  w^üthete^  zwar 
Kopfweh..  iVL'ittig]ieit  und  fieberhafte  Bewegungen 
verspürten,  vom  wfrhlichen  Typhus  aber  gänzlich 
verschont  blieben.  Ein  vaccinirtes  Kind  schlief  bei 
einem  pockenkranken;  es  bekarn  Kopfweh,  Ekel, 
Fieber.,.aber  keinen  Ausschlag, 

Gattung,  Art,  Abart,  Familie  (  $.  70.),  Alter, 
Geschlecht,  Temperament,  Constitution,  Gesundheits- 
beschaffenheit, so  wie  eine  Menge  äufserer  Kräfte 
(^-  83— '9^>)»  Iiaben  daher,  indem  sie  die  Beschaffen- 
heit der  lihitmasse  und  die  Reaction  der  Organe 
umstimmen,    einen   entschiedenen   Einflufs    auf  di^et 
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Empfänglichkeit  für  Contagien.  Aeufsere  Verhalt- 
nisse  wirken  besonders  bei  denjenigen  contagiösen 
Krankheiten  ausnehmend,  die  sich  epidemisch  ver- 
breiten. Von  ihnen  hängt-  oft  allein  der  Anfang 
und  das  Ende  der  Seuchen  ab.  Es  scheint,  als 
wenn  so\vohi  die  äulsern  als  innern  Ursachen  ,  die 
eine  Empfänglichkeit  für  manches  Contagium  er- 
zeugen, dieselben  seyn,  die,  in  höhern  Grade  und 
unter  günstigen  Nebenumständen  wirkend,  das  Con- 
tagium ursprünglich  in  einen  Körper  entwickeln 
können ;  während  einer  contagiösen  Epidemie  herr- 
schen daher  oft  Krankheiten,  die  der  contagiösen 
«ehr  ähnlich  sind,  z.  B.  neben  dem  Scharlach  die 
Bräune.  Und  so  erklärt  sich  auch,  warum  nicht 
leicht  eine  Person  von  der  Schwindsucht  angesteckt 
wird,  wofern  sie  nicht  schon  viel  Anlage  hatte,  auch 
ohne  Ansteckung  in  diese  Krankheit  zu  verfallen. 
Im  letztern  Falle  ist  die  Empfänglichkeit  für  die 
Contagien  beständig  voi^handen,  aber  nur  in  weni- 
gen Personen,  in  er^^tern  herrscht  Jene  nur  zu  ge- 
wissen Zeiten,  aber  alsdann  in  sehr  vielen  ftörpern, 
zur  Zeit  einer  Pestepidemie  entgeht  unter  zehn  Perso- 
nen kaum  eine  der  Ansteckung,  Avährend  aufser 
derselben  Niemand  leidet;  vom  Aussatz  wird  unter 
zwanzigen  kaum  einer  angesteckt ,  aber  dieser  zu 
jeder  Zeit.  Warum  vor  allem  eine  übersiandene 
conta^iöse  Krankheit  gegen  eine  zweite  Ansteckung 
sichert ,  davon  liegt  der  Grund  ebenfalls  nicht  nur 
in  der  Veränderung  des  Bluts,  sondern  auch  in  der 
ümstimmung  der  Secretionsorgane ,  die  nun  das 
Contagium  unmerklich  aus  dem  Körper  ausführen. 
Einen  Beweis  dafür  geben  die  gesunden  Mütter, 
welche  pockenkranke  Kinder  gebaren ,  nachdem  sie 
früher  diese  Krankheit  selbst  überstanden  hatten. 
Wäre  das  Blut  unfähig  geworden,  das  Contagium 
aufzunehmen,  so  würde  dies  unmöglich  seyn.  Die 
Krankheit  wird  hai;[)tsächlich  mit  dadurch  verhütet, 
dafs  (\ie  Secretionsorgane  es  aus  dem  Körper  der 
Mutter  führen.  Eine  solche  Secretion  geschieht 
aber  zugleich  in  dem  Uterus,  und  vermittelst  die- 
ser wird  das  Kind  angesteckt.  —  Auch  das ,  was 
man  Angewöhnen    an    Contagien,    und  überhaupt 
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an  äufsere  Reize  nennt  ($.  9k)>  besteht  nicht  sowohl 
in  einer,  INachlassung  der  Reizbarkeit  der  Organe, 
als  in  zweckrnälsiger   Wirkung  derselben. 


b.  Von  den  Erfolgen  der  Ansteckung, 

Der  allgemeine  Erfolg  der  Ansteckung  besteht 
in  der  Verbreitung  des  Contagiums  yermitteltst  des 
Bluts  von  der  Stelle,  wo  es  in  dasselbe  eingedrun- 
gen ist,  nach  allen  Theilen.  Indessen  ist  es  picht 
nothwendig,  dafs  es  in  alle  die.se  Theile  ebenfalls 
eindringe,  und  eben  so  wenig,  dafs  dieselben,  wenn 
es  darin  eingedrungen  ist,  darauf  auf  eine  sichtbare 
Weise  reagiren,  oder  gar  aufliö'ren  zweckmäfsig  zu 
Avirken.  Man  kann  daher  nicht  sag^n,  dafs  das 
Contagiuni  so  w^eit,  als  die  auf  seine  Einführung 
folgenden  Wirkungen  sich  erstrecke,  und  dafs  in 
diesen  Wirkungen  die  Krankheit  bestehe.  In  einer 
conta^iösen  Krankheit  kann  vielmehr  ein  Or^an  sehr 
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ver^^chiedene  Rollen  spielen.  Es  kann  nämlich  dem 
Contagium  den  Zutritt  gänzlich  versagen  ;  es  kann 
zw^eiten^  dasselbe  in  sich  eindringen  lassen,  aber  es 
in  latenten  Zustand  versetzen,  oder  es  darin  er- 
halten; es  kann  drittens,  wenn  es  dasselbe  auch 
im  freien  Zustande  aufnimmt,  doch  auf  sehr  zweck- 
mälsige  Art  darauf  wirken ,  indem  es  dasselbe  aus 
dem  Körper  ausführt.  Wenn  es  aber  auch  nicht 
vollkommen  zweckmäfsig  reagirt,  so  ist  doch  seine 
Wirkung  gewöhnlich  nur  in  einem  geringern  Grade 
dem  Körper  vortheilhaft.  Die  Blutmasse  z.  B.  wenn 
sie  vollkommen  zweckmäfsi^  handeln  sollte,  müfste 
das  Contagium  gar  nicht  aufnehmen  ;  ist  dies  aber 
einmal  geschehen,  so  kann  sie  den  Fehler  auf  keine 
bes  ere  Weise  wieder  gut  machen ,  als  dafs  sie  das- 
selbe, in  Latenten  Zu  tand  versetzt,  den  Se  -  und 
Excretion.sor£[anen  zuführt.  Die  conta^iöse  Krank- 
lieit  besteht  überhaupt,  so  wie  jede  andere,  nicht 
in  einer  Reihe  von  lauter  unzweckmälsigen  Verän- 
derungen, Äondern  in  einer  von  mehr  und  minder 
;z:we^kniäisi2ens  und  nur  beim  üebergang  der  Krank- 


'Iieit    in    den    Torf    erlöscht    alle    Zweckmäfsiglieit 
Man    darf    also    nicht   in   jeder    Abweichung   einer 
Function  Yön  ilirein  Normalzustande  KranWieit  su- 
dicm  öondern  es  ist  nur- so   viel  Krankhaftes  in  ihr, 
so  viel  minder  :^^yecJ>rnafsig  geschieht,  und  der  Grad 
der  iCranliKeit:   st€'*9,t   in   deniiselben  Verhällnifs,    als 
die  Zwccliniafsid.eit   In    den  Yenichtuniien    des  or- 
saniöchen  Körpers .  ahnimnlt^      Eine  Secretion'  kann 
im  Ve ilairr   einer  Krankheit  aushehnnend  von  ihrer 
BesrhaffefAeH  -im    i^csnnden    Zustande    abweichen, 
und   Gleichwohl   j^thr  vorthoiihaft  seyn*   in    so    fern 
durch  J^iedie^Gestindheif  wieder  herbeigeführt  wird. 
Nur     dadurch,     dais    lirnnfcheitseröcheinungen ,     so 
-wenig  zweckmäfsig   sie  im  Vergleich  mit  dfenen  im 
oe-unden   Zustand    uns  scheinen,    doch   in  Hinsicht 
auf  dc?n  bestehenden  krankhaften  Zustand  sehr  nütz- 
lich sind,    ist  es  erklärlich,    wie  in   einem  kranken 
Ivörper    die   Gesundheit    zurückkehren   könne.       So 
w"ie  aber  auf  der  einen  Seifce  Abweichungen  in  den 
Verrichtungen    vom   Normalzustände    nicht   immer 
als  Krankheit  beurlheilt  werden  müssen ,  so  dürfen 
w^ir    auf    der    andern   nicht    glauben,    dafs   in    den 
Theilen,   wo   während  einer  Krankheit  keine  sicht- 
bare  Veränderung    zu.    3;enierken    ist,    auch  nichts 
Krankhaftes  existire>      Eine  krätzige  Frau  kann  ein 
Blut  bei  sich  fiihrcn,    das    uns    voükornmen  gesund 
•erscheint j  allein  das  kratzige  Kind,  das  sie  gebiert, 
bewiefs ,    dafs    es  nichts  -^veniger'  als  fehlerfrei    war. 
Lafst   sich    aber  aus  den  Syiiipfomen  nicht  auf  den 
Sitz  des  Uebels  sclilfef:5en,  so   ergiebt  sich  auch,  wie 
schwer  es  sey  ,   zwischen    a  1 1  g  e  m  e  i  n  e  n   und    ö r  t- 
lichen    Uebeln    riditig    zu  tinterc^cheider?.        ^Venn 
>vir  dcdier  in  der  Folge  von  örtlichen   und  allgemei- 
nen   Krankheiten    sprechen,    so   nehmen    wir    dies, 
nur  relativ. 

Wir  wollen  jetzt  die  Veränderungen,  welche 
das  eingedrungene  Contagium  im  Körper  hervorbringt 
näher  kennen  lernen,  und  zwar  erst  diejenigen, 
welche  an  der  Stelle,  wo  es  eingedrungen  ist,  sich 
äufserji,    und   von  da  zu  den  allgemeinen  Erfolgen 
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übergehen,  Ersteres  ist  um  so  nothwendiger ,  da 
Viele  in  der  Meinung  stehen,  das  Contagium  tonne 
Llofs  örtlich  an  der  Stelle,  wo  es  aufgenommen 
würde ,  haften ,  daselbst  eine  Krankheit  erzeugen, 
und  sich  von  da  auf  die  benachbarten  Theile  wei- 
ter verbreiten,  ohn^  dafs  es  im  geringsten  in  die 
Blutmasse  eindränge.  Wir  werden  daher  zugleich 
imtersuchen,  in  wie  fern  diese  Meinung  gegründet 
sey,  und  wie  sich  die  ortlichen  Folgen  zu  den  all- 
gemeinen verhallen» 

a.    Örtliche   Folgen   an   der   Stelle,    wo   das 
Contagium,   eindrang. 

Die  Stelle  des  Körpers,  wo  das  Eindringen  des 
Contagiums  statt  hatte,  verräth  sich  oft  vom  An- 
fange bis  zu  Ende  der  Krankheit  durch  keine  Zei- 
chen ;  wir  finden  in  dem  zuerst  ergriffenen  Theile 
nicht  im  «erin^sten  eine  hervorstechende  Verände- 
rung,  so  dafs  derselbe,  wenn  er  niclit  aus  der  Er- 
zählung des  Kranken  erhellt,  uns  wohl  gänzlich 
unbekannt  bleibt.  So  verhält  es  sich  aber  nicht 
immer.  Wir  haben  schon  oben  (jj.  log)  gesehen^ 
dafs  bei  Orräus,  als  er  von  der  Pest  ergriffen 
wurde  ^  der  Theil,  wo  das  Pestgift  zuerst  aufge- 
nommen  worden  war,  von  Anfang  bis  zu  Ende  der 
Krankheit  vorzüglich  litt.  Unter  den  sechs  Perso» 
nen,  die  ißio  in  Preufsiscii  Holland  vom  Milz- 
brande angesteckt  wurden,  zeigten  sich  bei  den- 
jenigen, wo  das  Contagium  durch  eine  Wunde  ein- 
gedrungen war-  schmerzhafte,  entz;ündliche  An- 
schwellungen, die  in  Brand  überzugehen  drohten* 
Von  da  verbreitete  sich  der  Schmerz  über  mehrere 
Theile,  wurde  aber  immer  auf  der  Seite  des  Kör- 
pers, wo  das  Contagium  aufgenommen  ward,  am 
lebhaftesten  gefühlt.  Bei  derjenigen  Person,  \yo 
die  Ansteckung  durch  die  Lippen,  also  in  einem 
mit  einer  zarten  Oberhaut  bedeckten  Organe,  wel- 
ches nicht  doppelt*  im  Körper  vorhanden  ist,  erfolgt 
war,  wurde  der  Schmerz  ruevst  an  diesem,  hierauf 


—        HO         — , 

aber  am  ganzen  Körper  gefühlt.  Von  den  drei 
Menschen  endlich,  die  durch  die  unverletzte  Epi- 
dermis der  Arme  angesteckt  schienen,  zeigten  sich 
bei  zweien  die  Pusteln  gleichzeitig  auf  beiden  Ar- 
men, bei  einem  schmerzte  aber  der  rechte  Arm 
stärker,  als  der  linke.  Wenn  die  Ansteckung  von 
den  Pockön  durch  die  Respirationsorgane  und  durch 
die  Schlingwerkzeuge  geschieht ,  so  geben  sich  diese 
Stellen  ganz  und  gar  nicht  durch  besondere  .  Er* 
scheinungen  zu  erkennen ;  Avohl  aber  sind  diese 
deutlich  zu  bemerken,  ^venn  bei  der  gewöhnlichen 
Impfung  die  Oberhaut  verletzt  wird.  Die  Wunde 
fängt  dann  später  an  zu  eitern,  die  Pocken  erschei- 
nen zuerst  um  die  Impfstelle  herum,  ja  man  findet, 
besonders  bei  der  Vaccine,  auf  der  übrigen  Ober- 
fläche des  Körpers  wohl  gar  keinen  Ausschlag.  Sind 
die  Impfstiche  tief,  so  pflegen  heftige  Entzündun- 
gen, langwierige  Eiterungen  und  Geschwüre  die 
Folgen  davon  zu  seyn.  Ist  Jemand  von  einem  tol- 
len Hunde  gebissen  worden,  so  heilt  die  verwun- 
dete Stelle  zwar  zu,  allein  vor  dem  Ausbruche  der 
Wasserscheu  fängt  sie  an  zu  schmerzen,  und  bricht 
^vieder  auf.  Hat  das  venerische  IJebel  in  einem 
Körper  Wurzel  gefafst,  so  ist  anfangs  nur  eine  ört- 
liche Affection  an  der  zuerst  angesteckten  Steile  (es 
sey  nun  die  feinere  Oberhaut  der  Gesclilechtstheile 
oder  der  Mundhöhle)  zu  bemerken,  und  nur  unter 
besondern  Umständen  tritt  in  der  Folge  in  vielen 
andern  Organen  eine  krankhafte  Veränderung  ein. 
Viele  ansteckende  Krankheiten  verlaufen ,  ohne  dafs 
man  andere  als  örtliche  Zufälle  w*ahrnimmt,  wie 
besonders  die  chronischen  Ausschläge. 

Statt  dafsman  sich  bei  diesen  und  ähnlichen 
Erscheinungen  hätte  erinnern  sollen,  dals  man  aus 
dem  loealen  Sitz  einer  in  die  Augen  fallenden  krank- 
haften Veränderuni^  durchaus  nicht  auf  die  einoe- 
schränkte  örtliche  Hausun«  des  Conta^iums,  das  sie 
veranlafste,  schliefsen  dürfe,  und  dafs  das  Conta- 
gium  sich  vermittelst  der  Blutmasse  nach  allen 
Theilea  des  Körpers  verbreitet  haben  hönnc,    ohne 
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dafs  an  irgend  einer  Stelle  ein  Uebel  sich  zeigte,  ist 
man  vielmehr  verführt  worden,    anzunehmen,  dafs 
der  Sitz  des  iibertagenen  Contagiums  anfangs  jeder- 
zeit örtlich  sey,    und   dafs    es    an   dieser   Steile  ent- 
weder beständig  verweile,   oder  unter  günstigen  Be- 
dingungen,    die  bei  manchen  Contaeien  selten,   bei 
andern  gewöhnlich,     und   zwar    früher    oder  später 
einträten,    sich   auf  die  benachbarten  Theiie,    und 
selbst  auf  entferntere   weiter    verbreite.       Man   hat 
selbst  im  Typhus  ein  solches  örtliches  Umsichgreifen 
des  Contagiums  in  den  äufsern  Thei ien  wahrschein- 
lich gefunden.     Nun    läfst   sich  zwar  nicht  läugnen, 
dafs   das  Contagium  blofs  an    einer  Stelle  eindringe, 
und  dafs  es  an  dieser  Stelle  auch  eine  besondere  Krank- 
heitserscheinung in  gewissen  Fällen  hervorzubringen 
vermöge;  allein  von  da  verbreitet  es  sich,  wenn  die 
charakteristische  Krankheit   entstehen  soll  ,    vermit- 
telst der  Blulmasse    weiter,    ohne   deshalb   in   allen 
Organen ,    zu  welchen  es  dringt ,   besondere  Zufälle 
zu    erregen.       Vom    örtlichen    Sitz   der   contagiösen 
Krankheit  läfst  sich  daher  auch,  streng  genommen, 
nicht    sprechen,    sondern    nur   von    localen   Krank- 
heitserscheinungen.      Und    nur    im    uneigentlichen 
Sinne,  in  so   fern  nämlich  kein  anderer  Theil  durch 
das   Contagium    in   seinen    Verrichtungen   gehindert 
wird,     und   die    gestörte   Function  des  einen  Theils 
keinen  bedeutenden  Einflufs  auf  andere  Organe  hat, 
ist    auch   ersteres    erlaubt.       Was   insbesondere    die 
örtlichen    Schmerzen    betrifft',    welche    zuweilen   in 
dem  Theiie,    wodurch  die  Ansteckung  geschah,  zu- 
erst entstehen,    so  scheinen  sie  darauf  hinzuweisen, 
dafs    die   Nerven  unmittelbar    von  manchem  Conta- 
gium auf  eine  ähnliche  Weise  afficirt  werden,   w^ie 
von  unmittelbar  auf  sie    applicirten  Giften.     Sicher 
hängen  sie  aber  öfters  von  andern  Umständen,  und 
besonders  von  der  anhebenden  Entzündunsi  ab. 
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Man  hat,  um  die  Meinung  vom  örtlichen  Sitz 
der  contagiösen  Krankheiten  zu  unterstützen,  sich 
auf  den  Nutzen  berufen  ,  welche  blofs  örtlich  ange- 
wandte   Mittel    gegen    sie    leisten,       Allein,    wenn 


Schwieieleinreibtingcn    die    Krätze   heilen,    so     folgt 
daraus  nodi    niclit,    dafs  der   Schwefel  blofs  ortlich 
wirlie;    es  ist  vielmehr  nur  zu  Wahrscheinlich,  dafs 
er,    mit   Wasserstoff  verbunden,    in    die  Blutmas. e 
aufgenomrneii  werden  müsse.  Wenn  eine  gründliche 
Heilung   des  Üebels  erfolgen,  und  dasselbe  nicht  an 
einer  andern   Stelle   in   einer    andern  Form  ausbre- 
chen solL     Da  nun  bei  der  äufscrn  Anw^endung  des 
Schwefels,  v/o  heine  bedeutende  Menge  in  den  Kör- 
per  dringt,     und  das   Eindringen   überhaupt    etwas 
unsicher   ist,    es    um  so  weniger  gelingt,    die  ßlut- 
niasse  von    denn    Contagium   zu   befreien,    je    raclir 
durch    die  Dauer  des  Uebels  diese  in  ihrer  Qualität 
verändert    ist,    so    giebt   ijidn    auch  dtn  llath,    mit 
dieser  Methode  allein  sich  dann  nicht  zu  begnügen. 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  deni  venerischen  Uebeh 
Stell  erzählt 5    dafs  ein  durch  Quechsilberoxyd  ver- 
triebener  Schanker   3ich    sogleich    im    Halse    zeigte, 
und    von   da    aus  wieder   seine  vorige  Stelle  suchte. 
Die   Ursache   dieses   schnellen    Wechsels ,    den   man 
auch  in  andern  Fällen  bemerkt,     Konnte    qicht   im 
Con;nensus  liegen,  denn  durch  blofse  Mitleidenschaft 
Ixönnen   heine    contagiö'sen   Stoffe     von   eigen  thümli* 
eher  Beschaffenheit  abgesondert  werden,  wenn  nicht 
das  Mat^riale  dazu  im  Blute  liegt.     Der  ganze  Vor- 
gang war  vielmehr  dieser:    die  Blutmasse  war  vom 
venerischen. Contagium  schon  durchdrungen,  als  der 
Schanker  an    den  Zeugungstheilen  entstand;    allein 
auf  eine    Weise,    w^o   schlechterdings   kein    anderes 
Organ  leiden  konnte,  so  lange  diese  Secretion  gehö- 
rig von  Statten  s;ien^.       Plötzlich  wird  diese  durch 
das  Quecksilber  unterdrückt,    und   die   Folge  davon 
ist,     dafs     ein    anderer     Theil     diese     Absonderung 
übernimmt*       Wie    konnte    auch     eine     beständige 
Multipiication    des    Contagiums    im    Schanker    und 
in    der     Kratze    Statt    haben ,     wenn     die    Quelle, 
woraus  der  abgesonderte  Stoff  flleisf: ,  das  Blut  voll- 
kommen   fehlerfrei    war.       Auch    die    Erfahrungen, 
dafs  die  Krätze  die  Krisis  eirtet   allgemeinen  Krank- 
heit ausmachen   kann,  und  dais  krätzige  Mütter  oft 
krätzige  Kinder  gebären,    sind   jener  [Meinung  ganz 
zuwider. 
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Wichtiger  scheint  gegen  die  allgemeine  Verbrei- 
tung des  Contaoiurns  in  der  Biiitiriasse  cor  Lin^ 
warf,  dafs  man  den  Ausbruch  der  ortlichen  und 
allgemeinen  folgen  der  Ansteclumg  zuweilen  ver- 
hüten kann,  wenn  man  die  Stelle,  worauf  das  Con- 
tagium  gehaftet  hat,  ausschneidet  oder  zerstört, 
selbst  wenn  dies  einige  Zeit  nach  der  Berührung 
geschieht,  in  welche  dasContagium  mit  dem  Theile 
oehommen  ist.  So  hat  man  durch  Ausschneiden 
und  Aetzen  der  Impfstelle  drei  Tage  nach  geschehe- 
ner Impfung  den  Ausbruch  der  Pocken  verhütet, 
und  ähnliche  Erfahrungen  hat  man  bei  der  Vaccine, 
der  Syphilis  und  der  Hundswuth  gemacht.  Diese 
Thatsachen  beweisen  aber  schlechterdings  nichts 
gegen  unsere  Behauptung,  denn  einerseits  läugnen 
%vir  nicht,  dafs  das  Conta^ium  seinen  Sitz  längere 
oder  kürzere  Zeit  an  einer  Stelle  des  Körpers  be- 
haupten könne,  sondern  nur,  dafs,  so  lange  es  an 
dieser  Stelle  verweilt,  nicht  die  charakteristische 
Krankheitsform  zum  Vorschein  komme.  Andrer- 
seits wissen  wir  aber,  dafs  zur  Entstehung  allgemei- 
ner Zufälle,  und  zum  wirklichen  Ausbruch  der  con- 
tagiösen  Krankheit  nicht  blofs  die  Aufnahme  des 
Contagiums  in  die  Blutmasse,  sondern  auch  die 
Empfänglichkeit  einzelner  Organe,  eine  bestimmte 
Reaction  gegen  dasselbe  dazu  «ehöre.  Die  Aufnah- 
me kann  daher  längst  geschehen  sevn ,  aber  we^en 
fehlender  Reaction  bricht  keine  Krankheit,  oder 
doch  nicht  die  charakteristische  aus.  Tritt  daher 
diese  Reaction  später  ein,  so  kann  immer  die  Krank- 
heit noch  zum  Vorschein  kommen.  Grisley 
beobachtete,  dafs  einer  Person,  welche  von  einem 
wiithenden  Hunde  in  Arm  gebissen  worden  war, 
siebenzehn  Jahre  hindurch  fast  alle  Frühjahre  die 
Wunde  aufbrach,  dafs  sie  aber  erst  im  achtzehnten 
die  Wasserscheu  bekam.  Es  ist  möglich,  dafs  hier 
wirklich  das  Gift  siebzehn  Jahre  lang  örtlich  ver- 
weilte, weil  es  vielleicht  an  einer  Stelle  safs ,  von 
der  es  nicht  leicht  in  die  Blutmasse  dringen  konnte, 
es  konnte  aber  auch,  was  weit  wahrscheinlicher  ist, 
wirklich    ein   Theil    de*   Contagiuiriö    in    die    Blut- 
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Miassc  aufgenommen  werden,  aber  diese  und  die 
übrigen  Theile  reagirten  nicht  so  darauf,  dals  ein 
weiterer  nachtheiliser  Erfolsi;  als  der  örtliche  ent- 
Standen  war.  Durch  den  örtlichen  Ausflufs 
reinigte  sich  dann  jedesmal  die  Blutmasse  von  dem 
aufgenommenen  Stoffe,  aber  dadurch  wurde  die  ge- 
bissene Stelle  nicht  davon  ganz  befreit. 

^.   130. 

Allein  besteht  nicht  der  Vortheil,  welchen  uns 
die  Impfung  der  PocKen  und  der  Vaccine  gewahrt, 
,  hauptsachlich  darin,  dafs  die  KranKheit  hier  örtlich 
ihren  Verlauf  hält?  Dieser  Meinung  sind  wirklich 
manche  Aerzte  zugethan,  so  offenbar  auch  aus  meh- 
rern Umständen  die  Unrichtigkeit  derselben  sich 
ergiebt.  Es  ist  nämlich  einmal  niclit  zu  begreifen, 
wie  eine  blofs  örtliche  contagiöse  Krankheit  alle 
übrige  Theile  des  Körpers  gegen  Ansteckung  sichern 
Itönnte ;  dann  lehrt  aber  aber  auch  die  Erfahrung, 
dafs  die  Impfung  niemals  gegen  den  Ausbruch  einer 
allgemeinen  Krankheit  sichere;  wir  wissen,  dafs  die 
Fälle,  wo  Kinder  an  den  geimpften  Pocken  starben, 
gar  nicht  selten  sind;  in  Acgypten  gewährten  sie 
so  wenig  Vortheil,  dafs  man  sie  daselbst  verwünscht ; 
der  Gewinn  kann  also  unmöglich  allein  in  der 
Art  der  Ansteckuns^  Hessen.  Endhch  wissen  wir 
auch,  dafs  nicht  immer  der  Ausbruch  der  IJpcken, 
obgleich  die  ganze  Krankheit  eben  so  gelind  ist, 
und  blofs  örtlich  scheint,  an  der  "geimpften  Stelle 
geschieht.  So  impfte  Heinze  ein  Kind,  die  Stelle 
entzündete  sich,  aber  es  kamen  nicht  hier,  sondern 
blofs  im  Gesicht  zwei  Blattern  zum  Vorschein. 
Selbst  wenn  ein  vaccinirtes  Kind  bei  der  zweiten 
Impfung  blofs  eine  juckende  Röthe  mit  Geschwulst 
an  der  Impfstelle  bekömmt,  die  den  achten  Tag 
wieder  vergeht,  darf  man  nicht  glauben,  dafs  hier 
gar  kein  contagiöser  Stoff  in  die  Blutmasse  aufge- 
nommen \vurde ;  denn  man  hat  gesehen,  dafs  die 
zweite  Impfung,  welche  acht  Wochen  nach  der  er- 
sten auf  einem  andern  Arm  vorgenommen  wurde, 
die  Impfstiche  auf  dem  ersten  Arm  \vieder  belebte, 
und  daselbst  Pusteln  erregte,  obgleich  an  der  zwei- 
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ten  Impfstelle  selbst  keine  zum  Vorschein  kamen 
Daher  Jiann  man  auch  durch  die  zweite  Vaccina- 
tion  den  Gang  der  ersten  verzögern,  und  die  erste 
wieder  durch  die  zweite  beschleunigen.  Die  erste 
wird  nämlich  so  lange  zurückgehalten  ,  bis  sich  die 
zweite  gehörig  ausgebildet  hat,  auf  ähnliche  Weise, 
wie  auch  jeder  Durchfall  eine  solche  Zurückhaltung 
bewirken  kann  (^.  i2i.).  Ist  die  Ausbildung  der 
zweiten  aber  erfolgt,  so  werden  beide  schnel- 
ler ihre  Stadien  durchlaufen ,  w^eil  unter  der  Zeit 
die  nöthigen  allgemeinen  Veränderungen  im  Körper 
dennoch  vorgiengen. 

Worin  liegt  aber  der  Grund,  w^arum  doch  in 
so  vielen  Fällen  die  Impfung  vor  der  zufälligen  An- 
steckung durch  die  unverletzte  Oberfläche  den  Vor- 
zug hat.  Es  scheinen  hauptsächlich  vier  Umstände 
dabei  im  Spiele  zu  seyn.  Erstlich  nämlich  der, 
dafs  man  zur  Impfung  gewöhnlich  Subjccte  w^ählt, 
die  für  das  Gift  w^eniger  Empfänglichkeit  besitzen, 
und  die  Krankheit  wegen  ihres  jugendlichen  Alters 
leichter  überstehen,  sie  zur  üeberstehung  derselben 
iiberdieis  vorbereitet,  und  auch  zu  einer  Zeit  ein- 
impft, wo  die  allgemeinen  atmosphärischen  Ein- 
flüsse die  Krankheit  nicht  begünstigen.  Zweitens 
aber  der,  dals  durch  die  örtliche  Krankheit  die  all- 
gemeine gemindert  wird.  Wir  wissen,  dais  Fonta- 
nelle und  andere  Ausflüsse  den  Gang  anderer  con- 
tagiöser Krankheiten  z.B.  des  Typhus,  oft  merklich  er- 
leichtern, dafs  die  Mutterpocke  eine^;i  guten  Verlauf 
der  Krankheit  entspricht ,  und  etwas  ähnliches  hat 
auch  bei  den  geimpften  Blattern  Statt.  Wenig 
darf  man  dagegen  auf  den  unterhaltenen  Ausflui;» 
des  contagiösen  Stoffes  durch  die  Impfstelle  rech- 
nen, in  so  fern  dadurch  etwas  von  ihm  aus  dem 
Körper  entfernt  wird.  Drittens  der,  dals  die 
Ansteckung  an  einer  Stelle  geschieht,  die  nicht  in 
der  Nähe  eines  edeln  Organs  liegt.  Der  Thcil, 
worin  die  Ansteckung  erfolgt,  wnrd  nämlich  leicht 
mehr  als  andere  vom  Contapjum  durchdrungen : 
von  ihm  awi  verbreitet  es  sich  dann  vermittelst  der 
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Blutmasse  erst  in  die  übrigen  Theile.     ist  nun,  wie 
in    den  contagiösen   exanthematisch^n  Krankheiten, 
das  Anstecluingsgift  von  der  Art,  dafs  es  seine  Wir- 
kungen hauptsächlich  auf  das  Hautorgan  oder  auch 
nur    auf    die    Theile,     wo    es    zunächst    hindrang, 
äufsertj.und    darin    eine    charakteri  tische   Krank- 
heitsform erregt,    so    mufs  auch,   wenn  die  Anstek- 
kung  durch  die  Haut  erfolgt  ist, -diejenige  Stelle  der 
Haut,    in   welcher   sie   geschah,   oder    eine    ihr   zu- 
nächst i^elcüene   vorziii^lich    und   zuerst  aiiicirt  wer- 
den.      In   Ansteckungskrankheiten    dagegen,    wo  das 
Gift    seiner    Natur    nach    oder    wegen    mangelnder 
Reaction  seine  Wirkung   auf  die  Haut   und   die  be- 
nachbarten Tiieile   zu    äuf'-ern    vermag,    ^vird   auch 
keine    besondere    Krankheitserscheinung     darin     zu 
bemerken  seyn,   wenn  vermittelst  ihrer  die  Anstek- 
Kung  erfolgt  ist.      Wir  dürfen  uns  also  nicht  wun- 
dern ,    wx^nn    nach    dem   Impfen  ,  der  Pocken   diese 
zuerst   an   der  Impfstelle  ausbrechen,    und  dadurch 
der  Kopf   und    andere  Organe   freier   erhalten   wer- 
den.      Etwas    ähnliches     bemerken    wir    sogar   bei 
Giften.    (^,  65.  n.  3).      Wie  viel  auf  den  Theil  an- 
komme, mit  welchem  das  Contagium  in  Berührung 
kömmt ,   beweisen  auch   die   H  u  n  t  e  r s  c  h  c  n   Beob- 
achtungen ;  denn  nach  diesen  entzündet  sich  und  eitert 
nach   der   Irioculation    des    Gifts    der    Schanker    auf 
der    Vorhaut   in    etwas   meht*    als   drei    Tagen,    der 
auf  der  Eichel  dagegen  in  etwa  zehn  Tagen.     End- 
lich   viertens    mufs    auch    die   Beschaffenheit   des 
Contagiurns    selbst    in    Anschlag    gebracht    werden. 
So   gut   als    fast   alle   Stoffe,   ^voraus  das  Opium  zu- 
sammengesetzt  ist,    betäubende   Wirkungen    haben, 
allein   dem  Grade   nach   doch   bedeutende   Verschie- 
denheiten zeigen ;    chen  so  bemerkt  man  einen  Un- 
terschied zwischen  der  ansteckenden  Kraft  des  früh 
gewonnenen  wässerigen  und  des  consistentern  Pocken- 
eiters.      Noch   gröfser   muis    aber    wohl    der  Unter- 
schied seyn,   je  nachdem  Eiter  irüt  einer  verletzten 
Stelle   in    unmittelbare  Berüln  ung    gesetzt    oder   das 
Pockencontagium    in    unwägbaren  Zustande    in    den 
Körper  eingeführt  wird.     Man   kann  dies  auch  dai- 
aus  abnehmen,  dafs  zu  den  Zeiten,  wo  die  Pocken 
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nicht  epldenifscli  herrschen,  avo  also  die  Empfäng- 
lichkeit fdr  ihr  Conlagiiim  nicht  in  bedeutendem 
Grade  vorhanden  ist,  doch  darcJi  Impfung  die 
liranklieit  hervors;ebrac]it  werden  kann.  Dafs  die 
Impfstelle  bei  den  Pocken  in  Entzündung  und  Eite- 
rung geräth,  rührt  daher  vielleicht  nicht  felofs  vom 
Contagium  an  sich,  sondern  auch  davon  her,  dafs 
Pockeneiter  zur  Impfung  gew^ählt  wird.  Macht 
man  die  Impfstiche  zu  tief,  so  hat  man  üble  Fol- 
gen zu  erwarten.  Auf  eben  diese  Weise  verhält 
sich  das  venerische  Gift,  Man  hat  deshalb  bei  ein- 
gewurzelter Syphilis  gute  Erfolge  von  der  Impfung 
frischen  Giftes  gesehen  ;  welche  doch  unmöglich  etwas 
nützen  könnte,  wenn  zwischen  venerischem  Gift 
und  venerischem  Gilt  und  der  Art,  wie  es  ange- 
Nvandt  wird,  kein  Unterschied  w^är.  Einen  Beweis 
dafiir  giebt  endlich  auch  noch  die  Thatsache ,  dafs 
ein  Tripperkranker,  wenn  er  etwas  von  dem  Aus- 
Hufs  an  die  Augen  bringt,  leicht  vom  Augentripper 
befallen  wird.  Man  sollte  glauben,  dafs  w^enn  die 
ganze  Blutmasse  sehr  inficirt  war,  der  Augentrip- 
per schon  durch  das  Blut  selbst  veranlafst  werden 
müfste ;  allein  durch  das  Blut  ist  das  (^ontagium 
seiner  Kraft  gröfstentheils  beraubt,  und  wenn  daher 
ein  Leiden  an  einem  andern  Theil  erfolgen  soll,  so 
mufs  es  unmittelbar  in  Berührung  mit  Gift  in  ei- 
ner wirksamem  Form  kommen.  Aus  demselben 
Grunde  kann  bei  manchen  contagiösen  Krankheiten, 
z.  B.  in  der  Ansteckung  von  Milzbrand  ($.  126.) 
die  Impfung,  obgleich  dadurch  eine  örtliche  Krank- 
heit entsteht,  weit  gefährlicher  werden,  als  die  An- 
steckung auf  gewöhnlichem  Wege,  weil  dann  ein 
wirksameres  Contagium  unmittelbar  mit  dem  Blute 
vermischt  wird. 

Wenn  man  alles  dieses  berücksichtigt,  so 
wird  man  keinen  Anstand  nehmen,  bei  jeder  an- 
steckenden Krankheit  in  der  Blutmasse  den  conta* 
giösen  Stoff  zu  suchen,  denn  auf  keine  andere  Weise 
lassen  sich  alle  Erscheinungen  bei  contagiösen  Krank- 
heiten   in    Uebereinstimmung     bringen.       Wirklich 


'miissen  auch  diejenigen,  die  bei  örtlichen  ansteicKen- 
den  Krankheiten  dem  Contagium  nur  einen  örtli- 
chen Sitz  anwiesen,  am  Ende  zugestehen,  dafs  sich 
der  contagiöse  Procefs  weiter  erstrecke,  als  er  unö 
durch  Symptome  sich  zu  erkennen  giebt.  Sie  las- 
sen dann  dem  Consensus  der  Nerven,  der  ähnlichen 
Bildung  der  Theile,  den  Polaritäten ,  verschiedene 
Rollen  übernehmen  ,  um  sich  aus  ihrer  Ver- 
legenheit bei  Erklärung  dieses  Vorgangs  zu  ziehen. 
Fragt  man  z.  B.  wie  der  Schanker  an  den  Zeu- 
gungstheilen  nach  einer  Erkältung  plötzlich  ver- 
schwinden und  am  Halse  erscheinen  kann,  so  er- 
hält mian  zur  Antwort,  dafs  dies  nach  den  Gesetzen 
des  Consensus  und  Antagonisirms,  wie  bei  den  Me- 
tastasen,' geschehe,  auf  ähnliche  Weise,  wix3  z.  ß. 
nach  unterdrückter  Harnabsonderuno  in  den  Nie- 
ren ,  jeder  andere  Theil  dies  Geschäfte  übernehmen 
Könne ;  allein  sie  bedenken  nicht,  dafs  weder  Harn- 
absonderung in  den  Nieren,  noch  in  irgend  einem 
andern  Organ  Statt  finden  kann,  w^enn  nicht  das 
Blut  zu  ihm  hinfliefst,  in  w^elchem  das  Materiale 
ium  Harn  enthalten  ist.  Eben  so  wenig  kann  aber 
ein  contagiöser  Stoff  aus  ihnen  geschieden  werden, 
wenn  er  nicht  vorher  darin  lag.  —  Will  man 
wissen  ,  warum  nach  einem  unreinen  Beischlaf  Bu- 
bonen  und  Hoden^eschwülste  ohne  äufseres  örtli- 
ches  Uebel  erfols^en  können ,  so  erklärt  man  sich, 
sehr  unbefriedigend  dahin,  dafs  an  der  Stelle,  wo  die 
Ansteckung  geschah,  eine  Wirkung  vorhanden  seyn 
könne,  die  den  Sinnen  nicht  bemerkbar  sey,  statt 
dafs  man  erkennen  sollte,  dafs  auch  bei  Schankern 
und  Trippern  der  Sitz  des  Contagiums  nicht  blofs 
örtlich  sey.  Eben  so  wenig  genügend  belehren  sie  uns, 
warum  die  Schanker  oft  so  spät  erst  nach  dem 
unreinen  Beischlaf  erfolgen,  warum  sie  ^^änzlich 
verschwinden,  und  zu  einer  andern  Zeit  vvieclcr 
ausbrechen  können  ,  ohne  dafs  man  im  Körper  ein 
anderes  Uebelbefinden  wahrnimmt,  während  dies 
bei  unserer  Voraussetzung  aus  der  Keaction  der 
Organe,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  Terschieden 
gestimmt  ist,  völlig  einleuchtend  wird. 
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Giebt    CS   also    gar    Keine    örtliche    ansteckende 
Krankheit,  in  welche  sich  der  Reiz  des  Contagiunis 
nicht   über    die   Krankhafte    Stelle    hinauserstreckte? 
In  der  Tliat  ist    an  der  Existenz  einer  solchen  sehr 
zu    zweifeln.     Man    glaubt    gemeiniglich,    der    Fall 
finde  hauptsachlich  dann  Statt,  wenn  ein  individaum, 
das    blofs    an    einer   Stelle    rriit    einem    rontagiö'sen 
Kranken  in  anhaltender  ßcriihrung  sich  befand,  an 
dieser   die    nämlichen  Zuf^ille  zu  derselben  Zeit  be- 
kömmt, als  der  Kranke  selbst,  ohne  dafs  der  übrige 
Körper  im  Geringsten  dabei  iitt  ,  ^vJe  man  dies  bei 
den  Wärtern    von   Pockenkranken   und   andern  mit 
Exanthemen  behafteten  bemerkt.     (Ich   beobachtete 
es   bei   einem   Blasenfieber. )       Es    scheint    nämlich 
dann  der  kranke  ftörper  den  gesunden  an  der  Stelle 
der  Berührunii    so    in   sein   eigenes  Leben  hineinzu- 
ziehen,  dafs  die  Krankheit  an  ihr  den  gleichzeitigen 
Verlauf  hält  ,  da  sie ,  wenn  die  Ansteckung  auf  ge- 
wöhnliche Weise  erfolgt  war,  in  der  Wärterin  weit 
später    eintreten    müfste.       Allein   selbst   in    diesen 
Fällen   ist    das   Blut   der    Vv^ärterin    schwerlich    frei 
von  allem  contagiösen  Stoff;  denn  wo  soll  der  secer- 
nirte    Eiter    in   diesen   Pocken    anders    herkommen, 
als  aus  ihrem   Blute?     üeberdies    ist   der   Annahme 
eines    blofs   örtlichen     Sitzes    schon    die    Erfahrung 
nicht   günstig,    dafs    zu    Entstehung    eines    solchen 
Uebels    ebenfalls   eine    «ewisse  Anlai^e   gehört  ( denn 
nicht   alle    Wärterinnen    bekommen   dasselbe.     Und 
wenn  jemand  einwerfen  wollte,  warum  an  derglei-^ 
chen    Wärterinnen     gar     keine    andere    Krankheits- 
äufserungen  zu  bemerken  seyn ,    so    dürfen  wir  un.s 
nur    auf    die    Mütter     berufen  ,     welche    bei    vol- 
ler   Gesundheit   die  Kinder ,    mit    den   sie    schw^an- 
ger      gehen  ,      anstecken.       Das      Ftäthselhafte      bei 
der  Sache   ist    daher   blofs   der   gleichzeitige    Verlauf 
(der  wenigstens  zuweilen  statt  findet),     und  dieser 
erklärt   sich   eben    aus    der    anhaltenden  Berührung* 
in  welcher  der  Kranke  mit  dem  Angesteckten  steht, 
bei  welchem   blofs  die  Haut    einige  Empfänglichkeit 
für  das  Gift  hat.       Die    Haut    wird  beständig  nicht 
nur  vom  Contagium,    sondern  von  Allem,   was  aus 


•^         I20         — 

dem  Körper  des  Kindes  strömt ,  durchdrungen,  und 
daher  nimmt  sie  auch  jede  Veränderung  desselben 
zu  der  nämlichen  Zeit  an.  Bei  dem  Blasenfiebcr, 
\v61ches  ich  beobachtete,  endigte  die  Krankheit  frü- 
her in  der  Mutter  und  der  Wärterin,  als  in  dem 
Kinde. 

$.  134- 

Mit  mehr  Grunde  kann  man  von  dem 
örtlichen  Sitz  des  Gontagiums  sprechen ,  wenn 
ein  von  einem  organischen  Körper  getrennter  Theil 
von  einem  andern  angesteckt  wird.  Nur  darf  man 
nicht  glauben,  dafs  z.  B.  in  dem  Apfel,  der  von 
einem  andern  faulen  angesteckt  ^vurde,  der  Sitz 
des  Uebels  sich  blofs  auf  die  faulen  Stellen  ein- 
schränke; denn  der  Geschmacli  giebt  deutlich  ge- 
nug zu  erkennen,  dafs  sich  das  Contagium  durch 
das  ganze  Fleisch  verbreitet  habe.  Indessen  läfst 
sich  allerdings  bei  organischen  Körpern,  deren  Theile 
in  geringerer  Verbindung  stehen,  wo  jeder  mehr 
sein  eigenes  Leben  führt,  ein  eingeschränkterer  Sitz 
des  Conlaöiurns  annehmen.  VVenisier  darf  man 
schon  auf  eine  örtliche  Hausung  des  Gontagiums 
schliefsen,  wenn  ein  cariöser  Zahn  den  andern  an- 
steckt, denn  die  Uebertragung  des  Beinfrafses  ist 
nicht  blofs  in  der  örtlichen  Berührung  zu  suchen, 
sondern  der  Grund  davon  liegt  zugleich  in  der  gan- 
zen Beschaffenheit  des  Bluts  und  der  davon  abhän- 
gigen Ernährung.  Am  wenigsten  ist  an  ein  blofs 
örtliches  Fortschreiten  des  Gontagiums  zu  denken, 
wenn  z.  B.  eine  Flechte  weiter  kriecht,  denn  diese 
setzt  immer  eine  eigenthümliche  Mischung  des  Bluts 
voraus.  Und  dafs  man  endlich  auch  nicht  von  ört- 
licher Ansteckung  sprechen  dürfe,  %venn  das  Trip- 
pcrgift,  in  die  Augen  gebracht,  in  ihnen  einen  ähn- 
lichen Ausflufs  erregt,  davon  war  so  eben  ($.  x3i.) 
die  Rede. 

ß.    Allgemeine  Folgen  der  Gontagien.  Ver- 
lauf der   contagiösen    Krankheiten. 

$•  135- 
Wir  haben  gesehen,    dafs  mit  dem  Eindringen 
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«inesContagiums  in  die  Blutmasse  eines  organischen 
Körpers  die  Bedingungen  der  contagiö'sen  Krankheit 
noch  nicht  gegeben  sind,  sondern  dafs  dies  nur  ei- 
nes von  den  Erfordernissen  ist.  Auch  können  wir 
nicht  bei  jeder  Krankheitsäufserung,  welche  nach 
der  Aufnahme  eines  AnsteckuiigsstcfFs  erfolgt,  be- 
haupten, dafs  hiermit  die  contagiöse  Krankheit  ihren 
Anfang  genommen  habe ;  denn  wenn  diese  Sympto- 
me auch  wirklich  vom  Contagium  sind  veranlafsfc 
worden,  so  können  sie  doch  von  der  Art  seyn,  dafs 
sie  mit  dem  ursprünglichen  ansteckenden  Uebel 
oar  keine  Aehnlichkeit  haben.  So  lange  also  das 
Contagium  blofs  seinen  Sitz  örtlich  hat,  kann  von 
teiner  contagiösen  Krankheit  die  Rede  seyn.  Nur 
in  dem  Falle,  \vo  die  charakteristische  contagiöse 
Krankheit  wirklich  ausbricht,  dürfen  wir  sagen, 
dafs  der  giftige  Stoff  gehaftet  habe,  und  Ansteckung 
erfolgt  sey.  Eben  so  /hängt  die  Beendigung  der 
Krankheit  nicht  von  der  völligen  Ausführung  des 
contagiösen  Stoffs  ab,  sondern  nur  von  dem  Aufhö- 
ren der  charakterischen  Reaction.  Wir  müssen  da- 
her bei  contagiösen  Affectionen,  bei  welchen  es  zum 
Ausbruch  der  Ansteckungskrankheit  hömmt,  drei 
Perioden  unterscheiden,  nämlich 

1 )  die  A^om  Eindringen  des  Contagiums  bis  zum 
Ausbruch  der  Krankheit,  die  Eingangs  pe- 
riode,  oder,  wie  sie  Haygarth  nennt,  die  la- 
tente P  eri  ode. 

2)  Die  vom  Ausbruch  bis  zur  Beendigung  3er 
Krankheit,  oder  die  Krankheitsperiode,    und 

5)  die  von  Beendigung  der  eigentlichen  Krank- 
heit bis  zur  vollendeten  Ausführuns^  des  Gifts ,  wo- 
bei  entweder  die  Genesung  erfolgt,  oder  auchKrank- 
heiten  zurückbleiben  ,  und  aufs  neue  entstehen. 
Man  kann  sie  die  Ausgangsperiode  nennen, 
die  freilich  fehlt,  wenn  die  Krankheit  in  der  zwei- 
ten Periode  in  den  Tod  übergeht. 

Eingangsperiode* 

§.   136.  ^ 

In  dieser    Periode    ist    das    Contagium    in    die 
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Blutniasse  des  organischen  Körpers  eingeführt ;  allein 
noch    ist   sichtbar   I.eine    Function    dadurch    eestört 
-worden.       Wann    der  Zeitpunct   der  Aufnahme  des 
Contagiurns  ins  Blut  aber  eingetreten  sey,    das  kön- 
nen   Nvir   nicht   immer   mit  Gewifsheit   bestimmen  ; 
denn    wenn   Avir   auch  wissen,    dafs    ein   Contagium 
eingedrungen  ist,   so  ist  möglich,   d^fs  es  blos  noch 
örtlich  in  dein  Theile  haust,     der   es  zunäciist  auf- 
nahm, und  dies  mufs  anfangs  immer  der  Fall  seyn. 
Allein  der  locale  Aufenthalt  des  Contagiums   scheint 
sich,  w^ofcrn  es  nicht  eben  mit  einem  Theile  in  Be- 
rührung  harn,    der    es   nicht   zu   leiten  vermag,    ge- 
wöhnlich   nur    auf  einen   Moment    zu  beschränken, 
und    die    w^eitere   Verbreitung   desselben    durch    die 
Blutmasse     sehr   schnell    zu    geschehen.       Diese    ist 
auch  nicht  unthätig,  sondern  versetzt  es  in  latenten 
^Zustand,   jedoch  kann  die  Reaction  anderer  Organe 
darauf  eben  dadurch,  so  wie  durch  andere  Umstände 
6elu"  verzögert   w^erden.     unter   gewissen   Bedingun- 
gen   Avirken   indessen    die    Organe   sehr   schnell   auf 
das  eingeführte  Contagium,     und    daher   kann  diese 
Periode    von    längerer    oder    kürzerer    Dauer    seyn. 
Swediauer  sah  in  manchen  Fällen  wenige  Minu- 
ten nach  einem  unreinen  Beischlaf  das  syphilitische 
Uebel  Sv^Iion    ausbrechen,    während    dies   in  andern 
erst  nach  vier  Monaten  geschah.     Vom  hydrophobi- 
schcn  Contagium   mufs   man   nach   mehrern   Erfah- 
rungen geneigt  w^erden,  anzunehmen,  dafs  es  ganze 
Jahre  lang  im  Körper  verweilen  kann,  ohne  Krank- 
heit zu  erregen.       Bei  manchen   Contagien  ist  die^c 
Periode    aber    nicht     von   so    unbestimmter    Dauer, 
vor  allen    nicht    bei    den    fieberhaften  Exanthemen- 
Ziiweilen  fehlt  sie,  so  zusagen,  gänzlich,  indem   im 
Moment   der   Ansteckung    schon    unangenehme  Em- 
pfindungen   bemerkt    werden,     die   ununterbroclien 
bis  zum  Ausbruch  schwerer  Zufälle  fortdauern,   w4e 
dies  zuweilen    bei  der  Ansteckung  von  der  Pest  der 
Fall  ist;    ja  ein  Contagium,  wie  eben  das  der  Pest, 
kann    gleich  nach   seinem   Eindringen    in    die    Blut- 
masse so  wichtige  Organe  gänzlich  in  ihrer  Function 
stören,    dafs  der  Tod  erfolgt.       Bei  keiner  einzigen 
contagiösen    Affection    schrankt  sich    diese    Periode 
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Beständig  auf  dieselbe  Zeit  einj  sie  hängt  Malier 
offenbar  nicht  blofs  von  der  Natur  des  Coutagiiinis, 
sondern  von  der  Reaction  des  Körpers  ab.  Eine 
Art,  eine  Abart,  ein  Individuum  wird  immer  vor 
der  andern  Art,  Abart  u.  s.  w.  früher  oder  spater 
«ie  beendigen.  So  bricht  z.  B.  die  Hydrophobie  hei 
Hunden  früher  aus,  als  bei  Menschen.  Uebrigens 
hc<ben  wir  bei  vielen  contagiösen  Krankheiten  we- 
nig zuverlässige  Beobachtungen  über  die  Daiiei*  die- 
ser Periode,  da  uns  der  Zeitpunkt  des  Eindriia|,öns 
oft  ganz  unbekannt    bleibt, 

$'   157' 

Ob  das  Blut  eine  eigenthümliche  Veränderung 
in  dieser  Periode  erleiden  müsse,  wenn  es  die  krank- 
hafte Pteaction  bewirken  soll ,  d.  h.  eine  Verände- 
rung, die  von  derjenigen  verschieden  ist,  welche  es 
erfährt,  wenn  das  Gonta^ium  wieder  aus/?eführt 
w^ird,  ohne  Krankheit  zu  erregen,  —  ist  nicht  mit 
Gewifsheit  zu  bestimmen;  indessen  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich.  Denn  hieng  der  Ausbruch  der 
Krankheit  blofs  von  der  Reaction  der  starren  Theile 
ab,  so  war  kein  Grund  vorhanden,  warum  z,  E.  in 
den  mehrsten  contagiösen  exanthematischen  Krank- 
heiten  diese  nicht  w^eit  früher  eintreten  sollte,, 
wenn  einmal  die  Empfänglichkeit  vorhanden  ist« 

^-  138- 
Von  der  Dauer  der  Vorbereitunj^speriodö  läfst 
sich  kein  sicherer  Schlufs  auf  den  Hergang  in  der 
folgenden  Periode  in  Hinsicht  des  heftigem  u^d^'chneI- 
lern  Verlaufs,  und  noch  weniger  in  Hinsicht  auf 
Regelmäfsigkeit  imd  Bestimmtheit  des  Ausgans  und 
der  Krisen  niachen ;  indessen  kann  man  doch  an- 
nehmen, dals,  wenn  alles  Uebrige  gleich  ist ,  die 
Krankheit  um  so  mehr  an  Heftigkeit  zujnehmen 
Averde  ,  je  kürzer  die  Periode  ist;  denn  die  kurze 
Dauer  derselben  setzt  voraus,  dals  das  Contagium 
sehr  bald  im  Blute  eine  solche  Veränderung  bewirkt 
habe,  dafs  die  Organe  darauf  krankhaft  rcagiren ; 
und  dals  also  das  Blut  viel  Geneigtheit  besitze  ,  das 
Contagium  zu  ernähren.     Offenbar    kann  abf*r  aucl) 
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aus  andern  Ursachen  die  conta^iöse  KranHieit  sehr 
früh  nach  dem  Eindringen  des  Contaoiunis  ausbre- 
chen,  und  demunöeachtet  einen  sehr  «elinden  Ver- 
lauf  haben.  Einen  Beweis  dafür  geben  die  Wärte- 
rinnen der  ^  Pociienhinder  ,  die  von  diesen  zum 
zweiten  Mal   angesteclit    werden. 

^  >  ,  $'     139- 

Eben  diese  Wärterinnen,  besonders  aber  die 
t)ben  ($.  79.)' mitgetheilten  Beobachtungen  sprechen 
auch  einigermarsen  dafür,  dafs  schon  in  dieser  Pe- 
riode contagiöse  Stoffe  auf  eine  unmerkbare  Weise 
ausgeschieden  werden,  und  ein  organischer  Körper 
also  in  einem  scheinbar  noch  gesunden  Zustande 
andere  ansteckeri  könne.  Allein  in  allen  con- 
tagiösen  liranklieiten  ist  dies  schwerlich  der  Fall. 
Vielmehr  läfst  sich  nicht  läugnen,  dais  in  manchen 
das  Ansteckunosvermös^en,  selbst  in  der  ersten  Krank- 
heitsperiode,  wo  nicht  fehle,  doch  sehr  gering  sey, 
und  das  wenigstens  eine  äufserst  genaue  und  anhal- 
tende Berührung  in  derselben  erfodert  werde,  ^ven^ 
die  Krankheit  haften  soll.  Jene  ($.  79.)  angeführten 
Beobachtungen  beweisen  ^auch  nicht  hinreichend, 
indem  chen  zwischen  iom  Körper,  der,  vomConta- 
gium  durchdrungen,  sich  gesund  erhält,  und  demje- 
nigen,  der  davon  erkrankt,  der  Unterschied  seyn 
möchte,  dafs  jener  das  Contagium  bald  \vieder  aus- 
scheidet, dieser  aber  oft  länger  zurückbehält. 

Kraiikheitsperiode, 

$.   140. 

Der  Verlauf  der  contagiösen  Krankheit  selbst 
ist  nach  der  Art  des  Contagiums,  und  selbst  bei 
einer  Art  nach  der  individuellen  Beschaffenheit  des 
Subjects  und  nach  dem  Kh'ma  so  verschieden,  dafs 
sicJi  im  Allgemeinen  sehr  wenig  darüber  sagen  läfst. 
Bei  denjenigen  ansteckenden  Krankheiten,  welche 
einen  regclmäfsigcn  Verlauf  halten,  und  sich  in  einer 
ziemlich  bestimmten  Zeit  unter  günstigen  Bedingun- 
gen von  selbst  zu  entscheiden  vermögen,  kann  man 


—        125        — 

drei  Zeiträume  annehmen,  nämlich  i)  den  vom 
Eintritt  der  ersten  KrankUeitsäalserurio  hh  zur  er- 
sten Vorlirise,  der  noch  mehrere  andere  nachfolgen 
können ;  2)  den  von  der  ersten  Vorhrise  bis  zur 
eigentlichen  Krise,  und  3)  von  der  Krise  bis  zur 
Beendisianö  der  Krankeit.  Man  kann  den  ersten 
den  Zeitraum  der  Vorbereitung,  den  zweiten 
den  der  Vorkrisen,  den  dritten  den  der  Krisen 
oder  der  Abnahme  nennen,  liei  manchen  conta- 
giösen  Krankheiten  fehlt  fast;  alle  Spur  von  Vorläu- 
fern und  die  Existenz  des  im  Körper  vorhanden  ge- 
wesenen ^Contagiums  giebt  sich  durch  die  Vorkrise 
zuerst  zu  erkennen.  Bei  andern  endigt  sich  die 
Krankheit  mit  der  Vorkrise  schon  vollkommen  ,  in- 
dem letztere  die  Stelle  der  Krise  vertritt.  Gewöhn- 
lich ist  aber  eine  wahre  Krise  nothwendig.  Ist  das 
Uebel  nicht  vermögend,  sich  allein  zu  ent- 
scheiden, so  dauert  es  fort,  nimmt  unter  günstigen 
Umständen  früher  oder  später  zu,  verbreitet  sich 
weiter,  und  endet  wohl  mit  dem  Tode ;  un  tergünstigern 
und  bei  oehöri^  angewandten  Mitteln  kann  es  aber 
auch  abnehmen,  und  endlich  oanz  oehoben  werden. 

0-  i4x. 

Im  Zeitraum  der  Vorbereituno  ^ehl  das  Streben 
des  organischen  Körpers  hauptsächlich  dahin,  eine 
örtliche  Veränderung,  wo  möglich,  in  einem  weniger 
edlen  äufsern  Organ  zu  bewirken,  vermittelst  deren 
das  allgemeine  Leiden  verhütet  oder  doch  gc^mil- 
dert  und  das  Contasium  ab^ela^ert  oder  auch  aus- 
geschieden  werden  könne.  Die  Anstalten ,  welche 
er  dazu  ii^ihl,  sind  mehr  oder  weniger  bedeutend, 
zuweilen  unbemerkbar,  und  die  Absicht  wird  in  län- 
gerer oder  kürzerer  Zeit  erreicht.  Nicht  sei- 
ten  bedarf  es  hierzu  fieberhafter  Bewegungen,  und 
dann  kann  man  in  diesem  Zeitraum  zwei  Stadien 
unter  dem  Namen  der  Vorläufer  und  des  aus- 
brechenden Fiebers  unterscheiden.  Es  giebf 
Individuen,  welche  selbst  bei  der  Ansteckung  von 
der  Pest  keines  Fiebers  bedürfen ,  um  dies  zu  be- 
wirken. Am  leichtesten  erreicht  oft  die  Natur  ilirc 
Absicht,    wie    dies  die  Mutter- Pians  aulfallend  be- 
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wmsÄri,  wenn  durch  die  Art,  wie  die  Ansteclumg 
gCÄchaiie,  schon  Gelegenheit  zu  Entstehung  einer 
örtlichen  Krankheit  gegeben  worden  ist,  \venn  also 
das  Contagium  durch  eine  kleine  verwundete  Haut- 
stelle eindrang.  In  einer  solchen  Stelle  kann  dann 
frülier  als  in  andern  die  erforderliche  Veränderung 
«eschehen,  und  daher  ist  iman  in  contagiösen  Al- 
fecfionen  oft  im  Stande,  durch  Impfung  alle  fieber- 
hafte Bewe^uns; ^*zu  verhindern,  oder  sie  doch  so 
sehr  7.M  mäfsisen  ,  dafs  das  ^anze  Uebel  nur  örtlich 
'JAX  seyn  scheint,  oder  das  allgemeine  Uebelbefinden 
doch  sehr  leicht  ist.  So  ist  es  sehr  häufig  mit  der 
Vaccine  der  Fall;  indessen  sind  die  Pusteln,  um  die 
Impfstiche  doch  nicht  immer  vermögend,  alles  Fie- 
ber und  jede  weitere  Vorkrise  zu  verhüten,  sondern 
es  entsteht  zuweilen  auch  ein  allgemeiner  Ausschlag. 
Es  ist  aber  nicht  einmal  nothwendig,  dafs  ein  ört- 
liches Leiden,  das  durch  das  Contagium  selbst  ver* 
ursacht  ist,  frühzeitig  erscheint,  auch  eine  andere 
Ursache,  z.  B.  eine  vermehrte  andere  Secretion 
Kann  Aikt  Krankheit  schon  sehr  erleichtern.  —  üebri- 
gens  kann  in  gefahrvollen  contagiösen  Krankheiten 
die  Impfung  dadurch,  dals  der  contagiöse  Stoff  in 
seiner  vollen  Wirksamkeit  unmittelbar  ins  Blut  ein- 
geführt wird,  und  mit  andern  Theilen  in  Beriih- 
rimg  kömmt,  sehr  Yiachtheilig  Averden.  Selbst 
iei  leichtern  ansteckenden  Hebeln,  z.  B.  der  Vac- 
cine, ist  es  schädlich,  die  Impfsfciche  zu  tief  zu  ma- 
chen. Kömmt  das  syphilitische  Contagium  in  eine 
Wunde,  so  entsteht  Fieber  imd  heftige  Entzündung. 
Eben  dies  hat  man  (Muzell)  von  der  Krätze  be- 
merkt. Werden  den  Schafen  die  Pocken  unter  der 
Oberhaut  eingeimpft,  so  entsteht  kein  übeler  Zufall; 
da  im  (regentheil,  wenn  der  contagiöse  Stoff  tiefer 
eingeführt  wird,  Furunkeln,  Carbunkeln  und  Brand 
erfoisen. 


'O' 


Die  Vorkrise  selbst,  wenn  sie  am  günstigsten 
ist,  bestellt  blos  in  Nachlafs  der  krankhaften  Re- 
action,  und  in  Veränderung  eines  gewöhnlichen  Se- 
cretionsoroans   dahin,    dals    dadurch    das  Contagium 


—        127        — 

aus  dem  Körper  ganz  ausgeführt  Averden  kann.     So 
endigt    zuweilen    selbst   das  Pochenfieber  ohne  allen 
Ausschlag,    blofs  dadurch,    dafs  auf  die  fieberhaften 
Bewegungen    die     Secretionen    specifisch     verändert 
^Verden ,    so  dafs   sie   das    Contagiuni   auszuscheiden 
vermögen,    welches    sich   dann   deutlich   durch   den 
eigenthümlichen     Geruch     derselben     zu     ernennen 
giebt.     Auch  vermögen  in  diesem  Falle  die  abgeson- 
derten   Stoffe   in    andern    die    Pockenkrankheit    mit 
ihren    gewöhnlichen    Erscheinungen    hervorbringen, 
und  das  Individuum,  welches  diese  Krankheit  iiber- 
stand,  ist  eben  so  gut  vor  einer  zweiten  Ansteckung 
gesichert,    als   durch   den    überstandenen   Ausschlag, 
Der  Tripper  erscheint    unter  eineml    juckenden,   zu* 
Weilen  mehr  angenehmen  als  unangenehmen  Gefühl 
und    w^ollüstigen    Empfindungen     anfangs    als    eine 
nicht  bedeutend    vermehrte  Absonderung   des  Harn- 
röhrcnschleims,  und  mit  dieser  endigt  sich  in  selte- 
nen Fällen   die   ganze  Krankheit.       Die  Ansteckung 
von   der  Ruhr   scheint    sich    zu^veilen   mit    dem   er- 
sten wässerigen  Ausflusse,   der  Diarrhöe,  zu  entschei- 
den.       In   solchen   Fällen    erhebt   sich    die    Vorkrise 
zur   wahren   Krise.    —     Weniger  vortheilhaft  ist  es 
schon,    w^enn    ein    Organ    so    verändert    wird,    dafs 
zwar    dadurch    die     vorhandenen    allgemeinen    Zu- 
fälle   verschwinden,    und   der  Ausbruch   neuer   ver- 
hütet wird;  aber  die  Veränderung  selbst  langwierig, 
beschwerlich   und   schimerzhaft  ist,   ihre  verschiede- 
nen Stadien  durchlaufen  mufs,  oder  nicht  ohne  Zu- 
thun  der  Kunst  aufhört.     So  erreichen  zwar,  wenn 
die  Pockenkrankheit   gut  verläuft,    mit   vollendetem 
Ausbruch  des  Ausschlags  das  Fieber  und  alle  Zufälle 
ihr  Ende,  allein  der  Ausschlag  selbst  verursacht  oft 
viel  Unannehmlichkeit.       So  bleibt  es  heim  Tripper 
nur  selten   bei  der  unbedeutenden  Schleimsecrelion, 
sondern    es  entsteht  gewöhnlich    eine  reichliche  Ab- 
sonderung mit  sehr  schmerzhaften  Zufällen,  die  zu 
ihrer    Beendigung    einer    weitern    Krise    bedarf.    — 
Oft  sichert  nicht  einmal  das   örtlich  erzeugte  Uebcl 
vor   dem  Ausbruch  neuer  allgemeiner    Zufälle.     Die 
ausgebrochenen    Pocken     erregen    häufig    eine    weit 
gefahrvollere  allgemeine  Krankheit,  als  die  vor  dem 
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Ausbrach  vorhandene.  —  In  manchen  Fällen  folgt 
nach  der  Erscheinung  der  Vorhrise  blofs  ein  Nach- 
lai's  der  Kranhheit,  wie  in  den  Masern,  dem  Ty- 
phus und  der  Pest ;  und  dann  folgen  zuweilen  der 
ersten  Vorhrise  noch  mehrere  nach. 

$.     143- 

Jede  Art  und  Abart  der  Contagien  zieht  ein 
oder  einige  wenige  Organe  allen  übrigen  zu  ihrer 
Vorkrise  vor;  ^vir  sagen,  es  zieht  dieselbe  vor,  denn 
allerdings  geschieht  die  VorKrise  zuweilen  auch 
durch  ungewöhnliche  Wege.  Zuweilen  sind  Organe, 
durch  welche  Secretionen  im  gesunden  Zustande 
geschehen,  schon  fähig,  die  Absicht  zu  erfüllen,  wie  im 
Tripper  die  Harnröhre  durch  die  Schleimabsonderung ; 
häufiger  aber  werden  andere  Organe  dazu  bestimmt/ 
z.  B.  in  der  Pest  die  fleischigen  Theile  und  be- 
sonders das  2>llgewebe  um  die  Inguinal  -  und  Ach- 
seldrüsen, in  den  Pocken,  den  Masern,  den  Schar- 
lach die  verschiedenen  Theile  des  Ilautorgans,  beim 
Weichselzopf  die  Haare  und  Nägel  u.  s.  w.  in 
beiden  Fällen  sehen  gewisse  Veränderungen  mit  den 
zur  Vorhrise  bestimmten  Organen  vor.  Besonders 
häufig  ent-teht  Entzündung  in  ihnen,  die  sich  ent- 
weder wieder  zertheilt,  oder  mit  Abschuppung  und 
Eiterung  endet.  Doch  ist  eine  wahre  Entzündung 
durchaus  nicht  immer  notliwendi».  Offenbar  kön- 
nen  sehr  bedeutende  Veränderungen  in  einem  Organe 
durch  ein  Contagium ,  so  wie  durch  andere  CDtoffe, 
bewirkt  werden,  ohne  dals  es  im  Geringsten  ent- 
zündet ist.  Das  Fleisch  der  Rennthiere,  die  vom 
Fliegenschwainm  berauscht  wurden,  ist  ganz  vom 
Contagium  durchdrungen,  allein  deshalb  ist  es  nicht 
sichlJ)ar  verändert.  Die  Färberröthe  färbt  selbst  die 
Knochen,  aber  Entzündung  bringt  sie  nicht  in  ih- 
nen hervor. 

Der, Nutzen  der  Vorkrise  besteht  nicht  sowohl 
darin,  dals  ein  Theil  des  conlagiösen  Stoffes  ver- 
mittelst ihrer  ausgeführt  wird,  (denn  dies  ist  oft 
nicht  der  Fall,)   sondern  vielmehr  darin,  dals  durch 

die 
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die  zwecKixiäfsigen,  wenn  gleich  iinan genehmen  Vor'- 
Henningen,  die  in  einem  zur  Erhaltung  des  Lebens 
weniger  nöthigen  Organe  getroffen  werden,  das 
Leiden  der  übrigen  verhütet  wird.  Jene  theilweise 
Ausführung  l\ann  aucli ,  wenn  sie  geschieht,  wenig 
oder  nichts  zur  Minderung  der  Zufälle  beitragen, 
indem  die  Heftigkeit  der  Krankheit  nicht  von  der 
Menge  des  Contagiums  abhängt,  und  der  Verlust 
bei  fortdauernder  Erzeugung  bald  wieder  ersetzt 
seyn  würde.  Wenn  die  Pocken  als  Pusteln  auf  der 
Haut  erscheinen,  so  erscheint  Naclilals  des  Fiebers, 
wiewohl  hier  durchaus  noch  keine  Ausf  ihrun«  des 
Contagiums  statt  hat ,  sondern  diese  geschieht  erst 
später  vermittelst  der  Eiterung,  welche  schon  einen 
Theil  der  vollständigen  Krise  ausmacht»  Es  ist  da- 
her  aucli  nicht  nothwendig,  dafs,  um  die  Pest 
glücklich  zu  beendigen,  die  Bubonen  eitern,  sondi  rn 
diese  können  sich  ohne  Nachtheil  wieder  völli»  z«r- 
theilen,  wenn  reichliche  Sx:hweiCse  erfolgen.  Nur 
wo  wirkliche  Ausscheidung  des  (Contagiums  in  einem 
solchen  Organe  geschieht,  kann  dasselbe  ansteckende 
Kraft  äufsern.  Uebrii^ens  ist  es  allerdings  nriÖ2;lich, 
dafs  ein  Theil  des  Contagiums  noch  auf  andere 
Weise  aus  dem  Korper  geschafft  werde,  und  dafs 
daher  ein  Kranker  in  diesem  Zeitraum  anstecke, 
obgleich  das  eigentliche  Organ  der  Vorkrise  l\ein 
Contagium  ausscheidet. 

$.     145. 

Die  Dauer  des  Zeitraums  der  Vorbereitung  er- 
streckt sich  bei  den  regelmäfsigen  contagiösen Krank- 
heiten, w^o  der  Eintritt  der  Vorkrise  bestimmter 
ist,  selten  über  den  vierten  Ta^.  In  manchen 
Krankheiten  ervcheint  die  Vorkrise  noch  ^veit  frü- 
her, z.  B.  in  der  Influenza.  Lettsom  empfand, 
als  er  einer  davon  befallenen  Person  in  den  Hals 
sah,  auf  einmal  einen  unangenehmen  Geruch,  eine 
Stunde  nachher  fühlte  er  Beschwerden  in  der  Kehle, 
und  zehn  Minuten  darauf  zeigte  sich  schon  eine 
beträchtliche  Schleimsecretion.  In  chronischen  Ue- 
beln,  wo  überhaupt  die  Zeiträume  ^veniger  be- 
stimmt sind,  erfolgt  sie  gewöhnlich  später^  und  der 
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erste  Zeitraum  dauert  äann  auch  länger.  Weder 
das  vorschnelle,  *ioch  das  verspätete  Erscheinen 
sind  günstige  Zeichen;  sie  pflegt  dann  weniger,  ja 
zuweilen  gar  nicht  zu  erleiciitern ;  wahrscheinlich 
weil  im  ersten  Falle  die  Empfänglichkeit  für  das 
Contagium  zu  grols  war,  und  im  andern  der  orga- 
nische Körper  nicht  thätig  genug  reagirt.  Es  kann 
daher  in  diesen  Fällen  die  Erscheinung  der  Vor- 
krise als  nicht  kritisch  beurtheilt  werden.  Einem 
Ausschlage,  der  nichts  zu  fruchten  scheint,  darf  man 
nämlich  so  lange  immer  etwas  Kritisches  zueignen, 
als  durch  diesen  pathologischen  Procefs  noch  grö- 
fsern  Leiden  des  kranken  organischen  Körpers  vorge- 
beugt ist,  wenn  auch  die  vorhandenen  sich  nicht 
sichtbar  bei  seiner  Ausbildung  mindern.  Indessen 
ist  allerdings  nicht  jedes  Exanthem  kritisch, 
oder  manches  doch  nur  in  so  geringem  Grade,  dafs 
sein  Verschwinden ,  indem  es  gleich  durch  andere 
Thätigkeiten  ersetzt  vrird,  nicht  die  geringste  Ge- 
fahr bringt.  Ausschläge  erzeugt  die  Natur  offenbar 
zuweilen  blofs  ,  um  den  Übeln  Folgen  vorzubeugen, 
die  ein  unzweckmäfsiges  diätetisches  und  medicini- 
schcs  Verhalten  herbeiführt.  Bei  gehöriger  Diät  und 
passenden  Arzneien  verschwinden  dann  diese  wie- 
der. Dei*gleichcn  Ausschläge  sind  also  zwar  kritisch, 
aber  nur  nicht  Krisen  der  contagiösen  Krankheit, 
sondern  der  Complication ,  welche  die  eingeführten 
Schädiichhciten  verursachten  ;  denn  dirse  ^virkcn 
auch  bei  manchen  Gesunden  auf  ähnliche  Weise. 
Ueberhaupt  können  die  Vorkrisen ,  sie  mögen  nun 
auf  diese  oder  jene  Weise,  in  contagiösen  oder  nicht 
contagiösen  Krankheiten  sich  äufsern ,  als  mehr 
oder  ^veniger  mifslungene  Versuche  der  Natur,  den 
trankhaften  Zustand  zu  vei^bessern,  betrachtet  wer- 
den. Gelingt  der  Versuch  vollkommen,  so  erhebt 
sich  die  Vorkrise  zur  Krise,  rnifslingt  er  gänzlich, 
so  gehört  sie  zu  den  Symptomen. 

$.   146. 

Wenn  sich  mit  der  Vorkrise  das  allgemeine 
Uebelbefinden  nicht  vollkommen  endigt,  so  ent- 
steht zu  einer  bestimmten  oder  unbestimmten  Zeit 
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in  einem  anclefn  Organe  eine  kritische  Bewegung^ 
bei  welcher  entweder  die  erstere  ganz  aiifgehcLeil 
wird,  oder  aacii  noch  ihren  Verlauf  hält,  und  ktz- 
tere  unterstiizt.  So  kann  man  bei  der  Masern* 
kranKheit  nicht  behaupten,  dafs  das  Exanthem  das 
Fieber  hebe;  allein  es  ist  doch  sehr  nothwendig, 
dafs  es  fortdauere,  wenn  die  Krankheit  einen  guten 
Verlauf  halten  soll,  wiewohl  die  vollkommene  Krise 
durch  andere  Excretionen  bewirkt  werden  rnufs. 
In  der  Pest  dauern  die  Bubonen,  im  Typhus  das 
Exanthem  zuw^eilen  auf  ähnliche  Weise  fort,  doch 
gehört  ihre  Fortdauer  nicht  so  bestimmt  zu  einem 
günstigen  Verlaufe.  Indessen  kann  ja  auch  bei  zu- 
rücktretenden Masern  die  Kranlüieit  noch  glück- 
lich durch  eintretenden  Durchfall  enden«  In  den 
Fällen ,  wo  mit  Erscheinung  der  Vorkrise  die  vor-^ 
liandenen  allgemeinen  Zufälle  gänzlich  verschwin- 
den ,  hält  nun  die  entstandene  Örtliche  Krankheit 
iiiren  mehr  oder  weniger  bestimmten  Verlauf.  Un- 
ter «ün-tioen  Umstünden  erscheint  dann  ^veite^ 
kein  neues  Uebelbefinden ,  sondern  die  vollständige 
Krise  geschieht  allein  (oder  doch  hauptsächlich) 
durch  dies  Organ.  So  häufig  bei  gutartigen  Pock-n, 
beim  Weichselzopf,  bei  zweckmäfsigenHeilverfahre  i  in 
Sciiankefn  etc.  Bei  weniger  günstigen  ümstäa  len 
hingegen  wird  durch  die  Zunahme  des  örtli  hen 
Uebels  oder  durch  gestörte  Ausbildung  desselben  rst 
w^ieder  ein  allgemeines  Leiden  erregt,  das  nun  durch 
andere  Veranstaltungen  von  der  Natur  allein  o  ler 
mit  Hülfe  der  Kunst  beseitigt  werden  mufs.  Es 
entstellen  dann  noch  andere  kritische  Ausleerungen, 
wenn  nicht  der  Tod  dem  Leiden  ein  Ende  macht. 

Das  örtliche  Uebel,  welches  als  Vorhrise  er- 
scheint, durchläuft  also  häufig,  wenn  nämlich  in 
ihm  zugleich  die  Krise  geschieht,  oder  diese  von 
demselben  doch  unterstützt  wird,  gewisse  Stadien. 
In  vielen  Fällen  lassen  sich  sehr  deutlich  drei  un- 
terscheiden ,  nämlich  1 )  das  Stadium  der  E  n  t  \V  i  c  k  e- 
lung;  2)  das  der  Höhe,  und  5)  ^^^  ^^^  Aus- 
gangs.      Das    erstere,    welches    die    Vorkrise    aus- 
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matht.  besteht  mehrentheils  in  einer  Entzündung, 
die  vornämlicli  bei  Exanthemen ,  wo  man  es  das 
Stadium  des  Ausbruchs  nennt,  oft  sehr  deuthch  zu 
bemerken ,  und  in  Secretionsorganen  mit  dem  Aus- 
flufs  einer  wässerigen  Feuchtigkeit  verbunden  ist. 
Die  Dauer  desselben  ist  mehr  oder  weniger  be- 
stimmt. Hat  der  Zeitraum  des  ausbrechenden  Fie- 
bers drei  Tage  gewährt,  so  werden  auch  gewöhn- 
lich drei  Tage  zur  Beendigung  der  Vorkrise  erfor- 
dert. Im  zweiten  Stadium  wird  in  den  Secretions- 
organen die  ausfliefsende  Feuchtigkeit  consistenter, 
die  Exantheme  bleiben  entweder  blofs  entzündet 
oder  füllen  sich  auch  mit  Lymphe  und  mit  einem' 
mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Eiter.  Auch  die- 
ser Zeitraum  dauert  häufig  drei  oder  sechs  Tage, 
wenn  die  Krankheit  überhaupt  einen  abgemessenen 
Verlauf  hält.  Im  dritten  Zeiträume,  dessen  Anfang 
mit  dem  der  eigentlichen  Krise  zusammenfällt,  wird 
die  Secretion  auf  ihre  NormalbeschafFenheit  allmäh- 
lig  zurückgeführt,  die  Entzündung  ist  beendigt,  und 
es  tritt  bei  Exanthemen  allmähli^  Abtrocknuns 
und  Abschuppung  ein.  Seine  Dauer  ist  weniger 
bestimmt. 

0.   i48. 

Zuweilen  erscheinen  nach  der  ersten  Vorkrise 
noch  mehrere  andere,  ehe  die  entscheidende  Krise 
folgt,  wobei  die  allgemeine  Krankheit  entweder  ih- 
ren ununterbrochenen  Fortgang  nimmt,  und  nach 
jeder  Vorkrise  nur  eine  Remission  macht,  oder  auch 
völlig  verschwindet.  Gehen  im  letztern  Falle  der 
zweiten  Vorkrise  wieder  Vorläufer  voran,  und  ge- 
schieht die  Vorkrise  durch  dasselbe  Organ  und  auf 
dieselbe  Weise,  so  wird  die  Krankheit  völlig  intermit- 
tirend.  So  verhalten  sich  z.  B.  häufig  die  Yaws ; 
und  das  Wechselfieber  selbst  läfst  sich  so  betrach- 
ten. Auch  die  remittirendcn  Fieber  in  heifsen  Ge- 
sendcn  werden  später  aussetzend.  Selbst  Krank- 
heiten, die  gewöhnlich  anhaltend  sind,  z.  B.  die 
Pest,  können  in  seltenen  Fällen  intermittirend  wer- 
den. Es  versieht  sich  übrigens,  dafs  manche  Zufälle 
auch    aus    andern    Ursachen    in   contagiösen   Krank- 
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heiten  periodisch  werden.  Oft  geschieht  die  zweite 
Vorkrise  in  einem  andern  Organe,  als  die  erste,  und 
dann  pflegt  es  wohl  dasjenige  zu  seyn,  ^vorin  spä- 
ter die  entscheidende  Krise  statt  hat ,  z.  ß.  im  Ty- 
phus. Wenn  dieser  sich 'durch  Schweifs  entschei- 
det^ so  gehen  wohl  dem  vollkommen  kritischen 
gelindere  Schweifse  vorher,  die  blofs  einto  kurzen 
Nachlafs  der  Krankheitöäulscrungen    bewirken. 
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Das  Organ,  wodurch  die  vollständige  Krise  ge- 
schieht, und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dasselbe 
verrichtet,  pflegt  weniger  ausgezeichnet,  und  meh- 
rern Abänderungen  unterworfen  zu  seyn,  als  die 
Vorkrise.  Gewöhnlich  geschieht  sie  durch  Schweifs, 
durch  den  Harn  und  durch  Durchfälie,  auch  wohl 
durch  Schleimflüsse  und  Abscesse.  lilutiliisse  pflegen 
die  Entscheidung  gewöhnlich  nur  vollständig  zu 
machen.  Zuweilen  ist  gar  keine  sichtbare  kritische 
Ausleerung  vorhanden.  Die  Dauer  der  entscheiden- 
den Krise  erstreckt  sich  auf  kürzere  oder  längere 
Zeit.  Die  kritischen  Ausleerungen  geschehen  darin 
entweder  continuirlich ,  oder  auch  periodisch ,  so 
dais  auf  die  entscheidende  Krise  noch  mehrere  Nach- 
krisen erfolgen,  unter  welchen  die  Krankheit  im- 
mer mehr  abnimmt.  —  In  vielen  Fällen  kann  die 
Natur  allein  das  Uebel  durch  ihre  Krise  nicht  hei- 
len, sondern  sie  mufs  mehr  oder  weniger  clurch  die 
Kunst  unte. stützt  werden.  Und  oelin«t  es  auch 
dieser  nicht,  es  zu  heben,  so  dauert  es  entweder 
als  unheilbar  fort,  oder  der  Tod  macht  ihm  früher 
oder  später    ein  Ende. 

§.  1,^0. 

Nach  vielen  Beobachtungen  ist  wenigstens  in 
mehrern  contagiö'sen  Krankheiten  zur  Zeit  der 
Krise  die  ansteckende  Kraft  am  stärksten,  und  am 
weitesten  verbreitet.  Doch  pflegen  einige  sehr  früh 
anzustecken,  z.  B.  die  Influenza.  IVlan'weifs,  daf$ 
Jemand,  der  an  der  Tafel  neben  einer  Dame  safs, 
die  schon  etwas  klagle  ,  von  dieser  Seuc  he  befallen 
wurde,  noch  ehe  er  das  Zimmer  verlieis.     In   man- 
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chen  scheinen  alle  secernirten  Flüssigkeiten ,  sie 
mögen  saurer,  alkalischer  oder  indifferenter  Natur 
seyn,  mitdemContagium  imprägnirt,  doch  so,  dafs  die 
cheirii.^che  Diff'erenz  einen  Unterschied  in  Ansehung 
der  Jntension  der  Wirkung  macht.  Von  Peslkr^^n- 
ten  besitzt  sowohl  die  Galle,  als  der  Urin  und  das 
Eiter  ansteckende  Eigenschaft.  Ucberhaupt  ist  diese 
Kraft  wahrscheinlich  ausgedehnter,  als  man  oewöhn- 
Jich  glaubt.  Es  fehlt  aber  an  hinreichenden  Ver- 
suchen, um  den  Sitz  derselben  für  jede  Krankheit 
bestimmt  nachweisen  zu  können.  Selbst  von  der 
Wasserscheu  lehren  mehrere  Beobachtungen,  dals 
^ie  noch  auf  andere  Weise,  als  durch  Mittheilung 
des  8}.eichels,  nämlich  durch  die  Milch,  durch  da» 
Blut,  ja  durch  die  Ausdünstung  von  einem  Körper 
in  den  andern  übergehe.  Und  dafs  selbst  starre 
Theile  inficirt  seyn  können,  dafür  sprechen  die  Ei- 
fahrungen  über  dasContagium  des  Fliegenschwamms. 
Indessen  giebt  es  unstreitig  auch  contagiöse  Uebel, 
wo  der  Sitz  der  Ansteekungskraft  eingeschränkter 
ist.  Besonders  scheint  sie,  wo  nicht  immer,  doch 
sehr  häufig  dem  Blute  gänzlich  zu  fehlen.  Zwar 
sprechen  einige  Versuche  für  das  Gegenthcil.  Sal- 
in uth  impfte  z.  B.  die  Schaafpocken  damit;  allein 
es  fragt  sich  nur,  ob  man  bei  Anstellung  der  Ver- 
suche vorsichtig  genug  war,  um  alle  Vermischung 
und  Berührung  des  Bluts  mit  andern  Theilcn  ^u 
verhüten.  In  vielen  Krankheiten- hat  es  schlechter- 
dings nicht  gelingen  wollen,  dieselben  durch  Blut 
fortzupflanzen.  Wird  freilich  das  Blut  so  verän- 
dert,  wie  es  in  der  venerischen  Seuche  bei  ilirer 
ursprünglichen  Form  oft  der  Fall  gewesen  seyn 
soll,  dafs  man  die  Blutgefäfsc  mehr  mit  einer  wei- 
fsen  zähen  Materie,  als  mit  Blut  angefüllt  findet, 
so  möchte  an  der  ansteckenden  Kraft  dessel- 
ben weniger  zu  zweifeln  seyn.  Auch  der  Milch 
mag  oft  die  ansteckende  Kraft  fehlen ;  indessen  kön- 
nen Fälle,  wo  säugende  Kinder  von  einer  pestkran- 
ken Mutter  nicht  angesteckt  wurden  u.  dg!.,  aucli 
aus  d^v  fühlenden  Disposition  beim  lündc  erklärt 
werden. 
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IVTan  würde  sehr  irren ,  wenn  man  die  Krise 
blofs  in  Ausführung  des  contagiösen  vStofFs  setzen 
wollte;  die  Hauptsache  bei  ihr  ist  vielmehr  die, 
dals  sich  die  Organe  in  eine  andere  Thiitigheit  ver- 
setzen, damit  die  nachtheiligc  Wirkung  des  Conta- 
giums  und  seine  Vermehrung  beschränkt,  und  zu 
seiner  völligen  Ausscheidung  Gelegenheit  gegeben 
werde.  Eine  solche  Umstimmung  der  Organe  kann, 
wie  der  Keuchhusten  lehrt,  sehr  allmählig  und  ohne 
alle  deutliche  Veränderung  in  den  Secretionen  ge- 
schehen. Dafs  aber  eine  contagiöse  Firankheit  blols 
deshalb  aufhören  könne,  w^eil  das  Organ,  w^orin  sie 
hausie,  endlich  vernichtet  wird,  z.  B.  der  Grind  durch 
Zerstörung  der  Haarwurzeln,  die  Pocken  durch  Ver- 
tilgung der  Hautdrüsen,  ist  nicht  denkbar.  Die 
Krankheit  kann  w^ohl  damit  endigen,  wofern  da- 
durch Gelegenheit  gegeben  wird,  di^is  andere  Organe 
desto  zweckmäfsiger  wirken,  ohne  das  wird  sie 
aber  blofs  ihre  Form  verändern.  —  Merkwürdig 
ist  es,  dafs  durch  gewisse  Veranlassungen  der  con- 
tagiöse Stoff,  welcher  in  ^inem  Secretionsorgane  er- 
zeugt wird,  in  »einer  Natur  bedeutend  verändert 
werden  kann,  ohne  d^fs  dadurch  die  Entscjieidung 
der  Krankheit  verliindert  wird.  Dies  sehen  wir 
deutlich  bei  den  Kuhpocken.  Wenn  diese  in  Qe- 
schwüre  übergehen,  oder  auf  sie  gewisse  P4.eizmittel 
angewandt  werden ,  so  sondern  sie  einen  Stoff  ab, 
der  blofs  unäclite  Kuhpocken  erzeugt,  und  gleich- 
wohl genest  auch  hierbei  der  Kr^^nke.  Es  ergiebt 
sich  hieraus  um  so  rnehr,  wie  wenig  man  die  Krise 
in  die  Ausführung  des  A«sleckungss(offs  .setze» 
dürfe.  t 

^usgangsperiodif. 

Geschieht  die  Krise  vollständig,  so  verschwin- 
den nach  und  nach  ^lle  Krankheitsäufscrungen,  es 
tritt  die  Wiedergenesung  ein  ,  in  \velcher  zwar  die 
Ansteckung  nicht,  oder  doch  nicht  immer,  aus  dem 
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Körper  völlig  verschwunden,  aber  die  normale  Tliä- 
tigheit  aller  Organe  dennoch  zarüchgel^ehrt  ist.  Bei  un- 
vollständiger Krise  hingegen  bleibt  mehr  oder  weniger 
Unzwechmafsigkcit  in  den  Verrichtungen  dieser 
und  jener Theile  zurüch,  nnddie  ansteckende  Rrank- 
h  it  geht  entweder  in  eine  andere  über,  oder  es 
tr  tt  auch  früher  oder  später  dieselbe  Rrarildieit 
Avieder  ein.  Im  ersten  Fall  sagt  man,  dal's  eine 
]^  ach  k  r  a  n  k  h  e  i  t ,  im  z^veiten ,  dafs  ein  R  ü  c  K  - 
fall  Statt  gehabt  habe.  Einen  ßüchrau  wird  die 
Krankheit  machen,  wenn  das  Contagium  noch  nicht 
aus  dem  Körper  geschieden  ist ,  und  die  voii;?;e 
Reaction  ^vieder  eintritt;  eine  INachkrankheit  ^vird 
hingegen  entstehen,  entweder  wenn  auf  das  zurück- 
gebliebene Contagium  der  Körper  anders  reagirt, 
wie  z.  B.  in  der  Wassersucht,  die  nach  dem  Schar- 
lach folgt,  oder  wenn  das  Contagium,  obgleich  seine 
gänzliche  Entfernung  aus  dem  Körper  ungestört 
von  Statten  geht,  doch  eiae  solche  Veränderung, 
Entkräftuno  und  Zerstörung  in  den  flü-sioen  und 
starren  Theilen  hinterläfst ,  dafs  der  Körper  nicht 
zu  seiner  vorii^en  Integrität  wieder  «elanoen  kann. 
Im  letztern  Fall  ist  die  Krankheitsform  1  r  vorigen 
contagiösen  zuweilen  seu-  ähnlich,  ob  sie  gleich 
nicht  mehr  contagiös  ist,  z.  B.  der  Nachtripper, 
der  nacli  dem  Tripper  f^-gt.  Oft  haben  die  ISach- 
krankheiten  auch  Aehnliclikeit  mit  den  Zut allen, 
^velche  entstehen,  wenn  die  Vorkrise  geslört  \\iTd. 
So  zeigen  sich  nicht  nur ,  wenn  die  Masern  in  der 
Höhe  der  Krankheit  unterdrückt  werden,  hau  ig 
Prüsengeschwülste,  die  nur  dann  nachlassen,  wenn 
die  Masern  ^vieder  erscheinen ,  sondern  man  be- 
merkt jene  Geschwülste  zuweilen  selbst,  nachdem 
die  Masern  ihre  Stadien  gehörig  durchlaufen  und 
auf  der  Haut  verschwunden  sind.  In  seltenen  Fäl- 
len hebt  sie  auch  jetzt  ein  neuer  Ausbruc;.  derMasern, 
so  dafs  dann  Nachkrankheitcn  mit  Rückfällen 
wechseln. 

^.   155. 
So  lange  ein  Rückfäll  einer   contngiösen  Krank- 
heit,   oder   eine   Nachkrankheit    in    einem    Körper 
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möglich   ist,    so    lange    ist  er  nicht;  vollhommen  ge* 
sund    zu    nennen,     sondern     biofs ,    wofern    in  den 
Functi«  nen    keine  Aveltei^e    Störung:    bemerkt    wird, 
schein];^r  gesund.     Man  weifs,   dais  noch  nach  Jah- 
ren manche  contagiöse   Uebel    ^vieder   ausgebrochen 
sind,    und    gleichwohl    genofs  der  Körper   dem    An- 
sehen nach  in  dieser  Zeit  einer  ununterbrochenen  Ge- 
sundlieit.     Die  Dauer  der  Rückfalle  sowohl,  als  der 
Ndclikrankhciten    ist    am    wenigtcn     in     bestimmte 
Granzen    eingeschlossen,     und    auch    die    Heftigkeit 
derselben   hat    vei^chiedene    Grade.       Zuweilen    ist 
der  Rückfall  weit  gelinder,  als  die  Krankheit  selbst, 
wie  sich  dies    oft   in    der    Pest    zuträgt;    in    andern 
Fallen  hin^e.^en  erreichen  Recidive  und  Naclikrank- 
heitcn    in    kürzerer  oder  längerer    Frist   eine  solche 
Höhe,  dafs  der  Kranke  ihnen  unterliegt.     Es  sterben 
vielleicht  eben  so  viel    an    Nachkrankheiten,    als  an 
derKraniüieit  selbst.     Zu  den  mannichfaltioen  chro- 
nischen    Utibeln  ,     welche    ansteckende    Krankheiten 
zurücklassen,    zählen  wir  besonders  das  ganze  Heer  ^ 
der     Nervenkrankheiten,     Epilepsie,     Convulsionen   * 
u.  dergl.   m.,  eine  Menge  von  Alfectionen  der  Sinn- 
organe,    vor     allen     der     Augen    und    Ohren,     un- 
zählige    Krankh^it/en     edler  Eingew^eide ,    besonders 
der  Lungen  und   der    Leber,    die    dann    zu    Verhär- 
tungen, Verstopfungen,  Eiterungen,  Wassersüchten,' 
Auszeiirungen    Gelegenheit   geben.     Häufig    bemerkt 
man  auch  Krankheiten  der  Knochen,    der  Gelenke, 
der  Drüsen.  Oft  bleibt  eine  Nei^uno   zu  chronischen 
Hautausschlägen  ,  eine  allgemeine  grofse  Reizbarkeit 
des  Körpers  u.  s.  w.  zurück.       Die  Dauer  der  Aus- 
gangsperiode ist  unter  diesen  Umständen  so  verschie- 
den,   dafs  sich  im  Allgemeinen  nichts  Sicheres  dar- 
über angeben   läfst. 

^'     154- 

Der  Ausbau 2;  ansteckender  Krankheiten  ist  da- 
her  überhaupt  dreifach:  Genesung,  eine  zweite 
Krankheit  oder  der  Tod.  In  keinem  dieser  Fälle 
verschwinde!;  das  Conlai^iiaii  sogleich  völlig  aus  dem 
Körper,  und  daher  können  sowohl  fleconvalescen- 
tenj   als  Riicitfällige,  mit  Nachkraniihciten  Behaftete 
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und  selbst  Todte  andere  anstechen.  Es  versteht 
sich  freilich,  dafs  die  Nachkranhheit  selbst,  weiVn 
sie  nicht  im  zurückgebliebenen  Contagiiim  ihren 
Grund  hat,  nicht  di^  ursprüngliche  Kranhheit  durch 
anstechende  Kraft  zu  erregen  vermag.  Geschwüre 
2.  B.  die  nach  Blattern  zurückbleiben,  hann  man 
ohne  Gefahr  berühren.  Selbst  secundäre  venerische 
Geschwüre  scheinen  nicht  immer  ansteckend  zu 
seyn.  Auch  die  Krankheiten, Welche  man  unter 
dem  Namen  der  Rückfalle  begreift,  theilen  sich  zu- 
weilen nicht  mehr  mit,  und  sind  dann  freilich  keine 
Rückfälle  im  strengern  Sinne  des  Worts.  Larrey 
beobachtete,  dafs  die  meisten  Soldaten,  welche  so- 
genannte Rückfälle  von  der  Pest  bekamen,  mit 
ihren  Kameraden  zusammenschliefen,  ohne  sie  an- 
2:ustecken.  Ein  Wundarzt  bekam  jährlich  zur  Zeit, 
wo  er  in  Aegypten  an  der  Pest  krank  gelegen  hatte,  ei- 
nen Rückfall;  selbst  zu  Paris  schwollen  zur  gehörigen 
ZeitdieBubonen  wieder  an,  allein  kein  andererwurde 
von  der  Krankheit  ergriffen.  —  Am  Avenigsten 
darf  es  auffallen,  wenn  Todte  ansteckende  Kraft 
behalten.  Denn  wenn  auch  mit  dem  Hinschwin- 
den des  Lebens  alle  Absonderungen  aufhören,  so 
sind  doch  nicht  nur  die  abgesonderten  Säfte,  son- 
dern auch  noch  die  starren  Theile  von  dem  Contagium 
bereits  ^anz  durchdrungen.  Zuweilen  werden  selbst 
mit  Eintritt  des  Todes  nicht  sogleich  alle  Secretio- 
nen  aufser  Thätigkeit  gesetzt.  Man  weifs,  dafs  die 
Pocken  sich  noch  nach  dern  Tode  gehoben  und  ge- 
rötbet  haben;  ja  bei  den  Völkern,  welchen  das 
Pockengift  so  gefährlich  ist,  dafs  bei  ihnen  noch  vor 
dem  Ausbruch  der  Pusteln  der  Tod  erfolgt,  be- 
merkt man,  dafs  das  Exanthem  erst  in  den  Leichen 
erscheint.« —  Auch  die  eingetretene  Fäulnifs  ver- 
mag nicht  Sogleich  das  Contagium  zu  zerstören,  im 
Gegentheil  mögen  die  i^unehmenden  Ausströmungen 
die  ansteckende  Kraft  dann  nur  noch  w^eitcr  aus- 
dehnen. Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  w^ie 
einige  Aerzte  meinen,  in  manchen  contagiösen 
Krankhßiten  in  dem  Zeitpunkt,  wo  das  Leben 
scheidet,  die  Gefahr  der  Ansteckung  eine  der  gröfs- 
ten   scy,  dafs   sie   sich   von   diesem  Augenblicke  an 


um   so    mehr   vermindere,    je   molir   die  Todeshaite 
den  -Körper    durchdringt,    dais    sie    bei    eintretender 
Faulnifs  wieder  zunehme,  und  nur  mit  der  völligen 
Verwesung   gänzlich    aufhöre.       Von   äufsern  Bedin- 
gungen hängt  freilich  hier,    so  wie   in    andern    Fäl- 
len, viel  ab,  ob  eine  Leiche  andere  ansteclien  werde 
oder  nicht.     Die  vielen  Cadaver,  die  rnan  während 
der   Pest   in    Moshau  in  den  Häusern  verborgen  ge- 
halten hatte,    waren    nach   Beendigung   der    Seuche 
nicht  im  Stande,  sie  von  neuem  zu  erzengen;     als 
dagegen  in   der   Pest    zu    Marseille  der    Gouverneur 
achtzig   Grenadier    befehligte,     um   die   Leichen    zu 
verscharren ,  starben  acht  davon  auf  der  Stelle,  am 
andern  Abend    waren    neun    und  siebzig  todt,     und 
der  achtzigste  lebte  nur  noch  w-enige  Tage.      Ein  Arzt 
hann  hundert  Leichname  von  Typhuskranken  secirt 
haben,   ohne  angesteckt  zu  werden,  und  gleichwohl 
s  eckt  ihn  der  hundert  und  erste  an,    weil  er  eben 
n  ehr    Empfänglichkeit   erhalten    hatte,    oder,    was 
noch  öfterer  der  Fall  ist,    weil  er  sich  verwundete, 
und    so    das   Conta^ium    auf   eine    wirksamere    Ar!; 
applicirte.     Abernetty  versicherte,    er  zergliedere 
liein  Cadaver,  so  gesund  es  auch  sey,    wo  er  nicht 
bei   iri>end   einer   Hautv^erletzun^   an    einem    Theile 
seiner  Hände,    und   oft,   ohne   sich  einer  vorherge- 
gangenen  Verwundung  bewufst   zu    seyn ,    ein    Ge- 
schwür davon  trüge.       Wie    wenig   durch   die  Ver- 
wesung Contagien  sicher  zerstört  werden,  kann  fol- 
gende Beobachtung  lehren,  die  im  London^ s  Maga- 
zine von   1752  aufgezeichnet  ist.      Der  Todtengräber 
zu  Clielwood    öffnete  ein  Grab,    worin    ein    Mann, 
der  an   den    Blattern    verstorben   war,    vor   dreifsig 
Jahren   begraben  \var.     Der  Verstorbene  war  seinen 
Verlangen  gemäls,  in  einen  eichenen  Sarg  gelegt  %vor- 
den,     der    sich    so  gut  gehalten  hatte,  dafs  er  ganz 
hätte  herausgenommen  werden  gekönnt.     Weil. aber 
der  Todtengräber  nicht  damit  fertig  ^verden  konnte, 
ÄO  durchstiefs  er  den  Deckel  des  Sarges  mit  der  Schau- 
fel,     worauf  ein  äulserst  häiVliclier  Geruch  aus  ihm 
emporstieg.     Da   clie  Person,  welche   in    dieses  Grab 
beigesetzt  wenlen  sollte,  von  tinisLi^m  Ansehen  war, 
so   hatte  sicli  nicht    allein  das  ganze  Dorf,  ^son4ern 
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auch  eine  Menge  Menschen  aus  den  benachbarten 
Orten  bei  diesem  Leichenbegängnisse  eingefunden. 
In  dem  Dorfe  selbst  bekamen  wenige  Ta^e  darauf 
vierzehn  Personen  die  ersten  Zufälle  der  Blatter- 
trankhcit,  und  nach  drei  Tagen  lagen  alle  im  Dorfe, 
"Welche  die  Blattern  noch  nicht  gehabt  hatten,  bis 
auf  zwei  daran  danieder.  Und  so  breitete  sich 
die"  Krankheit  in  allen  den  benachbartt?n  Dörfern 
aus,  von  welchen  sich  Leute  hei  der  Beerdigung 
eingefunden  hatten.  Ueberall  war  sie  aber  von 
gelinder  Art,  so  dals  zu  Chelwood  selbst  nur  zwei 
Personen  daran  starben. 


Ahweichungen* 

$•  155- 
Dies  ist  im  Allgemeinen  der  Verlauf  anstecken- 
der Krankheiten ;  indessen  giebt  es  unter  ihnen 
nicht  nur  solche,  die  überhaupt  weniger  sich  an 
die  genannten  Perioden  kehren  (wie  besonders  die 
von  unächten  Contagien  erzeugten ) ,  sondern  auch 
h^i  jeder  einzelnen  contagiösen  Krankheit  kann  nnan 
einen  reaelmäisioen  und  einen  anomalischcn  Ver- 
lauf  unterscheiden.  Diese  Anomalien  betreffen  theils 
die  Dauer  der  Perioden  und  Stadien,  theils  die  Zu- 
fälle in  denselben ,  und  ihre  Ausgänge.  Die  Vor- 
Ivrise  z.  B.  kann  gänzlich  ausbleiben,  sie  kann  län- 
gere oder  kürzere  Zeit  dauern,  sie  kann  in  einem 
andern  Organe,  auf  eine  andere  Weise  Statt  haben, 
sie  kann  zurückgehen  u.  s.  av.  Natürlich  gehört 
oft  das,  ^vas  in  der  einen  Krankheit  in  der  Regel 
geschieht,  in  der  andern  zu  den  ungewöhnlichsten 
Abweichungen.  Auch  darf  man  denjenigen  Verlauf 
niclit  immer  als  den  regelmäfsigen  betrachten  ,  der 
am  häufigsten  bemerkt  wird,  sondern  derjenige  ist 
der  regelmäfsige ,  den  die  Krankheit  nach  der  auf 
sewöhnlichern  Wesie  erfolj'ten  Aufnahme  eines  nicht 
besonders  modificirten  Apsteckungsstoffs  in  übrigens 
gesunden  Körpern  bei  Vermeldung  aller  ncichtlieili- 
gcn  äufsern  Einflüsse  von  selbst  nimmt.  Werden 
letzlere   bei   den   nielu'sten    Kranken    nicht    gehörig 
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geleitet,  so  honnen  die  Anomnlien  sehr  häufig  vor- 
fallen. So  darf  man  den  Typhus  niclit  in  den 
Hospitälern  beobachten,  wenn  man  seinen  regel- 
mäfsioen  Verlauf  beschreiben  will. 

^.  156. 

Die  Ursachen,  ^velche  diesen  anomalischen  Ver- 
lauf be^virhen  hönnen,  liegen  theils  auf  Seiten  des 
Contagiums  selbst,  theils  in  dem  organischen  Kör- 
per, der  davon  befallen  wird,  theils  in  den  verschie- 
denen äufsern  Umständen,  die  bei  der  Anstechung 
und  während  der  Kranhheit  eintreten.  —  Zu  den 
erstem  zählen  wir  besonders  die  gröTsere  oder  ge- 
ringere Intension  des  Ansteclumgsstoffs,  die  Beschaf- 
fenheit des  Theils,  iiv welchen  er  zuerst  eindringt, 
und  die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht;  wenig 
rechnen  wir  dagegen  auf  seine  Menge,  seine  Dicht- 
heit, die  Grölse  der  berührten  Oberfläche  u.  s.  \v. 
Unter  den  zweiten  verdienen  einer  besondern  Er- 
wähnung die  specielle  und  individuelle  Beschaffen- 
heit des  Körpers,  sein  Alter,  sein  Geschlecht,  seine 
Constitution,  sein  Temperament,  die  verschiedene 
Energie  seiner  Organe  und  besonders  sein  Gesund- 
heitszustand. Zu  den  äuisern  Umständen  ,  welche 
auf  den  Gans;  der  ansteckenden  KranKheiten  Ein- 
tiuis  liaben,  rechnen  wir  aufser  der  Gelegenheits- 
uri^acbe,  welche  den  Körper  zur  krankhaften  Reaction 
auf  das  (>ontagium  bestimmte,  vor  allem  die  sta- 
tionäre und  jährige  Constitution,  das  Klima,  die 
Witterung,  die  Wohnung,  die  Nahrungsmittel,  die 
ärztliche  Behandlung  und  die  Contagien  selbst,  in- 
dem ein  neu  hinzugekommenes  Contagium  den 
gröfsten  Einflufs  auf  den  Verlauf  eines  andern  con- 
tagiösen  Uebels  haben  kann.  Ueberhaupt  vermö- 
gen alle  Verhältnisse,  welche  den  Gang  anderer 
Krankheiten  stören,  auch  den  der  contagiösen  zu 
verändern.  So  beobachtete  Heinze  bei  einem 
schnellen  Umsprunge  des  Windes  von  Südost  nach 
Nord  oder  Nordost  einen  schnellern  Verlauf  der 
Kuhpocken,  und  eine  stärkere  Entzündung.  In  un- 
sern  Gegenden  haben  daher  überhaupt  die  conta- 
giösen Krankheiten  einen  weniger  regelaiäisigen  und 
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schnellen   Verlauf,    und   heilen   sich  nicht  so  leicht 
von  selbst,  als  in  tropischen. 

f   157. 

Es  l'tÖnneu  also  contagiose  Krankheiten  sich 
mit  andern,  sowohl  ansteckenden,  als  nicht  an- 
steckenden, cornpHciren,  entweder  indem  schon  eine 
Krankheit  im  Körper  vor  der  Ansteckung  hauste, 
oder  indem  nach  erfolgter  Ansteckung  durch  andere 
Ursachen  eine  zweite  erzeugt  wurde.  Zuweilen 
scheint  die  eine  Krankheit  nicht  den  geringsten 
Einfluls  auf  den  Gang  der  andern  zu  haben.  Selbst 
zwei  contagiö'se  Uebe!  verlaufen  sich  zu^veilen  neben 
einander,  ohne  dafs  das  eine  das  andere  im  gering* 
sten  störte.  In  manchen  Fällen  macht  sogar  die 
eine  Krankheit  den  Verlauf  der  contagiösen  gutarti- 
ger; in  noch  andern  hebt  die  contagiö'se  Krankheit 
das  vorhandene  Uebel  ganz,  oder  unterdrückt  es 
doch  so  lange,  bis  sie  selbst  beendigt  ist.  Am  häu- 
figsten bemerken  wir  aber  leider,  dafs  durch  hin- 
zugekommene andere  Uebel  die  Krankheiten  bedeu- 
tend verschlimmert  werden.  — •  Auch  dadurch  kann 
eine  Krankheit  einen  Einflufs  auf  den  Gang  einer 
contagiösen  bekommen,  dafs  sie  die  Constitution  des 
Körpers  gänzlich  ändert.  Sehr  häufig  ward  bekannt- 
lich diese  so  durch  eine  ansteckende  Krankheit  um- 
gestimmt, dafs  dasselbe  Contagium  keinen  Einflufs 
mehr  auf  den  Fiörper  behält,  oder  doch  nur  eine 
leichte  Krankheit  erregt.  Bei  Personen,  die  die  Pocken 
überstanden  haben  ,  brechen  zwar ,  wenn  sie 
Pockenkinder  warten,  nicht  selten  Pocken  zum  zwei- 
ten Mal  ausj  allein  es  geht  ihnen  kein  allgemeines 
Ucbelbefind«n  vorher.  Diejenigen ,  welche  die  Ma- 
sern überstanden  haben,  bekommen  zw^ar,  wenn 
sie  mit  Masernkindern  sich  beschäftigen,  eine  leichte 
fieberhafte  Krankheit,  aber  nie  ausgebildete  Ma- 
sern (  Rush  ).  Auch  die  vorliergegangene  Vaccine 
scheint  zuweilen  durch  Aenderung  der  Constitution 
den  völligen  Ausbruch  der  Masern  verhüten  zu 
können  u.  s.  w. 
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Symptoms, 

$.  158. 

Bei     dieser     Veränderlichkeit     der    contagiö'sen 
Krankheiten,   darf  es   nicht   auffallen,    wenn  "kaum 
ein    Symptom    existirt,    das    einer    Art    contagiöser 
Krankheiten  beständig  zukömmt,  und  noch  weniger 
darf  man   erwarten,   dafs   ein  Zufall    allen   gemein- 
schaftlichen sey.  Man  kann  nicht  einmal  mit  Eini- 
gen   annehmen,    dafs   sämmtliche  Contagien   Krank- 
heiten  der  Reproduction    verursachen,   eben  so  we- 
nig mit  Andern,   dafs  sie  alle  als  Reize  die  Sensibi- 
lität und  Irritabilität,     und  mit  diesen  zugleich  die 
Reproduction    und   vorzüglich    die   Secretion   verän- 
derten ;  auch  nicht  mit  noch  andern,  dafs  sie  tlieils 
die  Erregbarkeit  verminderten,  theils  erhöhten,  und 
also  theils   asthenische,    theils   sthenische   Krankhei- 
ten   hervorbrächten,     sondern    es    können    von    den 
Contagien  überhaupt  alle  Organe  in  höchst  verschie- 
denen Graden   und   auf  die    mannichfaltigste  Weise 
in    krankhafte   Reaction    gesetzt   w^erden,    und    wie 
(lies  geschieht,    hängt    nicht    allein  von  der  Art  des 
Contagiums,    sondern   noch  von  einer  Menge  ande- 
rer Umstände    und  zunächst   von  der  verschiedenen 
Reaction  der  organischen  liörper  ab;    und  da  diese 
in  verschiedenen  Individuen    und,  an  verschiedenen 
Stellen  und  zu  verschiedenen  Zeiten,  in  einem  und 
demselben  Körper    sehr  abweichend    seyn    kann,    so 
sind  .'Uich  die  Formen,   unter  w^elchen  uns  jede  Art 
Contagium  erscheint,   sehr  mannichfaltig.     Der  An- 
steckungsstoff,    welcher    sich     in    der    Mauke     der 
Pferde    erzeugt,    erregt    eine    andere   Krankheit    bei 
Kühen,  eine  andere  bei  Schafen,  und  noch  eine  an- 
dere bei  den  Menschen.       Zuweilen   leidet  nur  die 
eine  Hälfte  des  Körpers  von  einem  Uebel,  während 
die  zweite  ganz  frei  oder  mit  einem  andern  behaf- 
tet ist ;    und  wenn  sie  auch  beide  zugleich  ergriffen 
sind,    so    kann  doch   der  Verlauf  der  Krankheit  auf 
der  einen  Seite  von  dem  auf  der  andern  mehr  oder 
weniger  abweichen.      Blattern,    Pemphigus  und  an- 
dere   Ausschläge    sind    in    manchen    Fällen    nur    ai:f 
der  einen  Soite  ausgebrochen;    in   andern   hat  maa 
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wohl  auf  der  einen  Seite  Blattern,  auf  der  andern 
Masern  bemerkt.  Die  Vaccine  bildet  sich  auf  der 
einen  Seite  zuweilen  früher  aus ,  und  verläuft  schneller 
als  auf  der  andern  u.  s.  w.  Wie  mannichfaltig  die 
Krankheitsfornienseyn  können,  welche  ein  unddassel- 
be  Contagium  erregt,  beweist  schon  die  Pest,  noch 
mehr  aber  das  venerische  Uebel,  dessen  abw^eichen- 
de  Gestalten  kaum  zu  zählen  sind.  Wenn  wir  da- 
her von  einem  Contagium  fordern,  dafs  es,  in  an- 
dere organische  Körper  übertragen,  in  denselben 
eine  ähnliche  Krankheit  errege,  so  kann  dies  nur 
so  zu  A^erstehen  seyn,  dafs  die^contagiösc  Krankheit 
überhaupt  ein  allgemeines  Bild  darstelle,  von  wel- 
chem die  zahllosen  Modifu  ationen ,  die  sie  bei 
ihrer  Wanderun.^  von  einem  Individuum  zum  andern 
erzeugt,  nur  einzelne  Partieen  desselben  ausmachen. 
So  sind  in  dem  Gemälde  der  Krankheit,  welche 
auf  den  Bifs  von  einem  wüthenden  Thiere  folgt, 
die  Haupt  partieen  die  Wasserscheu  und  die  Wuth, 
allein  nicht   in  allen  Phallen  erblickt  man   sie  beide. 

$.  159- 
Ungeachtet    dieser   Veränderlichkeit    der    Form 
tontagiöser  Uebel  giebt  es  doch   wenigstens  bei   vie- 
len ein  oder  mehrere  Symptome,  welciie  nur  selten 
in    den    davon    ergriffenen    Individuen    fehlen,     und 

zwar,    da   die    Viekestaltiokeit    dieser     Krankheiten 

...  ^  ^        . 

hauptsächlich  von  der  verschiedenen  Reaction  ab- 
hängt, um  so  weniger,  je  gleichartiger  die  Consti- 
tution in  den  davon  ergriffenen  organischen  Ge- 
schöpfen ist.  Unter  den  Thieren  zeigen, daher  con- 
taoiöse  Krankheiten  nicht  so  viel  Modificationen 
in  ihrem  Verlauf,  als  unter  den  Menschen,  imd  un- 
ter diesen  erscheinen  sie  bei  wilden  VÖlhern  gleich- 
artiger, als  bei  cultivirten.  Characteristiscli /ist  be- 
sonders für  viele  contagiöse  Krankheiten  das  Organ 
und  die  Art  und  Weise,  wie  die  Vorkrise  geschieht, 
unddaher  vor  allen  die  Beschaffenheit  des  Exanthems  ; 
doch  fehlt  es  auch  nicht  an  andern  Symptomen, 
die  in  keinem  Bezug  auf  die  Vorkrise  zu  stellen 
scheinen,  und  gleichwold  höchst  selten  fehlen,  z.  B. 
die  Wasserscheu  in  der  sogenannten  Hundswuth. 

^V    lÖO. 
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$•  i6o. 
Sehr  oft  nimmt  überhaupt  das  Contagium  seine 
Richtung  nach  dem  Gehirn  und  Nervensysteme, 
wahrscheinlich -auf  ähnhche  Weise,  wie  ^vir  es  bei 
den  Giften  bemerhen.  Es  scheint  hauptsächlich  der 
Ursprung  der  Nerven  afficirt  zu  werden,  und  der 
Erfolg  äufsert  sich  daher  sowohl  in  den  benachbar- 
ten, als  in  den  entfernten  Theilen.  Nicht  nur  Be- 
täubung, Wuth,  Wasserscheu  u.  dgL  Symptome 
müssen  aus  dem  Leiden  des  Gehirns  erldärt  werden, 
sondern  auch  zum  Theil  die  Affection  der  Brust 
u.  a.  Organe,  die  man  so  oft  bei  contagiosen  Uebeln 
bemerkt.  Der  gestörte  Chemismus  und  Mechanis- 
mus der  Respiration  hat  sicher  seine  Quelle  häufig 
in  dem  besondern  Leiden  des  Ursprungs  des  Stimm- 
nerven. —  Wie  mannichfaltig  die  Secretionen  wäh- 
rend des  Verlaufes  contagiöser  Krankheiten  verän- 
dert werden,  haben  wir  schon  hemerkt.  Die  Er- 
nährung, welche  man  ebenfalls  als  eine  solche  be- 
trachten I\ann,  leidet  bei  vielen  dieser  Uebel  nicht 
weniger,  und  in  Begleitung  dieser  gestörten  Ab^on- 
deru^ng  zeigt  sich  dann  auch  Fieber.  Nach  dem 
Daseyn  und  der  Abwesenheit  desselben  hat  man 
sehr  häufig  alle  contagiosa  Krankheiten  unter  zwei 
Hauptabtheilungen  gebracht,  allein  es  ist  unver- 
kennbar, dafs,  streng  logisch  genommen,  diese  Ein- 
theilun^  nicht  Statt  finden  kann.  Von  dem  näm- 
liehen  Contagium  entsteht  in  einem  Subject  Fie- 
ber, das  in  einem  zweiten  keines  hervorbringt, 
^vie  dieses  sich  selbst  in  der  Pest  ereignet;  und 
überdies  rührt  das  Fieber  von  verschiedenen  Ursa- 
chen her,  und  wird  in  mehrern  Zeitpunkten  der 
Krankheit  wahrgenommen.  In  manchen  anstecken- 
den Uebeln  zeigt  es  sich  jederzeit  vor  geschehener 
Vorkrise,  in  andern  wird  es  erst  nach  derselben 
bemerkt ;  in  Pocken  erscheint  es  oft  in  beiden 
Zeiträumen.  In  einigen  continuirt  es,  in  andern 
verhält  es  sich  remittirend,  und  in  noch  andern  ist 
es  aussetzend.  Indessen  macht  das  Fieber  in  mehr 
rern  contagiosen  Krankheiten  immer  eine  wichtige 
Partie  ihres  Gemäldes  aus,  und  wir  dürfen  es 
daher  in  denjenigen,    wo  es  sich  in  seltenen  Fällen 
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nicht  aufsert,  in  t^iner  Hinsicht  unbeachtet  lassen. 
Auf  ähnliche  Weise,  wie  es  sich  mit  den  Fiebern 
vej'halt,  verhält  es  sich  n^iit  den  Entzündun- 
gen. Auch  in  denjenigen  Uebeln,  wo  sie  sehr  we- 
sentlich scheinen,  fehlen  sie  doch  zu  Zeiten,  wem 
die  Reaction  des  Körpers  unoewöhnlicli  beschafFn 
ist.  Mangelt  diese  in  einem  Organe  durchaus,  so 
wird  auch  in  diesem  kein  Zufall  sich  äufsern  ;  tritt 
sie  nur  periodisch  ein,  so  wird  man  ihn  nur  in 
mehr  oder  weniger  bestimmten  Zeiträumen  wahr- 
Äehmen;  und  so  dauert  in  noch  andern  Fällen  die 
Reaction  ohne  Unterlafs ,  oder  nur  mit  wenigem 
Nachlafs  fcrt.  Indessen  bedingt  die  Gegenwirliung 
des  organischen  Körpers  allein  nicht  die  Form  der 
ansteckenden  Krankheit,  sondern  auch  das  Conta- 
gium  selbst  und  die  äufsern  Einflüsse.  Die  Formen 
ansteckender  Krankheiten  sind  daher,  so  verschieden 
sie  auch  ausfallen  können,  doch  innerhalb  gewisser 
Gränzen  eingeschlossen. 

c.     Von  der  epidemischen   Verbreitung  der 

Gontas^ien. 

Bedingungen  der  epidemisclien  Verbreitung. 

^.     i6u 

Epidcniisch  (^.31.)  kann  überhaupt  eine  Krank- 
heit genannt  werden,  wenn  nicht  nur  eine  grofse 
Anzahl  Individuen  aus  gleichen  Ursachen  von  ihr 
zu  derselben  Zeit  befallen  wird,  sondern  auch  diese 
Ursachen  wenigstens  zuiri  Theil  aligemein  verbreitet 
sind,  und  eine  bestinin^ite  Zeitlang  fortwirken.  In  so 
fern  diese  Ursachen  in  uns  "röfstentheils  unbekannten 
tellurischen,  atmosphä riehen  und  kosmischen  Verhält- 
nissen heilen,  bcsreifen  wir  sie  unter  dem  Namen  der 
epidemischen  Gonstitution.  Die  epidemische 
Kranklieitistder  sporadischen  entgegengesetzt,  in 
welcher  nur  Einzelne  oder  Wenige  leiden,  und  deren 
Ursachen,  wenn  sie  auch  bei  allen  dieselben  seyn  soll- 
ten, doch  nicht  zum  Theil  allgemein  verbreitet, 
und  auf  einen  bestimmten  Zeitraum  eingeschränkt 
sind.     Wird   in  einer    epidemischen    Krankheit    ein 
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Contagium  erzeup^t,    so  ist  es  eine  contasiöse  epide- 
mische Krankheit.  Der  Ursprung  solcher  anstecken- 
den   epidemischen    Kranklielten    kann    aber    doppelt 
seyn;     sie    können  nämlich  entweder  daher  rühren^ 
dafs  allgemein   verbreitete    äulsere  Uf'sachen  in  vie- 
len organischen    Wesen  dieselbe    Krankheit  erregen- 
und   in    dieser  Krankheit   ein  Contagium   urspriina-- 
lieh  gebildet  wird   (  $.  59.  ) ;    oder   daher,    dafs   fiir 
ein  Contagium ,  welches  schon  früher  erzeugt  wur- 
zle, oder  doch  zu  Anfang  der  Epidemie  blois  in  ei- 
nem oder   wenigen 'Individuen  entstand,    durcii  all- 
gemein   verbreitete    Ursachen    eine  Empfänglichkeit 
in    sehr    vielen    Körpern    eine   bestimmte    Zeit  lang 
unterhalten  wird  ( $.  83»);     ii"d  diese    auf  eine  ge- 
wisse Zeit  eingeschränkte  Empfänglichkeit  heilst  die 
epidemische    Disposition.      Ein    Beispiel    vom 
erstem  Fall  giebt  die  Hundswuth,    die   in  manclien 
Gegenden  zuweilen  epidemisch  wird.       Sie  wird  es 
nicht  dadurch,     dafs  ein  tollge wordener  Hund  viele 
andere  beifst ,     und  diese  das  Contagium  durch  den 
Bifs  wieder  noch  mehrern  andern  mittheilen,     son- 
dern es  ist  möglich,  dafs  durch  gehörige  Vorkehrun- 
gen jede  Ueber tragung   des   Contagiums    von    einem 
Individuum    aufs    andere    verhütet   wird,    und   die 
contagiÖse    Krankheit    gleichwohl    wegen    der    weit 
verbreiteten  Ursachen ,    die    sie  ursprünglich  erzeu- 
gen,   sich   über  sehr  viele  Körper  erstreckt.       Vom 
zweiten  Fall  geben  Blattern-,    Masern-  und  Schar- 
lachepidemien  bekannte   Beispiele.       Nur    die    Em- 
pfänglichkeit   für  ein   Contagium   wird   hier  in  vie- 
len bei  einander  lebenden  Individuen  erzeugt,    und 
zufälligerweise  gelangt  dies  Contagium  um  dieselbe 
Zeit   in   diese   Gegend,    oder    wird   auch    wohl  ur- 
sprünglich in  einem   Individuum  entwickelt.  —    Es 
kann  indessen    auch    eine   contagiöse  KranlJieit  auf 
beiderlei  Weise  sich  über  viele  Individuen   verbrei- 
ten, nämlich  theils  dadurch ,  dafs  sie  sich  in  vielen 
ursprünglich    entwickelt,    theils    dadurch,    dafs    sie 
sich  einer  Menge  anderer,    die    dafür  Empfänglich- 
keit besitzen,  mittheilt,  wie  dies  bei  manchen  Arten 
des  Typhus  offenbar  häufig   Statt   findet.     Im  stren- 
gen   Sinne   spricht    man   nur    in    diesem    und  dem 

K  2 
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vorhergehenden  Falle  von  einer  contagiösen  Epide- 
mie oder  einer  Contagion.  Man  kann  übrigens 
nicht  die  Arten  der  contagiösen  Krankheiten  in 
solche  theilcn,  die  beständig  sich  epidemisch  verbrei- 
teten, und  in  solche,  die  nur  sporadisch  vorkommen  ; 
denn  manche ,  die  häufig  epidemisch  sind,  findet 
man  zuweilen  auch  sporadisch  und  umgekehrt. 

$.     162. 

Die  Erzeugung  contagiöser  Epidemien,  sie  mag 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  geschehen,  setzt 
also  jederzeit  voraus,  dafs  die  Ursachen,  welche  sie 
hervorbringen,  in  einer  Menge  Individuen  wirksam 
sind.  In  der  That  brauchen  auch  die  Umstände, 
welche  sie  in  dem  einen  und  dem  andern  Falle 
veranlassen,  nicht  immer  sehr  wesentlich  verschie- 
den zu  seyn,  da  wir  gehört  haben,  dals  dieselben 
Einflüsse,  welche  in  gelindem  Grade  wirkend,  die 
Empfänglichkeit  für  ein  Contagium  rege  machen, 
in  liöherm  Grade  und  unter  günstigen  Nebenum- 
ständen die  contagiöse  Krankheit  ursprünglich  er- 
zeugen können.  Man  bleibt  daher  in  manchen 
contagiösen  Epidemien  wirklich  zweifelhaft,  ob  die 
Krankheiten  einzelner  Subjecte  aus  Ansteckung  ent- 
standen, oder  ursprünglich  in  ihnen  erzeugt  \vur- 
den.  Besonders  ist  dies  in  mehreren  epidemischen 
Typhusarten  oft  der  Fall ;  aber  auch  in  andern 
Epidemien  tritt  er  ein.  Während  die  Ma- 
sern herrschen,  bekommen  Personen,  die  sie  frü- 
her überstanden  hatten,  zuweilen  ein  Fieber  mit 
einem  Nesselausschlage,  bei  welchem  alle  Vorboten 
lind  Symptome  der  Masernkrankheit  von  Anfang 
bis  zu  Ende  vorhanden  sind.  Hier  scheint  wirklich 
eine  Ansteckung  Statt  gefunden  zu  haben;  allein 
die  Anlage  zur  Ausbildung  der  völligen  Krankheit 
war  in  diesen  Körpern  zu  gering  geblieben,  da  sie 
dieselbe  schon  einmal  überstanden  hatten.  Wenn 
hingegen  zur  Zeit  der  Maserriepidemie  Husten,  und 
während  des  epidemischen  Scharlachs  Entzündun- 
gen des  Schlimdes  gemein  sind,  so  liegt  der  Grund 
hiervon  wohl  mehrentheils  nur  darin,  dais  die  Ur- 
sache, welche  in  den  an  Katarrhen  und  Bräune  lei- 
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elenden  Personen   diese    Krankheiten    erzeugte,    die- 
selbe ist,  welche  in  andern  die  Empfänglichkeit  für 
das     Contagium    der    Masern     und    des     Scharlach« 
hervorruft.       Ein     ähnlicher     Fall     hatte     in      der 
Pockenepidemie    Statt ,    von     welcher    S  y  d  e  n  h  a  m 
erzählt,    dafs   sie   drei  'Jahre    hindurcli    legelmälsig 
zurückkehrte,  und  dais  während  derselben  die  ent- 
stehenden anhaltenden  Fieber  mit   denselben  Zufäl- 
len ,  wie  die  Pocken  ,  begleitet  waren.     Sie  ficngen, 
so    wie    damals    die    Pocken,    mit    einem    eigenen 
Schmerz   in    der    Herzgrube ,    am   Kopfe   und   längs 
des  Rückgraths  an,  es  zeigten  sich  dieselben  sympto- 
matischen Schweifse,    die  Zunge  hatte  dasselbe  An- 
sehen, es  entstanden  gern  bei  einem  reizenden  Ve|^ 
fahren  Petechien,  und  die  Krankheit  entschied  sich 
oft  durch  Salivation.  Mit  dem  Aufhören  der  Pocken- 
epidemie verschwand  auch  dieses  Fieber.    Eine  oder 
die  andere  Ursache  ist  auch  ein  Spiel ,    wenn  wäh-^ 
rend  einer  contagiösen  Epidemie  selbst  übrigens  ge- 
sunde   Personen  an  Zufällen  leiden ,     die  dem  Cha- 
rakter der  Epidemie  gleichen ;  z.  B.  wenn  zur  Zeit^ 
wo    das    gelbe   Fieber    herrscht,    bei    Gesunden    eine 
schmutziooelbe    Hautfarbe    und    ein    besdileunioter 
Pulsschlag  bemerkt  wird. 

Eine  Epidemie  schränkt  sich  entweder  auf  eine 
gewisse  Gegend  ein,  oder  sie  verändert  ihren  Ort. 
Erstere  kann  man  eine  stehende,  letztere  eine 
wandernde  Epidemie  nennen»  Die  Wanderungen 
können  dann  mehr  oder  weniger  reselmäfsi«  oeschehen. 
Stehende  contagiöse  Epidemien  haben  mehrentheilft 
in  besondern  örtlichen  Verhältnissen  ihren  Grund, 
2.  B.  in  Miasmen,  die  durch  Sümpfe  und  andere 
Orte,  wo  Fäulnifs  entsteht,  erzeugt  werden,  in  der 
eigenen  Lebensart,  in  zufälligen  grolsen  Ereignissen, 
in  Hungcrsnoth,  Krieg  u.  s.  w.  Auch  von  unregel- 
mäfsig  wandernden  Epidemien  liegen  die  Ursachen 
meist  in  eigenthümlichen  BeschaiTunheiten  einzel- 
ner Gebenden.  Frä«t  man  z.  Fi.,  warum  da«  «clbe 
1-,.  ,       *-  .      ^  ^ 

Fieber  aus  Ameni\a    nach    Spanien  übertragen  wor- 
den   sey,    so  ist    die  Antwort,    weil  das    zufälliger 
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Weise  ^n  den  spanischen  Küsten  angelangte  Conta- 
giurn  daselbst  viele  empfängliche  Subjecte  fand ,  in- 
dem das  dasige  Klima  dem   an^ierikanischen  ähnlich 
ist,    und    daher   dort    auch    aufserdem    zu    gewissen 
Jahrszeiten  ähnliche  verheerende  Seuchen  herrschen. 
In  Livorno,    wo    das   Gontagiurn    um    dieselbe  Zeit, 
als    in     Spanien,     anlangte,    entstand    daher    wegen 
geringerer  Empfänglichkeit    keine    sehr    verheerende 
Seuche,  sondern  von    54-^^0    Menschen  wurden  nur 
711   ein  Opfer  der  Krankheit;     auch    verbreitete    sie 
sich  nicht  einmal  über  das  benachbarte  Pisa,    wäh- 
rend   sie  sich    in  Spanien  über  ganz  Andalusien  er- 
streckte, und  Menschen  zu  Tausenden  hinraffte.     Je 
anhaltender  die  Ursachen,  welche  solche  Epidemien 
erzeugen  können  ^   ihi^en  Einflufs  zu  äufsern  vermö- 
gen,   desto    sicherer   wird   der  Erfolg  seyn  (^.  60.)? 
und  zwar  nicht  sow^ohl  deshalb,    weil  sie  selbst  ge- 
radezu nachtheilig  auf  den  Körper  wirkten,  sondern 
Tielmehr,     weil   sich   derselbe    zu   selir    an     sie    ge- 
wöhnt, so  dafs  er  die  darauf  folgende  übele  Witte- 
rung desto  w^^niger  ertragen    kann.     In  heifsen  Kli- 
maten  sind  daher  Epidemien  häufiger,  als  in  kältern. 
Indessen  bemerkt  man,  dafs  sie  auch  in  kältein  Ge- 
genden,  besonders  dann  ausbrechen,    w^enn  die  äu* 
isern     Einflüsse     andauernd     unverändert     bleiben. 
Willis  beobachtete  eine  Influenza,  die  nach  einem 
talten,  aber  liüchst  gleichförmigen  Winter  im  April 
1653   plötzlich    ausbrach,     und    in    acht   Tagen    fast 
neun   Zehntheile    der   Menschen    ergriff.       Es  kann 
daher  nicht  auffallen,  wenn  in  solchen  Fällen  nicht 
jnur  unter  Meui^chen,    sondern  auch  unter  Thieren 
conlagiöse    Krankheiten    allgemein    verbreitet    sind. 
Unter  92  Seuchen  waren  21  Menschen   und   Thicre 
gemeinschaftlich. 

$,   164. 

Etwas  verscliiedcn  verhält  es  sich  mit  den  re- 
gelmäfsig  wandernden  Epidemien.  Dergleichen  Wan- 
derungen geschehen ,  wie  schon  P  1  i  n  i  u s  bemerkt, 
in  der  Regel  von  Osten  nach  Westen  nach  dem 
scheinbaren  Laufe  der  Sonne  in  bestimmten  Zeit- 
räumen,     In    neuern    Zeiten    zeigte     sich    dies  am 
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auffallendsten  bei  der  Influenza  im  Talire  i782. 
I  iese  sey  nun  in  China  entstanden,  oder  habe,  wie 
Kant  meint,  ihren  Ursprung  von  der  westlichen 
ainerikanischen  Kii>te  genommen,  so  ist  so  viel  ge- 
wifs,  dals  sie  die  Russen  zuerst  zu  liiachta  i7gi  be- 
fiel, und  sich  von  da  über  Irhutzh  durch  ganz  Rufs- 
land  verbreitete,  so  dais  sie  im  Januar  1782  zu 
St.  Petersburg,  im  Februar  zu  Riga,  im  Mai  zu 
Kassel,  und  im  September  in  den  vereinigten  Staa- 
ten von  NordaiTieri];a  anlangte,  und  endlich  unter 
iJen  Wilden  verschwand.  Die  Krankheit  vollendete 
also  ihre  Reise  um  die  Welt  in  sehr  Kurzer  Frist. 
Einen  langsamem  Gans  nahm  der  sosenannte 
schwarze  Tod,  welcher  im  Jahre'  1346  in  China 
entstanden  seyn  soll^  von  da  er  sich  durch  Ostin- 
dien ,  Persien  bis  in  die  Tiirhei  verbreitete.  Im 
folgenden  Jahre  beobachtete  man  ihn  inSicilien,  In 
Pisa  und  Genua,  i34-8  wiithete  er  in  Savoyen,  in 
der  Provence,  in  Catalonien  und  Castilien,  aber  erst 
im  Jahre  i349  1»^^^  ^^  nach  Grofsbrittannien  und 
Deutschland.  Von  einer  sehr  heftigen  i'ocUenepide- 
mie,  die  im  Sommer  1766  an  den  östlichen  Rüsten 
von  Irland  wüthete,  meldet  Sims,  dais  sie  mit  den 
abgemessensten  Schritten  von  da  ihren  Lauf  nach 
Westen  genommen  habe.  Soldaten  waren  jqiit  ih- 
ren pockenkranken  Kindern  zwar  schon  früher 
nach  Westen  gebracht  worden,  ^o  dal»  die  Seuche 
daselbst  ^ehr  zeitig  hätte  ausbrechen  liö'nnen ;  aliein 
es  geschah  nicht  eher,  als  bis  sie  auf  dem  ihr  von 
der  Natur  gleichsam  stationenweise  vorgeschriebe- 
nen Wege  in  jene  Gegenden  gelangt  war.  Der 
enolische Schweifs  macht  indessen  hiervon  eine  Aus- 
nähme.  Er  erschien  fünlmal  in  England  in  be- 
stimmten Perioden,  und  einmal  im  Jahr  i5-5J  ver- 
breitete er  sich  durch  Holland,  Deutschland  und 
Preufsen  bis  nach  Rufsland.  Die  Ursache  dieser 
häufigen  Wanderungen  von  Osten  nach  Westen 
darf  wohl  zmn  Theil  in  dem  Umschwünge  der 
Erde  und  iliren  dabei  veränderten  VerhältnivSSC  zu 
den  Gestirnen,  und  besonders  zur  Sonne  gesnchl 
werden.  Letztere  bringt  nämlich  bei  ihrem  schein- 
baren J-jaufe    um    erstore  in   derselben  in   ähnlicher 
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Eiclilung  Veränderungen  hervor,    die   auch   auf  die 
organischen   Körper  einen   bedeutenden  Einflufs  ha- 
ten,  sie  für  Contagien  mehr  oder  weniger  empfäng- 
lich machen,  oder  contagiösc  Krankheiten  in  ihnen 
ursprünglich  erzeugen,    und   so  wie  diese  Ursachen 
aufhören,    erreicht   auch    die    Epidemie   ihre    End- 
schaft.    Dafs  indessen  während  so  die  Umstirnmung 
der    organischen   Wesen    von    Osten    nach    Westen 
mittelbarer     oder    unmittelbarer    Weise     geschieht, 
nicht   jede    Gegend  der   Erde  für  diese  Veränderun- 
gen gleich  fähig  ist,  und  dals  daher  die  Verbreitung 
der   Contagien   auf  gewisse    Breiten    und   Himmels- 
striche sich  einschränken  müsse ,     ist  an  sich  schon 
>vahrscheinlich,  und  wird  durch  dieErfahrung  voll- 
kommen bestätiot.    So  langte  der  schwarze  Tod  erst 
im  Jahre   1349  ^^  England  und  Deutschland  an,   ob 
er    oleich   schon   das    vorhercfehende    Jahr    bis    nach 
Spanien  vorgedrungen    war.       Er   nahm    also    einen 
Seitenweg.       Aufserdem     haben    ^viv     die    Ursache, 
warum   sich   manche   Contagien   ( vorzüglich   seipti- 
sehe  und  katarrhalische)  in  jener  Richtung  \n}rbrei- 
ten,    darin  zu  suchen,    dafs  sie  bei  den  Orientalen 
von  gröfserer    Intension   erzeugt   werden ,    und   wir 
für  diese  orientalischen  eine  gröfsere Disposition  ha- 
ben, als  für  die  unter  uns  entsprungenen.    Oft  mag 
auch  mehr  Zufall  dabei  im  Spiele  seyn. 


F'erlauf  der  contagiösen  Epidemien. 

Zu  einer  Epidemie  überhaupt  imd  zu  einer  conta- 
giösen insbesondere  wurde  (  $.  161.)  nicht  blofs  eine 
allgemein  verbreitete Ursaclie  erfodert,  sondern  auch 
eine*  solche ,  die  zugleich  nur  eine  bestimmte  Zeit 
fortdauert,  sie  mag  die  ursprüngliche  Erzeugung 
des  Contagiums  selbst  oder  nur  die  Empfänglich- 
keit dafür  unterhalten.  Jede  wahre  Epidemie  hat 
daher  ihren  bestimmten  Anfang  und  ihr  bestimm- 
tes  Ende.  Wenn  also  an  einem  Orte  viele  Kin- 
der an  den  \iuhpocken  leiden,  weil  man  sie  ih- 
nen eingeimpft  hat,  so  sind  diese  deshalb  noch  nicht 
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epidemisch    verbreitet.      Denn    d|e   Empfänglichkeit 
für   dies  Contagiuni    Avird   hier  nicht  von  einer  all- 
gemein   verbreiteten  Ursache    eine   Zeit  lang  unter- 
halten,   sondern   so  viel  Disposition  für  die  Vaccine 
ist  beständig  vorhanden.     Eben  so  kann  man  nicht 
von  einer  syphilitischen    Epidemie  sprechen,    ^venn 
viele  Personen  in  einer  Stadt  venerisch  sind;    denn 
es  ist  weder  durch  eine  allgemein  verbreitete  Ursa- 
che  das    venerische    Gift   selbst    erzeugt,    noch    die 
Empfänglichkeit  dafür  auf  eine  festgesetzte  Zeit  ver- 
mehrt worden.   Wahre  Epidemien  haben  aber  nicht 
nur   ihren    bestimmten  Anfang   und  ihr  bestimmtes 
Ende,    sondern   sie   lassen    auch    in    ihrem    Verlauf 
noch    bestimmte    Stadien    bemerken.       Gewöhnlich 
verhalten    sie    sich   in   Hinsicht   dieser   so,    dafs    sie 
im  Anfange  zwar  eine  geringere  Anzahl  von  Perso- 
nen,   aber   diese  mit  Heftigkeit  befallen ;     es  zeigen 
sich  bei  einem  hohen  Grade  von  fieberhaften  Bewe- 
gungen schmerzhafte  Zufälle  ,     die  Irritabilität   und 
Sensibilität  sind  überhaupt  mehr  afficirt,  die  Krisen 
geschehen  unmerklicher,    der    Tod   erfolgt    zeitiger, 
und  es  herrscht  mehr  Unregelmälsigkeit  im  Verlauf. 
So  wie  sich  die    Krankheit   mehr  ausbreitet,  nimmt 
sie  oft   schon  an  Heftigkeit  ab,    in  manchen  Fällen 
steigt   sie   indessen  erst  noch,    so    dafs  mit  der  ver- 
mehrten Anzahl   von   Kranken    auch    ihre    Bösartig- 
keit zunimmt.     Derjenige   Zeitpunkt,    wo   die   Epi- 
dennic     die    verhältnifsmäfsig   gröTste   Extension  und 
Intension    gewonnen  hat,    kann  die  Höhe  derselben 
genannt  werden.     Geräth  sie  ins  Fallen,  so  vermin- 
dert sich  die  Bösartigkeit,  das  Fieber  wird  mäfsiger, 
das  Schmerzhafte  lälst  nach,  die  Krisen  sind  deutli- 
cher in  den   Secretionen    wahrzunehmen,     und   der 
Tod   erfolgt   selbst  bei  der   verschiedensten  und^r.n- 
zweckmäfsigern  Behandlung  seltener.    Später  nimmt 
aucli   die    Zahl   der  Kranken  ab ,  imd  damit  nähert 
sich  die  Epidemie  ihrem  Ende.  —     Schon    Syden- 
ham    bemerkte,     dafs    epidemische  Krankheiten  an- 
fänglich weit  feinerer,     und  so  zu  sagen  geistigerer 
Natur  seyn ,    allmähliger    aber    materieller    würden, 
und  sich  besonders  in  dem  absiesonderten,  Säften  zu 
erkennen   gäben. 
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Nicht  nur  stehende  ,  sondern  auch  wandernde 
Epidemien  haben  ihre  Stadien;  indessen  scheinen 
diese  von  doppelter  Art  zu  seyn.  Bald  treffen  sie 
nämlich  die  Epidemie  nur  in  ihrem  allgemeinen 
Verlaufe ,  so  dafs  sich  dieselbe  in  den  ersten  Orten, 
die  sie  befällt,  gleichsam  in  der  Periode  der  Roh- 
heit, in  den  spätem  in  denen  der  Kochung  und 
Krise  darstellt,  bald  äufsern  sie  sich  in  jedem  ein- 
zelnen Orte  auf  dieselbe  Weise.  So  bemerkte  man 
bei  der  Influenza  1782  in  Riga  noch  keine  deutli- 
chen Krisen,  während  sie  sich  in  Kassel  dmch  Er- 
brechen entschied.  Wenn  die  Pest  dagegen  von 
einem  Orte  zum  andern  wandert ,  so  wüthet  sie 
in  dem  [letztem  anfangs  mit  ungemeiner  Hef- 
tigkeit ,  ungeachtet  sie  in  dem  Orte ,  woher 
sie  kam,  bereits  sehr  nachgelassen  hat.  Die  abge- 
messenen Stadien  während  der  Wanderung  mögen 
in  einer  allmähligen  Veränderung  des  Contagiums 
ihren  Grund  haben.  Die  Stadien  hingegen,  welche 
eine  Epidemie  während  ihres  Aufenthalts  an  einem 
Orte  besteht,  müssen  theili  in  dem  oben  ($.  56.) 
angeführten  Umstände,  theils  in  der  verschiedenen 
Empfänglichkeit  der  Individuen  für  das  Contagium 
(oder  in  manchen  Fällen  auch  für  ein  Miasma) 
ihren  Grund  haben.  Zuerst  werden  nämlich  die- 
jenigen davon  befallen,  "welche  die  mehrste  Em- 
pfänglichkeit besitzen,  und  diese  leiden  eben  deshalb 
auch  am  heftigsten  davon;  es  kommen  dann  all- 
mählig  mehr  diejenigen  art  die  Reihe,  die  weniger 
Disposition  haben,  in  deren  Körper  das  Gift  daher 
nicht  so  sehr  wüthen  kann,  und  die  deshalb  grölsten- 
theils  genesen,  und  so  nimmt  die  Verheerung,  die 
die  Contagion  anrichtet ,  immer  mehr  und  mehr 
ab.  War  dies  nicht  der  Fall,  lag  die  Ursache  im- 
mer in  der  Veränderung  des  Contagiums  und  der 
äufsern  Verhältnisse,  wie  war  es  möglich,  daft  an 
zwei  benachbarten  Orten,  die  gleiches  Klima,  glei^ 
che  J.'ihrszeitcn  und  Witterung  genielsen ,  eine 
Pestepidemie  die  gleichen  Stadien  durchlaufen  und  ' 
dieselbe  Dauer  haben  kanri:,    ob  üt  gleich    an  dem 
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einen  Orte  weit  früher  ausbrach  ,  und  von  diesem 
erst  in  jenen  übertragen  wurde.  Auf  diese  Weise 
pflegen  also  die  AnstecKungsgifte  nicht  leicht  einen 
Ort  früher  zu  verlassen,  als  bis  sie  alle  ansteckungs- 
fähige Individuen  heimgesucht  haben,  und  nur  die 
genaueste  Verwahrung  Kann  dann  vor  ihnen  sichern. 
Sie  gleichen  den  Insecten,  die  oft  auf  eine  fast  un- 
begreifliche Art  ihren  Frafs  auszuwittern  wissen. 
Es  hann  daher  nicht  auffallend  seyn ,  dafs,  obgleich 
das  gelbe  Fieber  zu  Gadix  nur  drei  Monate  ver- 
weilte, doch  nach  dieser  Zeit  noch  die  geflohenen 
Personen,  welche  zurückkehrten,  angesteckt  wurden^ 
denn  blofs  aus  dem  Grunde  hatte  es  aufgehört, 
weil  alle  darin  befindliche  dispositionsfähige  Men- 
schen die  Krankheit  überstanden  hatten.  Nicht  im- 
mer hängt  freilich  das  Ende  einer  Epidemie  blofs 
von  diesem  Umstände  ab. 

$.   167. 

Der   Verlauf   der    Epidemie    im    Grolsen    steht 
nicht  selten  mit  dem   bei    einzelnen  Kranken  in  ei- 
nem gewissen  Verhältnisse ,     wenigstens   kann    man 
iTiit  vieler  Wahrscheinlichkeit  aus   der  Schnelligkeit 
des  Verlaufs  und  dem  Grade  der  Krankheit  bei  den 
ersten   davon    befallenen   Individuen    auf  den    Gang 
der  ganzen  Epidemie    schliefsen.     Ist   die  Kranhkeit 
nämlich    in  den  zuerst   erkrankten  Individuen   sehr 
heftig,     und    verläuft   schnell,    so  wird  sie,     da  die 
Kranken  hauptsächlich   erst    bei    und  mit  der  Krise 
anstecken,  bald  auf  viele  andere  übergehen,   welche 
Anlage   dazu    haben ;    diese    werden    ebenfalls    sehr 
heftig   leiden ,     und   nach    der  Entscheidung   wieder 
viele  andere  anstecken;    und  so  erreicht  die  Epide- 
mie schnell  eine  ungemeine  Ausdehnung,  ab^r  auch, 
indem  es  bald  an  disponiblertSubjecten  fehlt,  ein  zeiT 
tiges  Ende.     Es  ist  auffallend,    wie  in  vielen  Epide- 
mien die  Fortschritte  in  der  Weiterverbreitung  der 
^  Seuche  anfänglich  sich    nach   der  Krise    und  lleconn 
valescenz  riclilen.     In  dem  gemeinen  Hospitaltyphus 
hann  man  ziemlich  sicher  rechnen,  dafs  wenn  einige 
Personen   daran    an  einem   Orte    erkrankt  sind,    di« 
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erste  Propagation  nicht  leicht  vor  dem  26sten  Tage 
erfolgen    werde,       Sie    hann   aber   auch    noch   nach 
dem   4osten    eintreten;    die    zweite   Propagation    ist 
aus  diesem  Grunde  schon  weit  unbestimmter,  noch 
^veni«er   läfst  sich  etwas  über  die    dritte  sasen  etc. 
Ein  Hospitaltyphus   kann    sich   daher  nie  so  schnell 
epidemisch  verbreiten,  als  die  Pest,  und  die  Influen- 
za,   die  weit  früher  in  jedem  Kranken  ansteckende 
Kraft    haben.  —     Wenn     übrigens    eine    contagiöse 
Krankheit  epidemisch  ^vird,    so   ist  nicht  gleich   in 
allen  organischen  Körpern    die    Empfänglichkeit  für 
das    Contagium    vorhanden ,    sondern   in    manchen 
entsteht  sie  erst  später,     es  mag   sie  nun  die  Jalirs- 
zeit ,    die    Witterung    oder  irgend   ein  anderer  Um- 
stand herbeiführen.       Je    allgemeiner   die  Empfäng- 
lichkeit verbreitet  ist,  desto  schneller  wird  die  Seu- 
che um  sich  greifen,  je  allmähliger  sie  eintritt,  desto 
langsamere  Fortschritte  wird  sie  machen.     Sie  kann 
daher,  wenn  die  Ursachen,  welche  die  Empfänglich- 
keit bedingen,  zu  wirkeu    fortfahren,  wohl  52  Jahre 
hindurch    wüthen,    wie    das  in  Antiochien  der  Fall 
war   ( ^.  24-  )•       Diese    Epidemie    scheint    in    jeder 
Stadt,  wo  sie  anlangte,    so  lange  grassirt  zu  haben, 
so  lange  sich    noch    ein    ansteckungsfahiges    Subject 
fand.     iVIan    bemerkte    daher,    dafs   wenn    sie   zum 
2. weiten  Mal  in  einer  Stadt  zurückkehrte,  diejenigen 
Personen    nur   davon    befallen  würden,    welche  das 
erste  Mal  verschont  geblieben  waren,  weil  sich  un- 
terdessen   Empfänglichkeit    bei    ihnen    eingefunden 
hatte. 

$.   168. 

Man  hat  oft  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  die 
Contagien  bei  ihrer  ersten  Ankunft  in  einem  Lande, 
^vo  sie  noch  nicht  erschienen  waren,  am  meisten 
wütheten.  Diese  Bemerkung  ist  freilich  nicht  durch- 
aus wahr,  denn  wir  wissen  z.  B.  dafs  das  venerische 
Gift  in  manchen  Ländern,  \vo  es  von  Europa  aus 
hingeführt  w^urde ,  bei  weitem  nicht  so.  scheufsliche 
Krankheiten  erregte,  dafs  es  besonders  in  heifsen, 
trocknen  Gegenden  sehr  geiind  wirkt;  und  wenn 
man  behauptet,  dafs  hauptsächlich  auf  verschiedenen 
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Inseln  der  Süclse.e  die  Europäer  grofse  Verwüstun- 
gen durch  Üebertragung  dieses  Giftes  bewirkt  hat- 
ten,  so  ist  es  noch  gar  nicht  erwiesen,  ob  dasselbe 
nicht  vor  der  Ankunft  derselben  schon  da^^elbst  ein- 
heimisch war.  Indessen  trifft  diese  Bemerkung  doch 
oft  zu.  Der  Grund  davon  kann  in  verschiedenen 
Umständen  liegen.  Oft  tritt  der  oben  (  $.  56. )  er- 
wähnte Fall  ein,  oft  scheint  aber  auch  ein  sehr  zu- 
fälliger Umstand  dies  zu  veranlassen ,  indem  z.  B. 
das  Contagium  eine  Natioriv  ergreift,  die  eben  un- 
gemein viel  Empfänglichkeit  für  das  Gift  hat;  es 
kann  eine  ^rofse  Nachlässigkeit  in  Vermeidung  der 
Ansteckung  davon  die  Ursache  seyn  u.  s.  w.  Viel- 
leicht liegt  sie  auch  zuweilen  darin,  dafs  die  Gene- 
ration ,  w^clche  die  Seuche  überstanden  hat,  indem 
sie  dadurch  gegen  neue  Ansteckung  in  hohem  Grade 
gesichert  wurde,  jetzt  auch  Kinder  zeugt,  die  we- 
niger Disposition  gegen  dasselbe  haben.  Wir  wer- 
den unten  ( $.  i2o6. )  noch  einige  Fälle  der  Art 
anführen. 
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Mehrere  äufsere  Verhältnisse  haben  einen  be- 
deutenden Einflufs  auf  die  Ausbreitung  und  den 
Gang  der  contagiösen  Epidemien.  Hicher  gehört 
vor  allem  das  Klima  und  die  W^itterun^.  Man 
sagt,  dals  dieselben  überhaupt  in  heifsen  Ländern 
häufiger  und  verheerender  wären,  als  in  kältern, 
ja  dafs  daselbst  mehrere  ansteckende  Krankheiten 
epidemisch  sich  verbreiteten,  die  unter  uns  nur 
sporadisch  vorkämen.  Das  erstere  ist  auch  aller- 
dings oeoründet  ,  und  wir  haben  schon  früher 
(^V  60.)  daii  Grund  davon  hauptsächlich  in  der  Be- 
ständigkeit der  meteorischen  Erscheinungen  und 
der  gröfsern  Bevölkerung  daselbst  gefunden.  Jetzt, 
wo  wir  weissen,  ($.  161.),  dafs  eine  Epidemie  über- 
haupt nur  durch  allgemein  verbreitete  Ursaclicn, 
die  eine  bestimmte  Zeitlang  fortwirken ,  bestehen 
kann,  mufs  uns  dieses  noch  einleuchtender  werden. 
Indessen  giebt  es  doch  viele  Ausnahmen  von  der 
Regel.  Wir  finden  heifse  Gegenden,  z.  B.  die  Insel 
Helena,  wo  nie  eine  solche  Epidemie  erscheint,  und 


dagegen  Italte,   wo  sie  verheerender  waren,    als  je- 
mals in  lieiisen  Ländern,  z.  B.  die  Pochen  in  Kamt- 
scliatka.       Es   hömint  daher 'noch   auf  andere  LT  m- 
stände  an.     Die   Epidemien,    welche  in  heifsen  Ge- 
genden so  heftig  wiithen ,    beschränken    sich  haupt- 
sächlich   auf   verschiedene    Arten   des    Typhus   und 
auf  Ruhren  ,  und   haben    aufser  der  Hitze  und  dem 
anhaltenden  Regen    offenbar  in  besonderer  Beschaf- 
fenheit  des  Orts    die    Ursache   ihrer   öfteren    Rück- 
kehr.    Es   sind  meist    niedrige,  feuchte,    morastige, 
durch   Wälder  und   Hügel    verschlossene    Gegenden, 
oder  die  Mündungen  grofser  Flüsse  und  überschwemm- 
te  Seeküsten.     Auch  werden  diese  Epidemien  nicht 
sowohl    durch   das   Contagium    so   weit    verbreitet, 
als    deshalb ,    weil   dieselbe    Ursache   die    Krankheit 
ursprünglich  in  vielen  Subjecten   erregt.     Wir  kön- 
nen   also   unmöglich   hierin    einen  Be^veis  finden, 
dals    die    Hitze   die   Verbreitung   der   Contagien  be- 
günstigte, und  noch  weniger  dürfen  wir  annehmen, 
dafs  überhaupt  alle  Contagien  in    heifsen    Gegenden 
gefährlicher  \vürden,  und  man  der  Ansteckung  von 
ihnen  leichtor  unterworfen  scy,  indem  manche,   wie 
d'C  Syphilis  sogar  daselbst  gelinder,   und  in  keinem 
höhern    Grade   ansteckend   sind.  —     Was    aber  den 
Piinkt  betrifft,    dafs  manche  ansteckende  Krankhei- 
ten in  heiisen  Klimaten  epidemisch  werden ,  die  es 
iei  uns  niemals  seyn,    so  ist   dies  von  dem  veneri- 
schen  Uebel ,    das  in   Fezzan   auf  diese   Weise    vor- 
kommen   soll,    noch  nicht    erwiesen;    denn   es    ist 
möglic'i,    dafs    eine   ähnliche    Krankheit,    vielleicht 
die  Yaws,    damit    verwechselt    w^urde;    und    über- 
dies   hat  man   in   neuern   Zeitem  an  einzelnen  Orten 
in  Europa  auch  Seuchen  bemerkt,  die  man  für  ve- 
nerische zu  erklären  ^enei^t  ist,    wie  die  zu  Scher- 
lie\o,    die   Sibbens   in   Schottland,    und    die   von 
Hecker  beschriebene  in   Deutschland.     Wenn  hin- 
gegen   dieHundswuth  i783   in  Westindien  grassirte, 
so  müssen  wir  zwar  zugeben,  dafs  bei  uns  dies  nie 
in  einem  so  hohen  Grade    statt   hat;    indessen  wis- 
vsen  wir  auch,  dals  in  andern  heifsen  GegemJen,  wie 
in  Syrien,  in  Aegypten,  in  der  Barbarei,  auf  den  Piü- 
lippinen,  in  Südamerika,  überhaupt  da,  wo  Trocken- 
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heit  herrscTit,  die  Hunde  gar  nicht  toll  werden, 
Avir  können  daher  unmöglich  blofs  in  der  Hitze  des 
Klima's  die  Ursache  finden,  dafs  die  Hunds wuth 
daselbst  epidemisch  wurde,  üeberdics  gehört  diese 
epidemische  Krankheit  nicht  in  die  Reihe  der  ei- 
gentlichen Contagionen  ( ^.  161.).  Hiermit  wollen 
wir  aber  nicht  leugnen,  dafs  Wärme  in  gewisser 
Hinsicht  die  Verbreitung  mancher  Epidemien 
begünstiget  und  Kälte  sie  behindern  könne  ($.  164.. 
177.   1780-   . 

$.     170. 

Wie  sehr  die  Höhe  des  Orts  die  Verbreitung 
einer  Epidemie  bestimme,  davon  mögen  uns  Schiib- 
ler's  Beobachtungen  über  die  gastrisch  -  rheumatische 
Ruhrepidemie  belehren,  die  im  Würtembergischen 
igii  schon  im  Mai  ausbrach.  Die  Krankheit  herrsch- 
te vorzüglich  in  tiefen  Gegenden  300  bis  900  vSchuh 
über  der  Meeresfläche.  In  den  hoher  gelegenen  von 
1000  bis  2500  Schuh  kam  sie  selten  vor.  In  Stutt- 
gard,  740  Schuh  über  der  Meeresfläche,  zählte  man 
1200  Ruhrkranke,  in  Carlsruhe,  360  Schuh,  war 
die  Ruhr  noch  ausgebreiteter ;  in  Tübingen ,  990 
Schuh,  zeigten  sich  nur  wenig  Ruhren,  und  in 
Sigaiaringen ,  1751  Schuh,  wurde  man  gar  nichts 
davon  gewahr.  *— 
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Zuweilen  haben  Winde  den  Gang  einer  Epi~ 
demie  abgeändert.  Morel]  beschreibt  eine  Pest- 
seuclie,  deren  Heftigkeit  sehr  stieg,  als  ein  anhalten- 
der Nordwind  sich  erhob.  Indessen  hat  in  vielen 
Fällen  weder  das  Strömen  der  Luft,  noch  die  Be- 
schaffenheit der  Witterung  und  des  Klimas  über- 
haupt einen  Einflufs  auf  die  Epidemie.  Der  tödt- 
liehe  Chamsin  mag  immer  in  Aegypten  im  Juni 
wehen,  die  Pest  wird  deshalb  nicht  an  Heftigkeit 
zunehmen,  sondern  vielmehr  bedeutend  nachlassen. 
Viele  Pest  -  und  Pockenepidemieen  sah  man  in  der 
einen  Gegend  den  Sonuner  hindurch  wüthen,  wäh- 
rend sie  in  einer  andern  im  Winter  am  heftigsten 
waren.  Die  über  ein  halbes  Jahrhundert  dauernde 
Seuche,    welche    im   Jahr   5/fO    in    Antiochien    aus- 
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brach,  begann  in  den  verschiedenen  Städten  weder 
zu  einer  bestimmten  Jahreszeit,  noch  endigte  sie 
sich  in  einer  solchen.  In  den  mehrg'cn  Gegenden 
von  VVestindien  furchtet  man  sich  vor  dem  gelben 
Fieber  am  meisten  nach  einer  vorausgegangen 
trochenen  heifsen  Witterung;  zu  Philadelphia  pflegt 
hingegen  dasselbe  besonders  dann  auszubrechen, 
wenn  nach  anhaltendem  Piegen  eine  iibermäisige 
Hitze  fokt.  , 
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Unter  diesen  Umständen  dürfen  wir  denn  auch 
nicht  erwarten,  dafs  wir  durch  Bestimmung  des 
barometrischen  ,  elektroiTietrischen  untl  eudiometri- 
schen  Zustands  der  Atmosphäre  viel  Aufschlufs  über 
den  Gang  der  Epidemien  erhalten  werden.  In  den 
Tropenländern,  wo  die  Epidemien  so  zahlreich  und 
heftig  sind,  ist  der  Barometerstand  nur  wenigen 
und  sehr  regelmäisigen  Veränderungen  unterworfen. 
Die  Luftelehtrizität  ist  in  den  Häusern  und  in  den 
Strafsen  der  Städte ,  wo  doch  die  Seuchen  eben 
wüthen,  weni«  oder  oar  nicht  zu  bemej^hen.  Auch 
verändert  sie  sich  anderwärts  so  oft  und  auffallend, 
ohne  dafs  dadurch  an  organischen  Körpern  irgend 
einige  Veränderung  wahrzunehmen  wären  ,  dafs 
man  sie  unmöglich  für  mächtig  genug  halten  liann, 
um  in  den  Gang  der  Epidemie  einen  bedeutenden 
Eingriff  zu  thun.  Und  was  die  chemisch  darstell- 
baren Bcstandtheile  der  Luft  betrifft,  so  stimmen 
die  genauesten  darüber  angestellten  Versuche  darin 
überein,  dafs  sie  bei  den  verschiedensten  Ausflüssen 
überall  ungefähr  dieselben  seyn,  sowohl  in  Hinsicht 
ihres  quantitativen  als  cfualitativen  Verhältnisses. 
Auch  wissen  wir,  dafs  viele  Stoffe,  z.  K.  I^ohlensau- 
res  Gas,  bald,  nachdem  sie  in  der  atmosphärischen 
Luftausgegossen'sind,  in  derselben  ganzlicli  verschwin- 
den. Allerdings  scheint  es  aber,  als  Svenn  die  uns 
umgebende  Luft,  indem  sie  die  chemischen  Kräfte 
anderer  Stoffe  aufhebt,  dadurch  doch  Eigenschaften 
erhalten  \C6nn^  ^  die  einen  sehr  bedeutenden  Ein- 
fiufs  auf  organische  Körper  haben.  Die  ätmosphä-' 
rische  Luft  iiann  yiell^iclit,  wofür  einige  Beobach- 
tungen 
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tanken  sprechen,  ihre  tlespirabilität  verlieren,  ohne 
dal's  der  Scheidehiinstler  uns  ein  anderes  Vcrhält- 
nii's  des  Sauerstoifs  zum  Stickstoff,  oder  gar  einen 
fremden  Bcstandlheil    darin  darzulhun  verma«. 

o 
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In  verschiedenen  Epidemien,  besonders  in  den 
Pestzeiten,  beobachtete  man  einen  Einiluis  der 
M  o  n  d  §  p  h  äsen  auf  ihrem  Verlauf.  2"uweilen 
nahih  die  Seuche  mit  dem  abnehmenden,  in  an/lern 
mit  dem  zunehmenden  Monde  zu ,  und  in  noch 
andern  richtete  sie  sich  nach  den  Syzygien.  Eine 
ähnliche  Einwirhunsi  oj^uibt  man  auch  bei  dem  «el- 
hcn  Fieber  und  bei  andern  Contagionen  bemerkt 
zu  haben.  In  den  mehrsten  Fällen  äui'serte  sie  .-ich 
aber  nicht    deutlich. 


Dauer    und    Beendigung     der   contagiöien    Hpi- 

demien, 

^   174. 

Je  bestimmter  die  Stadien  einer  Epidemie  sind, 
desto  abgemessener  pilegt  auch  ihre  Dauer  sowohl 
überhaupt,  als  in  jeciom  einzelnen  Orte,  wo  sie  auf 
ihrer  Wanderung  ei rj kehrt,  zu  seyn.  Die  Influen- 
za hain  den  /ften  Februar  ( alten  Styls )  1782  in 
lli^a  auf  ihrer  Reise  von  St.  Petersburg;  in  den  V(  r- 
Städten  an  ^  die  nach  jener  Hauptstadt  zu  Jiegen  ; 
zwei  Tage  darauf  wandte  sie  sich  erst  in  die  Stadt, 
und  nach  Verlauf  von  sechs  Tagen  Avar  Keine  neue 
Aniteclxun^  von  ilu'  mehr  zu  bemerhen.  An  an« 
dern  Orten  wälirte  dieser  Zeitraum  genau,  eben  so 
lange,  oder  doch  nicht  viel  länger.  Die  Dauer  des 
schwarzen  Todes  war  überall,  wohin  er  l\am,  auf 
fünf  Monate  beschränkt.  Willis  beobachtete  eine 
hatarrlialische  Epidemie,  die  an  •  jedem  Orte  einen 
Monat  ardnelt.  In  Aegypten  entsteht  die  Pest  ge- 
wöhnlich im  Septenibör,  oder  noch  später,  bei  ei- 
ner sehr  mäfsig  warmen  Witterung,  lälst  zu  Anfang 
de»  Junius,  wo  die  Hitze  am  grötsten  ist,  nach, 
hört  aber    erst   später,    meistens  um  den  2/fSten  Ju- 

L 


—        l62        — * 

nliis,  sänzlich  auf;  sie  endigfc  später,  wenn  sie  bald 
nach  der  Ueberschwemmunii  des  Nils  ihren  Anfang 
genommen  hat ;  weit  früher  hingegen,  ohne  so  A^er- 
heerend  zu  scyn,  wenn  sie  später  begann.  Che- 
not's  Kcmerkung,  dafs  eine  Pescepidemie  überhaupt 
sechzehn  Monate  dauere,  hann  oficnbar  nur  für 
einzelne  Fälle  gelten. 

^  175. 

Wenn  einmal  eine  Epidemie  in  einer  Gegend 
überhand  genommen  hat,  so  scheint  ihre  Dauer 
eben  so  schwer  durch  alle  VorI\ehrungen  abzukür- 
zen zu  seyn,  als  die  contaglöse  Krankheit  in  den 
einzelnen  davon  ergriffenen  Sabjecten  durch  den 
ganzen  Apparat  der  Heilmitteliehre.  Das  Aufhören 
einer  eigentlichen  Contagion  wird  hauptsächlich 
durch  die  Aufhebung  der  Empfänglichkeit  für  das 
Contagium  bedingt,  es  sey  nun,  dafs  zufällig  (wir 
abstrahiren  nämlich  von  allen  organischen  Geschö* 
pfen^  die  sich  absichtlich  oder  unabsichtlich  der 
Ansteckung  entziehen)  kein  Subject  mehr  vorhanden 
ist,  welches  ansteckbar  war,  oder  dafs  die  allge- 
meinen Einflüsse,  welche  die  Empfänglichkeit  un- 
terhielten, nachlassen  und  gänzlich  aufhören.  Nur 
bei  Göntagien,  die  bei  ihrer  Propagation  leicht  an 
Intension  verlieren,  kann  auch  wohl  der  Umstand 
viel  zum  Aufhören  der  Seuche  beitragen,  dafs  dejr 
später  Erkrankte  keine  ansteckende  Kraft  mehr  be- 
sitzt. Wenn  Ant  rech  au  beobachtete,  dafs  in 
allen  Orten,  wohin  die  Pest  sich  von  Toulon  aus 
verbreitete,  ihre  Dauer  dieselbe  War,  dafs  sie  an 
den  Orten,  wo  sie  sich  .später  einstellte;  auch  spä- 
ter aufhörte,  zu  Sexfours  später,  als  zu  Lavalette» 
wiewohl  an  beiden  Orten  Jahreszeiten  und  Witte- 
rung dieselben  sind,  so  hatte  dies  wohl  blofs  darin 
seinen  Grund,  weil  an  diesen  Orten  kein  auf  dem 
gcwöJmlichen  Wege  ansteckbarer  Mensch  davon  frei 
geblieben  war.  Wenn  hingegen  in  Aegyptjcn  did 
Pest  $0  bestimmt  autTiört,  sobald  die  Sonne  in  das 
Zeichen  des  Krebses  tritt,  dafs  dann  selbst  diejeni- 
gen, deren  Bubonen  noch  eitern,  andere  nicht  mehr 
anzustecken    vermögen,     so    ist  'es    der    ^:^influfs    der 
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Jahrszeit,  welche  dadurch,  dafs  er  die  Em-^ßnglich- 
J\eit  fiir  das  Contagium*  aufiicbt,  auch  das  Ende  der 
Epidemie  herbeifiilirt.  Und  wenn  endlch  der  S,.)!- 
taityphiis,  von  welchen  mehrere  Personen  an  einem 
Orte  bei  Durchzügen  von  Rriegsgefanoenen  ai?ge- 
stecht  wurden,  selten  eine  bedeiitende  Epidemie  er- 
regt, so  liegt  die  Schuld  wohl  daran,  dafs  die  ein- 
zeln liegenden  gut  gepflegten  Kranlven  keinen  be-' 
deutenden  Grad  von  an.steckender  Kraft  besitzen. 

$.     176. 

Sehr  oft  bewirken  also  äufsere  Einflüsse 
das  Aufhören  einer  Seuche.  Als  noch  die  Pest 
Europa  verheerte,  nahm  sie  gewöhnlich  im 
Winter  ihren  Abschied,  wenn  sie  im  Sommer  ent- 
standen war,  und  empfahl  sich  dagegen  im  Som- 
mer, wenn  der  Winter  sie  erzeugt  hatte.  Grofe 
Hitze  während  der  Hundstage  hat  nicht  selten  eine 
Epidemie  getilgt.  In  Bender  geschah  dies  so9dr 
Wahrend  einer  Belagerung.  Zu  Smyrna  entsteht 
die  Pest  im  Anfang  des  Sommers,  dauert  aber  nie 
über  den  10.  August  hinaus,  wiewolil  sie  bei  ab- 
nehmender Wärme  wieder  \^on*  neuem  sich  zeigt. 
In  den  afrilianischen  Gegenden,  wo  der  Harmattan 
wehl,  sollen  sogleich  alle  Epidemien,  und  besonders 
die  Pocken ,  verschwinden,  wenn  dieser  sich  erJriebt. 
Viele  Seuchen  binden  sich  jedoch  schlechterdings 
nicht  in  Rucksicht  ihres  AufhÖrens  an  irgend  eine 
Jahrszeit  und  die  Witterung;  manche  verschwin- 
den plötzlich,  ohne  dafs  in  einer  Veränderung  dieser 
Art  der  Grund  zu  suchen  war.  Der  1713  in  Hol- 
stein grassirende  Typhus  hörte  auf  einmal  ohne 
alle  deutliche  Ursache  auf,  ungeachtet  die  schwedi- 
schen Soldaten,  welche  zu  dieser  Zeit  dahin  ka- 
men ,  sich  der  Kleider  und  Betten  der  an  der  Seu- 
che   Verstorbenen   bedienten. 

$.  177- 

Eine  sehr  Gewöhnliche  Meinuns;  ist  die ,  dafs 
heftige  iiälte  der  Verbreitung  der  Contagien  haupt- 
sächlich Einhalt  thue ,  ja  eine  ansteckende  Seuche 
durch  Zerstörung  desContagiums  ganz  unterdrücken 

L  2 
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könne,  dafs  hingegen  Wärme  seine  Ueh^rtrugung 
begünstige.  Man  beruft  sich  dabei  auf  Epicleinien, 
die  in  der  «rofsten  Hitze  in  den  Hundsta^en  am 
stärksten  gewüthet  hätten,  wie  die  Pockenepidemjie, 
dieSydenham  beschreibt;  und  denjcnij>en,  welche 
anführen,  dafs  höchst  gefährliche  Epidemien  bei 
sehr  strenger  Kälte  begonnen  ,  und  die  grassirendcn 
häufig  dabei  nicht  nachgelassen  hätten,  erwiedcrt 
man,  dafs  in  kalten  Wintern  die  Stuben  w^arm  ge- 
nug zu  seyn  pflegen ,  und  dafs  Stubenwärme  die 
Entwickelung  und  Verbreitung  vom  Ansteckungs- 
Stoffe  noch  ungleich  mehr  befördere.  Wie  mächtig 
aber  die  Kälte  den  contagiösen  Procefs  hemme  ,  be- 
%veist  man  hauptsächlicli  aus  den  heilsamen  Erfolg 
gen  ihrer  Anwendung  zur  Verhütung  des  vollkom« 
mencn  Ausbruchs  und  zu  wirklicher  Hei  lunccontas^iö- 
ser  Krankheiten,  z»  B.  des  Typhus,  des  bciiarlachs, 
der  Pocken  u,  s.  w.  Wirklich  haben  die  Anhän- 
ger dieser  Meinung  nicht  ganz  Unrecht.  Diejeni- 
gen Contagien,  welche  in  der  Luft  lösbar  sind,  wer- 
den allerdings  vermittelst  derieibxin  in  Dunstform 
gebracht,  um  in  der  Luft  aus  den  contagiösen  Kran* 
kcn  selbst  und  andern  iniicirlen  Dingen  übersehen 
zu  können ,  während  die  Kälte  dies  verhindert. 
Allein  jene  lassen  sich  doch  bei  ihrer  Ansicht  Ver- 
schiedenes zu  Schulden  kommen  ;  denn  erstlich 
lehrt  die  Erfahrung,  dafs  «rofsc  Sonnenhitze  man- 
che  Epidemien  ganz  sicher  zum  Stillstand  bringt 
($.  176.)  J  nian  mufs  also  jene  Meinung  wenig- 
stens dahin  einschränken,  dafs  nui*  ein  «ew^isser 
milderer  Grad  von  Wärme  in  der  Atmosphäre,  und 
noch  mehr  die  Stuben-  und  Bettwärme  die  Ver- 
breitung der  Conta«ien  be^ünstioe;  zweitens  aber 
Liegt  die  Ursache,  warum  Kälte  die  Verbreitung 
einer  Epidemie  hindert,  sicher  nicht,  wenigstens 
nicht  bei  allen  Zuständen  der  Contagien ,  darin, 
dafs  sie  dieselben  zerstörte;  denn  wir  wissen,  dafs 
die  Vaccine,  selbst  dem Frostpunkto  ausgesetzt,  nicht 
an  Wirksamkeit  geschwächt  wird,  sondern  man 
iTiufs  den  Grund  vielmehr  oft  darin  suclien,  dafs  man 
durch  bedeutende  Kältegrade  «owohl  cUq  Empfäng- 
lichkeit für  Ansteckung,  als  die  Reaction  gegen  das 
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schon  aufgenommene  Contagium  aufhebt»  Dafs 
Kälte  nichl  durch  unmittelbare  Zerstörung  desCon- 
tagiums  Epidemien  hemmen  Könne,  wird  auch 
dadurch  um  so  begreiflicher,  weil  Licht  gewifs  ein 
weit  sichereres  und  allgemeineres  Zerstörungsmittel 
derContagien  ist,  und  daher  Epidemien,  wenn  man 
durcli  unmittelbare  Zex^störung  der  Contagien  in 
den  Iiranhen  selbst  ihr  Ende  herbeiführen  könnte, 
im  Frühjahr  am   sichersten    nachlassen  mufften* 

^     178. 

Etwas  verschieden  verhalt  es  sich  freilich  mit 
denjenigen  contagiösen  Krankheiten^  die  ursprüng- 
lich in  vielen  Individuen  erzeugt  werden.  Diese 
lassen,  wenn  sie  keinen  bedeutenden  Grad  von  an- 
steckender Kraft  haben,  gewöhnlich  bald  nach,  wenn 
die  allgemein  verbreitete  Ursache,  die  sie  erregte, 
durch  irgend  eine  Veranlassuns  beseitigt  ist.  Sind 
dann  solche  Krankheiten  durch  ein  Miasma  ,  wel- 
ches sich  z.  B.  aus  Sümpfen  entwickelt  hat  ,  erregt 
Avorden ,  so  ^verden  sie  allerdings  bald  aufhören, 
Nvenn  Kälte  eintritt,  weil  diese  durch  Gefrieren  der 
Sümpfe  ihre  Ursache  hebt.  Auf  diese  Weise  kann  eine 
Veränderung  des  Kiima's  einen  bedeutenden  Ein- 
flufs  auf  contagiöse  Epidemien  haben.  Dahin  ge- 
hören auch  T  h p  u  v  e  n  e  l's  Versuche ,  welcher  fand, 
dais  die  an  sumpfigen  Orten  bei  der  Ebbe  und 
Fluth  sich  erhebenden  Nebelmeteore  nach  dem  Vcr- 
hältnifs  ihres  Gehalts  von  Stickstoffgas  oder  Koh- 
lenwasserstoffgas durch  ihre  Anelektricität  oder 
Minuselektricität  mit  dem  negativen  Pole  der 
Voltaischen  Säule  übereinkommen,  durch  dessen 
Kraft  diePäulnifs  thierischer  Substanzen  beschleunigt 
wird,  während  sie  der  positive  verzögert. 

Rückkehr  eontagiöser   Epidemien. 

$.  179- 

Manche  Epidemien  und  selbst  wahre  Contagio- 
nen  (^V  161.)  pflegen  zu  bestimmten  Zeiten  wieder 
zurückzukehren.     Zuweilen   geschieht    die«  mehrere 
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Jähre  hin  durch  in  clemselben  Monate^  Huxham 
sah  in  dem  Jahre  1^28  eine  Pockenseuche  im  Juli 
ausbrechen ,  die  beiden  folgenden  Jahre  1729  und 
i';?3o  erschien  sie  um  dieselbe  Zeit.  Im  Jahr  1747 
Leinerlite  er  eine  solche  im  October,  und  1^74.8  und 
1749  wieder  in  dem  nämlichen  Monate.  In  diesen 
Fällen  wurde  die  Empfänglichneit  für  das  Contagium, 
nachdem  sie  während  einer  günstigen  Jahrszeit  un- 
terdrüciit  war,  bei  Riiclikehr  der  vorigen  Verhalt- 
ru'-se  waeder  hergestellt.  Merkwürdig  ist  dabei,  dafs 
die  Witterung  dabei  oft  nicht  den  geringsten  Ein- 
iiufs  zeigt,  indem  sie  in  den  auf  einander  folgenden 
Jahren,  und  selbst  in  den  Monaten,  wo  die  Epide- 
mie aufliort  und  zurückkehrt,  oft  sehr  verschieden 
ist.  —  Liegt  die  Ursache,  welche  die  Empfäng- 
lichkeit für  das  Gontagium  erzeugt,  nicht  in  der 
Jaurszeit,  so  kann  sie  auch  früher  oder  später  zu» 
rüekkehren.  Auf  Island  verstreichen  zwei  De- 
cennien,  ehe  eine  Pockenepidemie  wieder  erscheint, 
>yährend  im  südlichen  Amerika  dies  nach  Zeiträu- 
men von  17  bis  13  Jahren  geschieht.  Viel  Einüufs 
scheint  bei  diesen  langem  Umlaufszeiten  die  beson- 
dere Laoe  des  Orts  zu  haben,  denn  sie  sind  selbst 
in  benachbarten  Ländern  oft  ganz  verschieden.  In 
Ae^iypten  erscheint  die  Pest  alle  sieben  Jahre,  in 
Aleppo  nach  Verkauf  von  zehen.  Besonders  bemerkt 
man,  dafs  in  heifsen  Ländern  Epidemien  in  kürze- 
rer Zeit  zuriickkeiireri ,  als  in  kältern.  In  London 
grassirte  ehemals  die  Pest  nur  alle  vierzig  Jahr,  sie 
kehrte  also  viel  seltener  zurück,  als  in  Aegypten 
und  Aleppo.  In  Westindien  stellt  sich  das  gelbe 
Fieber  jedesmal  nach  Verlauf  von  12  bis  15  Jahren 
ein,  während  es  in  Nordamerika  ehedem  4^  Jahre 
aussetzte.  Doch  kann  man  auch  Fälle  anführen, 
die  für  das  Gegentheil  sprechen.  Die  Pocken  z.  ß. 
komm  n  im  nördlichen  Pcrsien  alle  6  bis  10  Jahre 
vor,  während  sie  im  südlichen  Amerika  nur  nach 
17  bis  18  Jahren  wahrgenommen  werden.  —  In 
den  Zwischenzeiten  zwischen  zwei  epidemischen 
Verbreitungen  rerschwindet  die  contas^iöse  Krank- 
heit  nicht  immer,  sondern  sie  erhält  sich  zuweilen 
noch  sporadisch.     In  manclien  grofsen  Städten  gien« 
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gen  sonst  die  Pochen  nie  aus,  aber  nur  zu  Zeiten 
herrschten  sie  epidemisch,  je  nachdem  nämlich  die 
Empfä'nglichheit  für  das  Contagium  weniger  oder 
mehr  verbreitet  war  (vergl.  $.  131.)«  Wenn  indes- 
sen die  Empfangliclikeit  für  das  Contagium  in  dem 
Grade  getilgt  ist,  dais  Niemand  in  der  Zwischenzeit 
von  der  Krankheit  befallen  wird,  so  kann  das  Con- 
tagium immer  an  verschiedenen  Gegenständen  haf- 
ten bleiben  ,  und  diese  daher  zum  neuen  Ausbruch 
der  Epidemie  Gelegenheit  geben.  Die  Pest,  welche 
in  Wien  1713  entstand,  zeigte  sich  zuerst  in  den 
Häusern,  die  im  Jahr  1679  ^^  Lazarethen  gedient 
hatten.  Am  leichtesten  kann  eine  Epidemie  zu- 
riickhehren  ,  wenn  sie  blofs  durch  gute  polizeiliche 
Vorkehrungen  unterdrückt  wurde,  so  lange  es  nämlich 
noch  einzelne  Kranke  giebt ,  und  das  Contagiutsn  nicht 
völlig  vernichtet  ist.  —  In  denjenigea  epidemisch 
verbreiteten  contagiö'sen  Krankheiten,  weiche  ur- 
sprünglich in  vielen  Individuen  erzeugt  werden, 
hegt  freilich  die  Ursache  ihrer  Rückkehr,  so  Avie 
die  ihres  ersten  Ursprungs,  nicht  sowohl  in  der 
vorhandenen  Empfänglichkeit,  als  vielmehr  in  der 
Rückkehr  der  äufsern  Verhältnisse,  welche  sie  ver- 
anlafsten.  . 

Vcrkältnifs   der   contag^iöscn   Seuclicu   zu  der  jäh- 
rigen  und   stell  enden   Constitution»    zu  den   zwi- 
sclieulaufendcn    und    endemischon    Krauk- 

hoiton. 

$.    180. 

Wir  haben  jetzt  noch  das  Verhältnif^ ,  in  wel- 
chem epidemische  contagiöse  Krankheiten  zu  der 
jährigen  und  stehenden  Constitution,  zu  den  zwi- 
schenlaufenden und  den  endemischen  Krankheiten 
stehen,  näher  zu  betrachten.  Unter  jähriger 
Constitution  versteht  man  den  Zustand  organi- 
scher Körper,  der  durch  die  Veränderungen,  welche 
der  jährliche  Umlauf  der  Erde  um  die  Sonne  nach 
sich  zieht,  bedingt  ist,  wobei  freilich  auch  zugleich 
die  eigene Thätiekeit  derselben  in  Anschlag  gebracht 
werden  muis.     Das  Resultat  dieser  Wechselwirkung 
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ist  niclit:  immer  Krankheit,  sondern  blofs  Vcriindc- 
Tun^  des  gesunden  Zustands.  Nur  wenn  durch 
E  nlhifs  der  Jahrszeit,  verbünden  mit  der  Reaction 
des  Körpers  eine  Function  von  ihrem  NormahTiafs 
eanz  abweicht,  entsteht  eine  wirkhclie  Krankheit 
der  Jahrszeit.  Doch  ist  diese  Idee  einer  Krankheit 
der  Jahrszeit  in  den  organischen  Körpern  ,  wo  im- 
mer eine  Menge  anderer  Einwirkungen  Statt  findet, 
niemals  vollkommen  realisirt.  —  Die  jährige  Con- 
stitution ist  in  der  Re^el  folgende:  Mit  Eintritt 
des  Winters  erhält  die  Muskelfaser  mehr  Ton,  die 
Arterien  werden  in  gröfsere  Thätigkeit  gesetzt,  der 
Umlauf  des  Bluts,  die  Entkohlung  und  Oxydation 
desselben  durch  die  Lunge  und  die  Verdauung  wer- 
den befördert.  Vermittelst  letzterer  erhält  das  JBlut 
mehr  Nahrungssaft,  und  daher  geht  die  Ernährung 
des  Körpers  in  dieser  Jahrszeit  am  besten  von  Stat- 
ten. Aber  eben  deshalb  sind  auch  die  Krankheiten* 
die  in  dieser  Jahrszeit  entstehen,  entzündlicher  Na- 
tur, und  vor  allem  erzeugen  sich  Lungenentzündun- 
gen, da  das  mit  Nahrungstheilen  überfüllte  Blut  in 
<len  Lunten  nicht  gehörig  KohlfenstofTabsetzen  kann. 
Der  unbeständige  Frühlin»  führt  hierauf  Katarrhe, 
llheumatismen,  auch  wohl  WechscUieber  und  Ner- 
ve.) lieber  herbei.  Durch  die  W^arme  des  Sommerji 
Averden  die  (iefäfse  erSchlaiTt,  die  Lungen  verlieren 
an  Thätigkeit,  und  die  Leber  mufs  an  ihrer  Stelle 
das  EritkohlungsgcschäfFt  übernehmen.  Die  zu  koh- 
Icnstoffi  eiche  Galle  schwächt  den  Appetit,  erregt 
leicht  Uebelkeit   und  andere  Magenbeschwerden,   vor 

allen    aber    zeigen    sich    «allioe    Krankheiten.       Im 

0,00  , 

Herbst  treten  wieder  katarrhalische  und  rheumati- 
sche Uebei  ein,  die  sich  häufig  als  Durchfälle  und 
Ruhren  äufsern ,  da  die  Ausdünstung,  welche  im 
Sommer  so  reichlich  von  Statten  gieng,  nun  einen 
andern  Ausweg  nehmen  mufs.  So  verhält  es  sich 
rieht  nur  in  unsern,  sondern  auch  in  entfernten 
Gebenden,  wenn  iauch  in  den  Tropenländern  der 
Einflufs  des  Frühlings  und  Herbstes  wcniser  sieht- 
bar  ist.  —  IM  m  darf  daher  nicht  glauben,  die 
Krankheiten  der  Jahrszeit  seyn  hauptsächlich 
durch  die  VA^itteruns  bedingt,    sondern  elier  Ixönnte 
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man  mit  S  c  li  n  u  r  r  e  r  sagen  ,  dafs  beide ,  wenig- 
stens zürn  Theil,  von  einer  gemeinschaftlichen  Ur- 
sache abhiengen.  In  manchen  Fällen  ist  freilich 
schwer  zu  entscheiden,  welcher  Antheil  dem  einen 
und  dem  andern  Einflüsse  bei  Entstehung  einer 
Krankheit  gebührt  ;  aber  sichtbar  ist  es  doch,  dafs 
die  jahrige  Constitution  in  noch  andern  Dingen,  al* 
in  Veränderung  der  Witterung  ihren  Grund  hat. 
Wie  könnten  sonst  Epidemien  bei  der  abweichend- 
sten Beschaffenheit  meteorischer  Ereignisse  mehrere 
Jahre  hindurch  ^enau  zu  derselben  Jahrszeit  eintre- 
ten ?  Wie  konnten  bei  einer  Witterung,  die  man 
zur  Erzeugung  dieser  und  jcne^  Krankheiten  für 
die  günstigste  hält,  diese  dennoch  ausbleiben,  und 
dagegen  zu  einer  andern  Jahrszeit  sieh  zeigen,  wo 
sie  nach  unsern  angeblichen  Theorien  unmöglich 
entstehen  können?  Zu  Modena  herrschte  in  den 
Jahren  1792,  1793  und  1794,  in  welchen  die  Witte- 
rung sehr  verschieden  war,  ein  Fieber,  in  dem  sich 
nur  bis  zum  Eintritt  der  Hundstage  Petechien  zeig- 
ten ;  von  diesem  Zeitpunkte  an  blieben  sie  bis  zu 
Anfange  des  Winters  gänzlich  aus.  —  Die  jährige 
Constitution  hat  nun  ihren  sichtbaren  Einflufs  auf 
«ehr'  viele  contagiöse  Epidemien.  Tritt  z.  ß;  eine 
solche  zu  Ende  des  Sommers  ein ,  so  wird  sie  ee- 
wohnlich  einen  galligen  Charakter  annehmen;  mit 
Anfang  des  Winters  neigt  er  sich  mehr  zum  ent- 
zündlichen, und  im  Frühling  endigt  sie  sich  dann 
gewöhnlich  ,  indem  sie  in  den  katarrhalischen 
übergeht. 

Nicht  immer  richten  sich  indessen  diese  Epf- 
demieen,  so  wie  der  Gesundheits  -  und  Krankheits- 
zustand des  Körpers  überhaupt,  nach  der  Jahres- 
zeit allein,  sondern  oft  auch  nach  gröl>ern  Um- 
laufsperiodcn.  Wovon  diese  eigentlich  abhängen, 
und  wie  sie  auf  die  organischen  Körper  einlliefsen, 
ist  uns  in  einem  hohen  Grade  unbel»annt.  Wir 
belegen  indessien  den  Zustand  lebender  Wesen,  der 
durch  diese  unbekannte  Kraft  bedingt  isl  ,  mit  dem 
ISamen  der  stehenden  Constitution  (  (Unistitutio 
stationaria).     Es  sey  nun,  dafs  sie  mehr  in  den  all- 
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gemeinen  Entwichclungsperioden   der   verschiedcneir 
Arten  organischer  Körper  überhaupt,  oder  (was  al- 
lerdings wahrscheinlicher   ist)    mehr  in  den  äufscrn 
Verhältnissen,  in  länger  anhaltenden  Veränderungen 
am  Himmel  und  auf  unsern  Planeten  ihren  Grund 
habe,    so   bleibt    auch   sie   immer   das  Resultat   von 
der   Wechselwirkung  der   lebenden    Geschöpfe    und 
der    Aufsendinge.       Hauptsächlich    scheint    die   Ver- 
tchiedenheit  derselben,  so  w^ie  die  der  jährigen  von 
dem   Respirationsgeschäft   bedingt    zu    werden.       Je 
besser   dies   von  statten  geht^    ein    de-^^to    plastische?" 
Blut  wird  bereitet,    und  desto  mehr  wird  die  Con* 
stitution  entzündlich.     Ist  hingegen  die  Atmosphäre 
den  Lungen   zur  Verrichtung  ihres  Geschäfts  weni- 
ger günstig,   so  häuft  sich  der  Kohlenstoff  an,    und 
die   Constitution   wird    gallig   u.  s.  w.  —     Die   ste- 
hende Constitution   ist  ungleich   schwieriger   zu  be- 
obachten,  als   die  jährige,   indem  sie  sich  weit  we- 
niger durch  deutliche  Zeichen   in   jedem  Körper  zu 
erkennen    giebt.       Gewöhn [io*i   bcurtheilt    man    sie 
nach   der   Heilmethode ;    allein   da   die  Kranken  oft 
die»e  mit  der  Krankheit  selbst  überwinden,  so  giebt 
jene  Bestimmungsart  leicht  zu  unrichtigen  und  wi- 
dersprechenden Resultaten  Veranlassung.     Es  ist  da- 
her nicht  selten,  dais  in  derselben  Gegend  der  eine 
Arzt   dieselbe   nervös    findet,    während    der   andere 
sich    von    ihrem  entzündlichen  Charakter  überzeugt 
hält ;    ja  bis  jetzt  haben  sich  die  Aerzte  noch  nicht 
einmal    vereinigt,    wie   viel   Arten    derselben    anzu- 
nehmen sind,    und   noch  weniger  haben    wir   genü» 
sende    Beobachtungen    über    ihre    Dauer    und    ihre 
Folge.    —      Man    möchte    unter    diesen    Umständen 
beinahe   an  der  Realität   des  Begriffes  zweifeln,    in- 
dessen  lassen    sich    auch   aus  andern  Er>c]ieinungen 
gewisse  länger  anhaltende  Zustände  der  Atmosphäre 
nicht    verkennen,     und    dafs    diese     auch    auf    die 
Krankheiten   der   organischen  Körper   einen  Einfluf* 
haben  ,  ist  nur  allzuwahrscheinlich.      So  wenig  wir 
daher    die   Existenz    eines    solchen    Einflusses    weg- 
läugnen    wollen,    so    ist    doch    nicht    zu  verkennen^ 
dafs   sehr   oft  etwas  in  der  stationären  Constitution 
jesucht  wird,  was  in  ganz  andern  Umständen  liegt» 
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Sollte  die  stehende  Constitusion  so  nachtheilig  auf 
den  organischen  Korprr  wirken ,  dafs  dadurch  ein 
wirkliches  Uebelbefinden  entstand ,  so  war  damit 
der  Begriff  einer  stehenden  Krankheit  gegeben,  die, 
^venn  viele  Individuen  davon  befallen  würden,  von  ei- 
ner gewöhnlichen  epidemischen  durch  ihre  ausgedehnt 
tere  Herrschaft  allein  unterschieden  werden  könnte. 

•    $.  182. 

Alle  ansteckende  oder  nicht  ansteckende  Krank* 
hcitcn,  die  im  Verlaufe  einer  contagiösen  oder  nicht 
contagiösen  Epidemie  erscheinen,  von  der  epidemi- 
schen aber  verschieden  sind,  können  in  Bezug  auf 
diese  zwischenlaufende  (intercurrentcs) genannt 
werden.  Die  zwischenlaufenden  Krankheiten  blei- 
ben nicht  immer  sporadisch,  sondern  werden  zuweilen 
selb-t  epidemi  ch,  denn  eine  Epidemie  kann  sich 
im  Verlauf  einer  andern  zeigen.  Sehr  häufig  neh- 
men die  zwischenlaufenden  Krankheiten  den  Cha- 
rakter der  Epidemie  an.  Nach  Sydenham  soll 
hauptsächlich  die  epidemische  Krankheit,  die  zur 
Zeit  des  Herbstaequinoctinms  herrscht,  allen  übri- 
gen, das  ganze  Jahr  hindurch  vorkommenden,  ihren 
Genius  mitthcilen.  Er  beobachtete,  dafs  wenn  die 
Pocken  um  diese  Zeit  grassirten,  sich  in  allen 
Krankheiten  Geneigtheit  zum  Schwitzen  und  zum 
Speichclflufs  einstellte.  Man  hat. hier  nicht  nöthig 
anzunehmen,  dafs  das  Contagium  selbst  diese  Wir- 
kung hervorgebracht  habe,  sondern,  (wie  wir  schon 
oben  bemerkten  ^.  162),  es  ist  oft,  und  so  auch  in 
dem  erwähnten  Falle,  die  Ursache,  welche  in  dem 
Menschen  die  Empfänglichkeit  für  da^  Contagium 
erzeugt,  und  der  contagiösen  Krankheit  ihren  Cha" 
rakter  mittheilt,  zugleich  diejenige,  welche  in  an- 
dern Indi^^iduen  blofs  die  Entstehung  ähnlicher 
Krankheitssymptome  begünstigt.  VN^er^n  hingegen 
Diemerbroek  während  einer  herrschenden  Pest 
alle  zwischenlaufenden  Krankheiten  den  andern 
Tag  sich  in  die  wahre  Pest  verwandeln  sah,  so 
läfst  sich  nach  allen,  was  uns  von  der  Pest  bekannt 
ist,  wohl  nicht  zweifeln,  dafs  diese  Personen  wirk- 
lich schon  angesteckt  waren,  und  dali  .sich  di<5  Pest» 
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als  eine  vielgestaltige  Krankheit,  bei  ihnen  /in» 
fan?5  auf  eine  verschiedene  Weise  äiifserte,  oder 
dais  sie  spater  erst  in  der  Krankheit,  in  welche  sie 
zufällig  verfielen,  indem  sie  Empfänglichkeit  für 
das  sie  umgebende  Pestcontagium  bekamen,  davon 
Angesteckt  wux^den.  Bei  einer  60  verheerenden 
Seuche,  wie  der  Pest,  darf  man  sich  nicht  wun- 
dern, w^enn,  während  sie  grassjrt,  alle  übrigen  fie- 
berhaften Krankheiten  zugleich  aufhören,  und  der 
Eintritt  einer  andern  Epidemie,  ja  schon  die  Aeu- 
fserung  einer  sporadischen  Krankheit  ein  sicheres 
Zeichen  ihrer  bevorstehenden  Endschaft  ist.  Nicht 
immer  nehmen  indessen  die  zwischenlaufendcn 
Krankheiten  den  Charakter  der  epidemischen  an ; 
man  sieht  nicht  selten  \vährend  einer  typhösen 
Seuche  sehr  gutartige  Scharlachfieber  u.  s.  w. 

Endemische  Krankheiten,  sie  mögen  ansteckend 
oder  nicht  ansteckend  seyn,  kann  man  diejenigen 
nennen,  die  nur  in  einer  gewissen  Gegend  der  Erde 
von  gröfserm  oder  geringerm  Umfange  unter  orga- 
nischen Körpern  (^.  ßi  Anm.)  herrschen.  Die  Ur- 
sachen ihrer  Entstehung  liegen  ebenfalls  theils  in 
dem  organischen  Körper  selbst,  theils  in  cigenthüm- 
lichen  Verhältnissen  des  Erdstrichs,  und  zwar  bald 
mehr  auf  der  einen,  bald  mehr  auf  der  andern 
Seite.  Entspringen  sife  aus  einer  in  der  Gegend  all- 
gemein verbreiteten,  doch  nur  eine  bestimmte  Zeit 
herrschenden  Ursache,  oder  wirkt  doch  diese  Ur- 
sache zu  einer  gewissen  Zeit  in  einem  höhern 
Grade,  so  dals  sie  dann  sehr  viele  Individuen  er- 
greifen, so  können  sie  auch  epidemisch  werden. 
Das  gelbe  Fieber  ist  auf  dem  festen  Lande  von 
America  nach  von  Humbold  beinahe  endemisch 
zu  nennen,  es  hat  aber  seine  Zwischenräume,  wo 
CS  epidemisch  erscheint.  —  Bei  diesem  Verhältnitse 
der  epidemischen  zu  den  endemischen  Krankheiten 
darf  man  nicht  hoffen,  noch  andere  Merkmale,  als 
die  im  Regriff  selbst  liegenden  ,  zu  finden,  wodurch 
sich  die  einen  von  den  andern  unterscheiden.  Man 
hat   zwar  gesagt,    dals   nach   den   epidemischen   die 
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Reconvalescenz  schneller  folge,  die  endemischen  hin- 
gegen, wenn  sie  auch  gehoben  würden,  chronische 
Folgen  zuriicIUieXsen.  Allein  dieser  Ausspruch  leidet 
seine  grofsc  Einschränkung.  Nur  von  solchen  en- 
demischen Krankheiten,  welche  Ihren  Grund  in 
einer  eigenen  Beschaffenheit  des  Landes  haben,  die 
niemals  eine  Veränderung  erfahrt,  Avird  man  oft 
beobachten,  dafs  sie  mehr  als  epidemische  geneigt 
$ind,  langwierige  Folgen  zu  hinterlassen.  So  wer- 
den allerdings  VVechse]f2eber  in  solchen  Gegenden, 
wo  sie  durch  örtliche  Verhällnisse  endemisch  ge- 
worden sind,  schwerer  geheilt,  und  gehen,  wenn 
sie  unterdrücht  werden,  leichter  in  Cachexien  über, 
^Is  in  den  Gegenden,  wo  sie  blofs  epidemisch  heir- 
sehen.  Allein,  da  mau  jene  endemischen  Wechsel- 
tieber  ebenfalls  leicht  heilen  Kann/  wenn  man  die 
Leidenden  in  eine  andre  Gegend  versetzt,  so  ist 
dies  der  beste  Beweis,  dafs  die  Ursache  der  Nach- 
folgen, die  endemische  Krankheiten  oft  hinterlassen, 
nicht  in  ihrem  Wesen,  sondern  in  fortdauernd  ein- 
wirkenden äufsern  Umstanden  liege.  Sind  die  Ur- 
sachen vorübergehend,  so  kann  auch  die  endemische 
Krankheit  schnell  und  glücklich  beendigt  werden, 
^  und  wenn  sie  contagiös  war,  sel|)St  vor  einer  zwei- 
ten Ansteckung  sichern. 


B. 

Von   der    Vcrmehruns»    und   der    Vcrminde- 

*-^ 

rung   doi    contagiöscn    Stoffs. 

$.   184. 

Einige  ältere  Aerzte  glaubten ,  dafs  das  Conta- 
gium  sich  nur  mechanisch  im  lebenden  Körper  ver* 
breite,  sich  weder  darin  mehre  noch  mindere  j 
indessen  lehrt  die  Erfahrung  augenscheinlich,  dafs 
eine  kleine  iVIenge  eines  contagiösen  Stoffe  im  Kcr- 
per  aufgenommen,  und  eine  ungleich  greisere  (Quan- 
tität unter  verschiedenen  Formen  wieder  ausgeschie- 
den werde.  An  tine  blols  mechanische  Verbreitung 
ist  also  nicht  zu    denken.       Es    läfst   sich  vielmehr, 
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je  nachdem  wir  die  Identität  jedfts  Contagiums  fÄ 
einer  spccifisch  verschiedenen  Materie ,  oder  ei- 
ner specifisch  verschiedenen  Kraft,  die  mehrern 
Materien  gemeinsam  seyn  Kann,  suchen,  eine  dop- 
pelte Erklärung  gehen,  so  wie  es  auch  bei  den  Gif- 
ten der  Fall  ist,  wenn  sie  in  Contagien  verwandelt 
w-erden  (^).  6q.)>  Man  hann  daher  die  Vorgange 
dabei  ebenfalls  den  Gährungsprocessen  vergleichen, 
nur  mufs  man  nicht  mit  einigen  Aerzten  deshalb 
den  Stoff,  woraus  die  Contagien  bestehen,  für  eine 
faule  Materie  erklären. 

f. '85. 
Wenn  wir  die  Einheit  jedeei  Contagiums  in  der  Iden- 
tität  einer  Materie  suchen  (^S.  2  2.)>  so  ist  seine  Ver- 
mehrung leicht  dadurch  begreiflich,  dal's  es  Theile 
der  Biutmasse  in  seine  eigene  Natur  verwandelt, 
indem  es  Gelegenheit  zu  eigenthiimlichen  Trennun- 
gen und  Verbindungen  giebt.  Nehmen  wir  hinge- 
een  an ,  dafs  die  Einheit  jedes  Conta^iurns  in  der 
Identität  der  Kraft  verschiedener  Materien^  hVge, 
s<x  l\ann  durch  die  Aufnahme  eines  contagiösen  Stoffs 
in  die  ßhitmassc  blofs  Gelegenheit  gegeben  werden, 
dafs  dieselbe  eine  Veränderung  erleide ,  bei  welcher 
sie  zwar  nicht  immer  die  ansteckende  Kraft  des 
Contagiums  erhält,  und  so  selbst  zum  contagiösen 
Stoffe  wird,  aber  doch  eine  solche  Beschaffenheit 
annimmt,  dals  in  manchen  abgesonderten  Stoffen 
sicfi  wieder  die'^e  Kraft  äufsern  kann.  Es  werde 
z.  15.  Pockeneiter  in  die  ßlutöcfäfse  ein^espriitzt,  so 
wird  das  Blut  dasselbe  seiner  Wä^barkeit  berau- 
hen  ,  und  scheinbar  in  seine  eigene  Natur  verwan- 
deln; allein  dabei  eben  unbemerkbar  so  in  seiner 
Beschaffenheit  verändert  werden,  dafs,  wofern  es 
auch  nicht  selbst  die  Kraft  erhält,  Pocken  hervor- 
zubringen, diese  Kraft  doch  in  verschiedenen  aus 
ihm  abgesonderten  Flüssigkeiten  wieder  offenbar 
Avird.  Diese  abgesonderten  Säfte  enthalten  aber 
niclit  einen  gemeinschaftlichen  contagiösen  Stoff, 
sondern  nur  eine  gemeinschaftliche  contagiöse  Kraft, 
die  bei  deni  einen  gröfser,  bei  dem  andern  geringer 
seyn  kann.  Auf  ähnliche  Weise  rcagirt  das  Blut 
auch  gegen  die   blofse   Ausdünstungen   von  Pocken- 
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hranlicn  u,  8.  f. ,  so  dafs  das  Resultat  im  Allgemei* 
nen  dasselbe  ist,  obgleich  die  anoewandlen  Materien 
von  verschiedener  chemischer  Natur  wattu.  Man 
jkann  in  diesem  Fail  eigentUch  nicht  .«agen,  dafs 
einContagium  vermehrt  worden  sey,  sondern  e»  ist 
blofs  Veranlassung  zur  Vermehrung  contagiöser Stoffe 
oe2then  worden. 

Die  Verminderung  des  Contagiums  im  Körper 
lä'fst  ebenfalls  eine  doppelte  Erklärung  zu.  Man 
kann  annehmen,  dafs  wenn  die  Verschiedenheit  der 
Contagien  auf  Verschiedenheit  der  Stoffe  selbst  be- 
ruht, der  contagiö'se  Stoit,  nachdem  er  sich  auf 
Kosten  des  Bluts  vermiehrt  hat,  wieder  durch  die 
Excretionen  ausgeführt,  vielleicht  auch  noch  nach 
Einiger  Meinung  (welcher  freilich  die  oft  lange 
während  der  Reconvalcscenz  zurückbleibende  An- 
steckungshraft  nicht  günstig  istj,  zum  Theil  all- 
mählig  wieder  im  Blute  zerstört  werde.  (Hierbei 
mufs  man  freilich  zugleich  annehmen,  dafs  das  Blut 
auch  das  Vermögen  verliere,  diesen  Stoff  auf* 
neue  zu  erzeugen.)  Gründet  sich  hinoe^en  die  Ver-« 
schiedenheit  der  Contagien  hlol^  auf  Verschiedenheit 
der  Kräfte,  so  kömmt  es  darauf  an,  dafs  das  Blut 
die  eigenlhümliche  Beschalfenheit,  welche  es  durch 
das  Contagium  erhalten  hat,  es  sey  dadurch  an- 
steckend geworden  oder  nicht,  \vieder  verliere. 
Man  kann  dann  ebenfalls  nicht  von  einer  wirkli- 
liehen  Verminderung  des  ('ontagiums  im  Blute  re- 
den, sondern  die  abgesonderten  Stoffe  verlieren  nur 
allmählig  die  ansteckende  Kraft,  so  wie  das  Blut 
auf  seinen  Normalzustand  zurückgeführt  wird;  die 
Intension  derselben  nimmt  nach  und  nach  ab. 

^   186. 

Da  die  Ernährung  der  starren  Theile  auf  einer 
Art  Secretion  beruht,  so  kann  die  Beschaffenheit 
derselben  ebenfalls  so  verändert  werd'en,  dafs  sie 
ansteckende  Kr^ft  erhalten,  und  also  zu  einem  con- 
tagiösen  Stoffe  umgeschaffen  werden.  Ihre  Bück- 
kehr zum  gesunden  Zustande  wird  dann  entweder 
dadurch  bewirkt,  dafs  der  contagiö'se  Stoff  völlig 
zerstört    wird ,     wobei    die    lymphatischen     Gcfäfsc 
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V 

hauptsächlich  thatig  seyn  könnten,  oder  dadiircli, 
dafs  ^r  in  die  Bhitmasse  wiedci'  zurück^efiilirt  und 
vermittelst  der  Secretionsorgane  ebenfalls  ausge- 
schieden wird.  —  Von  den  Zeitpuncten ,  in  wel- 
chen diese  Aussclieidung  erfolgt,  wo  also  der  Kranke 
ansteckende  Kraft  bekömmt,  und  wie  sie  selbst  im 
Tode  noch  fortdauert,  haben  wir  schon  oben  (^S^, 
i2i),  144 >  ^5^  i^"J  iv54-)  gesprochen. 

$.   187. 

,  Durch  gewisse  x^Iittel  kann  man  die  Menge  der 
ausgeführten  contagiö'sen  Stoffe  vermehren,  durch 
anuere  vermindern.  Um  reichliche  Pocken  zu  be- 
konunen,  hat  man  oft  nur  nöthig,  den  Kranken 
sehr  warm  zu  halten,  dagegen  ein  kühles  Verhalten, 
auch  wohl  vor  dem  Ausbruche  des  Fiebers  gereichte 
Quecksilberinittel  die  Zahl  der  Pocken  verringern. 
Es  ist  niögüch,  dafs  in  diesen  Fällen  des  Contagiums 
im  Bhite  selbst  bald  mehr  bald  weniger  erzeugt 
wird;  indessen  erklärt  es  sich  auch  dadurch,  dafs 
das  lUut  dann  eine  Veränderung  erfährt,  weltjhe 
die  Secretiorsori>anc  nöthii:»t,  mehr  oder  weniger 
contagiöse  Stolfe  auszuführen,  um  es  wieder  in  sei- 
neu  '»ojigen  yajstand   zu  versetzen* 

$.  188. 
lleil  sagt  in  seiner  Fieberlehre:  „der  fremde 
Theil  des  ansteckenden  Gifts,  der  von  aufsen  beige- 
bracht werde,  liabe  allein  das  Vermögen,  ein  Fie- 
ber zu  erregen,  der  einheimische  Theil  desselben, 
<ler  im  Angesteckten  selbst  erzeugt  wird,  habe  auf 
den,  in  welchem  es  erzeugt  ist,  keine  aasteckende 
Kraft,  und  vermehre  auch  das  Fieber,  als  anstecken 
des  (/ift,  nicht,  sondern  sey  ein  JVodukt  desselben.*^ 
Diese  VorsteIlun«sart  hat,  wie  sich  deutlich  ersieht, 
manches  Irrige.  Die  geringe  IVTengc  <les  contagiö'sen 
Stolis,  welche  gewöhnlich  in  die  F>hitmasse  aufge- 
nommen wird,  ist  an  sich  nichl  im  Stande,  die  Ge- 
fälle zu  einer  fie])crhaften  Bewegung  zu  bringen, 
sondern  dies  geschieht  offenbar  erst  ,  wenn  sie  frü- 
her oder  später  das  Bluf  auf  eine  der  ( ^S.  iß^- ) 
angeführten  Arten  vci ändert  haben.  Diese  Verän- 
derung 
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derung  ist  aber  sicher  nicht  ein  Resultat  des  Fie- 
bers ,  sTondern  höchstens  eine  von  den  Ursachen, 
welche  es  veranlassen  hönnen,  mithin  auch  nicht 
die  einzige  iiedin^urig  desselben ;  denn  in  vielen 
Fällen  wird  es  offenbar  auf  andere  Weise  erzeugt. 
Es  kann  daher  auch  allerdings  ein  neues  Fie- 
ber (ein  Rückfall)  entstehen,  wenn  die  Krise 
gestört  wird;  der  einheimische  Theil  des  Gifts 
vermag  also  hier  aufs  neue  nachtheilig  auf  den 
Körper  zu  wirken.  Endlich  kann  man  auch  nicht 
die  abgesonderten  contagiösen  Stoffe  für  Produkte 
des  Fiebers  erklären;  denn  in  vielen  contagiösen 
Krankheiten  ist  dies  gar  nicht  zu  bemerken,  in  an- 
dern ist  es  bald  zugegen,  bald  fehlt  es,  und  in  nieh- 
rern  entsteht  es  erst,  wenn  längst  durch  die  Vor- 
krisen schon  contagiöse  Stoffe  aus  dem  Körper  aus- 
geführt  wurden. 

$.     189- 

Auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ($.  i85») 
wird  auch  ohne  sichtbares  Leiden  der  Gesundheit 
ein  contagiöser  Stoff"  in  einem  Körper  aufgenom- 
men ,  und  von  ihm  in  greiserer  Menge  unter  der- 
selben,  oder  unter  einer  andern  Gestalt  ausgeschie- 
den (^.  139. )•  Nehmen  wir  an,  dafs  dasContagium 
blofs  auf  specifischer  Verschiedenheit  der  Kraft  be- 
ruhe, so  möchte  es  aufser  andern  IJedinaunoen  von 
dem  verschiedenen  Grade ,  in  welchem  die  Blut- 
masse verändert  ist,  abliangen,  ob  die  Gesundheit 
besteht,  oder  Krankheit  erfolgt.  Sollte  hingegen  das 
Contagium  als  ein  specifisch  verschiedener  Stcff  sich 
Theile  aus  dem  Blute  aneignen,  so  war  es  möglich, 
dafs ,  wenn  Krankheit  entstehen  sollte ,  auch  die 
Menge  desselben  im  Blute  verhältnilsmäfsig  mehr 
zunehmen  müfste.  Doch  ist  dies  bei  dem  geringen 
Eintlufs,  den  die  Menge  des  eingeführten  Conta- 
giums  auf  die  Erzeugung  der  Krankheit  liat ,  nicht 
wahrscheinlich.  Ueberhaupt  kömmt  es  wohl  eben 
so  gut  auf  die  Beschaffenheit  der  Secretionsorgane, 
als  auf  die  Veränderung  im  Blute  an,  ob  die  Gesund- 
heit fortdauern  soll,  oder  nicht  ($.   139. )• 

M 
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$.     igo. 

Je  mehr  organische  Körper  das  Contaguim  er- 
greift, und  in  je  mehr  dessen  ursprünglich  erzeugt 
^vird,  desto  mehr  muls  der  contagiöse  Stoff  an 
Menge  zunehmen ;  dagegen  wird  er  um  so  mehr 
sich  vermindern,  je  mehr  die  Anzahl  der  damit 
Behafteten  abnimmt.  Die  Bedingungen  der  Ver- 
mehrung des  contagiösen  Stoffs  liegen  also  theils 
in  der  Zunahme  der  ursprünglichen  Erzeugung  ei- 
ner ansteckenden  Krankheit,  theils  in  der  extensiv 
und  intensiv  vermehrten  Anlage,  und  in  der  häufi- 
ger gewordenen  Gelegenheit,  angesteckt  zu  werden ; 
und  alle  Umstände,  die  eine  oder  die  andere  dieser 
Bedingungen  begünstigen  ,  geben  auch  Veranlassung 
zur  Vermehrung  des  Ansleckunosstoffs.  Umsekehrt 
mufs  alles,  wodurch  die  ursprüngliche  Entstehung 
einer  ansteckenden  Krankheit  beschränkt,  und  die 
Anlage  und  Gelegenheit  zur  Aufnahme' des  Conta- 
giums  vermindert  wird,  auch  die  Abnahme  der  Pro- 
duction  eines  contagiösen  Stoffs  zur  Folge  haben. 
Und  so  können  Klinria/,  Lebensart,  Sitten,  und  be- 
sonders alles,  was  das  Entstellen  und  Vergehen  von 
Epidemien  begünstigt,  theils  die  Vermehrung,  theils 
die  Verminderung    des  AnsteckungsstofTs  bewirken. 

$•   191. 

Wir  haben  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  auch 
in  leblo5en  Körpern,    wozu    wir    dann  auch  die  an 
einer    contagiösen    Krankheit    verstorbenen    organi- 
schen   Wesen  zählen,   eine    Vermehrung   contagiöse r 
Stoffe    Statt    haben    könne.      Einige    haben    dies  ans 
dem  Grunde  ^vahrscheinlicli  gefunden,  weil  die  Er- 
fahrung leint,  dafs  eine  geringe  Menge  ciines  inlicir- 
tcn   Stoffs    üiner    grofsen   Masse    ansteckende    Kraft 
mittheilen  kann.       Da    wii'    indevSsen    auf  der  einen 
Seite   wissen,    dafs    viele    andere  Stoffe,     z.  B.  Mo- 
schus,   einer    aufserordcntiicli    weiten     Verbreitung 
fähig  sind,    und   auf    der    andern    zugeben   müssen, 
dafs   die    Monge    des   AnsteckungsstofTs    kaum    etwas 
zum  Gelingen  dev  Ansteckung    beiträgt,    so  können 
wir    durch    solche     Beobachtungen    keineswegs     die 
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Vermehrung  der  Contagien  in  leLiosen  Körperu 
darthun;  \vir  haben  aber  auch  keinen  Grund,  sie, 
als  unmöglich,  zu.  läugnen,  der  Gegenstand  i-t  luu 
vielmehr  noch  Problem.  VYenn  es,  wie  wir  in  de»ii 
Folgenden  (^.  194..)  noch  zeigen  werden,  nicht  ganz 
unwahrscheinlich  ist,  dafs  ein  Contagium,  welclics 
an  leblosen  Stoffen  haftet,  einen  hohen  Grad  von 
ansteckender  Kraft  bekommen  kann,  warum  .^ollte 
nicht  auch  unter  gewissen  Umständen  w^irklich  eine 
Vermehrung  desselben  Statt  finden  ;  wissen  wir 
doch,  und  wufsten  es  schon  die  Allen,  dals  zwei 
zu  nahe  Hebende  Fäa  er  Wein  einander  ihre  Fehler 
mittheilen  {  Contagio  villi  Plin.  II.  JV.  XlV,  21.). 
Ueberdies  können  wir  nicht  annehmen,  dais  weim 
z.  Ü.  eine  Handvoll  Baumwolle,  die  mit  etwas  Eiter 
aus  Pestbeulen  besudelt  ist,  einem  ganzen  IJaliea 
ihre  ansteckende  Kraft  ertheiit,  das  Eiter  sich  dann 
selbst  so  fein  zertheilte,  sondern  es  können  blofs 
die  Ausdünstungen  desselben  sevn;  es  xnwh  aho  im- 
mer eine  anderweitige  Veränderung  noch  vor- 
oehen. 


Von    der   Veränderung   der   Natur  der  con- 
tag  lösen    Stoffe. 

I.  Von  der  Veränderung  der  innern  Natur 

$•  192. 

Die  innere  Natur  der  Conlaoien  tanti  sicii  in 
doppelter  Hin  icht  verändern,  nämlich  entwed,cr 
l)lofs  der  Intension  nach,  oder  auch  in  Hinsicht  ili- 
rer  specifischen  Beschaffenheit.  Im  erstem  Fall 
werden  sie  zwar  dieselbe  Krankheit  noch  erzeugen; 
allein  diese  wird,  je  nachdem  die  Intension  (les  Con- 
taoiums  zugenommen  oder  abgenommen  hat,  bald 
einen  höhern,  bald  einen  geringern  Grad  erreichen. 
Hierbei  ist  jedoch  in  Erwägung  zu  ziehen,  d.tis  ein 
Ansteckunos«ift  von  oerin^er  Intension  nuiuchen 
organischen  Körpern  gleichwohl  nachtheiliger  zu 
werden  vermag,  als  ein  heftiger  wirkendes,  indem, 

M  2 
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wenn  die  Reaction  derselben  zu  oerin»  ausfüllt,  die 
KranKIieit  niclit  gehörig  entschieden  werden  wird. 
Im  zweiten,  wo  das  Contagium  wirklich  aasgeartet 
ist,  wird  die  Krankheit  wesentliche  Verschiedenhei- 
ten zeigen,  und  zwar  mehr  oder  weniger,  je  nach- 
dem das  Contagium  iin  höheren  oder  geringeren 
Grade  von  seiner  eigenthiimlichcn  Beschaffenheit 
abgewichen  ist.  Da  der  Grad  und  die  Modification 
der  Krankheit,  aus  welcher  wir  die  Veränderung 
der  Natur  des  Contagiums  beurtheilen ,  auch  von 
andern  Umständen  abhängen,  so  ist  freilich  zuwei- 
len sch^ver  auszumitteln,  in  wie  fern  ein  Contagium 
eine  Veränderung  erfahren  habe.  Auch  ist  noch 
zu  bemerken,  dafs  zwei  Gontagien  von  abweichen- 
den Eigenschaften,  die  sich  urspriingiich  in  zwei 
verschiedenen  Individuen  erzeugt  haben ,  in  Hin- 
sicht jener  abweichenden  Charaktere  gleichsVohl 
blofs,  wie  Contagien  von  verschiedenem  Grade  der 
Intension,  oder  wie  ein  ausgearteteä  Contagium  zum 
Muttercontagium  sich  verhalten  können.  Von  die- 
sen Ursachen  der  vci'schiedenen  Inteusion  und  Mo- 
dification wird  indessen  erst  in  der  Folge  die  Rede 
scyn   ($.  364.  j. 

a)  Von  der  Verunderung  der  Intension, 

$•  193- 
Eine  Veränderung  contagiöser  Stoffe  in  Hinsicht 
ihrer  Intension  (sie  mag  nun,  je  nachdem  wir  die  Ein- 
heit des  Ansteckungsstoffs  in  der  Identität  der  Ma- 
terie oder  der  Kraft  suchen,  entweder  "auf  der  Ver- 
bindimg des  Contagiums  mit  andern  Stoffen,  oder 
auf  Modification  der  contagiösen  Stoffe  selbst  (iV  i2  2.) 
beruhen),  kann  nicht  nur  in  der  contagiösen  Krank- 
heit selbst,  sondern  auch  aulserhalb  dQ>i  kranken 
organischen  Körpers  vor  sich  gehen.  Ob  und  wie 
dieselbe  in  beiden  Fällen  vermehrt  und  vermindert 
Werden  können,  wird  jetzt  der  Gegenstand  unserer 
Untersuchung  scyn. 

$.     '94- 
Vermehrt  wird  sie  aul'scrhalb  des  kranken  Kör* 
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pcrs  nur  in  seltenen  Fallen;   und  es  ist  selbst  nicht 
auiscr  Zweifel,  ob  auf  diese  Weise  jemals  eine  Zu- 
nahme geschehe,  denn  die  Beobachtungen,  die  man 
zum  Beweise  anführt,    lassen  auch  eine  andere  Er- 
klärung   zu.     Man  beruft   sich    nämlich  gewöhnlich 
darauf,  dafs  dasPestcontagium,  wenn  damit  inficirte 
Tücher,  Kleidunc^sstiiche  und  ähnliche  Dinpe  dem  Zu- 
tritt  der  Luft  entzogen  \verden,  dann  zuweilen  so  hef- 
tig- wirl\e,  dafs  Personen,  die  mit  diesen  Stoffen  an- 
gefüllte Kisten  und  Pakete  öffnen,  sogleich  todt  zur 
Erde  fallen;    desgleichen  auch  auf  Lind's  Beobach- 
tungen, welcher  fand,  dafs  schmutzige  Wäsche  und 
alte   Kleider    von    Typhuskranken ,    die    einige    Zeit 
verschlossen  gelegen  hat,    einen    heftigem  und  bös- 
artigem Typhus  erzeuge,  ja  dafs  schon  die  Wärter, 
w^elche  die  ankommenden  Kranken  entkleiden,  öfte- 
rer angesteckt  werden,  und  gefährlicher   erkranken, 
als    die    Wärter   der   oereini^ten    Kranken.       Es  ist 
wirklich  möglich,  dafs  in  diesen   Fällen   der   conta- 
giöse   Stoff  eine   gröfsere    ansteckende   Kraft  erlangt 
habe;    denn,    wenn    verpestete    Zeuche    in    einem 
Raum    aufbewahrt   werden,    wo    weder   die  frische 
Luft,    noch  das  Licht  Zugang   haben,    so   ist   nicht 
nur  kein  Grund  vorhanden,    warum  ihre  Kraft  ab- 
nehmen   sollte,    sondern    e:^  ist  auch   denkbar,    und 
wird  durch  Lind's    Beobachtungen  bestätigt,    daf$ 
sie  besonders  dann  zunehmen,    wenn  diese  Zeuche 
von     Schweifs     und    andern    thierischen    Abgängen 
durchdrungen  sind.     Diese    Substanzen  haben  näm- 
lich  immer    eine    Nei^uno,    sich   zu    verändern,    in 
eine  Art  Gährung  überzugehen;    einer  solchen  Ver- 
änderung ist  aber  der  contas^iöse  Stoff,  als  ein  thie- 
risches   Erzeugnifs,    selbst  unterworfen.       Wenn  in 
ihm  also  eine  gewisse  Gährung  eintritt ,    so  können 
nicht     nur     die     andern     animalischen     Substanzen 
diese  Veränderungen  mit  ihm  theilen,  und  auf  diese 
Weise  das  Material  des  ansteckenden  Stoffs  vermeh- 
ren  ($.   191.)  >     sondern    das  Gontagium  kann  selbst  , 
einen   höhern   Grad    von    Kraft   bekommen.  —     In- 
dessen ist  CS  auch  möglich,  dafs  die  Gefahr  bei  Er- 
öffnung  von  Packeten,    worin  verpestete  Steife  län- 
gere Zeit  verschlossen  lagen,     deshalb  so  bedeutend 
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i>t,  \vcil  eben  der  erste  eindringende  Lui'tstrom  das 
Contagium  mit  voller  Kraft  austreibt.  Halten  sich 
doch  viele  Aerzte  iiberzeiiot ,  dals  man  besonders^ 
dann  in  einem  Zimmer ,  wo  Typbuskranke  liegen, 
Gefahr  laufe,  angesteckt  zu  ^verden,  wenn  man  ein 
Fenster  öffnet,  um  frische  Luft  eindringen  zu  las- 
sen, weil  eben  diese  das  Contagium  demOeffnendcn 
zutreibe  ,  und  gleichsam  auf  ihn  pracipitire.  — 
Wenn  übrigens  eine  Vermehrung  des  Contagiums 
und  eine  Zunahme  seiner  Kraft  in  leblosen  Kör- 
pern auf  die  angezeigte  Weise  wirklich  Statt  findet, 
so  ist  es  allerdin^js  möglich,  dafs  selbst  in  den  an 
einer  contagiösen  Krankheit  verstorbenen  organi- 
schen Wesen  etwas  Aehnliches  £;eschehe. 


$•    195- 

Je  mehr  w^ir  zweifeln  müssen,  dafs  die  Con- 
tagien  aufserhalb  des  kranken  Körpers  an  Intension 
zunehmen,  desto  gewisser  ist  es  glücklicher  Weise, 
dafs  dieselbe  auf  verschiedenen  Wegen  sich  vermin- 
dere. Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Contagien, 
wenn  sie  nicht  sorgfältig  gegen  Licht  und  Luft  ge- 
schützt sind,  in  kurzer  Zeit  an  Kraft  abnehmen. 
Die  verschiedensten  Gasarten  vermögen  nach  Sac- 
co's  Versuchen  das  Contagium  der  Vaccin«  in  kur- 
zer Zeit  selbst  bei  Ausschlufs  des  Lichts  zu  zerstö- 
ren. Am  längsten  hält  es  sich  in  der  atmosphäri- 
schen Luft,  wo  es  in  drei  Tagen  wenig  von  seiner 
Kraft  verliert ;  w^eit  mehr  leidet  es  in  dieser  Zeit 
im  Sauerstoffgas,  und  noch  mehr  im  Wasserstoff- 
sas  ;  vom  kohlensauren  Gas,  vom  Stickstoffgas  und 
Ammongas  ist  dasselbe  nach  drei  Tagen  völlig  zer- 
stört. Essigsaures  vernichtet  es  schon  in  24.  Stun« 
den,  und  salpetersaures,  salzsaures  und  oxygenirt- 
salzsaures  hinnen  fünf  Stunden.  Nach  diesem 
Schriftsteller  giebt  das  Kuhpockeneiter,  mit  Wasser 
von  Gefrierpunct  verdünnt,,  wenn  man  sechs  Kin- 
der, jedes  mit  sechs  Stichen  impft,  28  Pok- 
ken  ,  mit  Wasser  von  5  Grad  bis  30  Grad  Reaum, 
unter  derselben  Bedinouno  dreifsi.^,  mit  Gummi- 
vv^asser  von  mittlerer  Temperatur  und  mit  verdünn- 
ter Ammonflüssigkeit  eben  so  viel,  mit  Speichel  ver- 
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mischt  32  Pocken.  Die  anstechende  Kraft  wird 
daher  in  diesen  Verbindungen  erhalten ,  wenigstens 
nicht  bald  zerstört.  Verdünnter  Essig,  verdünnte 
Auflösungen  von  Kali  und  Natron  ,  verdünnter  AI- 
hohol,  Wein  und  Kirschlorbeerwasser  schwächen 
sie  schon  bedeutend,  so  dafs  nur  neun  bis  sechzehn 
Pocken  entstehen.  Noch  mehr  vermindert  sie  war- 
mes Wasser  von  50  Grad,  verdünntes  Kalkwasser, 
verdünnte  Schwefelsäure,  Baumöl,  Leinöl  und  Nufs- 
öl,  indem  dann  nur  zwei  bis  fünf  Pochen  sich 
zeigen.  Kochendes  Wasser,  starker  Essig,  concen- 
trirtcs  Animo ri ,  concentrirte  Kalilösung,  reiner  Al- 
kohol und  geistige  Opiumtinctur  vertilgt  sie  gänz- 
lich. Indessen  fragt  es  sich  bei  ersterem  allerdings 
noch,  ob  nicht  dem  aufsteigenden  Dunste  etwa» 
von  der  contagiosen  Kraft  mitgetheilt  wird.  — 
Man  möchte  fragen ,  ob  es  dann  auch  ein  Beweis 
von  der  verminderten  Kraft  des  Vaccinecontagiums 
sey,  wenn  es  in  einer  gewissen  Anzahl  Impflinge 
weniger  Pocken  hervorbringt,  da  diese  doch  ein 
Gift  von  derselben  Intension  enthalten,  wie  es  ge- 
wöhnlich vorkömmt,  und  man  in  andern  Fällen; 
z.  B.  im  Typhus,  von  einem  weniger  intensiven 
Contagium  erwarte,  dafs  auch  der  davon  Angesteckte 
ein  solches  reproducire  ?  Diesen  ist  zu  erwiedern, 
dafs  durch  die  geringere  Zahl  der  Pocken  sich  aller- 
dings die  verminderte  Intension  zu  erkennen  giebt, 
indem  sie  von  ^veniger  Empfänglichkeit  zeuge,  und 
zugleich  ein  Zeichen  der  gelinden  Krankheit  sey; 
und  dafs  in  beiden  Fällen,  wir  mögen  nun  anneh- 
men, dafs  der  verschiedene  Grad  der  Intension  von 
der  verschiedenen  Verbindung  des  Contagiums  mit  an- 
dern Stoffen,  oder  von  der  specifischen  Verschieden- 
heit der  Stoffe  selbst  abhänge,  die  Erklärung  nicht 
schwer  halte.  Im  erstem  Falle  wird  sich  nämlich 
der  Stoff,  welcher  mit  dem  Vaccinecontagium  ver- 
bunden war,  in  den  weni.^en  Pusteln,  die  es  her- 
vorbrachte,  wieder  vor  der  Absonderung  trennen, 
wnd  nun  das  Eiter  von  derselben  Intension,  wie 
gewöhnlich,  darin  erscheinen.  Im  zweiten  erregt 
das  Eiter,  als  ein  milder  gewordener  Stoff,  ebenfalls 
nur  wenige  Pocken;     allein   in  diesen  kann  deshalb 
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kein  Eiter  von  weniger  Intension  abgesondert  wer- 
den, weil  der  animalische  Körper  überhaupt  ein 
solches  gelinderes  Gift  gar  nicht  zu  erzeugen  ver- 
3mag,  80  geneigt  er  auch  ist,  ein  unächtes  zu  pro- 
duciren.  Ganz  anders  verhalt  es  sich  mit  dem 
Typhus,  wo  offenbar  das  Contagium  selbst  in  einem 
organischen  Körper  an  Intension  abnehmen  kann, 
und  daher,  andern  mitgetheilt,  auch  auf  dieselbe 
Weise  wieder  erzeugt  wird. 

$.     196. 

Der  höhere  und  serin^ereGrad  der  Ansteckun^s- 
kraft  eines  Conta^iums  in  den  davon  eröriffenen 
Kranken  selbst  hänot  von  verschiedenen  Umständen 
ab,  unter  welchen  wir  erstlich  den  Grad  der  Krank- 
heit in  Erwägung  ziehen.  Man  kann,  wie  w^ir 
eben  hörten  (^.  195. )>  nicht  sagen,  dafs  letzterer  mit 
ersterem  in  geradem  Verhältnisse  stehe;  denn  der 
Kranke,  welcher  ^venige  Pocken  hat,  steckt  mit  dem 
darin  enthaltenen  Eiter  eben  so  gut  an,  und  ver- 
mag eine  eben  so  «ut  an,  und  vermag;  eine  eben  so 
heftige  Krankheit  zu  erregen,  als  der  mit  einer 
Menge  derselben  bedeckt  ist.  Indessen  kann  man 
doch  noch  nicht  behaupten,  dafs  der  Grad  der 
Krankheit  bei  allen  contagiösen  Üebeln  ohne  Ein- 
flufs  sey.  Im  Typhus  hängt  offenbar  viel  davon 
ab,  und  alles,  was  jenen  erhöhen  kann,  z.  B.  eine 
vorzügliche  Disposition,  ein  dunkeles,  feuchtes, 
enges  Krankenzimmer,  eine  fehlerhafte  Diät,  eine 
unzweckmäfsige  ärztliche  Behandlung,  und  beson- 
ders das  gedrängte  Zusammenliegen  vieler  Kranken, 
ist  auch  im  Stande,  ein  Contagium  von  gröfserer 
Wirksamkeit  zu  erzeugen. 


o^ 
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Einen  allgemeinen  Einflufs  hat  die  Periode 
der  Krankheit  überhaupt  ,  und  besonders  die^ 
des  Organs,  worin  die  Vorkrise  und  Krise  ge- 
schieht. In  den  frühern  Zeiträumen  der  Krankheit 
vor  der  Vorkrise  scheint  allen  sichtbaren  und  un- 
sichtbaren Ausströmunoen  Ansteckun^^skraft  zu  man- 
geln,  oder  doch  in  einem  höcht  geringen  Grade  zu- 
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zuhomnien.       Von    diesem    Zeitpunkte    an  hat  man 
his  zur  Krise  von  Ansteckung  immer    mehr    zu   be- 
sorgen;    indesv-en  darf  man,    \venigstens  bei  einigen 
Contagienarteü,  erwarten,  mit  einem  leichten  Uebel- 
Lciinden    dann    davon    zu    kommen.       Am    grö'fsten 
ist  oft  die  Gefahr   der    Ansteckung   im  Stadium  der 
Krise,     und    wenigstens    bei     manchen    contagiösen 
Krankheiten  auch  während  der  Reconvalescenz,  und 
zu  dieser  Zeit    hat    man    auch   eine    desto  heftigere 
Krankheit    zu     besorocn.       Auffallender     zeist    sich 
der  Einflufs  der  Perioden  der  Krankheit  in  den  ver- 
schiedenen   Stadien    der    Vorkrise.     Das   Pockencon- 
tagium    z.  B.    bewirkt   in   dem    Angesteckten   schon 
nach  einigen  Tagen  einen   eigenthümlichen  Geruch, 
der  wenig  oder  gar  keine  ansteckende  Kraft  besitzt; 
die  Pusteln,    welche  später  entstehen,  enthalten  an- 
fangs einen  w^asserigen  Eiter,    der  bei  der  Impfung 
nur  wenig  Pocken  giebt ;    später  wird  er  consisten- 
ter,  und  wirkt  dann  ungleich  kräftiger;  der  trocke- 
ne  Blatterschorf  verliert   da^eoen     von    seiner    An- 
steckungskraft  immer  mehr    und  mehr.     Von    Kuhr- 
pocken  wissen  wir,  dafs  sie   den    fünften,    sechsten, 
und    siebenten    Tag   die    beste    Impfmaterie    geben, 
indem  ihre  Wirkung   dann  selten  fehl    schlägt;    am 
achten  Tage  kann    man   schon    erwarten,     dafs  von 
hundert   Impfungen    fünf    mifslingen ,     am    neunten 
^verdcn  ungefähr  acht,  am  zehnten  zwölf,    am  elf- 
ten fünfzehn,    am  zwölften  zwanzig,  am  dreizehn- 
ten fünfzig  fehlschlagen,  und  noch  weniger  i'elin^en 
Sie  später  mit  den   trockenen  Schorfen. 

$•   198. 

Dafs  auch  von  der  Verschiedenheit  der  ab«e- 
sonderten  Stoffe  selbst  viel  in  Hinsicht  des  Grads 
der  ansteckenden  Kraft  abhänge ,  haben  wir  schon 
oben  (^S.  131.)  darzuthun  gesucht.  Und  endlich  be- 
stimmt ihn  vielleicht  auch  die  Uebcrtragung  aus 
einem  Körper  in  dem  andern;  indem  das  Conta- 
gium  dadurch  eine  mildere  Beschaffenheit  erhält, 
und  iTiit  dieser  auch  an  Intension  verliert,  wofern 
nicht  ungimstige  äufsere  Bedingungen  es  verhindern. 
So  scheint   es   /.  B.    der   Fall    mit    dem    Contagium 
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des  Hospitaltyphiis,  wenn  nicht  durch  äiifsere  Ver- 
anlassung der  Grad  der  Krankheit  unterhalten,  oder 
gar  erhöht   wird. 

h)    Von   der   Ausurtung  d^r  Conta^ien, 

$.    199. 

Die  Ausartung  des  Contagiums  wird  im  Allge- 
meinen durch  ähnUche  Umstände  veranlafst,  als 
die  Veränderung  der  Inlension.  und  so  wie  diese 
dadurch  Zunahme  und  Abnahme  erleiden  kann, 
eben  ^o  kann  das  Gift  durch  verschiedene  Veranlassung 
bösartiger  oder  gutartiger  werden ;  ^wiewohl  unter 
mehrern  organischen  Körpern  zuweilen  dem  einen 
diese,  dem  andern  jene  Modification  nachtheiliger 
zu  werden  vermag. 

^.   200. 

Bösartiger  wird  es  ohne  Einflufs  kranker  orga- 
nischer Körper  ebenfalls  nie  oder  selten,  und  nur 
unter  ähnlichen  Umständen,  unter  welchen  es  viel- 
leicht auch  mehr  Intension  bekömmt  ( $.  194. ). 
Gutartiger  kann  es  hingegen  dadurch  werden,  dais 
der  contagiosa  Stoff  allmählig  durch  unbekanrite 
Einflüsse  oder  auch  durch  bestimmte  Mittel  in  sei- 
ner Mischung  verändert  wird.  Die  Einimpfung 
von  larii^  aufbewahrten  Pockeneiter  erregt  zuweilen 
lioch  eine  Krankheit  mit  einem  Ausschlag;  allein 
diese  hat  dann  einen  weit  schnellern  Verlauf,  und 
setzt  den  Kranken  nie!]!  in  Gefahr.  Mischt  man 
Kuhpockeneitcr  mit  einer  Sublimatauflösung,  mit 
gesättigtem  Kalkwasser,  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure, so  entstehen  zwar  Blasen  a^oH  Eiter,  allein 
sie  trocknen  schnei]  ab  ,  und  zuweilen  geht  ihnen 
kaum  Entzündung  vorher.  Auch  durch  das  Auf- 
bewahren des  Eiters  in  Fäden,  die  mit  Kalk  ge- 
bleicht sind,  oder  auf  einer  stählernen  Lancette, 
deren  Spitze  leicht  oxvdirt  wird  etc.,  kann  eine 
falsche  Vaccine  entstehen.  Das  Contasiinm  der 
Menschenpocken  soll  nach  Bond  sowohl  durch 
Kälte,  als  durch  Hitze  s^ine  Natur  verändern,  und 
dann  biofs  unächtc    Pocken   erzeugen. 
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'Zu.  den  Umständen,  ^velche  im  tranken  Kör- 
per eine  Ausa^^hm^  des  Gifts  bewirken  können,  ge- 
hört vor  allem  die  eioenthümliche  Pieaction  dessel- 
hen.  So  ist  das  Contagium  des  Trippers,  als  Aus- 
artung des  syphilitischen  anzusehen ,  die  durch  ei- 
genthümliche  Gegenwirkung  mancher  organischer 
Körper  entsprungen  ist.  Es  bleibt  sich  aber  in 
seiner  Form  bei  der  Uebertragung  gegenwärtig  so 
gleich  ,  dals  viele  Aerzte  der  Meinung  sind,  es  wäre 
von  dem  syphiütischen  AnsteckungsstofFe  g«inz  ver- 
schieden. Auf  ähnliche  Weise  verhalten  sich  die 
Spitzpocken  zu  den  wahren  Pocken  ,  die  unächten 
Kuhpocken,  von  welchen  man  waedcr  gutartige  und 
bösartige  unterscheidet,  zu  den  ächten  u.  s.  w.  Im 
Allgemeinen  können  alle  Ursachen,  welche  eine  be- 
deutende Verschiedenheit  der  Reaction  bewirken, 
also  Gattung,  Race,  Klima,  Lebensart,  zufällige  Er- 
eignisse während  der  Krankheit,,  und  selbst  die 
ärztliche  Behandlung  eine  solche  Des?eneration  ver- 
anlassen ;  hauptsächlich  scheint  indessen  das  Zu- 
sammentreffen mit  einer  andern  contagiösen  oder 
nicht  contagiösen  Krankheit  leicht  Gelegenheit  dazu 
zu  geben.  Krätzige,  welchen  die  Kuhpocken  geimpft 
werden,  bekommen  gewöhnlich  unächte, 

$•    202. 

Auch  schon  der  höhere  oder  «erinnere  Grad  der 
Krankheit  kann  etwas  zur  Modification  des  Conta- 
giums  beitragen.  Dies  sehen  wir  schon  in  der 
Pockenkrankheit.  Wer  von  bösartigen  Pochen  an- 
gesteckt wird,  hat  eine  gefährlichere  Krankheit  zu 
besorgen,  als  der,  in  welchen  sntartioe  iibertraseu 
Avurden.  Indessen  weissen  wir,  dals  sehr  bösartige 
faulige  Blattern  doch  in  einzelnen  Personen  ganz 
einfache  «utartisie  Blattern  erzeugt  haben.  Deutli- 
eher  zeigt  sich  dies  im  Typhus.  Werden  eine 
Menge  davon  ergrijflfener Menschen  in  einem  engen, 
dunkeln,  feuchten,  Avarrnen,  geschlossenen  |{aum  ge- 
legt, so  nimmt  nicht  nur  die  Intension  des  Contti- 
giums  zu,  sondern  es  wird  auch  bösartiger.  Die 
verdorbene  Luft  bewirkt  eine  Zunahme  der  Krank- 
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heit,  mit  dieser  wird  ein  desto  naclitheilij^er  An- 
steckungsstoff ausgeströmt,  der  den  Dunstkreis  auch 
mehr  verpestet,  und  so  hann  es  nicht  fehlen,  daf« 
mit  jedem  Tage  das  Contagium  an  Bösartigkeit  zu- 
nimmt. Dagegen  wird  es  um  so  gutartiger  werden, 
i"e  mehr  man  durch  Zulassung  gesunder  frischer 
juft  und  andere  zwecknidf  ige  Vorkehrungen  die 
Zunahme  der  Krankheit  verhütet. 

$.     203. 

Dafs  durch  die  eigen thiimliche  Reaction  der 
Secretionsorgane,  in  welchen  die  Vorkrisen  und 
Krisen  geschehen,  eine  Veränderung  der  innern  Na- 
tur des  Contagiums  bewirkt  werden  könne,  haben 
wir  bereits  oben  (^.  151.)  bemerkt.  Schon  wenn 
man  Vaccinepusteln  wiederholt  hin  und  her  be- 
^vegt  und  drückt,  so  dafs  ihr  Nabel  verschwindet, 
und  sie  die  halbkugelige  Form  der  falschen  Pusteln 
erhalten  ,  wird  auch  die  in  ihnen  abgesonderte 
Feuchtigkeit  so  verändert,  dafs  sie  blofs  unächte 
Kuhpocken  hervorbringt.  Eben  dies  geschieht,  wenn 
man  die  Pusteln  der  Einwirkung  der  Voltaischeh 
Säule  aussetzt.  Ueberhaupt  erzeugen  sich  in  den 
Kuhpocken  immer  zwei  verschiedene  -  sontagiöse 
Sloffe,  eine  ächte  und  eine  unächte  Kuhpockenma^ 
terie.  Jene  hat  ihren  Sitz  im  Innern  der  Zellen, 
diese  in  der  Höhlung ,  die  der  Nabel  bildet.  Ver- 
hütet man  durch  eine  gewisse  Methode,  dafs  ein 
Schorf  auf  der  Pocke  entsteht  ,  so  wird  sich  die 
l^ustel  auch  blofs  mit  ächter  Vaccineflüssigkeit 
füllen. 

$.  204. 

Endlich  scheinen  auch  miancheContagien  einige 
Modiiication  zu  erleiden ,  je  nachdem  sie  sich  in 
dieser  oder  jener  Race  verbreiten.  Hieher  gehört 
2.  IJ.  das  typhöse.  Steckt  ein  Individuum  ein  an- 
deres von  gleicher  Abkunft  mit  diesem  Gifte  an, 
so  bildet  sich  in  ilmi  die  Krankheit  auf  dieselbe 
Weise  ausj  geht  hingegen  das  Gift  in  tine  fremde 
Race  über,  so  weicht  dieselbe  nicht  .Silten  von  di*r 
gewöhnlichen  Form  ab,  und  fällt  weil  heftiger  aus. 


—       189      — 

Durch  die  fortgesetzte  Uebertragung  aus  einem  Kör- 
per in  den  andern  wird  sie  indessen  wieder  mil- 
der. Auch  der  syphilitische  Stoff  war,  als  er  in 
Europa  sich  zu  verbreiten  begann,  weit  durchdrin- 
gender, und,  so  zu  sagen,  kaustischerer  Natur;  die 
JKrankheit  war  mit  heftigem  Entzündungen  vei;- 
bunden;  sie  bewirkte  stärkere  Destructionen  in  kür- 
zer Zeit,  sie  griff  gleich  die  Knochen,  die  Nase,  die 
Augen  an  ;  jetzt  erregt  dies  Gift  dagegen  mehr 
schleichende  Erfolge.  Besonders  nahm  es  diese  mil- 
dere Natur  allmählig  an,  als  man  in  dem  Queck- 
silberoxvd  das  Heilmittel  für  diese  scheufsliche  Krank- 
heit entdeckt  hatte.  W^r  lassen  hierbei  an  seinen 
Ort  gestellt  seyn,  ob  dies  Oxyd  das  Contagiam  im 
Körper  unmittelbar  verändert,  oder  dadurch  zur 
Milderung  seiner  Schärfe  viel  beigetragen  habe,  dafs 
es  die  Firankheit  selb^t  niclit  zu  dem  Grad  der 
Höhe  steigen  liefs  ($.  202.).  Wo  daher  die  innere 
Natur  eines  Contagiums  schlecliterdings  nicht  von 
dem  Grade  d^r  Krankheit  abhängt,  wird  man  auch 
durch  dergleichen  Arzneien  keine  Veränderung  in 
der  Natur  des  Contagiums  be^virken,  sondei^n  höch- 
stens die  Krankheit  gelinder  machen.  Z.  B.  Avcnn 
man  von  Pocken  Angesteckten  vor  dem  Ausbruch 
des  Fiebers  Quecksilberoxyd  reicht.  Selbst  wenn 
man  bei  der  Impfung  der  Vaccine  die  Impfstichc 
mit  einer  mit  Quecksilbersalbe  bestrichene  Com- 
presse  bedeckt,  oder  diese  Salbe  vor  der  Impfung 
in  den  Theil,  wo  sie  geschehen  soll,  einreibt,  wird 
man  zwar  weniger  Pocken  ausbrechen  sehen;  allein 
das  Contagium  selbst  bleibt  seiner  Natur  nach  un- 
verändert; man  hat  nur  die  Reaction  umgestimmt, 
oder  höchstens  seine  Intension   vermindert. 


2,     Von   der  Veränderung  der  äufsern  Natur. 

$.    205. 

Mit  Veränderung  der  innern  Natur  ändert  sich 
auch  die  äufsere.  Das  ächte  Vaccineeiter  charakte- 
risirt  sich  z.  B.  durch  die  Menge  kleiner  Körper- 
chen    von     bestimmter    Gestalt.       Piaubt   ihn    liun 


—       190      — 

irgend   ein   Stoff   seine  anslecKende   Kraft,    so    ver- 
schwinden auch  mit  ihr   diese  Rörperchen  ;    nimmt 
er    bei    der  Reife  blofs    an    Intension  ab,    so   verrin- 
gert sich  ihre  Zahl,   und  bildet  sich  unachtes  Vacxi- 
negift,    so   zeigen  diese  Körperchen  eine  andere  Ge- 
stalt.    Hauptsächlich    geben    uns  die  Coritagien  ihre 
Natur  durch  die  Krankheit  zu  erlicnncn,  die  sie  in 
lebenden  Wesen  zu  erzeugen  vermögen.       Da  diese 
aber  nicht  blofs  vom  Contagium,  sondern  auch  von 
der  Reaction  des    organischen   Körpers   abhängt,    so 
i\önnen    zwei    kranlie  Individuen,  ob  sie  gleich  von 
demselben  Contagium  inficirt  sind,     so   verschieden 
leiden,    dafs  man  ihre  Uebel  Kaum  für  einerlei  Ur- 
sprungs halten  sollte.       Auf  diese   Weise    hann  sich 
also    die    äufsere    Natur  eines  (jontagiums  scheinbar 
ändern  ,    ohne  dafs   die  innere  im  Geringsten  umse- 
wandelt  ist.     Strenggenommen,  haben  wir  es  dann 
auch  mit  keiner  Veränderung  des  Gontagiums,    son- 
dern   blois    mit  einer   Umgestalttmg  der  Krankhe'ts- 
syrnptome  zu  thun.     Sehr  auffallend  zeigt  sich  eine 
solche  häufig  dann,  wenn  organische  Ge^^chöpfe  aus 
zwei     ganz    verschiedenen    Gattungen    einander    ein 
Contagium  miLtheilen.     Das  Contagium  der  Schütz- 
pochen   erregt    bei    Pferden,    Kühen,    Schafen    und*. 
Menschen      bedeutend      verschiedene      Krankheiten, 
und  gleichwohl  verliert  es,  wenn  es  von  einem  die- 
ser Geschöpfe  auf  das  andere,  und  von  diesem  wie- 
der auf  ienes  übertrafen  wird,  nicht  im  oe/inosten 
etwas  von  seinen    wesentlichen   Eigenschaften. 

^.  206. 

Aber  auch  bei  der  Uebertragung  von  ein'^m  In- 
dividuum auf  ein  anderes  von  derselben  Art  äufsern 
sich  wegen  Verschiedenheit  der  ileaction  oft  sehr 
abweichende  Erscheinungen.  Besonders  bemerkt 
man  nicht  selten,  dafs  unter  gewissen  Himmelsstri- 
chen und  in  »ewissen  Racen  erzeugte  Conta9ien 
bei  ihrer  Propagation  auf  Individuen  einer  fremden 
Race,  oder  auf  solche,  die  unter  einem  andern  Him- 
melsstriche lebten,  weit  heftiger  wirken,  als  auf  die- 
jenigen, die  das  Klima  gewohnt  sind,  und  von  der- 
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selben   Race   abstammen.     Man   hat   sogar  geglaubt, 
ein  alls^emeines   Gesetz   aufstellen  zu  Können ,    nach 
welchen  die  Reaction   eines  Körpers  gegen  ein  Con- 
tagium    .un:i    so   heftiger   seyn    soll,     je   heterogener 
oder  fremdartiger   dasselbe    ist ;    und    die    Empfang» 
lichKeit   für  einen   heterogenen  Anstcckungsstoif  für 
gröfser  gehalten,  als  für  einen  homogenen.       Allein 
ein    Gesetz    der    Art   existirt    oltenbar    nicht.     Wir 
haben    gesehen,     dafs    ein    Contagium    von    einem 
organischen    Körper     auf    einen    andern    sehr     ver- 
schiedenen,   von    Pferden    auf   Kühe,     von    Kühen 
auf    Menschen   übertragen    werden    bann    ($.  205.), 
ohne    dafs    es    selbst    bei    seiner    ersten     Aufnahme 
einen    heftigen    Erfolg    hervorbrächte;    wir   wissen, 
dais  die  Europäer  in  heifsen  Klimaten  nur  selten  von 
den  Yaws  angesteckt  werden,  und  dafs,  wenn  dies  ja  ge- 
schieht,    die    Krankheit   nicht   gefahrvoller  ist;    die 
Geschichte  der  Pestepidemien  lehrt  ,    dafs   häufig  in 
Städten,    wo   sie    ^vüthen,    nur   die   Einheimischen 
angesteckt  werden,  und  alle  Fremde  verschont  blei- 
ben.    Kurz,    wir  können  uns  aus  einer  Menge  von 
Erfahrungen  überzeugen,  dafs  nicht  einmal  an  eine 
Rei:/!A  der  Art,  geschweige  an  ein  wirkliches  Gesetz 
zu    denken    sey;    mir    müssen    vielmehr    annehmen, 
dafs      nur       unter      gewissen  y      uns      unbekannten 
Verhältnissen    zuweilen    organische     Geschöpfe     von 
fremder  Race,   und  in   fremden  Himmelsstrichen  auf- 
gewachsen,    auf    andere     sehr    nachtheilig     wirken 
(^-  S^O-     ^^^^    wenigsten    kann    man    aber    zugeben, 
dafs  die   Empfängliciikeit    für  fremdartige  Contagien 
gröfser  sey,  als  für  gleichartige,  da  in  der  Regel  viel   . 
mehr    das  Gegenthcil   beobachtet   wird.     Gehen  wir 
die    Fälle    durcli,    in    welchen    ein    heterogener    An- 
steckungsstoff  eine  ungewöhnlich  heftige    Krankheit 
verursacht   haben  soll ,  so  werden  wir  auch  finden, 
dafs    der  Grund    davon    in    sehr  verschiedenen   Um- 
ständen lag.     Wenn  die  Pest  z.   K.  in  Anfang  einer 
Epidemie  am  heftigsten  wülhet,  so  kann  dies  wohl 
zuweilen  aus  der  oben  (\).  56.)  angeführten  Ursache 
geschehen;     sicher    liegt    sie    aber    oft     allein    darin, 
dafs  die  Menschen,    welche   für    das  Contagium  die 
meiste  Empfänglichkeit  haben^  auck  zuerst  ergrÜTen 
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werden  (^.   166. )•     Wenn  in  Ameiika   die  neuanc;c- 
hommenen   Europäer   am    leichtesten    und  fiirchter- 
liebsten    vom    gelben    Fieber    befallen    werden,    so 
müssen   wir   den    Grrind    darin    suchen,    weil  diese 
Kranbheit  mehr  zu  den  Acciimatisationskranidieiten 
als  zu  den  contagiösen  gehört ;  denn  Neger,  die  sich 
in    halten    Ländern    verweilt    haben,    werden     auch 
von    ihr  ursprünglich  heimgesucht,  oder  von  andern 
angesteckt ;    und    Europäer    dagegen    von     den    an- 
stechenden Krankheiten,  die  unter  den  Eingebornen 
herrschen,    nicht  befallen.     Wenn  in   Ostindien  die 
Europäer    von    der   Leberentziindung    stärker    ange- 
griffen werden,  als  manche  indische  Kasten,  so   liegt 
die  Ursache    darin,    dafs   sie  sich   nicht,    wie  diese, 
des  Fleischessens  enthalten;  denn  die  indischen  Ka- 
sten,   die  Fleisch  geniefscn ,     leiden    ebenfalls  heftig 
von  ihr.    Wenn  kriegsgefangene  Truppen  einen  bös- 
artigem Typhus  verbreiten,    «Is  die    einheimischen, 
so  haben  wir  die  Schuld  zwar  oft  auf  den  (^V  56.)  an- 
geführten Umstand  zu  schieben ;    gewifs    aber   auch 
nicht  selten  blofs  darauf,  dafs  sie  weit  weniger  guc 
verpflegt  Averden ,  als  diese,  oder  als  Reconvales%n- 
ten   aus  einem  Hospital  kamen,    wo  ein  sehr  I  #.:r- 
tiger  Typhus   herrschte   u.    s.    w.     Eine  ähnlich  Be- 
^vandnii"s    mag    es    mit    dem    Fiindvieh    habe-j,    das 
wirklich     oder     scheinbar     die     tödtlichste     Seuche 
in    entfernte   Gebenden    verbreiteLe.    —      ^  Venn   die 
Blattern   bei  ihrer  Ankunft  in  Amerika,  Island,   Kamt- 
schatka u.    a.  Lindern    am  heftigsten Wüllielen,     so 
braucht    man    den    Grund    nicht     blols    darin ne     zu 
suchen ,    dafs   das    Contagium     von    einer    fremden 
Race    kam,     sondern    er  kann  auch  theils  darin  lie- 
gen, dafs   die  Bewohner  dieser  Länder  eben  eine  un- 
gemeine   EiTipfänglichkeit    für    dies    Contagium     be- 
safscn,  theils  darin,  dafs,  wenn  die  Pockenkranklieit 
?-uerst    oder    selten    in    ein    Land   kömmt,  sie    dann 
grofsentheils    Erwachsene  befällt,    die  überhaupt  an 
der  Krankheit  mehr  leiden,    als  Kinder.       Nicht  in 
allen    Ländern ,    wohin    d^iie   Pocken    zuerst    kamen, 
haben    sie    daher   solche    Verlieerunoen    angerichtet, 
z.  B.   nicht  in  Cayenne,    wohin  sie   1766  durch  Ne- 
ger»claven    gebracht    wurden,    aber   keine    weitern 

Folgen 
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Folsen  hatten  j  und  dagegen  haben  wir  in  Europa 
auch  in  den  Gegenden,  wo  sie  langst  einheimisch 
waren,  doch  höchst  gefährliclie  Epidemien  gestehen. 
In  Berten  zeigten  sich  die  Pocken  z.  ß.  alle  sieben 
Jaiir  ,  sie  waren  aber  immer  sehr  bösartig.  Unter 
den  Aegyptiern,  wo  sie  weit  früher,  als  bei  uns  gras- 
sirt  haben,  sind  sie  noch  jetzt  ungleich  mörderi- 
scher. Wenn  endlich  die  Syphilis  öfters  dann  einen 
sehr  bösartigen  Charakter  annimmt,  wenn  sie  sich 
fremde  ^  Völkerstamme  einander  mittheilen  ,  so 
scheint  die  Ursache  allerdings  oft^  darin  zu  liegen, 
dais  das  venerische  Contagium  vieler  IVIodificationen 
fähig  ist,  und  eine  Nation  von  der  Ausartung,  die 
es  in  einer  andern  erlitten  hat,  mehr  leidet,  als 
von  dem  einheimisclien  (^S.  2o4-.)*  Sollen  doch  die 
Spanier  in  Südamerika  sieh  schon  dann  venerische 
Uebel  zuziehen,  wenn  sie  mit  gesunden  Indianerin- 
nen der  Liebe  pflegen  ( ^.  5^- )•  Aufserdem  mufs 
aber  auch  der  Umstand  oft  in  Erwäoun«  s^ezosien 
-werden,  dais  die  Syphilis  überhauj)t  in  kältern  Län- 
dern, z.  ß.  in  lluisldod,  weit  heftiger  den  Körper 
angreift,  und  ungleich  schwerer  zu  heilen  ist.  Man 
weils,  dafs  bei  Matrosen,  die  in  England  angesteckt 
wurden,  gleich  darauf  aber  nach  Ostindien  fuhren, 
die  Seuche  erst  ausbrach,  als  sie  nach  England  zu- 
rückkamen. Wenn  also  die  Franzosen  aus  Aegyp- 
ten  ein  sehr  wirksames  Gift  in  ihr  Vaterland  brach- 
ten, ob  es  gleich  in  Aegypten  selbst  sich  sehr  gelind 
verhielt,  so  lie^t  die  Ursache  unstreitig  in  der  Ver- 
änderung  des  Klima's;  denn  die  Eingeborneh  ,  die 
sich  aus  Aegypten  nach  Damask  und  den  Gebürgen 
von  Syrien  begeben ,  erfahren  dasselbe.  Es  ver- 
hält sich  mit  syphilitischen  Kranken  ungefähr 
wie  mit  den  von  Yaws  Eroriffenen.  Nur  bewirkt 
bei  erstem  der  kältere  Himmelsstrich  das,  was  bei 
letztern  der  heilse    thut   ($.   i2iO- 
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III. 

Von    der    Dauer    und     dem     Untergänge    der 

Contagien. 

$.  207. 

Ein  entstandenes  Contagium  kann  nur  auf 
zweierlei  Weise  wieder  seinen  Untergang  finden, 
entweder  dadurch,  dafs  das  Materiale  desselben 
überall  gänzlich  zerstört  wird,  oder  dadurch',  dafs 
Kein  organischer  Körper  mehr  EmpfanglichKeit  für 
dasselbe  behält,  so  dafs  also  sein  Materiale,  wenn 
€S  ^uch  noch  an  leblosen  und  belebten  Wesen  haf- 
ten sollte ,  doch  Kein  anstechender  Stoff  mehr  ge- 
nannt zu  werden  verdient,  weil  es  keine  Krankheit 
mehr  erzeugen  kann.  Indessen,  wenn  auch  auf  die 
eine  oder  die  andere  Weise  ein  Contagium  völlig 
verschwunden  ist,  so  wird  es  doch  zurückkehren, 
sobald  die  Empfänglichkeit  sich  wieder  einstellt, 
oder  die  Ursachen,  welclic  es  aufs  neue  erzeugen 
können,  fortdauern.  Wir  dürfen  also  nur  dann  sei- 
nen Untergang  für  immer  erwarten ,  wenn  die 
Rückkehr  dieser  Empfänglichkeit  und  der  Ursachen, 
die  es  erzeugten,  schlechterdings  unmöglich  ist. 

^  C08. 

Innerhalb  des  kranken  organischen  Körpers 
dauert  das  Contagium  so  lange,  als  die  contagiöse 
Krankheit,  oft  mit  Inbegriff  der  Periode  der  Wie- 
der^enesung ,  also  nach  Verscliicdenheit  des  Uebels 
eine  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit,  bald  Tage 
und  Wochen,  bald  Monate  und  Jahre.  Hiervon 
machen  doch  diejenigen  Contagien  einige  Ausnah- 
me, welche,  wenn  ihre  Kraft  nicht  zuweilen  aufge- 
frischt wird,  endlich  Krankheiten  erzeugen,  in  den 
sich  oar  kein  Contagium  mehr  entwickelt.  Außer- 
halb des  kranken  Körpers  ist  die  Dauer  ebenfalls 
sehr  verschieden.  Vom  Pockencontagium  haben  wir 
M.  154..)  gehört,  dafs  es  sich  unter  günstigen  Bc- 
dinoun^'en  auf  dreifsig  Jahre  lang  halten  kann. 
Der^  Feststoff    scheint  "wenigstens     keiner    grölseiri 
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Vergänglichkeit  unterworfen.  Die  Vaccine  Ivih  sich 
dagegen  Kaum  drei  Jahr,  und  das  Contagium  des 
Hospitaltyphus  hieiht  sogar  Kaum  länger  als  drei 
Monate  wirksam.  Indessen  vertilgt  die  Zeit  allein 
die  contagiösen  Stoffe  nicht,  sondern  immer  äuiserc 
Umstände;  und  die  Ursache,  warum  sie  nicht  be- 
ständig sich  erhalten,  liegt  blofs  darin,  dafs  man 
sie  nicht  unter  solche  Verhältnisse  zu  setzen  ver- 
mag,, wo  dieses  möglich  war.  Unter  gewissen  Be- 
dinounsien  Können  daher  die  Conta^ien  weit  früher 
ihren  Untergang  finden.  Sehr  viele,  wo  nicht  alle 
AnsteckungsstofFe  verlieren  ihre  Kraft ,  w^nn  sie 
längere  oder  Kürzere  Zeit  dem  Lichte,  einer  grofsen 
Hitze,  der  atmosphärischen  Luft,  den  mineralsau- 
ren Dämpfen  etc.  ausgesetzt  werden,  das  Contagium 
der  Hundswuth  wird  nach  ZinKe  durch  Arsenik 
zerstört,  mehrere  Stoffe  sind  fähig,  den  Vaccinestoff 
unwirKsam  zu  machen  (^V  195O  ^*  s.  f.  ' 

$.    209. 

Soll  ein  Contagium  dadurch  seine  WirKsamkeit, 
als  solches,  verlieren,  dafs  es  keinen  organischen 
Körper  findet,  in  dem  es  eine  Fvrankheit  erregen 
kann,  so  ist  dieses  am  leichtesten  möglich,  wenn 
es  nur  endemisch  herrscht.  Verändertes  Klima, 
veränderte  Lebensart,  verändertes  Temperament, 
selbst  veränderte  Religion  und  Staatsforrn  etc.  kön- 
nen früher  oder  später  alle*  weitere  Ansteckung 
sänzlich  unmöslich  machen.  Hat  sich  ein  conta- 
giöses  Uebel  schon  über  viele  Länder  verbreitet,  so 
sind  nur  allgemeine  verbreitete  Bedingungen  im 
Stande,  seinen  Fortschritten  Gränzen  zu  setzen, 
z.  B.  eine  ansteckende  Krankheit,  die  die  Empfäng- 
lichkeit für  jenen  Stoff  gänzlich  tilgt.  Am  meisten 
kann  der  Mensch  selbst  durch  zweckmälsi^e  Vor- 
kehrungen  die  Verbreitung  der  Contagien  verhüten, 
wovon  wir  in  der  Folge  noch  sprechen  werden. 

6.  £10. 

/  • 

Ist  mit  und  nach  der  Vertilounsj  eines  Conta- 
giums  auch  die  Ursache  verschwunden,  welche  es 
selbst  oder  die  Empfänglichkeit  erzeugte,    und  Kön- 

'         N  2 
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ntn  die  Bedingungen  seiner  Entstehung  und  Ver- 
breitung nie  wiederhehren,  so  ist  es  auf  ewig  un- 
tergegangen. Auf  diese  Weise  wirkt  zuweilen  die 
Natur,  indem  sie  Sümpfe  austrocknet ,  und  andere 
Quellen  der  Miasmen  zerstört,  eine  Veränderung 
des  Klimans  herbeiführt  u.  s.  f.  Mehr  als  die  Na- 
tur allein  kann  aber  auch  hierbei  der  Mensch  thun. 
Er  vermag  z.  ß.  dadurch,  dafs  er  für  die  zweck- 
mäfsige  Einrichtung  der  Spitäler  und  Gefangnisse 
sorgt,  viele  typhöse  Epidemien  zu  verhüten,  er  ist 
im  Stande,  durch  sorgfältige  Vaccination  die  Pocken 
für  immer  auszurotten  u.  s.  w. 


Drittes    Kapitel. 

f^ergleichu77g  der  Contagien  mit  den  ihnen  ver- 
wandten  Substanzen. 

Wir  haben  bereits  gehört,  dafs  die  Contagien 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  Giften  zeigen,  dals 
sie  indessen  in  gewisser  Hinsicht  auch  mit  den  pa- 
rasitischen Geschöpfen  verglichen  werden  können, 
dals  ferner  die  Ausflüsse,  welche  organische  Körper 
im  gesunden  Zustand  auf  einander  äufsern  ,  zuwei- 
len nahe  an  sie  gränzen,  und  dafs  endlich  auch  die 
maferielle  Substanz,  die  von  der  frühern  Genciration 
auf  ihre  Nachkommenschaft,  von  Eltern  aif  fiie 
lirnder  übergeht,  zuweilen  n^iit  contagiösen  Stoffen 
verwechselt  werden  könne.  In  Hinsicht  der  Punkte, 
in  welchen  sicii  die  Ausflüsse  gesunder  lebender 
Wesen  auf  andere  ijie  umgebende,  und  ü'it  Materien, 
die  durch  Erbschaft  von  einem  auf  das  andere  über- 
gehen, von  contagiösen  Stoffen  unterscheiden,  glau- 
ben wir  uns  schon  oben  ( (J^.  4.3  und  45.)  hinrei- 
chend erklärt  zu  li^aben;  notliwendiger  ist  es  das;c- 
gen,     noch  die   Unterschiede  zwischen  Ictztejn   und 
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2r\vischen  den  Giften ,  den  Miasmen  und  Parasiten 
ausführlicher  aus  feinander  zu  setzen,  indem  man 
sie  häufig  bald  zu  grofs,  bald  zu  gering  angeschla- 
gen hat. 

I. 

Vergleichurjg  der  Contagien   mit  den  Giften. 

^*    212. 

Die  AchnlichKeit  zwischen  Gontaoien  und  Gif- 
ten  ist  von  jeher  so  wenig  geläugnet  \vorden,  dafs 
sogar  der  Sprachgebrauch  erlaubt ,  die  Contagien 
selbst  Gifte  zu  nennen.  Wenn  wir  nämlich  unter 
Gift  jede  Materie  verstehen,  in  so  fern  sie  in  ir- 
gend einem  organischen  Körper  durch  chemische 
Kräfte  der  Gesundheit  und  dem  Leben  nachtheili^e 
Wirkungen  liervorbringen  kann,  die  sie  auf 
t  o  d  t  e  t  h  i  e  r  i  s  c  h  e  und  v  e  g  e  t  a  b  i  1  i  j^  e  h  e  T  h  e  i  1  e 
nicht  äuisert,  so  sind  die  Gontagien  offenbar 
nur  eine  gewisse  Klasse  von  Giften,  die  sich  von 
den  übrigen  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie  ein 
Ih'oduct  einer  ähnlichen  Krankheit  ist,  als  sie  zu 
erregen  vermag.  Von  den  übrigen  Giften  ist  es 
d^iher  nicht  erforderlich,  dafs  sie  von  der  relativ 
anorganischen  Nat^r  abstammen,  oder  bei  vollkom- 
mener Integrität  der  Gesundheit  von  organischen 
Wesen  hervorgebracht  sind,  sondern  sie  können 
ebenfalls  Erzeugnisse  einer  Krankheit  seyn .  und 
dennoch  nicht  zu  den  Contagien  gehören,  weil  sie 
zwar  vitalitätswidriö  auf  andere  or9;anische  Wesen 
wirken,  aber  doch  nicht  in  ihnen  eine  ähnliche 
Krankheit  erregen.  So  erzählt  Osi ander  einen 
Fall,  wo  ein  Herr,  welcher  sein  verwimdctes  Pferd 
selbst  heilen  wollte,  und  an  einem  heifsen  Sommer- 
tage die  stinkende  eiternde  Wunde  berührte,  so- 
gleich in  ein  hitziges  Fieber  mit  (Karbunkeln  an  den 
Händen,  Armen  und  im  Gesichte  verfiel,  und  am 
siebenten  Tage  starb  ,  obgleich  die  Wunde  des 
Pferds  nichts  weniger  als  die  Natur  eines  Carbun- 
kds  gehabt  lialte.     So  bemerkt   Boerliaavc,     dafs 
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der  Gestank  eines  von  einem  Wassersüchtigen  ab- 
flieisenden  fauligen  Wassers  den  Umstehenden  Be- 
klemmung und  schweren  Athem  verursachte  u.  dgl.  m. 
Es  ist  daher  nicht  ganz  treffend ,  -wenn  man  mit 
den  Engländern  die  Contagien  Krankheitsgifte 
nennt. 

$•  213. 

Wenn  nun  eine  Und  dieselbe  Substanz,  welche 
das  Product  einer  Krankheit  irgend  eines  lebenden 
Wesens  ist,  in  manchen  organischen  Körpern  die- 
selbe Krankheit  veranlassen ,  in  andern  eine  ganz 
verschiedene  erzeugen  könnte,  wenn  sie  in  dem  ei- 
nen vitalitätswidriif  zu  wirken,  in  dem  andern  da- 
gegen  die  Gesundheit  zu  erhalten,  oder  gar  die  ver- 
loren gegangene  wieder  herzustellen,  und  den  Kör- 
per zu  ernähren  vermöchte,  so  ^vürde  eine  solche 
in  dem  erstem  Falle  die  Rolle  eines  Contaoiums, 
im  zweiten  die  eines  semeinen  Gifts,  im  dritten 
die  «mes  prophylaktischen  Mittels,  im  vierten  die 
einer  Arznei,  im  fünften  die  eines  Nahruncsstoffes 
spielen;  und  der  Begriff  von  Contagium  auf  diese 
Weise  ganz  relativ  werden.  Und  so  verhält  es  sich 
auch  wirklich!  Wir  wissen,  dafs  ein  Kind,  welches 
an  den  Pocken  krank  darnieder  liesit,  in  einem  an- 
dern,  das  bei  ihm  schläft,  aber  die  Krankheit  schon 
überstanden  hat,  blofs  Uebelkeit,  Kopfschmerz  und 
Fieber  erzeugen  kann.  Es  ist  bekannt  genug,  dafs 
wir  in  der  Vaccine  das  sicherste  Schutzmittel  gegen 
diese  Krankheit  erhalten  haben;  durch  v.  Hum- 
boldt haben  wir  aber  vernommen,  dafs  eine  un- 
vollkommene Vaccination ,  w  enn  sie  auch  die  Pok- 
kenkrankheit  nicht  zu  verhindern  im  Stande  ist, 
doch  einen  gelinden  Verlauf  derselben  zu  bewirken 
vermag.  Im  frischen  venerischen  Gifte  haben  wir 
bereits  das  Heilmittel  einer  eingewurzelten  Syphilis 
entdeckt.  Und  endlich  hat  die  Erfahrung  gelehrt, 
dafs  Hunde  Pestbeulen  und  Carbunkeln  sammt  Eiter 
und  Jauche  ohne  allen  Nachtheil  verzehren.  Mehr 
brauchen  wir  wohl  nicht  zur  Bestätigung  dieser 
Wahrheit  anzuführen  ,  die  uns  um  so  weniger  auf- 
fallend seyn  kann ,    da  wir    wissen ,    dafs   auch  die 
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gemeinen  Gifte  oft  zugleich  Arzneien  undNahrüngs* 
mittel  abgeben. 

Der  Begriff  von  Contagium  und  gemeinena 
Gifte  ist  aber  nicht  nur  relativ,  wenn  wir  die  Wir- 
kung derselben  berücksichtigen,  er  bleibt  es  auch, 
wenn  wir  auf  ihre  Erzeugung  sehen,  denn  wir  ha- 
ben bereits  ($.  51.  55.  )  angeführt,  dafs  eine  Sub- 
stanz ,  welche  in  gewissen  KranKheiten  als  Conta- 
gium hervorgebracht  wird,  auch  in  andern  Zustän- 
den in  derselben  Qualität  producirt  werden  kann^ 
daher  wir  denn  auch  zwischen  ächten  und  unäch- 
tcn  Contagien  einen  Unterschied  machten. 

Bei  diesem  Verhältnisse  zwischen  den  Begriffen 
von  Contaoien  und  Giften  darf  man  nicht  erwar- 
ten,  noch  andere  wesentliche  Verschiedenheiten  zwi- 
schen ihrer  innern  Natur,  ihrer  Erzeugungsart  und 
ihren  Wirkungen  zu  entdecken,  und  w^irklich  sind 
auf  alle  Bemühungen  der  Art,  von  so  vielen  Seiten 
sie  geschehen,  bis  jetzt  vergebens  gewesen.  Da,  wo 
man  glaubte,  allgemeine  Differenzen  zu  erblicken, 
waren  es  immer  nur  Unterschiede  zwischen  gewis- 
sen Dingen,  die  häufig  als  Contagien  wirken,  und 
andern,  die  wir  in  Hinsicht  auf  manche  organischt^ 
Körper  als  Gifte  erkannt  haben,  aber  nicht,  was 
man  doch  von  einer  allgemeinen  Differenz  zu  for- 
dern berechtigt  ist,  Charaktere,  wodurch  jedes  Con- 
tagium vor  jedem  Gifte  sich  auszeichnete.  Um 
dies  zu  beweisen,  wollen  wir  die  Punkte,  in  wel- 
chen man  vorzüglich  Abweichungen  zwischen  Con- 
tagien und  Giften  zu  finden  geglaubt  hat,  einzeln 
durchgehen. 


'O' 
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Wir  haben  selbst  einigen  Unterschied  zwischen 
der  Wirkungsart  der  Contagien  und  der  Gifte  dariii 
gefunden  (  ^.  101.),  dafs  bei  den  Contagien  wenig 
von  der  Menge,  von  der  Dichtheit  der  Substanz, 
von  der  Grölse  der  Fläche,    mit  welcher  sie  in  Be- 
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rühriing  fcömmt,  und  von  der  Dauer  dieser  Berüh- 
rung abhängt,  ob  Anstechung  erfolgt  oder  nicht; 
dagegen  bei  Giften  alle  diese  Punlrte  wohl  in  An- 
schlag zu  bringen  sind.  Eine  grofse  Menge  Pocken- 
eiter erzeugt  keine  heftigere  Krankheit,  als  eine  ^e- 
ringe,  dagegen  hdiwn  eine  kleine  Quantität  Opium 
blol's  vermehrte  Heiterkeit  bewirken,  ^vährend  eine 
grofse  den  Tod  verursacht.  Die  Vaccine  haftet, 
wenn  nur  eine  Nadelspitze  die  Oberhaut  leicht  durch- 
dringt, und  mit  ihr  einen 'Moment  in  Berührung 
bleibt;  dagegen  mufs  Bleioxyd  mit  einer  Oberfläche 
von  ansehnlicher  Ausdehnung  einige  Zeit  in  Beriih- 
rung  bleiben,  wenn  eine  Vergiftung  erfolgen  soll. 
W^ährend  ein  einziges  Stiick  verpesteter  Leibwäsche 
einen  ganzen  Haufen  derselben  ihre  ansteckende 
Kraft  mittheilt,  wird  dem  w^eifsen  Arsenik  seine  gif- 
tige Eigenschaft  in  ^^iktn  dem  Verhältnisse  geraubt, 
in  je  mehr  Theile  er  mechanisch  getrennt ,  oder 
durch  chemische  Lösungsmittel  verdünnt  wird. 
Wenn  wir  indessen  diese Thatsachen  näher  beleuch- 
ten, so  finden  wir  theils,  dafs  die  Vergleichungs- 
punktc  nicht  ganz  richtig  gewählt  sind  ,  theils  dafs 
die  Vergleichung  nicht  durchaus  zwischen  allen  Con- 
tagien  und  allen  Giften  Stich  hält.  Man  beachtet 
nämlich  erstlich  nicht  senuo  den  Unterschied  zwi- 
seilen  der  Menge  des  Gifts ,  die  auf  einem  organi- 
schen Körper  applicirt,  und  die  wirklich  in  ihm 
aufgenommen  Vv^ird.  Letztere  ist  auch  bei  Gif- 
tcn  äufserst  gering,  so  dafs  blofs  in  der  gröTsern 
Schwierigkeit,  den  Körper  zu  durchdringen,  die 
vorzüglichste  Ursache  gesucht  werden  muls,  warum 
wenigstens  manche  sonst  giftige  Substanzen  ihre 
Kraft  in  »erinoerer  Men^e  nicht  äufsern.  Zweiten» 
fehlt  man  gewöhnlich  darin,  dafs  man  die  Wirkun- 
gen ,  welche  ein  Gift  hervorbringt,  wenn  es  im 
Magen  eingeführt  wird  ,  mit  denjenigen  vergleicht, 
welche  ein  Contagium  zeigt,  wenn  es  eingeimpft 
wird.  Würde  man  immer  die  Erfolge  öecen  ein- 
ander  halten,  welche  die  einen  oder  die  anderen, 
^venn  sie  mit  einem  und  demsel])en  Theile  in 
Berührung  kommen,  hervorbringen,  so  Würde  man 
oft  ein  ganz  anderes,  und  gewifs  ein  richtigeres  Re- 
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sultat  erhalten.     So   hat   man   zuweilen   sowohl  Vi- 
peingift,     als    ßlatterneiter   in   Menge   in    den    Ma- 
gen eingeführt,    ohne  einen  Übeln  Zufall  zu  veran- 
lassen ;     dagegen    sowohl    die    kleinste  Quantität  Vi- 
perngift,   als    die    geringste   Spur    von    Pockenciter 
unmittelbar    mit   dem    Blute    vermischt,    die  heftig- 
sten Zufalle  erregte.     Hiermit  ist  aber  nicht  erwie- 
sen ,    dafs    diese    Substanzen     in    Magen    eingeführt, 
schlechterdings    unschädlich  seyn.     Vom  Vipernbisse 
wissen  wir  ferner,    dafs  wenn  dadurch  nur  Zellge- 
webe,  Muskelfasern,    Sehnen    und   Nerven    verletzt 
w^erden,  er  nicht  immer    todtlich    ist,    sondern  dafj^ 
dann  oft  nur  an  der   verwundeten  Stelle   übele  Zu- 
falle entstehen.     Noch  weniger    hat    man  zu  besor- 
gen, wenn  das  Schlangengift  blofs  mit  der  Oberhaut 
in    Berührung    kömmt.     Seine    Wirksamkeit    iiuf^ert 
sich  dagegen  in  vollem  Maaise,    sobald  es  mit  dem 
Blute    vermischt    w^ird.       Auf  ähnliche   Weise    »eht 
es  mit  der  Vaccination.     Diese  haftet  selten,    wenn 
das  Eiter   blofs    auf  die  unverletzte  Oberhaut   getra- 
gen wird;     und   w^enn    die  Impfung  zuweilen  eben* 
falls    fehl   schlägt,     so    müssen    wür    mit   Sacco  die 
Ursache,  ^wenigstens  zum  Thcil  darin  suchen,     dafs 
es  keine  Stelle  getroffen  hat ,    wo  es  seine  Wirkun- 
gen gehörig  äufsern  kann.       Was    endlich  den  Um- 
stand betrifft,   dafs  Gifte,  je  mehr  sie  verdünnt  wür-» 
den ,  an  VA'irksamkeit  abnähmen  ,    Contagien  hinge- 
gen   unverändert     blieben,     so    läfst    sich    theils    gar 
nicht  denken,  dafs  diese  bei  Contagien  keine   Grän- 
zen  haben  sollte,  theils  ist  für  die  mehrsten  noch  gar 
nicht   durch  Versuche  erwiesen,   ob  sie  diese  Eigen- 
schaft in  einem  hohen  Grade  besitzen ;  und  endlich 
wissen     wir,    dafs    auch    manche    verdünnte    Gifte, 
z.  1>.  Kirschlorbeerwasser,     auf  empfindliche  Perso- 
nen in  kleiner  Menge  todtlich  gewirkt  hat. 

Ein  anderer  Unterschied  zwischen  Contagien 
und  Giften  soll  darin  bestehen,  dafs  fiir  jene  meist 
nur  die  Individuen  einer  Art  organischer  Körper 
empfänglich  sind,  während  die  Gifte  ihre  Wirkun- 
gen auf  viele  Arten  äufserr^.     Diese   Vcrschiedenheir 
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ist  schon  d^swegtn  weniger  charakteristisch,  weil 
sie  blofs  auf  einem  Mehr  oder  Weniger  beruht; 
allein  sie  greift  auch  nicht  einmal  allgemein  durch, 
denn  der  Pfeffer,  der  Zucker  etc.  sind  nur  für  we- 
nige Thiere  Gifte,  dagegen  das  Contagium  der 
Hunds wuth  sehr  vielen  mitgetheilt  werden  kann. 
Und  wahrscheinlich  ist  dies  noch  mit  mehreren  an- 
dern der  Fall,  wenn  sie  eingeimpft  werden. 

$.    218.  '     '  ' 

Die  Gifte  sollen  ferner  weit  weniger  Disposi- 
tion im  Körper  verlangen,  die  Empfänglichkeit  für 
dieselben  soll  in  den  Individuen  einer  und  dersel- 
ben Art  weit  allgemeiner  seyn  ($.  53.))  als  für 
Contagienj  auch  richte  sich  die  Empfänglickheit 
für  letztere  mehr  nach  der  Nationalverschicdenheit. 
Den  Ungrund  dieses  Unterschieds  thut  die  Erfah- 
rung ebenfalls  in  mehrern  Fällen  dar,  und  die 
Zahl  derselben  kann  um  so  mehr  vcrgröfsert  wer- 
den, wenn  man  den  Vergieichungspünkt  richtiger 
wählt.  Wir  dürfen  nämlich  nicht  die  Ansteckung, 
wie  sie  gewöhnlich  durch  die  Haut  und  Respira- 
tionswerkzeuge erfolgt,  mit  den  Vergiftungen  durch 
die  im  Ma^en  eingeführte  Stoffe  sesen  einander 
halten ,  und  zwar  nicht  blofs  deshalb ,  weil  diese 
Organe  sehr  verschieden  sind,  sondern  auch,  weil 
die  contagiösen  und  giftigen  Stoffe  oft  in  .einem 
sehr  verschiedenen  Zustand  mit  diesen  Organen  in 
Berührung  kommen ;  jene  nämlich  häufig  in  gas- 
förmigen und  unwägbaren,  diese  im  tropfbarflüssi- 
gen und  starren.  Werden  daher  contagiöse  Stoffe 
und  Gifte,  beide  im  tropfbarflüssigen  Zustande  durch 
eine  kleine  Wunde  in  dem  Körper  eingeführt,  so 
fällt  dieser  scheinbare  Unterschied  gröfstentheils  hin- 
weg. Für  das  Contagium  der  Wuth,  für  die  Vac- 
cine etc.,  die  auf  diese  Weise  in  den  Körper  gelan- 
gen ,  fehlt  die  Empfänglichkeit  in  einem  Menschen 
selten,  auch  haben  wir  noch  keine  Nation  gefun- 
den, welche  davon  eine  Ausnahme  machte;  es  ver- 
hält sich  mit  ihnen  also  ungefähr,  wie  mit  dem 
Schlangengifte.  Wenn  dieses  aber  auch  noch  aug- 
gedehntere Wirkungen  haben  sollte,    so  wissen  wit 
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dagegen,    dafs  das  Tarantelgift,    das  Bienengift  nur 
in  wenigen   Menschen  und  nur  unter  gewissen  Utn^ 
ständen  be^lcutende  Zufälle  hervorbringen,  und  wie 
ge'ing  ist  die  Zahl  derjenigen  Personen,  in  welchen 
Quecl^silberoxyd    einen     eigenen    Aasschlag    erzeugt. 
Die  Erfahrung   lehrt  ferner,    dafs   die    EmDfänolich- 
heit    für   den  Typhus  ungefähr    in    eben  deni  Grade 
verbreitet  ist,    als  für    die  Ausdilnslungen  des   Gift- 
sumachs.  Wer  unter  einem  solchen  Strauche  schläft, 
versetzt  sich  in  Lebensgefahr  so  gut ,    als  der ,    wel- 
cher   sich     in     einem     Typhushospitale     niederlegt. 
Verweilt    er    hingegen    nur   einige  Zeit  in  der  Nähe 
des    Strauchs,    so    Kömmt   es  auf  besondere   Anlage 
an,  wenn  er  davon  afficirt  werden    soll:    er  gleicht 
also  ebenfalls  denjenigen    Personen,     die   sich    nicht 
lange    bei    Typhuskranhen    aufhalten.     .  Wenn    yviv 
indessen  auch  die  Wirkungen   der  im  Maoen  ein«e- 
führten  schädlichen  Stoffe  mit  der  auf  gewöhnlichen 
Weste  erfolsten  AnstecKuna  in  Para'llele  setzen,     so 
finden  wnr,     dafs    die  Empfänglichheit  für  jene   zu- 
weilen wirklich  auf  wenigere  organische  Körper  sich 
erstreckt,    als    für   diese.        Es  giebt  z.  P>.   vielleicht 
eine  weit  geringere  Anzahl  Menschen,  welchen  der 
Genufs  der  Krebsbutter  einen  ei^enthümlichen  Aus- 
schlag  erregt,  als  diejenige  beträgt,  welche   für  den 
Aussatz  empfänglich   ist.     Die  Ursache,    warum  die 
Spiegelia,  die   Gratiola,  verschiedene  Pilze  u.  dgl.  m. 
zuweilen  ihre  Wirkungen  versagen,  lieot  zum  Theil 
in    dem    Mangel     an     Bmpfänglichkeit.       Und     die 
Idiosynkrasie  mancher  Personen  gegen    gew^isse  Sub- 
stanzen beruht   sie  auf  etwas  Anderem,    als  darauf, 
dafs  manche  Stoffe  nur  auf  eine  oerin^e  Anzahl  or- 
ganischcr    Körper    einen    Übeln    Eindruck    machen  ? 
So  haben  ganze  Nationen  ihre   Lieblingsspeisen,  die 
von  von  andern  verabscheuet  werden  ;  es  sollte  uns 
nicht  w^ohl  bekommen,    w^enn  wir  mit  den  Otoma- 
ken  Erde  geniefsen  wollten  etc. 

Man  hat  dies  auch  nicht  verkannt,  und  des- 
halb gemeint,  dafs  sich  die  Contagicn  weit  auffal- 
lender von  den  Giften  in  Pnicksiclit  ihrer  Wirkung 
auf    die    versi.:hiedenen    Lebensalter     unterschieden. 
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Gögen  Confcagien  sey  das  männliche  Geschlecht  in 
seinem  liraft vollsten  Alter  am  empfindlichsten,  da- 
gegen äufserten  die  Gifte  ihre  heftigsten  Wirkun- 
gen hauptsächlich  auf  Weiber,  Kinder  und  schwäch- 
liche Mannspersonen.  Bei  näherer  Beleuchtung 
zeigt  sich  indessen  auch  dieser  Unterschied  als  un- 
gegrfindet.  Fragt  inän  nämlich ,  was  man  unter 
jener  Empfindlichkeit  für  Corjtagien,  die  Lei  kraft- 
vollen Männern  am  stärksten  seyn  soll,  zu  verstö- 
hcn  habe,  so  kann  es  nur  entweder  so  viel  heifsen, 
dafs  sie  der  Ansteckung  mehr  unterworfen  wären, 
oder  so  viel ,  dafs  die  ileaction  auf  das  Cdntagium 
weit  heftiger  sey,  dafs  übelere  Zufälle  einträten  etc. 
Den  erstem  Fall  angenommen,  so  wissen  wir,  dafs 
für  manche  Contagien ,  z,  B.  für  Pocken,  Ma^ 
Sern  etc.  Kinder  noch  unempfänglicher  sind,  als 
Erwachsene,  dafs  für  das  Scharlachgift  nach  Stoll's, 
Kobert's  u.  a.  Beobachtungen  die  Fi^auenzimmer 
mehr  Anlagen  besitzen,  dafs  für  andere,  z.  B.  für 
das  Wuthgift,  die  Krätze  etc.  ziemlich  gleiche  Dispo- 
sition vorhanden  ist,  und  dafs  dagegen  manche  gif- 
tige Stoffe,  z.  B.  salzsaures  Quecksilberoxydul,  in 
kindlichen  Körper  zuweilen  fast  in  grö'fserer  Menge 
eingeführt  werden  dürfen,  als  in  erwachsenen.  Im 
zweiten  Fall  mufs  man  in  Erwägung  ziehen,  dafs 
die  Reaction  ^es^en  manche  (]ontaöien ,  z.  B.  messen 
die  Krätze,  sich  überhaupt  nicht  auf  eine  kraftvolle 
Weise  äufsere,  und  dafs  die  Syn-iptome  der  Vergif- 
lun2[  hol  kraftvollen  Männern  auch  mehr  den  Aus- 
druck der  Energie  haben,  als  bei  Schwächlingen, 
wofern  die  gehörige  Dosis   gereicht  wurde. 

Einen  aufrallcnden  Unterschied  hat  msin  darin 
gesucht,  dafs  contagiöse  Krankheiten  sich  mit  einem 
Producte  endigten  ,  das  der  Natur  des  Contagiunns, 
wodurch  sie  veranlafst  wurden ,  vollkommen  gleich 
kam,  so  dafs  dadurch  die  Krankheit  weiter  fortge- 
pilanzt  werden  könne.  Indessen  wissen  wir ,  dafs 
der  Genufs  des  kamtscliadalischcn  Fliegenschwamms 
eine  ähnliche  Erscheinung  zur  Folge  hat,  so  dafs 
sein   Produkt   in   gewisser  Hinsicht   als    ein    Conta- 
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glum  betrachtet  werden  Kann.  In  beiden  Fällen 
beträgt  auch  die  Menge  des  aus  dem  Körper  aus- 
geführten StojflFs  mehr,  als  die  eingeführte  Quanti- 
tät. Ueberdies  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
manche  contagioriatiVe  Krankheiten  durch  Propaga- 
tion  endlich  so  gelihd  werden,  dafs  ih^e  ansteckende 
Kraft  ganz   verloren  geht. 

$.    221. 

Dafs  contagiÖse  Krankheiten  sich  von  selbst 
verliefen,  ohne  äufseres  Hinzuthun  aufhorten,  und 
gegen  eine  zweite  Ansteckung  sicherten ,  dagegen 
die  von  Giften  veranlafsten  sich  selten  oder  spät  in 
Gesundheit  ersdigten,  kann  noch  weit  weniger,  wie 
Einige  meinen,  als  eine  allgemeine  Differenz  betrach- 
tet werden;  denn  w^ir  haben  ja  gehört,  dafs  nicht 
ein  einziges  Contagium  existirt,  w^elches  völlige  Im- 
munität vor  einer  zweiten  Ansteckung  gewährte,  und 
in  der  Wirkung  mancher  Gifte  finden  w4r  etwas 
Aehnliches.  Das  Tabakrauchen  z.  R.  erregt  gewöhn- 
lich nur  das  erste  Mal  Taumel  und  Erbrechen,  und 
wer  dies  überstanden  hat,  kann  Tabak  in  Menge 
ohne  Nachtheil  geniefsen, 

$.       222. 

Sollte  Jemand  nach  diesen  Erörterungen  gleich- 
wohl an  die  Existenz  von  allgemeinen  Unterschie- 
den zwischen  Giften  und  Contagien  glauben,  der 
vergleiche  nur  die  Eigenschaften  des  Wuthgifts  und 
des  Schlangengifts.  Die  Achnlichkeit  zwischen  bei- 
den geht  hier  so  w^eit,  dafs  man  den  durch  sie  er- 
regten Krankheiten  fast  dieselbe  Kurmethode  ent- 
gegengesetzt ]iat,  und  zur  Verhütung  derFoigen  des 
einen  und  des  andern  Stoffes  ungefähr  dieselben 
Mittel  empfiehlt.  Ueberdies  scheint  in  der  durch 
das  Wuthcontagium  veranlafitcn  Krankheit  nicht 
immer,  w^enigstens  nicht  in  grasfressenden  Thicren, 
neuer  AnsteckungsstofF  producirt  zu  werden.  Und 
wenn  sich  eine  solche  fortgesetzte  Erzeugun^^  darin 
nicht  ganz  iäugnen  läfst,  so  wissen  wir,  dafs  auch 
die  von  Schlangengift  erregt«  Kranklieit  auf  andere 
Thiere    übertragen    werden    kann,     wenn    die   ßlut- 
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inasse  des  gebissenen  Thie;  es  mit  der  eincis  andera 
in  unmittelbare  Berührung  gesetzt  wird.  Was  aber 
noch  weit  mehr  sa^^en  w^ill,  das  Wuthgift;  ist  von 
dcmSchlänseneift  auoh  seiner  Erzeu^uno  nach  nicht 
so  wesentlich  verschieden,  denn  es  Lann  auch  in 
einem  Zustande,  der  noch  zu  den  gesunden  gehört, 
producirt  werden,  so  dafs  also  der  wiesen thche  Cha- 
rahter  zwischen  Contagien  und  Giften  hier  völlig 
schw^indet.  Halt  man  freilich  ächte  Contagien  und 
mineralische  Gifte  gegen  einander ,  so  luinn  es  an 
Unterschieden  zwischen  beiden  nicht  fehlen;  wer 
wollte  aber  diese  für  allgemeine  anerkennen  ?  Wenn 
wir  indessen  solchergestalt  keinen  einzigen  Cha- 
rakter die  Allgemeinheit  zugestehen  können  ,  so 
w^ollen  wir  hiermit  nicht  gesagt  haben  ,  dafs  es  ir- 
gend eine  durch  ein  Gift  erzeugte  Krankheit  gab, 
die  in  allen  anseoebenen  Punkten  vollkommen  mit 
einer  contagiösen  übereinstimmte,  und  in  so  fern 
können  jene  Unterscheidungszeichen  allerdings  eini- 
gen Werth  habei;i. 


11. 

Vergleichung  der  Contagien  mit  den  Miasmen, 

Der  Ausdruck  Miasma  wird  von  den  Aerzten 
in  sehr  verschiedener  Cedeutung  genommen.  Viele 
verstehen  darunter  nichts  anders,  als  das  Contagiuni 
selbst,  so  dafs  ihnen  beide  Ausdrücke  synonym  sind, 
da^esen  manche  nur  gewisse  Contagien  mit  dem 
Namen  Miasma  belegt  wassen  wollen.  So  bedient 
sich  Röschlaub  dieses  Worts,  um  diejenigen  An- 
steckungsatoffe  zu  bezeichnen,  welche  mehr  als  che- 
mivSche  Schärfe  wirken  und  phagedariische  Geschw^üre 
erzeugen  ( z.  B.  das  venerische,  das  Krätzmiasma) f 
eigentliche  Contagien  sind  ihm  dagegen  diejenigen, 
welche  als  weniger  chemische  Schärfen  und  mittel- 
bar mehr  die  Erregung  verstärkend  wirken.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort ,  die  verschiedenen  darüber 
geäuLerten  Meinungen  näh^r  zu  untersuchen ,   «on- 
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dern  wir  haben  hier  blols  zu  erklären,  dafs  wir  Aa% 
Wort  Miasma  ungefähr  ia  demselben  Sinne,  wie 
Gaubius  gebrauchen  ,  und  unter  ihnen  hauptsächlich 
diejenigen  in  der  Atmosphäre  befindlichen  Stoffe  verste«? 
hen  ,  welche  durch  ihre  Einwirkung  auf  organische 
Körper  Krankheiten  zu  erregen  im  Stande  sind,  iif 
so  fern  die  Kraft,  wodurch  sie  so  wirken,  nicht 
blois  von  bekannten  chemischen  Stoffen  abhängt. 
Wenn  man  also  in  der  Hundsgrotte  bei  Puzzoia 
eine  starke  Schicht  kohlensaures  Gas  bemerkt,  in 
welchen  Thiere  sogleich  ersticken,  so  erkennen  wir 
darin  kein  Miasma,  denn  wir  wissen,  dafs  dem 
kohlensauren  Gas  überhaupt  diese  Eigenschaft  zu- 
kömmt. Wenn  man  hingegen  in  der  Nähe  von 
Sümpfen  Wechselfieber  herrschend  bemerkt,  und 
ihre  Quelle  mit  Recht  in  den  Ausflüssen  jener 
sucht ,  so  nennen  wir  diese  Ausflüsse  miasmatisch, 
wofern  auch  die  Chemiker  uns  darthäten ,  dafs  die- 
selben aus  Schwefelwasserstoffgas ,  Phosphorwasser^ 
stoffgas  oder  irgend  einer  bckari^nten  Gasart  bestän- 
den; denn  ^vir  wissen,  dafs  diesen  Stoffen  allein 
keine  Kraft  zukömmt,  Wechselfieber  zu  erzeugen, 
sondern  dafs  diese  in  einem  unbekannten  Etwas 
*  liegen  müsse,  wenn  auch  jene  Gasarten  Einiges  zur 
Entstehung  derselben  beitragen  sollten. 

$.  224. 

Wirklich  scheinen  in  der  Atmosphäre  Verände- 
rungen vorzugehen,  wodurch  sie  fähig  wird,  in 
manchen  organischen  Körpern  einen  krankhaften 
Zustand  zu  erzeugen,  ohne  dafs  der  Chemiker  ihr 
Mischungsverhältnifs  sowohl  der  Quantität  als  Qua- 
lität nach  im  «erin2.sten  abgeändert  findet.  Wir 
weissen,  dafs  die  atmosphärische  Luft  eine  ausge- 
zeichnete Kraft  hat,  andere  Stoffe  ihrer  chemischen 
Eigenscbaften  zu  berauben,  auf  ähnliche  Weise,  wie 
sie  auch  im  Blute  und  unter  andern  Umständen 
zerstört  werden*  Versuche  haben  gelehrt,  dafs 
Sauerstoffgas  und  kohlensaures  Gas  in  bedeutender 
Menge  in  einem  Zimmer  ausgegossen,  nach  zehn 
Minuten  durch  '  chemische  Reagentien  keine  Spur 
mehr  von  sich  wahrnehmen  lassen ;    ja  Volta  fand 
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die    aus    Sümpfen    aufsteigenden    Gasarten    in   einer 
oerinoen    Entfernuno    von    ihrer     Oberfläche    schon 
völhg    verschwunden.       Zwar     macht    man     gegen 
manche  die-er  Versuche  die  Einwendung,  man  habe, 
um  diese   Stoffe    aus  der  Atmosphäre  wieder  auszu- 
scheiden,    nicht    den   gehörigen    Zeitraum  abgewar- 
tet,   %velcher   zur    Absonderung    des    beigemischten 
Bestand theils    erforderlich  sey.     Allein  im  Allgemei- 
nen lä'fst  sich  schlechterdings  nicht  annehmen,  dafs 
jene  Eigenschaft  der  Atmosphäre,    die  mit  ihr  ver- 
mischten   Stoffe    zum  Theil   so    zu  verändern,    dafs 
sie  für    chemische   Reaction    nicht  mehr  bemerkbar' 
sind,    blofs  auf  einer  Täuschung  beruhe.       Indessen 
darf  man,   wenn  in  den  angeführten  und  vielen  an- 
dern Fällen  die  Atmosphäre   die  Stoffe  ilirer  chemi- 
schen   Natur  und    ihrer  Wägbarkeit  beraubt,    auch 
nicht  glauben,     dafs   sie  zugleich  alle  Kräfte  dersel- 
ben aufhob ,    und   sich    dieselben    gleichsam  assimi- 
Krte  ;    wenigstens   ist   dies    nicht    immer    der    Fall. 
Sie    verhält  sich  vielmehr  auf  ähnliche  Weise,   wie 
das  Riut  gegen  Oontagien.  In  gewissen  Fällen  nimmt 
sie  den  Stoffen  mit  ihren  chemischen  Eigen>chaften 
auch  zugleich  ihre  schädliche  Einwirkuna  auf  or^a- 
nische    Körper;     in    andern    werden    ai>er   diese    ihr 
im    vollen    Mafse    mitgetheilt,    und    <]ann    verdient 
eben    dasjenige ,     wodurch    sie    so    nachtheilig    auf 
die  Gesundheit  wirkt ,  den  Namen  eines  Miasma. 

Dergleichen  JVIiasmen  können  sich  nun  unter 
verschiedenen  tlm*:änden  entwickeln.  Am  häufig- 
sten  sescJaieht  es  da,  w^o  thierische  und  ve^etabili- 
sehe  Stoffe  in  Verwesuno  übersehen  ,  also  auf  ße- 
gräbnifsplätzen,  die  kein«  gute  Lage  hal)cn ,  auf 
Schlachtfeldern,  -wo  eine  Mcngo  Leichen  lange  un- 
becrdigt  liegen  bleiben,  auf  s^Schindangern  ,  wenn 
verheerende  Viehseuchen  und  Kriei^e  die  Zaiil  der 
Aeser  ungewöhnlich  vermehren,  bei  Invasionen  von 
Heuschrecken,  wenn  die  unermelsliche,  Zahl  dersel- 
ben in  Fäulnif^  übergeht,  an  übeischwemmtcn  Or- 
ten ,  wenn  das  Wasser  nacli  sefnem  Zuriichtritt 
viele    todte   Fische    und    andere    liiiere   zurücklälsl, 

ferner 
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ferner  in  Gerbereien,  auf  Flachsrösten  ,  in  Kloaken 
und  Abtritten ,  in  Sümpfen  und  Morästen  etc. 
Selbst  die  frische  aufgegrabene  Erdscliicht  hat  schon, 
besonders  in  manchen  heilsen  Gegenden,  diese  VVir- 
liuno.  Colonisten,  welche  unhultivirte  Gebenden 
Urbarmachen,  werden  dadurch  nicht  selten  dorn 
Tode  Preifs  gegeben.  Als  im  Jahr  1786  von  Seiten 
des  französischen  Gouvernements  ein  Schiff  an  die 
Goldküste  zur  Anlegung  einer  Colonie  gesc  lickt 
wurde,  bekamen  alle  Personen,  die  das  Land  auf- 
gruben, und  sich  den  aufsteigenden  giftigen  Dün- 
sten aussetzten  ,  das  Nervenfieber.  Hauptsächlich 
scheint  Feuchtigkeit,  Mangel  an  Licht,  und  wie 
Thouvenel  meint,  die  negative  Elektricität  ihre 
Entstehung  zu   begünstigen. 
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Indessen  ist  es  allerdings  gegründet,  dafs  nicht 
immer  unter  diesen  Umständen  Miasmen  entstehen,' 
sondern  es  gehören  allerdings  noch  andere,  uns 
sröfstentheils  unbekannte  Bedin^unoen  dazu,  wenn 
faulige  Ausdünstungen  Krankheiten  erzeugen  sollen. 
So  fiel  1642  in  der  Nähe  von  Jülich  eine  Schlacht 
vor,  in  welcher  mehr  als  ß^oo  Menschen  und  sehr 
viele  Pferde  ihr  Leben  verloren,  und  sämmtlich 
unter  freiem  Himmel  in  Fäulnifs  übergiengen,  ohne 
dafs  ■  eine  Seuche  die  Folge  dav^on  geweöen  war. 
Nach  der  Pest  in  Moskau,  die  Orräus  beschreibt, 
hatte  man  aus  Furcht,  unter  Quarantäne  zu  kom- 
men, wenn  ein  Todesfall  bekannt  würde,  viele 
Kranke  verlieimlicht ,  und  ihre  Leichname  in  den 
Häusern  versteckt;  man  fand,  als  dies  ruchtbar 
^vurde,  ^eoen  tausend  Cadaver  unter  dem  Getäfel 
und  auf  den  J3üden  der  Häuser,  und  gleichwohl 
"svurde  weder  die  Pest  dadurch  unterhalten,  noch 
eine  neue  Krankheit  erzeugt.  In  Londqfti  hörte  so- 
gar einmal  die  Pest  auf,  als  man  alle  Kloake  der 
Stadt  öffnete  ,  und  in  Stuttgard  wurde  in  den  da- 
selbst i7p5  und  1784  herrschenden  epidemischen 
galligen  Schleimüebern  Nien-iand  in  demjenigen 
Theile  der  Stadt  beiällen,  durch  welchen  ein  über- 
aus stinkender  üath  flieist.     In  der  That    ist  es   bei 
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der  verschiedenen  Natur  der  Contaaien  und  der  epi» 
dernisclien  Disposition  mögiich,  dafs  zuweilen  eine 
solche  Veränderung  der  Luft  die  Weiterverbreitung 
einer  Epidemie  hemnien  l\ann.  Offenbar'  ist  es 
aber  zu  weit  ^eoanoen,  wenn  man  mit  Herz, 
Minderer  u.  a.  annimmt,  dafs  eben  die  unreine 
Luft,  so  ^vle  sie  in  den  schmutzigen  Hütten  der 
Armen  herrscht,  gegen  Contagien  sichere,  und  die 
Widerherstellung  der  Angesteckten  begünstige.  Denn 
hat  es  gleich  Epidemien  gegeben,  wo  die  ärmere 
Klasse  der  Bewohner  oder  der  unreinlichste  Thcil 
der  Stadt  ganz  verschont  blieb,  so  existiren  dagegen 
noch  weil   mehr  andere,    wo  diese  am  meisten  an- 


gegriffen  w  iU'htn, 
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Zu  den  Miasmen  ist  auch  dasjenige  unbekannte 
Wesen,  welches  vielen  Winden,  vielen  Nebeln  u.  s.  w. 
ihre  schädliche  Ei^^enschaften  ertheiit,  mit  Piecht  zu 
zählen.  Ferner  Gehören  selbst  der  Gesundheit  nach- 
theilige  Ausflüsse  von  gesunden  Menschen,  Thie- 
ren  und  Pilanzen,  in  so  fern  uns  ilire  chemische 
Natur  unbekannt  ist,  einiger malsen  hieher.  —  Doch 
es  kann  uns  liier  nicht  interessiren ,  die  Granzen 
derselben  s^enau  zu  bezeichnen,  und  die  Charaktere, 
>vodurch  sie  besonders  von  den  Giften  unterschie- 
den sind,  sorgfältig  anzugeben.  Auch  sind  offenbar 
die  Unterschiede  zwischen  diesen  und  jenen  nicht 
we-^entlich.  Existirt  aber  überhaupt  kein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  Giften  und  Miasmen, 
so  würde  es  in  der  That  überflüssig  seyn  ,  noch 
besonders  darzuthun,  dafs  sich  die  Miasmen  auch 
auf  ähnliche  Weise  zu  den  Contagien  verhalten, 
wie  die  Gifte.  —  In  wiefern  aber  Miasmen  zur 
Erzeugung  der  Contagien  viel  beitragen,  davon  ha- 
ben  wir  schon  oben  (§.  69.)  gesprochen. 
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III. 

Vergleichung   der    Contagien   mit    den  parasiti- 
schen organischen  Körpern. 
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Nicht  nur  Contagien,  sondern  auch  organisirta 
Körper,  die  ihr  eigenes  Leben  führen,  können  in 
krankhaften  Zuständen  anderer  belebter  Wesen  her- 
vorgebracht ,  von  diesen  auf  andere  übertragen 
iincl  daselbst  vermehrt  werden.  Wir  haben  so^ar 
Krankheiten  kennen  gelernt,  in  welchen  mit  dem 
Oontagium  zugleich  eigne  Organismen  entstehen, 
die,  Avenn  sie  auch,  streng  genommen,  nicht  selbst 
das  Contagium  andern  Körpern  mittheilen,  doch 
jedesmal  in  dem  angesteckten  Individuum  wieder 
erzeugt  w^erden.  Es  zei^t  sich  also  hierin  schon 
viel  Aehnlichkeit  zwischen  Contagien  und  schma- 
rotzenden Geschöpfen.  Diese  Aehnlichkeit  wird 
dadurch  noch  vermehrt,  dals  die  eigenen  Secretions- 
or^ane,  die  sich  bei  vielen  contai^iösen  Krankheiten 
biklen ,  in  ihren  allmahligen  Entwickelungen  den 
Lebensstafen  der  parasitischen  Pflanzen  gleichen. 
Jede  Pocke.,  jede  Maser ,  jede  Krätzpustel  fiihrt 
2  eichsaiTi  ihr  eigenes  Leben,  so  wie  dieSchmarotzer- 
•pilzc.  Es  entsteht  dajier  die  Frage,  wodurch  unter- 
schei^'e  ich  jedes  Contagium  von  jedem  parasitischen 
Geschöpf.  Wir  ])eantworf:en  diese  kurz  damit, 
Vv^enn  w^ir  den  Contagien  selb,^t  niemals  Individuali- 
tät, so  ^vie  den  organischen  Körpern,  zuoestehen. 
Allein  da  der  Begriff  von  Individualitat  in  einem 
weitem  und  in  einem  engern  Sinne  genommen, 
und  der  scheinbare  Einwurf  gemacht  werden  kann, 
dafs  doch  jede  Pocke,  jede  Maser  u.  s.  f.  als  ein 
Individuum  betrachtet  Averden  müsse,  so  ist  eine 
oehöris>e  Erlauterun«  des  Hc9,rifrs  von  Individualität 
nothwendig,    um   nicht  miisverstanden  zu  werden. 

.  Die  jlfern  Pliilosoplien   er  Mären  ein  Individuum 
oder  ein  Einzelwesen  für  ein  Ding,  das  alle  ßcstim- 

O  i; 
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hiungen  hat,  welche  in  einem  Dinge  zusammen 
mogh'ch  sind,  dem  also  von  allen  möglichen  sich 
widersprechenden  Prädicaten  eines  zuhommen  miifs. 
Ein  solches  Einzelwesen  ist  daher  sowohl  von  dem 
allgemeinen  Dinge  {ens  universale'),  als  dem  Dinge 
in  concreto  unterschieden.  Ersteres  ist  ein  blofser 
Begriff,  welchem  von  je  zwei  widersprechenden  Pr«'i- 
dicaten  entweder  nur  das  bejahende  oder  das  ver- 
neinende beigelegt  werden  hann,  wenn  er  seine 
Allgemeinheit  erhalten  soll,  z.  B.  Ausschiagspusteln. 
Letzteres  ist  ein  wirklich  in  der  Natur  vorhande- 
ner Gegenstand,  deren  es  aber  mehrere  giebt,  so 
dafs  von  contradictorisch  entgegengesetzten  Prädica- 
ten  diesem  das  eine  und  jenem  das  andere  zukom- 
men Kann.  Jede  wirklich  existirende  Ausschlaos- 
pustel  ist  eine  Ausschlagspustel  in  concreto.  Ob 
dieselbe  diese  oder  jene  Form,  diese  od^^r  jene  Farbe 
und  andere  Eigenschaft  besitzt ,  kann  nichts  dazu 
beitragen,  ihr  diese  Benennung  zu  versagen.  Einem 
Individumn  von  einer  Ausschlagspustel  kömmt  da- 
gegen nur  eines  A^on  allen  möglichen  widersprechen- 
den Accidenzen  zu.  Jede  Pocke  mufs  daher  als  ein 
Individuum  betrachtet  werden,  aber  wohl  gemerkt, 
es  ist  nicht  ein  Individuum  des  Pockencontagiums, 
sondern  blois  ein  Individuum  von  den  Pocken  über- 
haupt, denn  das  l^ockencontagium  hat  ja  nicht  nur 
in  diesen,  sondern  auch  in  andern  Dingen  sei- 
nen  Sitz. 

^.    230. 

Wo  suchen  Avir  also  die  Individuen  des  Pocken- 
contagiums?  Unmöglich  kann  man  doch  jeden  Stoff, 
an  weichem  dies  Contagium  haftet,  ein  Individuum 
desselben  nennen,  denn  man  würde  z.  B.  bei  der 
Theilung  eines  Stücks  Leinwand,  das  davon  inli- 
cirt  war,  niemals  auf  einen  Theil  kommen,  der 
nicht  in  noch  UainexQ  zu  trennen  war,  und  gesetzt, 
dies  war  auch  möglich,  so  würden  wir  von  einem 
,  solchen  Theiic  doch  nicht  beliaupten  können,  daf^ 
(tlti  Individuuin  von  dem  Pockencontagium  daran 
hafte.  Wir  müssen  also  hier  annehmen,  dafs  der 
Begriff  von  Einzelwesen  auf  diesen  Gegenstand  ent- 
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weder  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  einem  gewissen 
Sinne  anwendbar  sey.  Sobald  wir  nämlich  den  Be- 
griff von  Individualität  auf  Gegenstände  anwenden 
wollen ,  ist  wohl  zu  unterscheiden ,  ob  ihre  einzel-  v 
iien  Theile  unter  einander  oder  vom  Ganzen  ver- 
schieden sind ,  und  erst  durch  ihre  Verbindung  der 
Vorstellung  entsprechen,  die  wir  uns  von  ihnen 
machen,  oder  ob  derselbe  in  lauter  Theile  getrennt 
werden  hann,  di^  sowohl  einander  als  dem  Ganzen 
ähnlich,  und  nur  der  Quantität  nach  verschieden 
sind,  so  dals  jeder  einzelne  Theil  dem  Begriff  so 
gut,  als  das  Ganze  angemessen  ist.  Blofs  im  erste- 
ren  Fall  kann  man  den  Begriff  der  Individualität 
im  strengen  Sinne  anwenden.  Hier  erhalten  wir 
nämlich  durch  die  Theiluns^  nicht  Din^e  von  der- 
selben  Art,  und  ehen  in  dieser  Hinsicht  verdient 
das  Ganze  untheilbar  (individuuni)  genannt  zu  wer- 
den. Im  letzteren  F^lle  können  wir  zwar  von  ein- 
zelnen Dingen  reden  ;  allein  da  sie  kein  geschlossen 
nes  Ganze  bilden,  so  ist  es  unschicklich,  in  den  un- 
endlich vielen  Theilen  eine  unendliche  Menge  von 
Individuen  finden  zu  wollen, 

$.  231. 

Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dafs  der  erstere 
Fall  bei  organisirten  Körpern,  sie  mögen  Schma- 
rotzer sevn  oder  nicht,  der  letzere  hinsiesen  bei 
Contagien  eintrete.  Jede  Art  organisirter  Körper 
besteht  blofs  durch  Individuen;  allein  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Contagien  kann  man  kein  In- 
dividuum,  im  strengen  Sinnö  genommen,  aufwei- 
sen ,  sondern  höchstens  die  Theile  des  contagiösen 
Stoffs,  die  der  ganzen  Masse  desselben  gleich  sind. 
Man  mag  daher  imm^r  die  verschiedenen Entwicke- 
lungsperioden  einer  Pocke  mit  dem  Keimen,  der 
Ausbildung,  der  Bliithezeit  und  der  Fruchtreife  eines 
Vegetabils  vergleichen,  so  darf  man  sie  doch  nie  für 
ein  Individuum  des  Pockencontagiums  selbst  er- 
klären. 

$•  232. 
Wollte  man  hiergegen  einwerfen,  dafs  doch  ein 
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Tvirlilich  belebtes  Contagiiim  möglich  sev,  welches 
aus  Individuen  bestände  ,  wenn  man  sich  dasselbe 
nämlich  so  vorstellte,  wie  diejenigen,  die  das  Conta- 
giiim der  Krätze  in  den  Krätzmilben  finden  woil* 
ten,  so  hann  man  erwiedern:  dal's  ein  solcher  Ein- 
wurf schon  deswegen  nicht  Statt  finde,  weil,  sobald 
Avirldich  erwiesen  war,  dals  die  Krätze  oder  ein 
anderes  üebel  biols  durch  organisirle  Geschöpfe, 
die  s'ich  in  den  Körper  einnisten,  von  einem  Kran- 
hen  an  den  andern  übergehe,  gar  nicht  mehr  von 
einem  Contagium ,  sondern  blofs  von  Sclmiarotzer- 
thieren,  die  bei  ihrer  Fortpflanzung  Kranhheiten  er- 
regen,  die  Rede  seyn  I\önnte,  indem  hierauf  eben 
die  Scheidewand  zwischen  beiden  Begriffen  ruht. 
Selbst  wenn  ma^i  findet,  dafs  ein  ccntagiöser  Stoff 
nur  dann  ansteckende  Eigenschaft  besitzt  ,  wenn  er 
milirosliopi^chfe  organische  Körperchen  enthält,  ist 
damit  eben  so  wenig  bewiesen,  dafs  diese  das  Con- 
tagium selbst  ausmachen,  als  man  in  den  Thierchen, 
welche  man  im  männlichen  Saamen  antrifft,  die 
Keime  zu  den  künftigen  Geschöpfen  zu  suchen  hat. 
Sie  sind  vielmehr  oft  nur  das  Kennzeichen  von  der 
Kraft  des  contagiösen  Stoffes,  so  wie  die  Körper- 
chen, welche  Sacco  im  ächten  Vaccineeiter  fand, 
nicht  als  die  einzi^  thäti^e  Substanz  ,  sondern  nur 
als  das  Merkmal  seiner  gehörigen  Bildung  zu  be» 
trachten   sind. 


Zweiter  Abschnitt. 

'Allgemeine    geographische    Historie    der     Con- 

tagien. 
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Di 


ie  geographische  Histcrie  <ler  Contagien  soll  uns 
eine  Darstelluno  liefern,  wie  dieselben  sich  in  Raum 
und  Zeit  verhalten,  und  von  jeher  verhalten  ha- 
ben. Dies  Verhältnifs  haben  wir  aber  nicht  nur 
in  Rüchsicht  der  physischen  Verschiedenheiten  des 
Raumes  und  der  Zeit  aus  einander  zu  setzen,  son- 
der^i  auch  in  Beziehung  auf  bestimmte  Länder,  und 
die  politische  Zeitrechnung;  ersteres  giebt  uns  ein© 
physische,  letzteres  eine  pragmatische  Histo- 
rie der  Contagien. 


Erstes    Kapitel. 
Physische    Historie    der     Contagien. 

^'  234- 

Die  Orte,  wo  sich  die  Contagien  auf  der  Erde 
finden  ,  haben ,  so  wie  ihre  Umgebungen  ,  und  die 
Veränderungen,  welche  an  diesen  Orten  mit  ihren 
Umgebungen  vorgehen,  oft  etwas  Eigenthümliches, 
was  in  genauem  Bezug  auf  diese  Gifte  steht,  so  dafs 
sich  ein  und  dasselbe  immer  nur  an  Orten  findet, 
die  in  ihrer  physischen  Beschaffenheit    übereinstim- 
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men.  Zu  jenen  Umgebungen  gehören  dann  auch 
andere  Contagien.  Wir  haben  daher  nicht  nur  die 
hi  torischen  Verhalt nisse  der  Contagien  überhaupt, 
jedes  fiir  sich  betrachtet,  näher  zu  untersuclien, 
sondern  auch ,  wie  sie  selbst  neben  und  nach  ein- 
ander unter  diesen  Umständen  existiren,  und  zwar 
sowohl  in  Hinsicht  auf  den  Raum,  als  auf  die  Zeit. 


I. 

Historische  Verhältnisse    aufser   Bezug   auf  an* 
(lere  Contagien. 

A. 

Locale   Verhältnisse» 
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Die  Contagien  haben  ihren  vorzüglichen  Sitz 
in  organisirten  Körpern,  und  zwar  vor  allen  in 
denjenigen ,  die  sich  dem  freien  Naturzustande  ent- 
zogen haben.  Ihr  Standort  auf  der  Erde  überhaupt 
richtet  sich  aLo  hauptsächlich  nach  dem  Aufent- 
haltsorte dieser.  So  wie  man  letztern  nun  in  drei- 
faclier  Hin  icht,  nämhch  nach  der  Zone  ( d.  i. 
nach  der  geographischen  Breite),  nach  der  Gegend 
(d.  i.  nach  der  geographischen  Breite  und  Länge 
zugleich)  und  nach  dem  Klima  (.d.  i.  nach  der 
ge(  graphischen  Breite  und  Länge  im  Verhältnifs  zur 
Höhe)  zu  bestimmen  pflegt,  eben  so  kann  dieses 
auch  in  Hin.  icht  der  Contagien  gescheiien ;  wobei 
man  inde^^sen  hauptsächlich  auf  die  Arten  der 
organisirten  Körper,  die  sie  befallen,  auf  die 
verschiedenen  Nationen  ,  die  verschiedene^  Ab- 
arten der  Thierc  u.  s.  w.  RücKsicht  zu  neh- 
men hat.  (Contagien,  die  überall  verbreitet  sind, 
I\ann  man  pan  de  mische,  die  sicli  auf  einen 
gewi  sen  Ort  einschränken,  endemische  nenrien, 
und  letztere  wieder  nach  den  verschiedenen  Zonen, 
Gegenden  und  Klirnaten    weiter    unterscheiden.     S9 
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ist  das  venerische  Uebel  fast  überall  verbreitet ,  die 
Yaw^sscliränht  sich  dagegen  nur  auf  die  Tropcnländer, 
die  Pest  jetzt  hauptächHch  auf  die  orientalischen  Ge- 
genden, das  Pellagra  vor  allem  ^uf  das  Alpeaikli- 
ma  ein. 

$.  236. 

Was  die  Umgebungen  der  Contagien  betrifft,  so 
hat  man  zu  berücksichtigen,  ob  dieselben  einen 
feuchten  oder  trockenen  Boden  lieben  ♦  ob  sie  am 
Meeresgestade  oder  in  sumpfigen  Gegenden  hausen, 
ob  sie  einen  kieseligen  oder  kalkigen  Grund  vorzie- 
hen, ob  an  ihrem  Aufenthaltsorte  Wärme  oder 
Kälte,  Sonne  oder  Schatten  herrschen  u.  s.  w.  So 
trifft  man  bösartige  Wechseifieber  hauptsächlich  in 
sumpfigen  Gegenden ,  die  monströse  Fuisgeschwulst 
im  Trocknen  an.  So  ist  das  gelbe  Fieber  den  Kür 
stenländern  eigenthümlich,  und  Mitchill  glaubt 
auch,  dafs  es  den  Kalkboden  verschone.  So  wüthet 
der  Milzbrand  nicht  nur  in  der  heifsen  Zon'e  mit 
der  gröfsten  Heftigkeit,  sondern  er  wird  in  Norden, 
wo  die  Hitze  im  Sommer  einen  so  hohen  Grad  er^ 
reicht,  wieder  gefahrvoller,  als  in  gemäfsigten  Erd- 
strichen. 


Temporäre     Verhältnisse. 

$•  ^37- 

Dafs  die  Contagien  blofs  in  organischen  Kör- 
pern erzeugt  jwerden,  dafs  sie  sich  in  ihnen  ver- 
breiten, vermehren,  und  zuweilen  auch  ihre  innere 
Natur  verändern,  dafs  sie  von  ihnen  auf  andere  le- 
bende Wesen  derselben  oder  einer  verschiedenen 
Art  übergehen,  in  diesen  dieselbe  oder  eine  sehr 
ähnliche  Rolle  spielen,  und  dafs  sie  endlich  auch 
sich  leblosen  Gegenständen  mittheilen,  und  sich  ih- 
rer Quantität  und  Qualität  nach  in .  diesen  zuwei- 
len verändern,  hiervon  ist,  so  wie  von  ihrem  Un- 
tergange schon  im  Vorhergehenden   die    Rede  gewe- 
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Äen.  letzt  wollen  wir  daher  nur  noch  in  der  Kürze 
von  ihrem  Ursprünge  und  ihrem  Erlöschen  in  den 
verschiedenen  Zonen,  Gegenden  und  Klimaten,  so 
wie  in  den  verschiedenen  Arten  des  Bodens  und 
den  abweichenden  Beschaffenheiten  des  Dunstkreises 
handeln,  und  von  da  weiter  zu  den  Veränderungen, 
die  sie  bei  ihrer  Yerbreituno  von  ihrem  Geburts- 
orte  in  andere  Länder  erfahren ,  von  den  Verhält- 
nissen, in  welchen  sie  zur  Witterung,  zur  Tages- 
und Jahreszeit  stehen,  übergehen,  wobei  w^ir  frei- 
lich die  mannichfaltigen  Organisationen,  welche 
diese  Erscheinungen  betreffen,  immer  vor  Augen 
haben    müssen. 

$.  ^38. 

Die  mehrsten  ( besonders  die  septischen  und 
katarrhalischen)  Contagicn  erzeugen  sich  in  v/ar- 
men, feuchten,  geschlossenen,  niedrig  gelegenen  Or- 
ten, besonders  wenn  daselbst  viel  Gelescnheil:  zur 
Entstehung  von  Fäulnils  ist,  und  an  diesen  Orten 
pflegen  sie  auch  anri  stärksten  um  sich  zu  greifen. 
Den  Ursprung  eines  Contagiums  rnufs  man  aber 
nicht  immer  an  dem  Orte  suchen,  wo  es  noch  vor- 
avüglich  haust,  sondern  es  kann  an  einem  sehr  ent- 
fernten Orte  entstanden  seyn.  Der  Wei^hselzopf 
herrscht  jetzt  hauptsächlicli  nur  in  Polen  und  ei- 
nigen benachbarten  Ländern;  allein  seinen  Ursprung 
suchen  Mehrere  unter  den  Tartaren.  Die  Pocken, 
welche  noch  vor  kurzem  die  Menschengattung  so 
sehr  heimsuchten,  haben  doch  vermuthlich  ihre 
erste  Quelle  in  den  Pferden  oder  Kühen.  —  Bei 
ihrer  Verbreitung  in  andere  Zonen  ,  Gecenden  und 
Klimfltc  erfahren  dann  die  Contagien  oft  verschie- 
dene Modificationen.  |  Das  syphilitische  Gift  z.  B. 
(freilich  wohl  mehr  die  syphilitische  Krankheit) 
ist  in  niedrigen,  heifseii,  trockenen  Gegenden  sehr 
gelind,  nimmt  aber  in  kältern,  hoher  gelegenen  und 
feuchten  einen  weit  bösartigem  Charakter  an  (^.  206). 
Es  erhält  sich  daher  auch  ein  Contagium  vor  dem 
andern  länger  in  diesem  un4  jenem  Lande,  und 
breitet  sich  daselbst  laehr  aus.  Endlich  ist  auch 
der  Ort,    wo    das  Contagium  seinen  Untergang  fin- 
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dct,  oft  von  seiner  Geburtsstätte  sehr  verschieden,  -- 
besonders  dann,  wenn  es  eine  Kranhheit  erregt, 
die  vor  einer  zweiten  AnstecKnng  sichert,  und  sich 
nicht  lange  auiserhalb  des  organischen  Körpers  er- 
halten Kann.  So  wurde  dasContagium  derlnHuenza 
von  «782  völlig  zerstört,  als  es  seine  Reise  um  die 
Welt  gemacht  hatte,  indem  dasselbe  weder  an- 
stecKungsfähige  Subjecte  mehr  fand,  noch  an  an- 
dern Stoffen  viele  Jahre  lang  haften  Konnte.  Und 
so  würde  das  PocKencontasiiuni  schon  längst  seinen 
Untergang  gefunden  haben  ,  wenn  es  sich  nicht  ge- 
gen dreifsig  Jahr  aufserhalb  des  organischen  Kör-^ 
pers  halten   Könnte. 
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Die  Witterung  und  die  Jahreszeit  stehen  oft 
in  einem  sehr  genauen  Verhältnisse  zu  dem  Ur- 
sprünge ,  d(ia  Veränderungen  ,  und  dem  Ver* 
schwinden  eines  Gontagiums.  Das  (]ontagiurn 
der  Piuhr  entsteht  in  unsern  Gebenden  gewöhn- 
lieh  im  Herbste  ,  und  findet  mit  Eintritt  des 
Winters  seinen  Unter  «ans.  Die  Beschaffenheit  detr 
Witterung  Kann  es  «utarti^er  oder  bösartiger  ma- 
chen.  Indessen  erleidet  freilich  nicht  immer  das 
Contagium  selbst  in  Hinsicht  seiner  innern  Natur 
dadurch  unmittelbar  eine  Veränderung ,  sondern 
hauptsächlich  erstrecKt  sich  diese  nur  auf  die  con- 
tagiosa KranKheit.  —  Auch  andere  Veränderungen 
in  unsern  Planeten  und  seinem  DunstKreise  stehen 
oft  in  genaurem  Kezug  mit  dem  Ursprung  und  den 
Veränderungen  der  Conta^ien.  Wir  wissen  ,  dafs 
uns  gröistentheils  unbekannte  Kosmische,  tellurische 
und  atmosphärische  Ereignisse  die  Erzeugung  einer 
ursprünglich  contagiösen  KranKheit  in  mehr  oder 
weniger  organischen  Körpern  begünstigen,  dafs  man- 
che dieselben  ^venigstens  ungleich  empfänglicher 
dafür  machen,  und  dafs  sie  also  den  gröfsten  Ein- 
flufs  auf  die  Verbreitung  der  Contagien  haben  ;  aber 
eben  so  gut  vermögen  auch  andere  die  fernere  Er- 
zeugung zu  verhüten,  und  die  entstandene  Disposi- 
tion zu  unterdrücKen.  Auf  diese  Weise  werden 
also   nicht   nur    Epidemien    herbeigeführt,    sondern 


auch  wieder  getilgt.  Dafs  dieselben  wegen  der  an- 
haltenden GleichfornnigKeit  der  meteorischen  Ereig- 
nisse hauptsächlich  in  heifsen  Ländern  häufig  sind, 
haben  wir  schon  oben  (^.  60  und   163.)   bemerkt. 


IL 

Historische    Vei-hältnisse   in  Bezug   auf   andere 

Contagieii, 

A. 

Locale     Verhältnisse. 

^.  24.0. 

Wir  haben  bereits  gehört,  dafs  mehrere  Conta-r 
oien  in  einem  und  demselben  organischen  Körper 
ihren  Wohnsitz  aufschlagen  Können, —  dafs  das  eine 
seine  Wirkungen  auf  einer  Seite  desselben  vorzüg- 
lich zu  äufsern  vermöge,  während  das  andex^e  die 
entgegensetzte  einnimmt;  ja  wir  wissen,  dafs  in 
derselben  Vaccinepustel  zwei  verschiedene  Gontagien 
sich  aufhalten.  Aufser  diesen  räumlichen  Verhältr 
nissen  der  Gontagien  im  organischen  Körper  selbst 
haben  Avir  hier  vorzüglich  zu  berücksichtigen,  wel- 
che unter  ihnen  in  einer  und  derselben  Zone,  in 
derselben  Gegend,  in  demselben  Klima  zusammen 
vorkommen  ,  weiche  sich  auf  demselben  Boden  ne- 
ben einander  finden  u.  s.  w.  Die  mehrsten  Gon- 
tagien treffen  wir  in  heifsen ,  feuchten ,  niedrigen, 
eingeschlossenen  Gegenden  ^n,  in  trockenen  hochr 
gelegenen  kommen  deren  ungleich  weniger  vor, 
Uebrigens  sind  in  denselben  Ländern  zuweilen  die 
verschiedensten  Gontagien  zu  Hause,  z.  B.  im  Orient 
die  periodisch  herrschende,  schnell  sich  verbreitende 
Pest  und  der  nie  untergehende,  nur  Einzelne  an- 
steckende  Aussatz,  doch  beide  n'iQ  in  einem  ynd 
demselben  Körper  etc.  (  $.  89*  )• 
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Temporäre    Verhältnisse. 
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Nicht  selten  bemerkt  man  ein  gewisses  Ver- 
liältnifs  in  dem  Aufeinanderfoigen  verschieden  Con- 
tagien  sowohl  in  ganzen  Ländern  ,  als  in  einzeln 
ori-anischen  Körpern.  Mit  deni  Eintritt  der  Pest 
im  Orient  hören  gewöhnlich  die  Blattern  auf,  und 
der  erste  BlatterhranKe,  der  sich  wieder  zeigt,  wird 
als  ein  Zeichen  des  baldigen  Aufhörens  der  Pest 
betrachtet  *).  Da  manche  epidemisch  herrschende 
Contagien  vorzüglich  Kinder  im  frühern  Alter,  an- 
dere die  schon  mehr  erwachsenen  anfallen ,  noch 
andere  das  Jünglingsalter  ergreifen  u.  s.  f. ,  so  tritt 
nicht  selten  der  Fall  ein,  dafs  inrnehrern  Personen 
einige  anstechende  Krankheiten  auf  bleiche  Weise 
auf  einander  folgen ,  z.  B.  auf  die  Pocken  die  Ma- 
sern, auf  diese  das  Scharlach,  und  später  ein  Ty- 
phus, oder  auch  in  folgender  Ordnung,  Pocken, 
Scharlach,  Masern,  Typhus.  Allein  so  oft  diese 
Fälle  eintreten  mögen,  so  sind  sie  doch  sehr  dem 
Zufall  unterworfen,  und  man  darf  keineswegs  glau- 
ben ,  dafs  diese  Folge  notlnvendig  sey.  Sie  hat 
schlechterdings  nur  darin  ihren  Gruncl,  dafs  für 
manche  Contagien  die  Empfänglichkeit  hauptsäch- 
lich im  frühern  ,  für  andere  im  spätem  Alter  ein- 
tritt. Es  kann  daher  allcrdinsits  ein  Kind  zuw^eilen 
unter  diesen  Krankheilen  zuerst  einen  Typhus  be- 
kommen (  w^ie  dies  in  der  jüngsten  Epidemie  nicht 
sogar  selten  der  Fall  w^ar),    es   können   darauf  Ma- 

*)  Auf  älniliclie  Weise  scheint  nach  manchen  Eifah- 
Tungen  die  epidemisclie  Constitution ,  welche  die  W-ecli- 
sclfieber  begünstigt,  der  Verbreitnag  des  Spitaltj^phns 
sehr  ungünsii^  zu  seyn.  indessen  so  wenig  es  noth- 
wendig  ist,  dafs  auf  die  Pest  dis  Pocl^en  folgen,  oder 
ihr  vorhergehen,  eben  so  Vi''enig,  ja  noch  -weniger  ist 
zwischen  Wechselfieber  und  Typhus  ein  solches  Ver- 
hiiltniis;  es  sind  vielmehr  einzeln*-  Falle  bekannt,  wo 
Wechseilieberkianke  vom  Sj)itaity.nl]MS  ergriffen  wur- 
den, so  dafs  nach  nberstandenem  Typhui  das  Weehsel- 
iicber  wieder  erschien. 
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sern  und  Scharlachfieber  ausbrechen,  und  diesem 
endlich  die  Pocken  folgen,  so  dals  die  Reihe  unige- 
tehxt  wird. 


Zweites  Kapitel. 
Pragmatische   Historie    der    Contagien^ 

$.   1242. 

Die  pragmatische  Historie  der  Contagien  be- 
schäftigt sich  mit  der  Untersuchung,  an  welchen 
geometrisch  bestimmten  Orten  auf  imsererErde  sich 
diese  Substanzen  aufhalten,  wie  weit  sie  sich  an 
denselben  ausdehnen,  in  welchem  chronologisch  be- 
stimmten Zeitpunkte  sie  bemerkt  wurden  ,  wo  und 
wann  sie  ihren  Ursprung  nahmen,  sich  veränder- 
ten und  weiter  \ erbreiteten  und  ihr  Eilde  fanden. 
Man  kann  daher  diesen  Theil  der  Contagienlehre, 
je  nachdem  er  sich  über  räumhche  oder  zeitliche 
V^erhältnisse  erstreckt,  in  die  Topographie  der 
Conlaj^icn  und  die  C  h  r  o  n  o  1  o  «  i  e  derselben  ein- 
theilen.  Uebrigens  ist  es  uns  hier  nicht  verstattet, 
in  der  einen  und  der  andern  mehr  zu  thun,  als 
blofs  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  diese  Gegenstände 
w^eiter  ausgeführt  werden  müssen;  denn  die  wirk- 
liche Bearbeituno  würde   nicht  niu'  die  Gränzen  ei- 

i?  «  ■ 

n^s  Handbuclis  überschreiten,  sondern  auch,  da  un- 
sere Kenntnisse  über  viele  darin  abzuhandelnde 
Puncte  sehr  mangelhaft  sind,  doch  nicht  vollkom- 
men befriedigend  geliefert  werden  können. 


Topographie    der    Contagien. 

$.  24.3. 

Eine    Topographie   der  (Contagien    mufs  uns  die 
Länder  und  Staaten    namhaft  macheh  ,    in  welchen 
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(lieselLen  anzutreffen  sind.  Es  mag  dies  nun  so  ge- 
«chehen,  dafs  man  hei  Abhandlung  jeder  Conlagiexr- 
art  ihren  Wohnsitz  anzeigt,  oder  dals  man  angiebt, 
wie  viel  und  welche  Contagtenarten  jedes  Land 
nährt.  Da  freilich  gegenwärtig  die  Aufenthaltsorte 
mancher  Contagien  sich  so  gut  verändert  haben, 
als  die  der  organischen  Körper  und  der  VöllAcrstäm- 
nie,  so  müssen  wir  zAvischen  der  altern  und  neuem 
Topographie  unterscheiden.  Der  Aussatz,  welcher 
ehemals  über  ganz  Europa  verbreitet  war,  hat  jetzt 
ein  weit  eingeschränkteres  Gebiet.  —  Man  pflegt 
übrigens  auch  nach  der  politischen  Eintheilung  der 
Länder  die  Contagien  in  endemische  und  pande- 
mische  ($.  2350    einzuthcilen. 


IL 

4 

Chronologie    der    Contagien, 

$.    244. 

Die  chronologiscitc  Geschichte  der  Contagien 
soll  uns  lehren,  zu  welcher  Zeit  jedes  Contagiuin 
seinen  Ursprung  an  diesem  und  jenem  Orte,  in  die- 
sen und  jenen  organischen  Korpern  nahm,  wann 
ea  sich  von  da  aus  nach  andern  Gegenden  und  auf 
andere  Körper  weiter  verbreitete,  und  auf  diese 
oder  jene  Weise  ausartete;  ferner,  in  welchen  Jah- 
ren besonders  verheerende  Epidemien  entstanden, 
welchen  Marsch  die  wandernden  unter  ihnen  nah- 
men, und  wann  dieselben,  so  wie  die  Contagien 
überhaupt,  ihren  Untergang  fanden. 

$•   245. 

Die  Contagien,  wxlche  von  jeher  in  den  ver- 
scliiedensten  Gegenden  der  Erde  unter  den  zahlrei- 
chen Heer  organischer  Körper  entstanden  sind,  und 
epidemisch  geherrscht  haben,  sämmtlich  nebst  ihren 
Ausartungen  in  clironologischer  Ordnung  herzuzäh- 
len, ist  ein  unmögliches  Unternehmen.  V^on  der 
ersten  untergegangenen   Schöpfung    haben    wir  hier- 
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über  gar  keine  Kennlnifs;  indessen  dürfen  wir  vcr- 
muthen,  dafs,  da  Contagien  liauptsäclilich  Folge  der 
Cultur  sind,  in  den  frühesten  Zeilen  auch  am  ^ve- 
jiigsten  an  sie  zu  dcnlien  war,  wiewohl  einige,  die 
sich  sehr  leicht  unter  Menschen  erzeugen,  zeiti^  oe- 
jius,  entstanden  seyn  mö^en.  Sicher  bildeten  sie 
sich  gröfstentheils  erst  zu  der  Zeit,  wo  die  Zahl 
der  Menschen  sich  gemehrt  hatte,  wo  sie  genöthigt 
Avurden  ,  sich  in  ungesunden  Gegenden  niederzulas- 
sen und  zu  ihrem  Unterhalt  Thiere  und  Pflanzen 
ihrem  freien  Naturzustände  zu  entziehen.  Sie  konn- 
ten unter  diesen  Uniständen  um  so  weniger  aus- 
Weihen ,  je  weniger  man  durch  eine  gute  medicini- 
sche  Polizei  ihren  Fortschritten  Einhalt  that,  und 
damals  thun  Konnte.  Vorziiolichcs  Auf-ehen  mufsten 
die  verheerenden  Seuchen  machen,  die  sich  in  hei- 
fsen  feuchten  volKrcichen  Gegenden,  wie  in  Nieder- 
egypten,  sehr  bald  einfanden.  Schon  Moses  gedenkt 
(2  B.  9.C*)  ihrer  daher  in  diesem  merkwürdigen  Lan- 
de. —  Mehrere  Schriftsteller  sind  der  Meinung, 
dafs  man  die  Contagien  hauptsächlich  nach  dem 
Zeitpunkte  ihrer  Erzeugung  unter  zwei  Abtheilun- 
gen bringen  müsse.  Jene,  ^velche  in  frühesten  Zei- 
ten entstanden  wären,  und  gegenwä^tig  nicht  mehr 
erzeugt  würden,  verdienten  den  Namen  der  Ur- 
contagien,  \val\rend  man  die  übrigen  nacher- 
zeugte nennen  könnte.  Nun  ist  wohl  wahr,  dafs 
manche  Contagien ,  weiche  sich  lange  an  leblosen 
Stoffen  in  ihrer  Wirksamkeit  erhalten,  z.  B.  das 
Pestgift,  von  Zeit  zu  Zeit  in  verschiedenen  Gegen- 
den theils  sporadisch  sich  einstellen ,  theils  epide- 
misch herrschen  können,  ohne  dafs  sie  aufs  neue 
erzeugt  Averden^  ja  wir  haben  wirklich  noch  kei- 
nen vollständigen  Beweis,  dafs  das  Pestgift  noch  in 
unsern  Zeiten  ursprünglich  eritwickelt  würde.  In- 
dessen ist  hiervon  auch  eben  so  wenig  das  Gegen- 
theil  dargethan  ;  und  noch  weniger  dürfen  wir  an 
der  noch  gegenwärtig  möglichen  ursprünglichen  Er- 
zeugung der  übrigen  Contagien  zweifeln,  die  man 
für  Urcontagien  erklärt  hat  (^.  ^o.). 


ü  r  i  t  - 


Dritter   Abschnitt. 

Allgemeine  technische  Teleologie  der  Contagien. 

$.  24.6. 

-L/cr  teleologische  Theil  der  Lehre  von  den  Con- 
tagien  betrachtet  diese  Substanzen  in  Bezug  auf  den 
Zwcch,  der  dadurch  erreicht  ^vird,  und  in  wie 
weit  durch  sie  Nutzen  oder  Schaden  hervorgeht. 
Indem  wir  nun  von  den  Vortheilen,  die  uns  die 
Contagien  darbieten,  Gebrauch  machen,  und  den 
Nachtheilen,  die  aus  ihnen  entspringen,  entgegen- 
arbeiten, ergiebt  sich  daraus  der  technische  Tiieil 
der  Contagienlehre,  das  eigentliche  Gebiet  »des  Heil- 
Lünstlers. 


Erstes    Kapitel. 

TtfUologischer    Theil  der    Contagienlehre. 

$.     247. 

Mit  Entwicke/ung  der  organischen  Geschöpfe 
auf  der  Oberfläche  unsers  Planeten  bildeten  sich 
nicht  zugleich  Contagien  (denn  wir  l.önnen  nicht 
annehmen ,  dafs  diese  ursprünglich  brank  gewesen 
seyn  sollten  )  ,  sondern  mit  ihnen  w  urde  nur  ein 
Theil  der  Kedinoun«cn  zu  ihrer  kunftii^en  Entste- 
hung  gegeben.  Hätte  jedes  lebende  Wesen  alle  sei- 
ner eigenen  und  seiner  Abkömmlinge  Gesundheit 
nachtlieiligen  Einflüsse  von  jeher  vermieden  und 
vermeiden  können  ,  so  wurde  so  wenig  von  einem 
Contagium  ,     aU    von    einer  Krankheit  die  Hede  ge- 
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wescn  seyn.  Noch  jetzt  treten  unter  denjenigen 
Geschöpfen,  die  im  freien  Naturzustande  leben  ,  die 
Bedingungen  zur  Erzeugung  eines  Gontagiums  sel- 
ten, ja  zum  Theil  nie  ein,  sondern  sie  sind  aufser 
dem  Menschen  hauptsächlich  nur  unter  den  Haus- 
thieren  und  den  gebauten  Pflanzen  zu  bemerKcn, 
und  daher  grcTstentheils  als  Folge  der  Cultur  zu  be- 
trachten,  aber  nicht  jener  ächten  Cultur,  die  nur 
auf  Vervollkommnung  der  Wesen  hinführen  kann, 
sondern  der  vielen  MifsgrifFe  in  derselben,  die  bei^ 
der  Beschranktheit  des  menschlichen  Wissens  so 
leicht  möghch  sind.  Je  mehr  sich  wahre  Cultur 
verbreiten  wird  ,  desto  mehr  dürfen  wir  auch  hof- 
fen, dais  sich  die  Contagien  unter  uns  und  unsern 
Mitgeschöpfen  vermindern  werden. 

$.  248- 

Schon    aus   dieser  Betrachtung  läfst  sich  abneh- 
men,   dafs   die  Anstechungsgifte  an  sich  schwerlich 
als  nothwendige  Dinge  und  als  nur  scheinbare  Uebel 
angesehen  werden  dürfen,  die  viel  zu  besserer  Ent^ 
Wickelung  der  Organisation   beigetragen  hätten,  und 
noch  jetzt  beitrügen,  so  dafs  wir  sie  keineswegs  zer- 
•störcn  und  in  ihrem  Laufe  aufliaUen  dürften ,  son- 
dern vielmehr    dahin    zu   sehen    hätten ,     dafs    jedes 
Geschöpf  die  contagiÖsen  Krankheiten  gehörig  über- 
stand.      So    weni^     wir    nachtheilioe     Erfok^e     oe- 
sehen  haben,  seitdem  die  Pest  vom  christlichen  Eu- 
ropa durch  zweckmäfsige  Quarantäneanstalten  abge- 
halten worden  ist,    eben  so  Avenig  dürfen  wir  der- 
gleichen    besorgen,    wenn    nun    bald    die   Blattern, 
und    in    der   Folge    noch    andere    Contagien    vertilgt 
seyn    werden.      \Vcnn    Wath   die    gröfsern  Verhee- 
rungen,    welche    die  Masern  seit  einigen  Jahren  in 
London  anrichten,  der  Einführung  der  Vaccination 
zuschreiben  wollte,  so  haben  die  vom  Stanger  im 
dcisigen     Waisenhause    angestellten    Untersuchungen 
gelehrt,  dafs  von    131  Kindern,    welche  die  natürli- 
chen Blattern    gehabt  hatten,    11,  und  von  eben  so 
viel,    Avelchen   die  Schutzpocken   eingeimpft  waren, 
nur  2  an  den  Masern  gestorben  sind. 
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$.  049. 
Was  ist  denn  aber  die  Ursache,  dafs  noch  ge- 
genwärtig sehr  einsichtsvolle  Aerzte  in  den  Pochen, 
in  den  Masern,  im  Scharlachfieber  und  in  dem  Typhas 
wohlthätige  Krankheiten  erblichen  ?  Sie  scheint 
doppelt  zu  seyn.  Einmal  nämlich  liegt  sie  wohl 
darin,  dafs  die  Personen  ,  welche  diese  Krankheiten 
überstanden  haben,  sich  gleichsam  neugeboren  füh- 
len; ihr  Geist  ist  lebhafter,  ihr  Körper  in  seinen 
Bewegungen  rascher,  als  er  vielleicht  jemals  vor  der 
KrankKeit  war,  ja  es  verschwinden  dann  zuweilen 
so^ar  ehemalige  Krankheiten,  der  Geschlechtstrieb 
wird  reger ,  es  \;^'erden  nach  verheerenden  Epide- 
mien ungewöhnlich  viel  Heirathen  geschlossen, 
u.  b.  w.  Allein  im  Ganzen  ist  die  Anzahl  der 
Mensciien  ,  die  dauerhafte  heilsame  Erfolge  von 
iiberstandenen  contagiÖsen  Krankheiten  haben,  ,sehr 
gering;  eine  weit  gröfsere  Anzahl  unterliegt  ihnen 
entweder  gänzlich,  oder  genest  nur,  um  in  unheil- 
bare chronische  Uebel  zu  verfallen,  und  die^e  hing- 
wierigen  Krankheiten  selbst  sind  oft  blofs  Folge  der 
zu  rc^e  oe^vordenen  sinnlichen  Begierden,  der  zu 
lebhaften  Eislust,  des  zu  stark  gereizten  Geschlechts- 
triebs. Auch  liegen  jene  gute  Nachfolgen  nicht 
allein  in  dem  Charakter  der  contagiösen  Kranhhei- 
ten,  sondern  in  dem  der  hitzigen  Fieber  überhaupt. 
Je  länger  die  Ernährung  dadurch  in  einem  Körper 
gehindert  ^vurde,  je  länger  ihm  der  freie  Gebrauch 
seiner  Glieder  und  die  vollkommene  Thätigkeit  sei- 
nes Geistes  dadurch  versagt  ward,  desto  kräftiger 
geht  nun  der  Organismus  aus  seinen  Qualen  zu  ei- 
nem neuen  Leben  über.  Wir  wären  also  genöthigt, 
wenn  jene  Vortheile  gegründet  waren ,  uns  nicht 
nur  Conlagicn  ,  sondern  überhaupt  viele  hitzige 
Krankheiten  zu  w^ünschen ,  um  dieser  vermeintli- 
chen Wohlthaten  recht  oft  theilhaft  zu  w^erden. 
Und  da  dergleichen  Krankheiten  nicht  blofs 
den  Menschen  ,  sondern  auch  im  Allgemeinen 
dem  Vieh  heilbringend  seyn  miifsten,  so  war  .es  auch 
erforderlich  ,  für  die  Erkrankung  des  Viehs  la'höri^ 
zu  sorgen  etc.  Allein,  konnte  man  sagen,  ein  vor- 
züglicher und  dauerhafter  Nutzen ,  welchen  uns  im 

P  2 
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Allgcmeiuen  die  Ueberstehung  Jener  Krankheiten 
gewahrt ,  und  der  auf  keine  andere  Weise  zu  er- 
setzen ist,  besteht  doch  unstreitig  darin,  dafs  sie, 
besonders  die    erstgenannten ,    den    Körper   dadurch 

vor  einer  zweiten  Ansteckun«    ziemlich    sicher  stel- 

♦I? 

len.  Dies  ist  freilich  wahr,  aber  dieser  Vortheil 
würde  auch  ganz  überflüssig  seyn  ,  sobald  gar  bein 
CiOntagiurn  der  Art  exisfcirte.  Eben  so  wenig  darf 
man  sicli  darauf  beziehen,  dafs  aus  der  Immunität, 
\velchc  manche  Conta^ien  auf  die  übrige  Lebenszeit 
gegen  neue  Ansteckung  gewähren,  auf  eine  bleibende 
Ümstimniung  des  ganzen  Korpers  zu  schlielsen  sey, 
und  dals  man  in  dieser  wohlthäti^e  Erfolsie  für  die 
künftigen  Generationen  ahnen  dürfe;  denn  so  wahr 
jene  Umstimmung  vor  sich  geht,  so  läfst  sich  doch 
bis  jetzt  auch  nicht  ein  Beweis  aufhtellen,  dafs  die 
Menschheit  im  Allgemeinen  dadurch  einen  wesent- 
lichen Vortheil  eriialten  hätte.  L^nsere  Vorältern, 
die  diese  Uebel  nicht  kannten  ,  und  die  Bewohner 
der  Insel  St.  Helena  ,,  die  noch  nie  von  einem  Con- 
tagium  ergriffen  worden  sind,  fühlen  sich  wahrhaf- 
tig dadurch  nicht  unglücklich.  Auch  bemerken  wi  * 
nicht,  dals  die  einzelnen  Menschen  und  ganze  Fa- 
milien, die  nie  die  Blattern,  den  Typhus  etc.  be- 
kamen, hinter  den  übrigen  Menschen  zurückge- 
blieben wären.  Haben  aber  Einzelne  bedeutende 
Vortheiie  von  contaejösen  Krankheiten  «ehabt,  sind 
sie  dadurch  von  andern  Uebeln  befreit  worden 
u.  s.  w. ,  so  kann  dies  s,eii,en  die  Nachtheile,  die 
sie  im  Allgemeinen  brin£>en,  nicht  in  Betracht  kom- 
men.  So  könnte  man  beweisen,  dafs  durch  das  ve- 
nerische Uebel,  indem  die  damit  behafteten  Aeltern 
liäufi^  scrofulöse  Kinder  zeusen,  diese  aber  oft  vor- 
zügliclx^d  Geistesfähigkeilen  besitzen,  die  Welt  viel 
Vortheil  geh.ibl,  und  noch  zu  erwarten  habe.  Wer 
^volltc  deshalb  aber  O^^d  Ausbreitung  eines  Uebels, 
das  nur  im  ScJioose  do^^  Lasters  gedeiht,  nach  be- 
sten Kräften  befördern?  Wer  behauptet,  dafs  die 
Syphih*.-5  der  Menschheit  Heil  bringe,  sagt  der  nicht 
eben  so  viel,  als  dafs  der  Abweg  vom  Pfade  der  Tu- 
gend zum   Ziel    führe  .^ 
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Doch  oenno!  Man  ersieht  aus  dem  An^eführ- 
ten  schon  hinreichend,  auf  welchen  Irrwege  man 
%vandelt,  wenn  man  den  Satz,  dals  die  ("ontagien 
zur  vollKommenern  Entwichelung  der  Menschen 
nicht  nur  beitrügen,  sondern  sogar  nothwendig  wä- 
ren, mit  Consequenz  verfolgt.  In  der  That  wür- 
den auch  schwerlich  mehrere  Aerzte  diese  Idee  so 
lieb  gew^onnen  haben,  wenn  nicht  noch  ein  zwei- 
ter Umstand  hinzugekommen  war,  namhch  das 
Bedürfnifs  der  Menschen,  in  allen  Ereignissen  in 
der  Natur  etwas  zu  finden,  das  zum  Endzweck  der 
ganzen  Schöpfung,  zurVervollhommnung  der  Mensch- 
heit, führt.  Allein  so  w^ahr,  «als  der  Mensch  der 
Zweck  der  Schöpfung  auf  unserer  Erde  ist,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dafs  jede  einzelne  Begebenheit, 
^venn  sie  uns  auch  noch  so  viel  nachtheih'ge  Folgen 
zu  bringen  schien,  auch  unmittelbar  auf  sein  Wohl 
abzwecke,  sondern  dieser  Zweck  kann  sicher  auf 
gerader  Straise  arn  ersten  erreicht  werden,  und  dafs 
dies  nicht  seschieht,  lie^t  in  dem  Menseben  selbst. 
Glücklicher  Weise  ist  die  Natur  nur  mächtiger,  als 
die  Menschen,  so  dafs,  wenn  diese,  sey  es  aus  bösem 
Willen,  oder  aus  Manii^el  an  Einsichten  auf  Abwege 
von  jener  Straise  gerathen ,  von  der  Natur  selbst 
Vorkehrungen  getroffen  werden,  um  sie  wieder  auf 
dieselbe  zurückzuführen ;  und  zu  diesen  Vorkehrun- 
£cn  gehören  auch  die  Contasien. 

$.  251. 

Alle  ansteckende  Krankheiten  kann  der  Mens(;h 
theils  verhüten,  theils,  wenn  ja  eine  solche  entstan- 
den seyn  sollte,  ihre  Weiterverbreitung  verhindern. 
Sind  wir  noch  nicht  so'  glücklich,  sclion  jetzt  alle 
Contagien  von  uns  abzuhalten,  so  werden  wir  es 
doch  in  der  Folge  immer  mehr  und  mehr  werden. 
Ursprünglich  entwickelt  sich  höchst  selten  ein  Conta- 
gium,  wofern  ein  Mensch  sich  vor  allem  Laster  hütet, 
und  gehörig  sorgt,  dafs  er  und  seine  Mitgeschöpfc 
gesunde  Luft,  gesimde  Nahrimg  und  Wohnung  er- 
hal|;en.     Nur  wenn  er  di^  Filichlen  gegen   sich  und 
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andere  lebende  Wesen  vei^saumet,  werden  haupt- 
gäcliiich  Gontagien  erzeugt ,  und  eben  die:  schädli- 
chen FoJoen  dieser  sind  «anz  dazu  eeeisnet ,  um 
ihn  wieder  an  seine  Obh'egenheiien  zu  erinnern.  -— 
Dies  ist  wenigstens  der  vorzüglichste  Ge^ichtspunct, 
von  welcheni  aus  die  Contagien  betrachtet  werden 
müssen,  wenn  wir  von  der  Absicht  ihres  Daseyns 
reden  w^ollen.  Sie  sind  zur  Erreicliung  des  End- 
zwecks der  Schöpfung  nicht  absolut  nothwendig, 
sondern  werden  es  nur  dadurcli,  dals  der  Mensch 
so  oft  die  Bahn  verläfst,  welche  zu  jenem  Ziele 
hinleitet.  Es  ist  nur  nothwendig,  dais  unter  ge«? 
wissen  Umstanden  Contagien  sich  bilden ,  nicht, 
dafs  sie  noch  fortdauern,  nachdem  der  Zweck,  wel- 
chen sie  haben  ,  erreicht  ist.  Selbst  die  vortheil- 
hafte  Anwendung,  die  man  von  manchen  Contagien 
zur  Verhütung,  Erleichterung  und  Heilung  von 
Krankheiten  der  Menschen  und  Hausthiere  nach 
dem  Winke,  vvelclien  uns  die  Natur  gab  j  gemacht 
hat,  kann  hier  nicht  sehr  beriicksicht  werden;  denn 
sie  steht  hauptsächlich  nvir  in  Bezug  auf  die  contar 
giö  en  Krankheiten  selbst,  und  behält  also  deshalb 
blofs  so  lange  einen  Werth,  als  durch  zweckmäfsige 
Vorkehrunj^en  die  Entwickelun^  dieser  nicht  «änz- 
hell  verhütet  werden  kann.  Was  die  Contagien 
zur  Heilung  anderer  contagiöser  und  nicht  conta- 
giöser  Uebel  beitragen ,  läfst  sich  überdies  zum 
Theil  durch  andere  Mittel  ersetzen,  zum  Theil 
kann  es  gegen  den  Schaden,  den  sie  durch  die  Un- 
annehmlichkeiten während  der  Krankheit  selbst^ 
durch  die  traurigen  Nachfolgen,  die  diese  ofthinterr. 
läfst,  und  durch  den  Tod,  mit  dem  sie  nicht  selten 
endet,  unter  so  vielen  Menschen  und  nützlichen 
Thieren  stiftet,  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht 
werden» 

So  wären  denn  die  Contagien  und  ihre  Folgen, 
wenn  wir  davon  absehen ,  dais  sie  die  Menschen 
aufmerl^sam  auf  ihr  wahres  Wohl  und  Wehe  ma- 
che ,  ilinen  unmittelbar  ungleich  mehr  schäd- 
lich, als  niit^süch,    Und  auch  iji  der  allgemeine^ 
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Haushaltung  der  Natur  ist  weiter  hein  be- 
sonderer Nützen  einleuchtend.  Zwar  werden  durch 
sie  organische  Körper,  die  sich  zum  Nachtheil  an- 
derer zu  sehr  angehäuft  haben,  zuweilen  vertilgt; 
allein  da  die  Ansteckungsgifte  unter  den  schädlich 
werdenden  Geschöpfen  gerade  am  wenigsten  sich 
erzeugen,  so  ist  dieser  Nutzen  nicht  sehr  in  Be- 
tracht zu.  ziehen, 


Zweites    Kapitel. 
Technischer     Thcil    der    Contagienlehre. 

$^    253. 

Der  technische  Theil  der  Lehre  von  den  Oon- 
tagien  sagt  uns,  wie  sich  der  Mensch  in  seinem 
Thun  und  Lassen  zu  verhalten  habe,  um  die  Vor- 
theile,  die  sie  darbieten,  gehörig  zu  benutzen,  und 
den  Schaden  ,  den  sie  zu  stiften  drohen,  zu  verhin- 
derri.  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst ,  dafs 
hier  nur  yon  contagiösen  Stoffen,  als  solchen,  die 
Hede  seyn  könne,  nicht,  in  so  fern  sie  unter  gewis- 
sen Umständen,  als  Nahrungsmittel,  als  gemeine 
Gifte  und  als  indifferente  Subst^^nzen  zu  betrach- 
ten sind. 

I. 

Von  der  Benatzung  der  Contagien. 

Die  vortheilhafte  Anwendung,  welche  der  Arzt 
ven  manchen  Contagicn  machen  kann  ,  ersireckt ' 
sich  einzig  auf  die  Verhütung,  die  Erleichterung 
und  Heilung  von  Krankheiten  sowohl  der  Menschen 
selbst,  als  der  nützlichen  Hausthiere.  So  benützt 
er  die  Kuhpocken,    um  vor  den    wahren  Pocken  zu 
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sichern  ,  so  impft  er  die  Masern ,  clie  Schafpochen 
u.  a.  Contagien  ,  um  durch  die  erfolgende  weniger 
gefahrvolle  Krankheit  die  heftigere,  die  mehren- 
theils  durch  natürliche  Anstechun«  entsteht,  zu 
verhindern,  so  wendet  er  frisches  venerisches  Gift 
an,  um  die  Heilung  der  eingerosteten  Lustscuche  zu 
Lewerkstelligen ,  so  sucht  er  die  zurüchgetretene; 
Krätze  und  Gicht,  die  unbedaclitsani  unterdriicliten 
Wechselfieber  dadurch  wieder  herzustellen,  daTs  er 
den  Kranhen  wieder  in  Berührung  mit  dem  (]onta- 
gium  bringt ;  und  so  suclit  er  endlich  auch  langwie- 
rige Gemüths  -  und  NervenkranKheitcn  u.  a.  hart- 
näcliige  Uebel  durch  Einimpfung  der  Krätze,  so 
%vie  Lähmungen,  Flechten,  Ausschläge,  Scrofeln, 
Rhachitis,  Scorbut  und  hartnächige  Fieber  durch 
Vaccination   zu  heilen. 

$.     ^55. 

Unter  Impfung  versteht  man  im  w^eltern  Sinne 
jede  absichtliche  Mittheilung  eines  Contagiums  zu 
einem  gewis.scn  therapeutischen  Zweck ;  im  stren- 
gern Sinne  aber  blofs  diejenige  vorsetzliche  Ueber- 
tragung,  welche  durch  eine  kleine  Hautw^unde  ge- 
schieht. Die  Impfung  im  w^eitern  Sinne  wird  da- 
her schon  durch  absichtliche  Besorgung  einer  An- 
steckung ausgeführt,  man  sucht  den  Kranken  unter 
alle  die  Umstände  zu  versetzen,  unter  welchen  diese 
erfolgen  mufs  (^.  8-0-  Indessen  bei  dem  besten 
Willen  ist  es  uns  doch  nur  selten  möglich,  Fan- 
pfänglichkeit  für  das  Contagiurn  zu  erzeugen,  wenn 
diese  nicht  von  Natur  schon  im  Körper  vorhanden 
ist.  Zwar  können  wir  hierzu  einiges  beitragen, 
^yenn  es  uns  gelingt,  Ekel  zu  erregen,  den  Körper 
reizbarer  zu  machen,  die  Constitution  zu  ändern, 
wozu  wir  unter  andern  Mitteln  vielleicht  nach 
W  a  1 1  ii  e  r  den  Gal vanismus  anwenden  können, 
das  Mehrste  müssen  wir  aber  der  Natur  überlas- 
sen. Indessen  fehlt  die  Empfänglichkeit  ganz  und 
oar  in  weniiiern  I  allen,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 
Die  Ui'sache,  warum  das  Contcigium  nicht  liattet, 
liegt  zuweilen  nur  darin ,  dafs  die  Disposition  iri 
einem    geringem    Grade    vorhanden    ist,    und    dal« 
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man  daher  auf  eine  sehr  wirksame  Arjt  die  Im- 
pfung verrichten  mufs,  \venn  sie  gelingen  soll.  Zu* 
weilen  hat  man  sie  selbst  hlofs  darin  zu  suchen^ 
dafs  man  das  Contagium  nicht  mit  einer  Stelle  in 
Berührung  bringt,  wo  es  seine  Wirkung  gehörig 
äulbern  kann,  da  übrigens  die  Empfänglichkeit  groi« 
genug  ist.  Dieser  Fall  tritt  nicht  nur  ein,  wenn  es 
in  Magen  eingeführt  wird,  sondern  auch  bei  dev 
Impfung  an  gewissen  Stellen  der  Haut  ( ^.  113.). 
Zu  ihrem  Gelingen  wird  übrigens  aufserdem,  dafs 
das  Contagium  mit  einem  dafür  empfänglichen  Kör- 
per in  Berührung  kommt,  vorzüglich  erfordert, 
dafs  jenes  acht,  nicht  ausgeartet  sey ,  den  gehörigen 
Grad  derintension  habe,  und  auf  eine  zweckmäfsige 
Weise  auf  einen  schicklichen  l'lieil  applicirt  werde. 

^  256. 

Wenn  wir  aber  zuerst  fordern,  dafs  das  Conta- 
gium mit  einem  dafür  empfänglichen  Körper  in 
Berührung  komme,  so  darf  man  daraus  nicht  fol- 
gern ,  dafs  es  um  so  zweckmäßiger  sey ,  die  Im- 
pfung vorzunehmen,  je  mehr  Disposition  dazu  vor- 
handen ist.  Vielmehr  hat  man  zu  besorgen ,  d^ifs 
bei  einer  zu  ^rolsen  Anlace  die  Krankheit  übertrie-» 
ben  heftig  werden  könne.  Man  pflegt  daher  nicht 
gern  die  natürlichen  Pocken  zur  Zeit  einer  Epide- 
mie zu  impfen,  weil  man  dann  fürchten  mufs,  dafs 
die  Krankheit  um  so  gefähr hcher  werde.  Aus  eben 
dtm  Grunde  wählt  man  auch  eine  ^ünstioe  Jahrs- 
zeit,  vermeidet  zu  heifse  Tage,  feuchte  Witterung 
u.  s.  f.,  und  sieht  darauf,  dals  der  Impfling  so  ge- 
sund, als  möglich,  und  von  dem  gehörigen  Alter  sey, 
danüt  er  die  Krankheit  besser  überstehen  könne. 
Ist  er  daher  kränklich,  so  mufs  er  oft  zu  der  Im- 
pfung erst  vorbereitet  werden.  Auch  die  Periode 
des  Zahnens,  die  Zeit  der  Menstruation  und  den 
Zustand  der  Schwangerschaft  räth  man  mit  Kecht 
zu  vermeiden.  Indessen  folgt  daraus  nicht ,  dafs 
man  zu  einer  Zeit,  wo  die  Empfänglichkeit  fiir  ein 
Contagiiinii  epidemisch  verbreitet  ist ,  gar  nicht  im- 

f)fen  dürfe,  und  dafs  man  Ungesundere  damit  ganz- 
ich  verschone  j    im  Gegcntheil    kann  sie;  unter  die- 
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seri  Umständen  um  so  nothwendiger  werden,  da 
die  Vortheile  der  Impfung  nicht  ijfois  auf  der  Aus- 
wahl der  SuLjecte  und  der  gehörigen  Zeit  beruhen 
(i^.  i3iO-  Bi'ingt  das  Contagium  i^eine  gefährliche 
Krankheit  hervor,  so  hat  man  um  so  weniger  Sorgi- 
falt  nöthig, 

^     257. 

Der  Theil,    welcher  sich  in  den  mehrsten  Fäl^ 
Icn,  und  vor  allen  bei  Contagien,     deren   Vorkrisen 
in  Exanthemen  bestehen,  am  besten  zur  Application 
schickt,  ist  die  Haut.    Indessen  da  die  tropfbar  flüs- 
aigen  contagiösen  Stoffe  nicht  leicht  durch  die  Ober- 
haut dringen,  so  ist  es  in  den  Fällen,  wo  man  mit 
.diesen    impfen    kann,    sicherer,    an    einer    kleinen 
Stelle,     wozu  man  gewöhnlich  den  Oberarm  wählt, 
einen    oberflächigen    Schnitt    oder   Stich   in   dieselbe 
5KU  machen,    so    dafs   wenig  oder  gar  kein  Blut  aus 
.  <Jer  Wunde  hervordringt.  Man  schiebt  daher  die  mit  der 
ansteckenden    Flüssigkeit    befeuchtete    Spitze     einei^ 
Impfnadel  oder  Lancette  ganz  flach  unter  die  Ober- 
haut.      Um    dabei    versichert   zu   seyn,    dafs  man 
Stellen    treffe  ,    wo    das    Contagium    gewifs    haftet, 
macht  man  mehrere    dergleichen    Wunden.       Nicht 
30  bequem  ist  die  Methode,  durch  ein  kleines  Zug- 
pflaster die  Oberhaut  zu  trennen,    und  Fäden,    mit 
der     ansteckenden     Flüssigkeit     getränkt  ,     auf    die 
wunde   Haut   zu    legen.       Indessen    erhält    man  bei 
allen    Arten    der    Impfung,    wo    die   Haut    verletzt 
wird ,  gewöhnlich  den  Vortheil,  dais  man  ein  örtli- 
ches Leiden   erregt,    durch   weiches   das    allgemeine 
vermindert  wird.     Nur  darf  man  niemals  die  Impf- 
wunden zu  tief  machen,     indem  man  sonst  Gefahr 
Jäuf L ,     nicht   nur    eine    heftigere  örtliche  Krankheit 
zu    erregen ,     sondern   auch   durch   diese   die   allge- 
meinen   Zufälle     zu     vermehren.       Wo    man     kei- 
ne   flüssigen    contagiösen    Stoffe   haben    kann,    oder 
%vo  die  Ansteckung  auch  leicht  auf  der  unverletzten 
Oberhaut  gelingt,  und  die  erregte  örtliche  Krankheit 
von    kcinern    Nutzen    ist,    da   kann    man   auch   die 
Impfung  auf  eine  andere  Weise    verrichten,    indem 
inan  den  Impfling   mit   dem    ansteckenden  Kranken 
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in  ^en^uc  Berührung  bringt,  ihn  bei  demselben 
schlafen ,  oder  auch  seine  Kleidungsstücke  tragen 
läfst.  Durch  den  Magen  sollte  man  nie  ein  An- 
steckungsgift einführen,  um  eine  contagiöse  Krank- 
heit mitzutheilen  ,  wie  das  wohl  ehedem  mit  dem 
Pockeneiter  der  Fall  war.  Eben  so  wenig  taugt 
die  Methode,  die  Impfung  vermittelst  in  die  Nase 
gesteckter  Wicken,  die  mit  Impfstoff  getränkt  sind, 
zu  verrichten,  da  hier  die  benachbarten  edlen Theil« 
sehr  afficirt  werden   können    u.  s,  w, 

$.  258. 

Um  zur  Impfung  einen  ächten  Ansteckungsstoff 
von  der    gehörigen    Intension    und   Modification    zu 
bekommen,    ist  in    manchen    Fällen,     wie    bei    der 
Vaccination,    viel  Vorsicht  nöthig.       Immer  müssen 
die  kranken  Personen,    von    welchen    der    Impfstoff 
genommen  wird,  übrigens  vollkommen  gesund  seyn, 
die  Krankheit  darf  nicht  bösartig,  nicht  compli<:irt, 
am  wenigsten  mit  einer  andern  ansteckenden  Krank- 
heit  verbunden  gewesen   seyn.     Es  mufs  sich  ferner 
die  Krankheit  überhaupt ,  und  besonders  das  Exan- 
them,    welclies   die  Impfmaterie  gewöhnlich  liefert,^ 
vollkommen    ausgebildet     haben.       Man    muis    den 
Impfstoff     nicht     nur     zur    gehörigen     Zeit  ,     son- 
dern   auch  an  der  gehörigen   Stelle   nehmen  ,     denn 
wir  haben  gehört,    dafs  bei  der  Vaccine  achtes  und 
unächtes    Contagium    in  einer  Pustel  zugleich  ihren 
^itz  haben.     Kann    man   nicht   immer  frisches  Gift 
zur    Impfung    bekommen ,     so     wird     dasselbe     oft 
lange  in  voller  Wirks^amkeit  erhalten,  wenn  man  es  flüs- 
sig   in    gläsernen,    hermetisch  verschlossenen  Rohr- 
chen,  oder  in  einer  Höhlung  zwischen  zwei  Kristall- 
platten an  einem  trockenen,  dunkelen,  kühlen  Orte 
aufhebt.     Noch    sicherer  ist  es  beinahe  ,  wenn  man 
die  Flüssigkeit  eingetrock^iet,  in  wohlverschlossenen 
Gläsern  aufbewahrt,    es    sey  nun,    dafs  man  Fäden 
,  damit  getränkt,  oder  goldene,  silberne,  elfenbeinerne 
Nadeln  und  Federschnitzeln  mit  ihr  bestrichen  habe. 
Nicht    so    zuverlässig  ist   die  Methode,    mit  den  ge- 
trockneten Scliorfen,  die  die  Exantheme   liefern,  zu 
impfen.    Impft  man  mit  trockener  Materie,  so  mufs 
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•man  sie  vor  der  Operation  mit  dem  Atliem,  mit 
Speichel  oder  etwas  Wasser  aufweichen.  Mit  einem 
contagiösen  Stoffe,  der  nicht  sorgfältig  aufbewahrt 
wurde,  oder  zu  alt  ist,  darf  man  nie  impfen.  — 
Gelingt  die  Impfung  nicht  zum  ersten  Mal,  so  ver- 
sucht man  sie  oft  mit  Erfolg  zum  zweiten  oder 
dritten  Mal.  —  In  der  erregten  Krankheit  han- 
delt man  übrigens,  wie  in  den  durch  Zufall  er- 
zeugten contagiösen  Uebeln;  doch  darf  man  sie  na- 
türlicher Weise  nicht  an  ihrer  vollkommenen  Aus- 
bildung zu  hindern  suchen;  auch  erfordern  die 
Impfstellen,  wenn  das  Contagium  durch  eine  Wunde 
in  den  Körper  eingeführt  wurde,  noch  eine  beson- 
dere  Berücksichtigung. 

n. 

Von  der  Verhütung  des  Schadens,   welchen  Con- 
tagien  verursachen  können. 

$.  C59- 

Einen  weit  gröfsern  Wirkungskreis  hat  der  Heil- 
tünstler  vor  sich,  wenn  er  den  Schaden,  welchen 
Contagien  zu  stiften  im  Stande  sind,  abwenden 
will.  Indessen,  so  wie  überhaupt  der  Zweck  der 
ganzen  Heilkunde  blofs  darauf  hinausgeht,  theiis  die 
bestehende  Gesundheit  zu  erhalten,  theiis  die  ge- 
störte wieder  herzustellen,  und  die  Krankheit  so  viel  als 
möglich  zu  erleichtern,  so  dreht  sich  auch  das  ganze  Ge- 
schäfte des  Arztes  in  Hinsicht  der  contagiösen  Krank- 
heiten um  zwei  Punctc ,  nämlich  theiis  die  Entste- 
hung derselben  zu  verhüten ,  theiis  die  einmal  von 
ihnen  Befallenen  gehörig   zu  behandeln. 


Von   der  Verhütung    co  nf;agiöser  Krank- 
heiten. 

$.  t6o. 
Ansteckende  Kraphheiten  können  auf  doppelte 
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Weise  verhütet  werden.  Wenn  es  uns  nämlich 
nicht  mö'ghch  i^t,  die  Quelle  derselben,  die  Erzeu- 
gung contagiöser  Stoffe  zu  stopfen ,  so  mui's  unsere 
Sorge  dahin  gehen,  ihrer  weitern  Verbreitung  Ein-^ 
halt  zu  thun  ;  hauptsächlich  haben  wir  es  uns  zur 
Angelegenheit  zumachen,  zu  verhindern,  dafs  die 
heftigem  ansteckenden  Krankheiten  epidemisch  wer- 
den. Die  Vorschriften,  welche  wir  in  dem  Folgen- 
den geben ,  beziehen  sich  daher  vornehmlich  auf 
herrschende  gefahrlichere  Seuchen.  Auch  liegt  es 
in  der  Natur  der  Sache,  dafs  wir  zur  Vorbeugung 
contagiöser  Epidemien  im  Allgemeinen  dasselbe 
thun,  was  auch  zur  Verhütung  contagiöser  Krank- 
heiten nothwendig  ist.  Wir  verstopfen  näriilich 
die  Quellen,  aus  welchen  das  Contagiurn  entspringt, 
und  arbeiten  seiner  Verbreitung  auf  alle  mögliche 
Weise  entgegen.  Es  ist  deshalb  auch  nicht  nöthig, 
noch  ausführlich  von  der  Verhütung  contagiöser 
Epidemien  zu  sprechen ,  sondern  wir  können  uns 
darin  sehr  kurz   fassen. 

I.   Abwendung  der  Erzeugung  von   Contagien* 

$.   261. 

Die  Erzeugung  aller  Contagien  überall  zu  ver- 
hüten, ist  bei  dem  gegenwärtigen  Znstande  unserer 
Kenntnisse  und  bei  dem  bestehenden  Grade  der 
Cultur  eben  so  unmöglich,  als  alle  organische  Kör- 
per in  beständiger  Gesundheit  zu  erhalten.  Indes- 
sen läfst  sich  doch  im  Allgemeinen  «e^en  die  Er- 
Zeugung  der  Contagien  überhaupt  allerdings  viel 
leisten,  und  in  denjenigen  Fällen,  wo  wir  die  Be- 
dingungen, unter  welchen  sich  eine  Art  Conta^ium 
entwickelt,  genauer  kennen,  vermögen  wir  ins  l]e- 
sondere  ihre  Entstehung  so  sicher  zu  verhüten,  als 
wir  durch  geliörige  Sorgfalt  jede  Feuersbrunst,  in 
so  fern  sie  blols  Folge  physischer  Kräfte  ist,  von 
uns  abwehren   können. 

Ci.  262. 

Um  der  Erzougnils  von  Contagien  überhaupt 
entgegenzuarbeiten,    lassen    sich  keine   andern  Vor* 
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Schriften  geben ,  als  diejenigen ,  welche  die  medici- 
wische  Polizei  und  die  allgemeine  Diätetik  überljaupt 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Menschen  und 
der  Hausthierc  vorschreibt.  Wir  müssen  also  fiir 
gesunde  Luft,  für  gute  Wohnung,  zwectmäl^ige 
Kleidung,  untadelhafte  Nahrungsmittel,  für  ileinlich- 
heit,  für  gehörige  Bewegung  etc.  sorgen,  und  alles 
abhalten,  wodurch  der  Geist  verstimmt  werden 
tonnte. 

$.    263. 

Sind  wir  über  die  Umstände,  durch  deren  Zu- 
sammentreffen Contagien  hervorgebracht  werden, 
nicht  unterrichtet,  so  lassen  sich  weiter  heine,  als 
diese  allgemeinen  Vorhehrimgen  treffen.  Man  hat 
mit  vielem  Fleifse  den  Quellen  derHundswuth  nach- 
gespürt, bald  suchte  man  sie  in  nicht  befriedigtem 
Geschlechtstrieb,  bald  in  grofser  Hitze  und  strenger 
Kälte,  bald  in  heftigen  Zahnschmerzen  u.  s,  w.  j 
allein  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  diese  Krank- 
heit auch  ohne  alle  diese  Veranlassungen  entstand, 
und  dafs  sie  oft  nicht  ausbrach,  w^o  mehrere  dieser 
Ursachen  vorhanden  waren.  Wenn  wir  also t Vor- 
schriften geben  wollen ,  um  den  Ausbruch  dieses 
Uebeis  zu  verhindern,  so  Können  es  Keine  andere 
seyn,  als  die,  wodurch  Hunde  überhaupt  gesund  er- 
halten   werden. 

§.  264.. 

Dagegen  steht  es,  wenn  uns  die  Ursachen  der 
Er^.eu^uni*  eines  Conta^fums  hinreichend  behannt 
sind,  oft  vollkommen  in  unserer  Gewalt,  sie  gänz- 
lich abzuwenden.  So  \vissen  \vir,  dafs  der  Typhus 
in  Gefängnissen  und  Hospitälern  nur  dann  aus- 
bricht, wenn  viele  Menschen  in  einem  zu  engen, 
duriKeJn,  geschlossenen,  feuchten  Räume  angehäuft 
werden.  Verhüten  wir  diesem,  so  bricht  die  Krank- 
heit niemals  aus.  Selbst  wenn  ein  Xveit  verbreite- 
tes Miasma  Veranlassung  zur  Entstehung  einer  con- 
tagiösen  Krankheit  giebt,  können  wir  oft  durch 
Verstopfung  seiner  (jiielle  ihre  fernere  Erzeugung 
«ichcr  verhindern.     Auf  diese  Weise  haben  sich  con- 
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fagiose  Krankheiten,  die  in  morastigen  Gegenden 
herrschten,  ganzh'ch  verloren,  nachdem  man  die 
Sümpfe   ausgetrocknet  hatte* 

a.  Abwendung    der   Weiterveibrei  tung    erÄcngter 

C  o  n  t  a  g  i  e  !!♦ 

$•      265. 

Da  wir  nicht  nur  die  fernere  Erzeugung  von  Con- 
tagien  nicht  gänzlich  zu  verhindern  vermögen,  son- 
dern auch  eine  bedeutende  Anzahl  derselben  haupt- 
sächlich nur  durch  beständige  Uebertragung  von 
einem  organischen  Körper  in  den  andern  unterhal- 
ten wird,  so  ist  es  höchst  nothwendig,  auf  Mittel 
zu  sinnen,  ^svodurch  der  Verbreitung  einmal  ent- 
standener Contagien  Einhalt  gethan  werden  Kann. 
Alles,  was  wir  nun  gegen  dieselbe  zu  thun  vermö- 
gen, läuft  auf  zwei  Punkte  hinaus,  nämlich  erst- 
lich darauf,  das  Contagium  gänzlich  zu  zerstören, 
d.  h.  in  seiner  Natur  so  umzuändern,  dafs  es  gar  kei- 
nen schädlichen  Einflufs  auf  den  Körper  haben  kann, 
zweitens  aber  darauf,  die  ansteckbaren  Körper 
nicht  unter  die  umstände  kommen  zu  lassen,  unter 
Weichen  sie  angesteckt  werden  können. 

a.    Von  der  Zerstörung  der  Contagien* 

$.    266. 

Wir  haben  oben  (^.  207.)  zwei  Wege  kennen 
gelernt,  auf  welchen  ein  vorhandenes  Contagium 
seinen  Untergang  finden  kann,  nämlich  einen  directen 
durch  unmittelbare  Vernichtung  des  contagiösen 
Stoffes,  und  einen  indirecten  durch  gänzliches  Ver- 
schwinden der  Empfänglichkeit.  Di^se  Wege,  w^elche 
die  Natur  wählt,  kann  nun  auch  der  Mensch  zu 
betreten  suchen,  indem  er  auf  Mittel  sinnt,  die 
Disposition  für  ein  Contagium  in  allen  ansteck- 
baren organischen  Körpern  zu  tilgen,  oder  den  con- 
tagiösen Stoff  selbst  zu  zerstören.  Allein  auf  beiden 
findet  er  viele  Schwierigkeiten;  da,  wo  er  glaubt, 
dem  Ziele  schon  nahe  zu  seyn,  stellt  sich  ihm  oft 
noch  ein  unüberwindliches Hindernif«  entgegen,  und 
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fiötbigt  ihn,  umzuwenden,  um  sich  einen  neuen 
Pfad  zu  suchen.  Jn  der  That  Können  wir  uns 
nicht  rühmen,  bei  irgend  einem  Contagium  unsere 
Absicht  vollkommen  erreicht  zu  haben  ;  indessen 
gewähren  uns  doch  unsere  Bemühongen  oft  den 
Vortheil ,  es  in  seinen  Fortschritten  dadurch 
mächtig  zu  hemmen ,  und  schon  damit  ist 
aufserordentlich  viel  gewonnen.  Auf  welche  Weise 
nun  die  Empfänglicliheit  zu  tilgen  scy,  davon  kon^ 
nen  wir  erst  in  dem  Folgenden  reden ,  jetzt  sind 
blos  die  Mittel,  welche  die  innere  Natar  der  Con- 
tagien  umändern,  und  welche  also  auf  ihre  Zer- 
störung direct  hinwirken,  der  Gegenstand  unserer 
Untersuchung.  um  unsere  Absicht  vollkommen  zu 
erreichen  ,  müssen  wir  aber  das  Contagium  sowohl 
in  den  erkrankten  organischen  Ween  -elbst,  als  in 
den  übrigen  lebenden  und  leblosen  Körpern ,  an 
welchen  es  haftet,  gänzlich  vernichten. 

$.  267- 

Um  das  letztere  zu  bewerkstelligen,  um  ein 
Contagium  aufserhalb  der  erkrankten  Körper  zu 
zerstören,  es  hafte  nun  an  diesem  und  jenem Stoft'e, 
und  befinde  sich  in  diesem  und  jenem  Zustande, 
sind  uns  mehrere  Mittel  bekannt.  Es  scheint  so- 
gar, als  wenn  manche  Stoffe  veriuittelst  chemischer 
Kräfte  bei  eehöri^em  Gebrauch  alle  Conta.«ien  ihrer 
nachtlieiligen  Eigenschaften  zu  berauben  ve möch- 
ten. Die  Mittel ,  durch  welche  man  diese  Absicht 
zu  erreichen  geglaubt  hat ,  sind  vornehmlich 
folgende: 

1.  Das  Licht.  Man  hat  dem  Sonnenlichte 
hauptsächlich  die  Eigenschaft  zugeschrieben,  Materien 
zu  desoxydiren,  indessen  lehren  neuere  Versu- 
che ,  dafs  es  unter  gewissen  Umständen  auch 
Oxydation  bewirkt,  so  dafs  man  ihui  überhaupt  die 
Kraft  zuschreiben  kann,  die  chemische  Natur  vieler 
Substanzen  zu  verändern.  Und  diese  äufsert  es  wirk- 
lich auf  Oontagien  in  einem  hohen  Grade.  Man 
mufs  daher  die  Impfstoffe  sorgfältig  vor  seiner  Ein- 
wirkungsichern. Bei  längerer  Einwirkung  widersteht 
ihm  wahrscheinlich  kein  einziges  Contagium ;  indes-^^en 

können 
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tonnen  Feuchtigkeit,  Gasarten,  in  welchen  sich  die 
Contagien  gelöst  befinden,  u.  a.  Umstände  seine  zer- 
störenden Wirluingen  wohl  verzögern.  Im  Lichte 
scheint  auch  hauptsächlich  die  Ursache  zu  liegen-, 
warum  in  xler  freien  atmosphärischen  Luft  sich 
hein  Contagium  weit  verbreitet.  Dats  in  lieiTsen 
feuchten  Gegenden  septische  Miasmen  und  Gon- 
tagien  cft  so  heftig  %vüthen,  hat  zun^i  Theil 
darin  seinen  Grund,  dafs  daselbst  bei  der  über- 
mäfsigen  Wärme  die  Nächte  docli  sehr  lang  sind. 
Nach  Sonnenunteröans^  läuft  man  daher  in  ihnen 
hauptsächlich  Gefahr ,  vom  Miasma  ergrilten  zu 
werden.  In  strengen  Wintern  würden  bei  uns  con- 
tagiöse  Epidemien  zuweilen  sich  nicht  so  weit  ver- 
breiten, wenn  in  den  Avärmern  Rranhenstuben'  das 
Sonnenlicht  nicht  so  sehr  mangelte.        /  -- 

2.  Elehtrici tat.  Wir  haben  noch  zu  wenig 
Versuche  über  ihre  Wirlwmgen  auf  Gontagien,  um 
sagen  zu  bönnen  ,  in  wie  weit  sie  ein  allgemeines 
Zerstörungsmittel  derselben  genannt  zu  werden  ver- 
diene. Indessen  Vv'igsen  wir  durch  Sacco,  dals  das 
bräitigste  Yaccineeiter,  in  einem  Ptöhrchcn  den  Wir- 
l»unocn  der  Voltaischen  Säule  ausgesetzt,  seine  An- 
st'ecbungshraft  völlig  verliert,  es  mag  nun  der  posi- 
tive oder  der  negative  Pol  dabei  angewandt  wer- 
den. Nach  den  oben  ($.  78«)  erwähnten  Versuchen 
sollte  man  dies  bäum  bei  allen  Gontagien  erwarten. 

3.  GewisseGrade  der  Temperatur.   Man 

erblärt  Gewöhnlich  hohe  Grade  der  liälte  für  vor- 

..     .       ^     . 
züalich     wirbsam   in    Zerstöruno    von    Ansteckun^s- 

Stoffen;  wir  haben  indessen  schon  (^.  177.)  bemerbt, 

wie      wenig     diese     Meinung    vollbommen    gegrün-  ^ 

det    scy.       80    viel   bleibt     richtig,      dafs    allerdings 

hohe  Kältegrade  manchen  Gontagien  unter  Gewissen 

Umständen    ihre    Anstecbungsbraft   rauben   bönncn, 

nämlich    hauptsächlich    dann,    w^enn    dieselben    irn 

flüssigen  Zustande  zum  Gefrieren  s^ebracht  werdcm. 

Versuche  mit  dem  Eiter  von  Menschenblattern  und 

von    Kuhpoeben    liaben    dies  hinreichend    bewiesen; 

jccioch  wird  letzteres    im  balten  Wasser  \on  o^  des 

Reaumurschen     Thermometers      noch     vollkommen 

kräftig  erhalten.     Zerstörender  wirkt   unstreitig  ein 

Q 
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bedeutender  Grad  von  Hitze  auf  das  letztgenannte 
Contagium.  Warmes  Wasser  von  50^  schwächt  die 
Wirl^ungen  desselben  schon  ungemein,  und  kochen- 
des vernichtet  sie  gänzlich.  Sacco  sah  unter  dem 
Mikroskop  ganz  deutlich,  wie  die  Körperchen,  wel- 
che das  ächte  Vaccinegift  charakterisiren,  sich  desto 
mehr  verdünnl:en,  je  wärmer  das  Wasser  war,  so 
dafs  er  bei  Ariwendung  des  kochenden  endlich  kei- 
nes, mehr  erkennen  konnte.  Von  dem  Pockengifte 
hat  man  ähnliche  Erfahrungen  gemacht.  Dafs  auch 
alle  andere  starre  und  flüssige  contagiöse  Stoffe  sich 
eben  so  verhalten,  ist  wenigstens  nicht  unwahr- 
scheinlich. Die  Ursache  der  zerstörenden  Kraft  der 
Hitze  scheint  indessen  nicht  in  einer  augenblickli- 
chen Vernichtung  des  Contagiums  zu  liegen,  son- 
dern vielmehr  darin,  dafs  der  wirksame  Theil  ver- 
flüchtigt wird.  Dafür  sprechen  wenigstens  die  Er- 
fahrungen, nach  welchen  das  Pockencontagium  so* 
gar  dem  Verbrennungsprocefs  widersteht.  Mit 
Ptecht  empfiehlt  man  daher,,  dafs  Wäscherinnen,  die 
inficirte  Kleidungsstücke  anbrühen ,  sich  vor  dem 
aufsteigenden  Dunste  in  Acht  nehmen  sollen,  aber 
mit  Unrecht  glaubt  man  w^ohl,  der  Ansteckung  da- 
durch zuvorzukommen,  wenn  man  die  Wasche  vor- 
her in  kaltem  Wasser  einweicht.  Wirklich  scheint 
auch  die  Ursache,  warum  man  der  Kälte  so  grofse 
Vorzüge  in  Zerstörung  der  Contagien  zugeschrieben 
hat,  hauptsächlich  darin  zu  liegen,  weil  sie  der  Ent- 
wickelung  und  Verbreitung  der  in  der  Luft  lösbaren 
Contagien,  so  wie  der  Erzeugung  mancher  Mias- 
men,''die  die  Wärme  begünstigt,  kräftig  Einhalt 
thut  (^.  i78.)>.u*^d  in  manchen  ansteckenden  Krank- 
heiten auflailcnd  wohlthätig  auf  den  leidenden  Kör- 
per wirkt. 

4..  Verbrennung.  Ehemals  hielt  man 
orofse  in  den  Strafsen  der  Städte  unterhaltene 
Feuer  für  ein  sehr  wirksames  Mittel,  nicht  nur 
Contagien  zu  zerstören  ,  sondern  auch  die  Luft  zu 
erneuern,  in  w^elcher  man  die  vorzügliche  Ursache 
•des  Unglüchs  suchte,  und  nicht  mit  Unrecht,  wenn 
sich  wirklich  ein  Miasma  in  derselben,  verbreitet 
hatte.     Bei  ächten  Contagionen  lehrte  hingegen    di« 
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Erfahrung  hinreichend  die  Unwirksamheit  dieses 
Mittels  Kennen.  In  einigen  Fällen  wiitliete  sogar 
die  Epidemie  nach  angezündeten  Feuern  utn  so 
heftiger,  woran  freilich  wohl  diese  unschuldig  seyn 
mochten.  Man  darf  daher  auch  von  wiederliollen 
durch  die  Krankenzimmer  getragenen  Flamnienfeuer 
blos  in  so  fci'n  einigen  Nutzen  erwarten ,  als  da- 
durch Gelegenheit  zur  Erneueruns[  der  Luft  ^cöebea 
wird.  Auch  blolscr  Rauch  vermag  so  wenig  alle 
ansteckende  Stoffe  zu  vertilgen,  dafs  er  vielmehr 
eines  der  besten  Mittel  zu  seyn  scheint,  manche 
Contagien  in  der  Luft  zu  verbreiten.  Che  not 
erzählt,  dafs  ein  Krankenwärter,  als  er  sich  dem 
Rauche  aussetzte,  der  von  angezündetem  verpesteten 
Geräthe  aufstieg,  sogleich  von  der  Fest  befallen 
wurde;  und  dafs  das  Pockencontagium  im  Feuer 
unzerstörbar  ist,  haben  wir  schon  früher  durch 
einen  merkwürdigen  Fall  bewiesen. 

5.  Atmosphärisclie  Luft  und  andere 
Gasarten.  Wie  w^enig  man  die  atmosphärische 
Luft  als  den  vorzüglichen  Aufenthaltsort  der  Con- 
tagien zu  betrachten  habe,  davon  war  schon  oben 
(1^.  77.)  die  Piede.  Die  nicht  gehörige  Unterschei- 
dung zwischen  ihnen  und  Miasmen,  so  wie  der 
Umstand^,  dafs  eine  gewisse  Beschaifenheit  der  At- 
mosphäre die  Geneigtheit  zu  contagiösen  Krank- 
heiten allgemeiner  macht,  scheint  hauptsäclich  Ver-  ' 
anlassung  zu  dieser  Meinung  gegeben  zu  haben. 
Jetzt  wissen  wir  ,  dafs  sie  eher  ein  kräftiges  Zer- 
störungsmittel der  Contagien,  als  der  hauptsächlichste 
Sitz  derselben  sey.  Indessen  geht  man  doch  zu. 
weit,  wenn  man  ihr  in  Vernichtung  anstechender 
Stoffe  mehr  Kräfte  zuschreibt,  als  andern  Gasarten,  , 
wenn  man  mit  Einigen  glaubt,  dafs  im  Stickstoff- 
gas die  Contagien  sich  vorzüglich  verbreiteten,  dafs 
Wasserstoffgas  das  beste  Mittel  sey,  das  Vaccineei- 
ter  aufzubewahren,  u.  dgl.  m.  Die  Versuche,  die 
Sacco  mit  gedachtem  Eiter  in  dieser  Absicht  an- 
stellte (195O»  bew^eisen  hinreichei;id,  dafs  gerade  die 
atmosphärische  Luft  seine  Kraft  am  längsten  con- 
servirt,  länger  als  Wasserstoffgas  und  Stickstoffgas. 
Will  man  die  atmosphärische  Luft  zur  Desinfection 
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von  conlaoiosen  Stoffen  ftenutzen,  so  naufs  man  vor- 
züglich dahin  sehen,  dafs  sie  trochen  sey,  und  öf- 
ters erneuert  werde.  Kann  man  das  Licht  zugleich 
darauf  wirLen  lassen ,  so  ist  es  um  so  besser.  Bei 
manchen  Gegenstanden,  z.  B.  bei  Federbetten,  bleibt 
uns  l\aum  eine  andere  Art  von  Reinipun^  iibriö. 
Auch  in  den  Krankenzimmern  hat  man  für  Relni- 
^uno  der  Luft  beständig  Sori^e  zu  trafen.  Man 
mufs  nach  Umständen  die  Fenster  öffnen  ,  in  dem 
Ofen  Vorrichtungen  zur  Ausführung  der  Stubenluft 
und  EinstrÖinuiii^  frischer  anbringen  u.  s.  f.  Noch 
mehr  ist  statt  der  atmosphärischen  Luft  reines 
SauerstolTgas  zu  empfehlen. 

6.  Sauren.  Nicht  alle  Säuren,  sondern  nur 
die  hräfligeren  unter  ihnen  in  concentrirtererForm 
besitzen  die  Eigenschaft',  die  mehrsten,  vro  nicht 
alle  Conlagien  früher  oder  später  zu  zerstören.  Will 
man  vermittelst  ihrer  die  Luft  davon  reinigen,  so 
ist  es  überdies  nöthig ,  dafs  sie  einer  Verdampfung 
fähig  sind,  oder  schon  an  sich  im  Zustande  eines 
Gases  oder  Dampfes  sich  befinden^  Zur  Zerstörung 
starrer  und  tropfbar  iiüssiger  contagiöser  Stoffe  hat 
sioh  vorzüglich  der  Essig  bewährt.  Die  Abhaltung 
der  Pest  von  den  christlich  europäischen  Staaten  wird 
unstreitig  grolstentheils  durch  den  Gebrauch,  wel- 
chen man  von  ihm  in  den  Quarantäneanstalten  macht, 
bewirkt,  und  noch  augenfälliger  hat  er  seine  zerstö- 
renden Eigenschaften  «e^en  das  Vaccineeiter  bewie- 
sen.  Indessen  bedient  man  sich  auch  anderer  tropf- 
bar flüssiser  Säuren,  verdünnter  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure,  Salzsäure  und  oxygenirter  Salzsäure,  so 
Avie  saurer  Gasarten  zu  dieser  Absicht ,  indem  man 
die  zu  reinigenden  Stoffe  nüt  ihnen  in  Berührung 
bringt.  Die  Säuren ,  welche  man  zur  Reinigung  der 
Luft  vorzüglich  empfohlen  hat,  sind:  a)  oxyge- 
n  i  r  t  e  Sal  z  s  ä u  r  e.  Man  gewinnt  sie  am  besten, 
wenn  man  sich  ein  Gemenge  aus  drei  Theilen Koch- 
salz  und  einem  oder  anderthalb  Theilen  Braunstein 
(je  nachdem  er  mehr  oder  weniger  rein  ist)  bereitet, 
dieses  in  einer  irdenen  Schale  so  weit  mit  Wasser 
anfeuchtet,  dafs  es  nichts  <javon  abfliclsen  läfst,  und 
"''  -    allmähliö     und    bc'     ^orta«-    ' /t'^m      '  ^nrühren 
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mit  einem  irdenen  Spatel  zwei  Theile   concenlrirfe 
Schwefelsaure  zusetzt.     E.s  entwickelten  sich  hic^rhei 
sehr  reicliliche  Dünste  ,  die  man  später  noch  durch 
Erwärmung   des  Gefälses  befördern  Kann.     Hei  dem 
JZ^usatz    von    Wasser   mufs     man     freih'ch    fürchten, 
dafs  die  Säure  nun  zerstörender  auf  die  Metalle  imd  die 
farbigen  Gegenstände ,  die  sich'  in  Zimmern  finden, 
wirkt ,    während    das    trochene    oxygenirt    salzsaure 
Gas   nach   Davy    Sicherheit    davor    gewährt;    allein 
es  ist  auch  zu  besorgen,  dafs  sie  in  diesem  trocknen 
Zustande  gegen    contagiöse    Stoffe  ebenfalls  sehr  un- 
wirksam ist,     und  man  also  die  vorgehabte  Absicht 
gar  nicht  durch  sie  erreicht.     Auch  gehörig  bereitet 
beraubt  sie  die  ansteckenden  Stoffe  ihrer  Eigenschaf- 
ten nicht  sehr  schnell.       Sacco    setzte  Vaccineeiter 
eine  Stunde  lang  ihrer  Einwirkung  aus;   allein  seine 
Ansteckungskraft   gieng   dadurch  nicht  gänzlich  ver- 
loren,   sondern    wurde    nur  bedeutend  vermindert; 
erst    nach  mehrern  Stunden    erreichte    er  seine  Ab- 
sicht,   b)  Salzsäure.     Man  entbindet  sie  auf  ähn- 
liche Weise  aus  blofsem  Kochsalz  und  concentrirter 
Schwefelsäure,   und  sie  scheint  in  derThat  der  oxy- 
oenirten    in    ihren    Wirkungen   nicht   nachzustehen. 
Dem  Vaccineeiter  wird  wenigstens  in  derselben  Zeit 
seine    Kraft    vermittelst    ihrer   geraubt,     c)   Salpe- 
tersäure,   aus  gleichen  Theilen  Salpeter  und  con- 
centrirter Schwefelsäure  entbunden,  hat  ihre  desinfi- 
cirenden Eigenschaften  ebenfalls  hinlänglich  bewährt, 
nur  mufs  man  vermeiden,  dafs  sich  iTiit  ihr  zugleich 
salpetrigsaure  Dämpfe   entbinden ,    denn    diese   sind 
der  Gesundheit   sehr   nachtheili^.       Ein  Zusatz  von 
einem  Theile  Manganoxyd  auf  acht  Theile  Salpeter, 
und  eben  so  viel  Schwefelsäure  nach  H  c  r  m  b  s  t  ä  d  t*s 
Angabe  ist  daher  sehr  zweckmäf-^ig.     Aber  aucJi  die 
reinen  salpetersauren  Dämpfe  afficiren,     S-O  wie  die 
der  gemeinen  und  oxygenirtcn  Salzsäure,   die  Augen 
und  die  Brust  sehr,  und  müssen  daher  in  Zinniiern, 
wo    sich   gesunde   oder    kranke    Personen    aufhalten, 
mit  vieler  Vorsicht    angewandt   w^erden.       Selbst  in 
geringer  Menge  erregen  sie    oft  Husten    und  Heiser- 
keit. Je  weniger  kräftig  man  sie  aber  entbinden  kann, 
desto  mehr  ist  auch  zu  fürchten,  dafs  sie  nicht  hin- 
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länglich  zerstörend, wirken,  wenigstens  nicht  I\räfti- 
ger  als  die  d)  Essigsäure.  Diese  ist  nämlich 
nicht  so  -svirksam  ,  als  die  vorhergenannten,  deren 
Entbindung  in  Form  von  Gasen  und  Dämpfen  man 
unter  dem  Namen  der  mineralsauren  Räuche- 
rungen versteht;  sie  zerstört  das  Contagium  der 
Vaccine  erst  in  24-  Stunden,  während  jene  drei  Mi- 
neralsäuren  nur  6  Stunden  dazu  nöthig  haben  ;  allein 
sie  hat  dafür  die  Tugend,  die  Brust  nicht  anzugrei- 
fen, sondern  eher  wohlthätig  auf  sie  zu  wirken. 
Sie  palit  also  vorzüglich  für  Krankenzimmer,  und 
für  die  Wohnstuben  und  Versammlungsorte  der 
Gesunden,  die  sich  vor  Ansteckung  sichern  wollen. 
Man  kocht,  um  sie  wohlfeil  zu  erhalten,  Essig  auf 
Kohlenfeuer  oder  sprützt  ihn  an  heifsen  Ojfen  ,  w^enn 
das  Zimmer  in  diesem  Grad  erwärmt  werden  darf.  Die 
schwefelige  Säure,  welche  man  durch  Verbren- 
nen des  Schwefels  gewinnt,  kann,  so  wie  die  sal- 
petrige, da  sie  beide  die  Brust  aufserordentlich 
Lelästigen,  nur  zur  Reinigung  leerer  Räume  Anwen- 
dung linden*  Nie  darf  man,  wie  einige  Aerzte 
wollen  ,  Schwefeifäden  in  einem  Krankenzimmer 
anzünden,  selbst  nicht  bei  offenen  Fenstern  und 
bei  guter  Respiration  des  Kranken;  denn  wenn  die 
entwickelten  Dämpfe  nicht  das  ganze  Zimmer  durch- 
drinsen,  so  werden  sie  nichts  nützen,  geschieht  dies 
aber,  so  schaden  sie  dem  Kranken.  In  wiefern  das 
rauchende  Wesen  der  Nordhäuser  Schwe- 
felsäure nützlich  werden  könne,  müssen  fernere 
Versuche  lehren.  Von  der  arsenigen  Säure  darf 
man  auf  keinen  Fall  Gebrauch  machen,  ob  sie 
gleich  kräftig  genug  wirken  soll.  —  So  wirksam 
man  nun  aber  auch  diese  Säuren  in  Zerstörung 
mancher  Contagien  gefunden  hat ,  so  ist  es  doch 
Lei  weitem  noch  nicht  erwiesen,  dafs  sie  gegen  alle 
und  jede  mächtig  genug  sind;  denn  es  folgt  dies 
weder  aus  ihrer  Eigenschaft,  dem  Pockeneiter  und 
dem  Vaccineeiter  ihre  ansteckende  Kraft  zu  rauben, 
noch  aus  ihrer  Wirksamkeit  in  Vernichtung  fauli- 
ger Miasmen.  Selbst  in  Hinsicht  ihrer  zerstörenden 
Kräfte  gegen  das  typhogenische  Contagium  in  Ge- 
fängnissen    und    Lazarethen    sind  nicht  alle    Aerzte 
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gleicher  Meinung.       Einige    wollen    vielmehr  ^venig 
oder  gar  heinen  Nutzen  von  ilinen,  selbst  nicht  von 
der   oxygenirten    Salzsäure    gesehen    haben.     Estri- 
band,  der  sehr  viel  von  derfläucherung  mit  ihr  hält, 
sa^t,  dafs  sie   nicht  anhaltend  und  mit  hinläni»licher 
Intension    auf    das    unaufhörlich    aus    den    Kranken 
ausströmende    Contaaium    oewirht    hätte.     Eben    so 
wenii'  sahenHorn  u.  a.  erofsenNützen  von  ihr.  Ob 
sie  £;ei>en  das  oelbe  Fieber,    das  vor  noch  mcht  lan- 
ger    Zeit   in    Spanien    grassirte,  wesentliche  Dienste 
gelei-^tet   habe,    ist  ebenfalls  noch  nicht   ausgemacht. 
Arejula  meint  in  ihr   blofs  ein    gutes   Mittel,     die 
Wohnungen  nach  Beendigung  der  Epidemie  zu  rei- 
nigen ,  gefunden  zu  haben.  Keineswegs  um  der  Seu- 
che selbst  Einhalt  zu  thun.       In   Mallaga  räucherte 
man   im   Hause   des    Gouverneurs    im  Hofe,    in  der 
Hausflur  und  in  allen  Zimmern  aufs  kräftigste  mit 
Säuren  ,  und  dennoch  wurde  die  ganze  Familie  an- 
gesteckt  und    starb.       Sah    man    beim   Nachl'afs  der 
Seuche  günstigere  Erfolge  von  sauren  Räucherungen 
(wohin    auch   die  Beobachtungen  von  Cabanelias 
gehören),    so   mufs    der  Grund  davon  hauptsächlich 
darin  gesucht  \verden  ,    dafs    am   Ende  jeder  Conta- 
gion   die    Empfänglichkeit    für    die    Ansteckung    ab- 
nimmt.      Dafür    sprechen  auch  die  zu  Mo -kau  mit 
Missethätern    angestellten     Versuche.       Noch    mehr 
widerstreiten    der   Meinung,    dafs    jene   Säuren  alle 
contagiosa  Stoffe  zu  zerstören  vermöchten,   Mose- 
ley's  Beobachtungen  undFontana's  Experimente, 
In  heifsen  Gegenden,   wo  die  Träger  mancher  Con- 
tagien   eine    auffallend    saure    Natur    besitzen,    sind 
nämlich  nach  ersterm  aromatische  Räuchcruns^en  bei 
weitem    den    essigsauren   und   rnineralsauren  vorzu- 
ziehen,   und   nach    letzterm    vermögen    dergleichen 
Säuren    nicht    einmal   das    Viperngift    zu    zerstören. 
Aus  Allem,  was  die  Erfahrung  bisher  von  den  Säu- 
ren gelehrt  hat,  folgt  also  ,  dafs  wir  denselben  eben 
so    wenig  ihre  kräftigen  Wirkungen  absprechen,  als 
sie  für  hinreichend  erklären  können,  alle  Contagien 
von  uns  abzuhalten    und   zu  vernichten.     Wir  dür- 
fen ihren  Gebrauch  daher  bei    vorkommender  Gele- 
genheit eben  so  wenig  mit  Verachtung  hintansetzen, 
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öls  um  bei  ihrer  Anwendung  sorcenlos  gegen  alle 
Ansteckung  und  Verbreitung  des  Contagiums  sicher 
gestellt  glauben.  — r.  Wie  wirhen  nun  aber  die  Säu- 
ren bei  Zerstöruns;  der  conta^iösen  Stojffe?  Nach 
Einigen  soll  es  durch  Oxydation  geschehen;  allein 
auf  diese  Weise  lionnen  diejenigen  Säuren,  die  eine 
Neigung  haben ,  sich  mit  mehr  Sauerstoff  zu  ver- 
binden, nicht,  wirken.  Auch  ist  noch  nicht  einmal 
ausgema4^i:,i;  ob  die  oxygenirte  Salzsäure  Sauerstoff 
enthält.  Dasselbe  lälst  sich  auch  gegen  die  Meinung 
Gay  Lussac's  und  Thenard's  sa^eri,  welche  da- 
in  geht,  dals  der  Sauerstoff  der  oxygenirten  Salz- 
säure den  Contagien  Wasserstoff  entziehe.  Gil- 
bert behauptet,  dafs  sich  die  Säuren  mit  den  Con- 
tagien zu  neutralen  Stoffen  verbänden ,  so  dafs  jene 
dadurch  die  PMgenschaft  einer  Säure  und  diese  die 
eines  Contagiums  verlören.  Er  beruft  sich  hierbei 
auf  die  Verbindung  der  Säuren  mit  vielen  vegetabi- 
lischen und  thierischen  Stoffen,  welche  Tlienard 
und  Chcvreul  uns  Kennen  «elehrt  haben.  Wir 
wünschen  nicht,  dafs  diese  Erl^läruns:  die  wahre 
sey,  denn  wir  würden  dann  fürchten  müssen,  dafs, 
so  wie  Alhalicn  die  Farbe  der  Körper  Avieder  her- 
stellen, w^elche  ihnen  die  schwefelige  Säure  entzogen 
hat,  aucii  d'iQ  conta^iösen  Eigenschaften  der  Stoffe 
auf  den  Zusatz  von  Alkalien  wieder  aufleben 
möchten.  Zum  Glück  spricht  nicht  ein  einziger 
Umstand  dafür,  wir  wissen  vielmelir,  dafs  manches 
Contagiurn,  z.  B.  <las  der  Vaccine,  sowohl  von  star- 
ken Säuren,  als  starken  Alkalien  zerstört  wird.  In 
der  That  scheint  es  zur  Zeit  noch  zu  früh,  um  eine 
Wahre  Erklärung  des  Vorgangs  geben  zu  können. 
Es  ist  möglich,  dafs  die  verschiedenen  Säuren  nicht 
auf  einerlei  Art  dabei  wirken;  die  eine  kann  dem 
(jontagium  einen  Bestandtheil  entziehen,  w^ährend 
die  andere  einen  hinzufüge,  und  in  beiden  Fällen 
wird  sich  die  Eigenschaft  verlieren.  Aus  diesem 
Grunde  können  sowohl  Säuren  als  Alkalien  desinfi- 
cirende  Mittel  w^erden.  So  viel  bleibt  übrig^ens  rich- 
tig, dafs  die  Säuren  nicht  nur  die  Mischung,  son- 
dern auch  die  Form  eines  Contagiums  ändern.  Die 
charakteristischen    Körperchen  im   V>accineeiter  ver- 
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längern  sich  und  verschwinden  allmählig,    wenn  et 
mit  einem  Tropfen   Essig   in  Berührung  kömmt. 

7.  AI  Italien.     Auf  die    desinficirenden  Kräfte 
der  Alkalien  rechnet  man  gegenwärtig  ungleich   we- 
niger, als  auf  die  Sauren.        Besonders    ist   man  ih- 
nen sehr  abhold  geworden,  seitdem  Morveau   be- 
merkte, dafs  KalK  im  ätzenden  2rustande  nicht  ein- 
mal einer  Luft,  die  mit  fauligen  Ausdünstungen  er- 
füllt isr,  den    Geruch  zu  benehmen  vermag.     Indes- 
sen können  dergleichen  faulige  Ausdünstungen  höch- 
stens   als   Miasmen    betrachtet   werden,     und   wenn 
sich    auch    die     Contagien    allerdings     auf   ähnliche 
Weise,    wie  diese,  zu  verhaken  scheinen,   so  ist  es 
doch  nur  in  dem  Zustande,    wo    sie   in  einem  Gas 
verbreitet  sind,    der  Fall,    aber   nicht   dann,    wenn 
sie  sich  im  starren  oder  tropfbar  flüssigen  befinden. 
Sacco's  Versuche  mit  dem  Kuhpockengift  haben  ja 
gelehrt,  daii  gesättigtes  Kalkwasser,  concentrirte  Auf- 
lösiin2en#  von  Ammon,  Kali  und  Natron  dasselbe  zu 
zersetzen  vermögen  ,  und  selbst  das  gasförmige  Am- 
nion   leistete   dies     nach   72.  Stunden;    das    Austün- 
chen der  Wände  mit  Kalk  kann  man  daher  immer 
als   ein   gutes   Mittel   betrachten,    um   ein  inficirte$ 
Zimmer  zu  reinigen.      Auch  zur    Säuberung  inficir- 
ter  Wäsche   ist    unstreitig    eine   sehr   scharfe    Lauge 
äiifserst  zweckmäibig,    und  wenn  irian  bemerkt  hat, 
(lafs  Wäscherinnen,    welche   auf  diese    Weise     ver- 
fuhren, gleichwohl  angesteckt  \vurden,  so  kömmt  dies 
wohl    nicht    auf  Rcchnuns  der  Lauge,    sondern  auf 
den  Mangel  an  Vorsicht,    die   sie    auiscrdcm  hätten 
anwenden  gesollt.     Sie   rnufsten   die   Wäsche    einige 
Zeit  darin  weichen  hissen,    durften   den  aufsteigen- 
den Dunst  nicht    einathmen    u,  s.  f. 

8.  Kohle  und  Oele.  Da  die  gut  ausgeglühte 
Holzkohle  in  so  vielen  thierischen  und  vegetabili- 
schen Flüssigkeiten  auffallende  Veränderungen  her- 
vorzubringen, ihnen  Geruch,  Geschmack  und  Farbe 
zu  rauben  im  Stande  ist,  so  läfst  sich  kaum  zwei- 
feln, dafs  sie  auch  auf  Contagien  mächtig  wirke, 
und  zwar  um  so  weniger,  da  selbst  Oele  die  Kraft 
derselben  (wenigstens  des  Vaccineeitcrs)  zu  schwä- 
chen im  Stande  sind;     Auch    fand  [ich  {in  den  Ver- 
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suchen,  die  ich  selbst  über  ihre  Wirkung  gegen  da» 
"VaccTneeiter  anstellte ,  dafs  die  darin  befindh'chen 
beweglichen  Körperchen  (an  welchen  ich  indessen 
keine  willkiihrlichen  ßeweaunsen  bemerken  konnte), 
eben  so  schnell  durch  sie  zerstört  v/urden,  als  durch 
Concentrirte  Essigsäure.  Die  Kohle  verdient  um  so 
mehr  Aufmerksamkeit,  da  sie  nach  Döbereiner's 
Versuchen  nicht  nur  tropfbaren ,  sondern  auch  «as- 
förmigen  riechenden  Flüssigkeiten  ihren  Geruch  be- 
nimmt, wofern  durch  Rewei^uno  die  wechselseitige 
Berührung  der  Kohle  und  Luft  vermehrt  wird.  Sie 
leistet  dies  sowohl  im  trocknen,  als  im  angefeuchte- 
ten Zustande.  Da  freilich  contagiöse  Stoffe  nicht 
l)lofs  flüssig,  sondern  auch  starr  vorkommen,  und 
im  letztern  Falle  di^  Kohle  keine  Wirkung  auf  sie 
äufsert,  so  kann  sie  sich  schwerlich  jemals  zu  einem 
allgemeinen  Zerstörun^smittel    derselben  erheben. 

g.  Rauch  und  aromatische  Stoffe.  Man 
hat  oft  durch  angebrenntes  Stroh,  Mist  u.  dgl., 
vorzüglich  aber  durch  aromatische  Stoffe  die  Luft 
2u  reinigen  gesucht,  indessen  hört  diese  Räucherung 
gegenw^ärtig  nicht  zu  den  sehr  empfohlenen  Dingen. 
Das  im  Rauche  enthaltene  kohlensaure  Gas  wirkt 
auch  in  der  That  auf  contagiöse  Stoffe  nur  langsam; 
dem  Vaccineeiter  nimmt  es  erst  nach  712  Stunden 
seine  Kraft,  und  von  dem  der  Oxydation  entgange- 
nen Kohlenstoff,  so  wie  von  dem  unzerstört  geblie- 
benen Aroma,  läfst  sich  auch  nicht  viel  erwarten. 
Wenn  wir  auch  nicht  auf  Döber  ei  ner*s  Versu- 
che uns  beziehen  wollen,  nach  welchen  aromati- 
sche Räucherungen  nicht  fähig  sind,  einer  riechen- 
den luftförmioen  Flüssigkeit  ihren  Geruch  zu  bc- 
nehmen  (indem  dort  von  keinem  Contagmm  die 
Rede  ist)^  so  dürfen  w^ir  nur  an  die  schon  mehr- 
mals angeführten  Beobachtungen  erinnern,  nach  wel- 
chen das  Pest  -  und  Pockencontagium  sich  im  Pfau- 
che erhalten.  Wir  weissen  überdies  durch  Camp- 
bell, dafs  in  den  schottischen  Hochländern ,  wo 
alles  von  Torfdämpfen  erfüllt  ist,  sich  gleichwohl 
7'yphusepidemien  zeigen.  Günstiger  für  die  Wirk- 
samkeit des  Rauchs  scheint  zwar  die  Beobachtung 
zu  seyn,    dafs    in  Spitälern  diejenigen  Säle,    worin 
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die  Oefen  beständig  rauchen,  vom  Typhus  am  mei* 
sten    verschont    bleiben;     allein    man    mufs    hierbei 
zugleich  darauf  rechnen,  dals  man  dergleichen  Zim- 
mer, um  den  Rauch  zu  verscheuchen,  mehr  Uiftet, 
und    hühler    halt.    —      Uebrigens    findet   nach    den 
verschiedenen    Stoffen ,    welche    der   Rauch    enthält, 
ein    grofser    Unterschied   in    Hinsicht    seiner    Wirk- 
samkeit    Statt.       Bestehen      sie     aufser     kohlensau- 
rem Gas  aus  Wa^serstoffgas ,    Stickgas,    Ammongas, 
so  ist  vor  72  Stunden  nicht  viel  von  ihren  Wirkun* 
gen  zu  erwarten;  ganz  anders  i^erhält  es  sich  d^ge- 
g  Ml,    wenn    man    etwas    SchAvefel    ihnen     zugesetzt 
liat.       Nur    mufs    man    deshalb     das    Schiefspnlver 
nicht    für     vorzüglich    wirksam    halten,    dt^nn    aus 
diesem    entbindet  sich    die  schw^efelige  Saure    in    zu 
geringer  Menge.    Was  insbesondere  das  Aromatische 
betrifft,  so  ist  zwar  nicht  zu  glauben,  dafs  es  irgend  ein 
Contagium  schnell  zu  zersetzen  vermöge;  allein  oliiae 
alle    Einwirkung    auf   contagiöse    Stoffe    ist    es    doch 
nicht.       Wir    wissen,    dafs   die  Vaccine  durch  Mo- 
schus  in   ihrer     Wirkung    gehemmt    wird   ($.    76.), 
auch   ^virken    dergleichen   Stoffe  ^vahrscheinlich  auf 
das  Pestcontagium  zerstörend,    wenn    sie  anhaltend 
jnit  ihm  in  Berührung  sind.     Nach  M  o  s  e  1  e y  sollen 
in  heifsen  Ges^enden  Räucherun^en    von    «ewürzhaf- 
ten  und  ^vohlriechenden    Substanzen   nicht   nur   die 
Kranken,    die    von    septischen    Contagien    ergriffen 
sind,    weit  mehr  erquicken,  als  saure  Dünste,  son- 
dern   auch    die  Luft  des  Krankenzimmers  eher  ver- 
bessern.      Das    letztere     doch    schwerlich   in     kur- 
zer   Zeit. 

10.  Weingeist.  Dafs  reiner  Weingeist  dem 
Vaccineeiter  gänzlich  seine  Kraft  zu  rauben  vermag, 
haben  Sacco's  Versuche  gelehrt.  In  wie  fern  er 
auch  auf  andere  Contagien  zu  wirken  vermöge,  und 
ob  er  auch  in  Dunst^estalt  daoe^en  etwas  leisten 
hllnney  müssen  weitere  Versuche  zeigen.  Wein 
wirkt  nicht    so  kräftig. 

11.  Metallische  Stoffe.  Unter  den  Me- 
talloxyden  und  metallischen  Salzen  haben  sich  die 
arsenige  Saure  und  die  Auflösung  des  salzsauren 
Quecksilberoxyds    als   kräftige   Zerstörungsmittel  ge- 
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gen  das  Vaccinecontagiiim  ausgewiesen,  und  crstere 
vermag  auch  dem  Hundswuthgift  seine  ansteckende 
Eigenschaft  zu  rauben.  Indessen  können  diese  Stoffe 
wegen  ihren  schädlichen  ^Virkungen  zur  gewöhnli- 
chen Reinigung    nicht  benutzt  werden. 

12.  Gährun«^,  und  FäulniTs.  Man  sollte 
glauben,  dafs  Conlagien,  als  thierische  und  vegeta- 
bilische Erzeugnisse  den  Vorgängen  bei  der  Gährung 
und  Fäulnifs  wenig  Widerstand  leisten  würden, 
und  unter  gewissen  Umständen  mag  dies  auch 
wirklich  der  Fall  se;vn,  dafs  si-e  aber  unter  andern 
ihre  ansteckende  lü^aft  hartnäckig  behaupten  ,  be- 
%veist  dasjenige,  waiS  wir  bereits  früher  (§^.  i64- 
191.   1940  darüber   angeführt  haben. 

$.     268. 

So  kam  es  denn,  wenn  es  uns  um  Zerstörung 
conta^iöser  Stoffe  aufserhalb  des  kranken  ör^ani^ 
sehen  Körpers  zu  fchun  ist,  hauptsächlich  darauf  an, 
die  oehöri^e  Auswahl  zu  treffen.  Wir  müssen  vor 
allem  erstlich  dahin  sehen,  ob  ein  solcher  Stoff 
in  starrem,  in  tropfbar  flüssigem  oder  gasartigem 
Zustande  sich  befindet.  Im  letztern  Falle  werden 
Ä.  B.  fixe  Alkalien  selbst  in  concentrirter  Form  we- 
nig ausrichten ,  w  ährend  sie  in  den  erstem  beiden 
vortreffliche  Dienste  leisten.  Zweitens  kömmt  sehr 
in  Betracht,  ob  «es  uns  um  schnelle  oder  langsame 
Vernichtung  zu  tlhun  ist.  Die  atmosphärische  Luft 
ist  ein  ^utes  Mittel  Conta^ien  unschädlich  zu  ma- 
chen;  allein  sie  ^virkt  langsamer,  als  reines  Sauer- 
stoffgas, Stickstoffj^as,  kohlensaures  Gas  undAmmon- 
gas,  diese  wiederum  langsamer,  als  essigsaure  Dün- 
ste, und  letzteren  verdienen  wieder  darin  die  kräfti- 
gern Mineralsäuren  vorgezogen  zu  werden.  Drit- 
tens müssen  wir  aber  auch  auf  die  Natur  der  con- 
tagiösen  Substaoz  selbst  Ilücksicht  nehmen,  und  es 
ist  nur  Schade  ,  dafs  wir  so  wenig  zuverlässige 
Beobachtungen  »darüber  haben,  gegen  iwelche  Conta- 
gitn  dieses,  und  gegen  welche  jenes  Mittel  vorzu- 
ziehen ist.  Indessen  ist  es  allerdings  möglich,  dafs 
in  heifsen  Gegenden  mineralsaure  Räucherungen 
W^enig  NuUen  gegen  die  entwickelten  sauren  conta- 
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giösen  Stoffe  leisten  u.  s.  \v.  EwdlJch  diirfen  wir 
auch  Dicht  aiifser  Acht  lassen,  ob  die  Stoff.e,  w<elche 
wir  zju*  Zerstörung  der  Contagien  anwenden  wol- 
len, nicht  selbst  der  Gesundheit  der  Menschen  nach- 
theilig werden  Können,  ob  sie  nicht  den  Geräth^ 
schaffen  zugleich  ihren  Werth  rauben,  oder  sie 
sonst  unbrauchbar  machen,  ob  sie  wohlfc^il  genug 
sind  u.  dgl.  in. 

^     269. 

Wir  haben  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  vnd 
wie  die  Contagien  in  deni  feranlien  Körper  soilbst 
zerstört  werden  Können.  Sind  wir  dieses  im  StaiAdej 
so  ist  damit  noch  mehr  gewonnen,  als  mit  Vernich- 
tung auiserhalb  des  Piörpers,  denn  wir  ^verclen 
solche  leidende  Individuen  nicht  nur  von  ihren 
Uebcln  dadurch  befreien,  sondern  zugleich  die  icigent- 
liehe  Quelle  der  Contagien  stopfen.  Wirldich  vstehcii 
viele  Aerzte  in  der  Meinung,  dafs  man  durch 
manche  Arzneien  unmittelbar  auf  das  im  hj^anken 
Köi^per  enthaltene  Contagium  wirKen,  es  meli.r  oder 
weniger  zu  zerstören  vermöchte,  und  merb^viirdig 
ist  es,  dafs  diese  Arzneien  hauptsächlich  ami  allen 
denjenigen  Stoffen  bestehen ,  die  wir  auch  .auiser- 
halb des  Körpers  sehr  wirksam  zu  diesen  Zwecken 
oefunden  haben.  DieMeinuna,  erhalt  dadurcli  wirk- 
lieh  einiges  Gewicht.  So  hat  man  z.  B.  .sowohl 
durch  heftige  Kälte,  als  durch  starke  Hitze  im 
Schwitzkasten  contagiöse  Krankheiten  geheilt  ;  reine 
Luft  hat  man  in  allen  sehr  vortheilhaft  gefunden  ; 
in  den  Säuren  erkennt  man  die  kräftisisten  Mittel 
gegen  viele  ansteckende  Fieber,  und  selbst:  gegen 
manche  chronische  Uebel.  Auch  Alkalien  Itat  man 
mit  Vortheil  ^e^en  die  Folgen  des  Bisses  voni  tollen 
Hunden  benutzt.  In  der  Kohle  ist  uns  ein  Mittel 
an  die  Hand  gegeben  worden,  das  äulserlich  gegen 
Krätze,  Flechten  und  innerlich  selbst  im  Typhus 
zuweilen  gute  Dienste  leistete  ;  Oele  hat  man  schon 
längst  sowohl  zur  Sicherung  gegen  fieberhafte  Seu- 
chen ,  als  zu  ihrer  I^ilung  innerlich  und  äulserlich 
angewendet.  Durcff aromatische  Stoffe,  Weingeist 
r  "1   '>-^/-lere  erhitzende  Mittel  hat  man  zuweilen  ein 
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^ntagiöse«  Uebel  in  der  Geburt  ersticht,  und  auch 
in  Verlauf  desselben  haben  sie  oft  «ute  Dienste  ^c- 
leistet.  Und  endlich  haben  wir  in  dem  Queclisilber 
eine  der  hiiflreichsten  Arzneien  fast  in  alljen  conta- 
giösen  Krankheiten  entdeckt,  dem  der  oxydirte  Ar- 
senik in  einigen  andern  nicht  nachsteht.  —  Wir 
dürfen  indessen  nur  etwas  näher  den  ei^enthümli- 
chen  Wirkungen  dieser  Mittel  und  ihren  Verhälfc- 
nifs  zum  organischen  Körper  überhaupt  nachspüren, 
um  zu  erkennen,  dafs  sie  schwerlich  einen  kranken 
Organisuius  durch  Zerstörun?  des  Conta^iums  von 
seinem  Leiden  befreien.  Schon  aus  dem  Begriff 
eines  organischen  Körpers  folgt,  dafs  dergleichen 
Arzneien  nicht  blos  auf  diese  Weise  demselben 
nützen  können,  denn  jede  Veränderung,  die  in  ihm 
durch  Arzneimittel  bewirkt  wird^,  bestimmt  nicht 
allein  jenes,  sondern  sie  ist  immer  das  gemeinschaft- 
liche Resultat  der  wechselseitigen  Gegenwirkung. 
Wir  treffen  daher  alle  die  genannten  Stoffe,  die 
Säi^ren,  das  Quecksilber,  den  Arsenik  etc.  im  Blute 
so  \venig  als  die  contagiösen  Stoffe,  und  was  sie 
also  im  Körper  leisten,  dafs  leisten  sie  in  einem 
ganz  andern  Zustande,  als  in  dem,  in  welchem  sie 
aufserhalb  desselben  dieContagien  zerstören.  Ueber- 
dies  mülsten  wir  dann  bemerken,  dafs  die  Arzneien 
unbedingt  und  ohne  Ausnahme  die  ansteckenden 
Krankheiten  lii^ilten,  oder  doch  wenigstens  das  Con- 
ta^iiim  selbst  tilgten ,  so  dafs  bei  ihren  Gebrauch 
keine  Vermehrung  desselben,  und  keine  neue  An- 
steckung eines  andern  Körpers  Statt  haben  könnte, 
wir  miifsten  finden,  dafs  dieselben  s^ollkomnien 
gegen  die  Ansteckung  sicherten,  und  dafs  örtliche 
Uebel,  auf  welche  \vir  sie  unmittelbar  anwendeten, 
immer  heilten;  allein  alle  diese  Eigenschaften  sucht 
man  vergebens  in  ihnen.  Noch  mehr  erhellt  dies, 
^venn  man  die  angeführten  Heilmittel  in  dieser  Ab- 
sicht einzeln  naher  prüft.  Wenn  z.  B.  die  Kälte 
die  Contagien  in  organischen  Körpern  unmittelbar 
zerstören  sollte,  so  müfsten  ja  dieselben  durch  und 
durch  in  dem  gehörigen  Grad  von  ihr  durchdrungen 
werden;  allein  das  ist,  so  auffaÄnd  und  ersprieslich 
auch    die   Erfolge    ihrer    Anwendung    seyn    mosten, 
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niemals  der  Fall.  Wir  tonnen  überdies  als  sehr 
wahrscheirilieh  annehmen,  da(s  die  tropfbar  flüs- 
sigen contagiö'sen  Stoffe  nur  dann  von  der  Eäite 
ihrer  ansteckenden  Kraft  beraubt  werden,  wenn  sie 
gefrieren,  also  bei  einem  Grade,  der  in  den  orga- 
nischen Körpern  nieiTials  angewandt  werden  darf. 
Eben  so  weni«  vermöiien  wir,  die  Sauren  in  einer 
Form  in  diese  zu  bringen,  in  welcher  sie  allein 
aufserhalb  derselben  ihre  zerstörenden  Eigenschaften 
äufsern.  Während  man  zu  beweisen  sucht,  daf» 
der  Essig  blos  in  concentrirter  Gestalt  ein  wirksa- 
mes desinficirendes  Mittel  sey,  läfst  man  im  Kör- 
per selbst  ein  schwaches  säuerliches  Getränk  diese 
Rolle  spielen.  Ferner,  \venn  irgend  eine  contagiöse 
Krankheit  das  Ansehen  hat,  als  werde  sie  dadurch 
gehoben,  dafs  die  eingeführte  Arznei  das  Contagium 
zerstört,  so  ist  es  sicher  die  venerische.  Manche 
Aerzte  scheinen  sich  noch  gegenwärtig  nicht  von 
diesem  Glauben  frei  gemacht  zu  haben  ;  und  gleich- 
wohl kann  man  jetzt  als  erwiesen  ansehn,  dafs  das 
Quecksilberoxyd  seine  ausgezeichneten  Erfolge 
nicht,  oder  wenigstens  nicht  allein,  auf  diese  Weise 
hervorbringe.  Das  Oxyd  vermag  nicht  einmal,  wi^ 
John  Hunter  schon  bemerkte,  die  nachfolgenden 
Wirkungen  des  aufgenommenen  Contagiums  immer 
zu  hindern,  ob  es  sie  gleich  heilt,  wenn  sie  wirk- 
lich erscheinen.  Alle  die  angeführten  Arzneimittel 
schaffen  wirklich  hauptsachlich  nur  dadurch  Nutzen 
in  contagiösen  Krankheiten,  dafs  durch  ihre  Wir- 
kung und  die  Gegenwirkung  des  organischen  Körpers 
eine  Veränderung  hervorgellt,  bei  welcher  das  Uebel 
langsamer  oder  schneller  seinen  Abschied  nehmen 
mufs  ;  es  sey  nun ,  dafs  die  Thätigkeit  des  Körperij 
so  umgestimmt  wird,  dafs  das  Contagium  .keinen 
widrigen  Eindruck  mehr  auf  ihn  macht,  oder  dafs 
die  Arzneien  mit  Beihülfe  des  Organismus  das  Con- 
tagium  seiner  Intension  allmählig  berauben,  oder 
dafs  dieselben  unter  dem  nämlichen  Beistand  der 
fernem  Erzeugung  des  Gifts  Einhalt  thun ,  und  die 
Ausführung  des  vorhandenen  bewirken.  ($i.  i85-) 
Es  ist  zwar  auch  möglich,  dafs  nach  dem  Ge-, 
brauche  eines  solchen  Mittels  das  im  Körper  erzeugte 
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Contagium  zerstört  wird,    allein   nie    geschieht   dies 
unmittelbar  durch  das  Mittel  allein,  sondern  immer 
durch  die  Veränderungen,   welche  in  dem  organischen 
Körper  auf  seinen  Gebrauch  erfolgen,    und    das    ge- 
meinschaftliche  Resultat    der    Action    und   Pieaction 
Leider  sind.       Das  Quecksilberoxyd  z.   E.  wird,    im 
Körper    aufgenommen ,    auf  ähnliche   Weise   in    un- 
wägbaren Zustand  versetzt,  als  der  contagiöse  Stoff 
selbst;    und  in    diesem  Zustand   Können   beide   viel- 
leicht so  auf  einander  wirken,   dafs  dem  Contagium 
etwas  von  seiner  Kraft  entzogen    wird,    allein  jenes 
thut    es  dann  immer  nur  als   Theil  des  organischen 
Körpers,    und   daher   gehören   noch   gewisse   Bedin- 
gungen dazu,  wenn  dieser  Erfolg  wirklich  statt  fin- 
den soll.      Auf  gleiche  Art  wirken  auch  bei  metalli- 
schen   Vergiftungen,    wenn   das    Gift    blos     in    den 
zweiten  Wegen  sich  befindet,  die  sogenannten  Gegen- 
gifte ,    welche    man  daher    keineswegs  zum  Beweise 
anführen  darf,    dafs    im  organischeji  Körper  gleiche 
chemische  Verbindungen  vor  sich  giengen,  als  aufscr- 
halb  desselben.     Indessen  können  wir  allerdings  zur 
Verminderung  der  Erzeugung    contagiöser   Stoffe   im 
erkrankten    Körper    beitragen,     nur   nicht   auf  die- 
selbe Weise,    als    aufserhalb   desselben.       So  liegt  es 
in     unsern    Kräften,     in     denjenigen     ansteckenden 
Krankheiten,     wo     das      ausgeschiedene     Contagium 
ieim    gewöhnlichen     re^elmä/.si^en   unscstörten  Ver- 
laufe     immer     denselben     Grad     der    Intension    be- 
hält ,    wie     in    der    Vaccine,     durch  Verminderung 
des  Grades  der  Fvrankheit    die  Masse    des   erzeugten 
contagiösen  Stoffes  niciit  nur-  zu  verringern,  sondern 
ihn  auch  nach  seiner  Ausscheidung»  durch  i^ewisse  Mittel 
auf  eine  Weise  zu  modi/iciren,  w^o  er  weniger  schäd- 
lich  w^ird.       (^.    203.)       In    denjenigen    contagiösen 
Krankheiten   dagegen,    wo  die  Intension  des  ^erzeug- 
ten    Contagiums     und    seine    Erzeugung     selbst     von 
dem  Grade  der  Krankheit  abhängt,    wie   im   Spital- 
typhus,   haben    wir    zu    diesem     Zweck    nur    noth- 
%vendig,    die    letztere   zu    keiner    bedeutenden  Höhe 
steigen  zu  lassen.     Uebrigens  beweist    der  Umstand, 
dafs    wir   die   Ausscheidung    des    contagiösen    Stoffes 
^hne  weitern  Nachtheil    auf   den    Gang    der  Krank- 
heit 
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heit  :?u  modificiren  und  zu  hindern  vermögen,  noch 
mehr,  wie  ^venig  Hülfe  bei  Heilung  contagiöser 
Uebel  von  Mitteln  zu  erwarten  war,  welche  un- 
mittelbar auf  die  Zerstörung  *  des  Contagiums  im 
Körper  wirhten. 

b.    Von  der  Aufliebung  der  FähigKcir,  angesteckt  zn  werden. 

Der  zweite  Weg,  auf  welchem  wir  die^Weiter- 
verbreitung  der  Contagien  verhüten  luinnen,  besteht 
darin,  dafs  wir  die  Ansteckung  verhindern.  An- 
steckung lionnte  nur  unter  fünf  Bedingungen  Statt 
finden  (§.  8^0?  heben  wir  also  die  eine  oder  die 
andere  derselben  auf,  so  wird  auch  ein  organischer 
Körper  von  der  secundären  contagiösen  Krankheit 
befreit  bleiben.  Wir  werden  also  derselben  zuvor- 
kommen j 

1.  wenn  wir  verhüten,  dafs  das  Contagium  mit 
dem  organischen  Körper  in  Berührung  kömmt,  wenn 
wir  also  denselben  in  der  gehörigen  Entfernung 
halten ; 

2.  wenn  wir  die  Oberfläche  desselben  vor  dem 
Eindringen  des  Contagiums  sichern ; 

5.  Vvenn  wir  das  Contagiumi  seiner  Intension 
berarubcn,  und  es  überhaupt  unter  Umstände  ver- 
setzen ,  wo  es  seine  Wirkungen  nicht  äufsern 
kann ; 

4.  wenn  wir,  im  Fall  es  schon  mit  dem  Kör- 
per in  Berührung  gekommen  ist ,  seinen  Uebergang 
in  die  Blutmassc  verhindern;  und  endlich 

5.  wenn  wir  den  Körper  in  einen  Zustand  ver- 
setzen, worin  er  nicht  auf  die  eigenthümlichc  Weise 
auf  das  Contagium  wirken  kann,  bei  welcher  Krank- 
heit entsteht. 

Erstes    MitUl :     Verhütung    der     Berührung    d$s    organischen 
Körpers  mit    dem  Contagium^ 

$.  27'. 

Wh"  haben  schon  oft  die  Erfahrung  gemacht, 
flafs  den  fürchterlichsten  Seuchen  dadurch  Sclirankea 

R 
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gesetzt   werden    hönnen ,    wenn   man   alle   Gemein- 
schaft der  liranhen  Personen  mit  den  Gesunden  ver- 
hütet.    Seitdem  in    den  Seehäfen  und  an  der  türhi- 
sqhen    Grande    gehörige    Quarantäneanstalten    ange- 
legt sind,  ist  die  Pest  in  dem  iil;>rigen  Europa  nunr 
mehr  etwas,  Unerhörtes  ,    und  blofs  in  Syrmien  und 
andern  an  die  Türkei  gränzenden  Ländern  ,  wo  die 
Uebertragung  des  (jontagiums  schwerer  gänzlich    zu 
verhindern  ist,  zeigt  sie  sich  noch  zuweilen.     Eben 
8o  wissen  wir,  dafs  das  beste  Mittel,    um  dem  gel- 
ben Fieber  zu  entgehen,  schleunige  Flucht  von  den 
Küsten  ins  Innere  des  Landes   ist.     Wollen  wir  da- 
gegen   die    Ansteckung   von    syphilitischen     Kranken 
vermeiden,    so    haben   wir    blofs    die     genauere    Be- 
rührung   solcher    Personen  und  mancher  von  ihnen 
abj>esonderten    Säfte    zu    vermeiden.     Dieser  Schutz, 
weichen    die   Entfernung    gewährt,    beruht    auf  der 
Eigenschaft  der  atmosphärischen  Luft,  manche, Con- 
tagien  gar  nicht  aufzunehmen,  und  diejenigen,  wel- 
che sie  aufzunehmen  im  Stande  ist,  nicht  weit  zu  ver- 
breiten, ohne  sie  zu  zerstören.  Es  kann  daher  bei  dem 
einen  Contagium  schon  ein  kleiner  Zwischenraum  zwi- 
schen   Gesunden    und    Kranken  die  Ansteckung  ver- 
hüten,   während  bei  dem  andern  ein  weit  gröfscrcr 
erforderlich    ist  (^.  7^.  780'     Wir    müssen  indessen 
nicht  blofs  dafür  sorgen ,    dafs   die    Gesunden   nicht 
mit    den    Kranken  in  unmittelbare  Berühruns  konir 
men ,  sondern  es  dürfen  auch  ihre  Wärter  und  an- 
dere Personen,    die    mit   ihnen    Umgang  haben,    so 
wie  die  verschiedenen  Hausthiere  ,     selbst  in  gewis- 
sen Fällen  Insecten,  und  endlich  alle  leblosen  Dinge, 
die  von  dem  Contagium  befleckt  seyn  könnten  (wo- 
hin  besonders   auch   die    an   der   Krankheit  verstor- 
benen zu  zählen   sind),  entweder    gar    night,     oder 
doch  nur    nach  vorhergegangener  sorgfältiger  ßeini- 
durig  zu    den    Gesunden    gelassen    werden;     es    sind 
geslialb  dem  Publikum  [zAvcckmäfsige  Verhaltungsre- 
geln zuertheilen;  vorzüglich  aber  sindHospitäler  noth- 
\vendig,   worin,    wo    nicht,  jeder  Angesteckte,    doch 
die  ärmere  Klasse    der   Menschen ,    die  keine  Pflege 
hat,     und  am  wenigsten   Sorgfalt  in,  Zerstörung  des 
Contagiums  anwenden  kann,  gebji'^cht  wirdj  in  den 
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Privathäusern ^  \vo  dergleichen  Kranke  liegen,  I^ön- 
nen  zuweilen  Warnun5>stafeln  nützlich  sevn ;  bei 
Viehseuchen  müssen  die  erkrankten  Thiere  in  abge- 
sonderte Ställe  gebracht  werden  u.  s.   w. 

$.  272. 

Bei  der  besondern  Ausführung  dieser  Regeln 
mufs  hauptsächlich  darauf  gesehen  werden: 

1.  ob  die  conhagiöse  Krankheit  heftig  und  ge- 
fahrvoll,   oder  gelind  und  ohne  Folgen  ist; 

2.  ob  die  Anlage  dazu  aus  ailgenieinen  Ursa- 
chen sehr  weit  verbreitet,  oder  nur  einzeln  anzu- 
treiTen  ist  ,  ob  also  eine  Epidemie  bevorbteht 
und  wirklich  ausgebrochen  ist  oder  nicht;  and  irn 
erstem  Fall,  ob  die  Epidemie  auf  einen  benachbar- 
ten Ort  sich  einschränkt  ,  oder  schon  in  den  ei^e- 
nen  Heerden   mehr  oder  ^venl«er  wiithet; 

3.  unter  welchen  Geschöpfen  diese  Empfäng- 
lichkeit verbreitet  ist-  Man  sollte  glauben,  dafs  der 
Mensch  hauptsächlich  dann  sehr  sorgfältig  seyn 
würde,  wenn  sein  eigen  Geschlecht  in  Gefahr  ist^ 
allein  das  ist  nicht  immer  der  Fall,  am  %venigsten, 
wenn   die  Krankheit  vorzüglich  nur  Rinder  hinrafft; 

4.  an  welchen  Gegenständen  das  Contagium 
hauptsächlich  haftet,  und  vor  allem,  ob  die  atmo- 
sphärische Luft  dasselbe  aufzunehmen  im  Stande  ist. 

Zweites  IVlittel:     Man    mufs   die    Oherfläche   des   ansteckbaren 
Körpers  ^egen  dai  Eindringen  des  Contagiums  sichern, 

$•  273. 
Die  Contagien  können  nur  selten  auf  mecliani- 
sche  Weise  in  den  Körper  eindringen;  am  häufig- 
sten gelingt  dies  dem  Hundswuthgifte.  Um  ein  sol- 
ches Eindringen  zu  verhüten,  wären  dann  mecha- 
nische Mittel  erforderlich.  Gewöhnlich  geschieht 
die  Aufnahme  durch  die  unverletzte  Oberfläche  des 
Körpers,  indem  dasCöntagium,  in  unwägbarem  Zu- 
stand, verset:^t,  sie 'durchdringt;  und  zur  Verhütung 
dieses  Ereignisses  lassen  sich  im  Allgemeinen  zweier- 
lei .Vorkehrungen  treffen,  nämlich  einmal,  die  Ober- 
lläche  dej»  Körpers  zu    ißoliren  ,    und    zweitens,    sie 

R   2 
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mit  Dingen  zu  umgeben,  welche  das  Contagium 
schnell  zerstören,  oder  seine  Kraft  doch  in  hohem 
Grade  schwächen. 

$•  274. 
Nicht  jede  unwägbare  Materie  vermag  nämlich 
jede  andere  zu  durchdringen,  sondern  es  lassen  sich 
immer  Gegenstände  auffinden ,  die  sie  in  ihrem 
Laufe  mehr  oder  weniger  hemmen.  So  halten  wir 
die  Wärme  durch  andere  Stoffe  ab,  als  das  Licht, 
und  ein  Körper,  der  letzterm  freien  Durchgang  ge- 
stattet ,  verhält  sich  deshalb  gegen  die  Elektricität 
nicht  auf  gleiche  Weise.  Der  Körper  nun,  welcher 
gegen  das  Eindringen  oder  auch  gegen  das  Ausströ- 
men dieses  oder  jenes  unwägbaren  Stoffes,  durch 
gewisse  Materien  auf  die  angegebene  Art  gesichert 
ist,  liann  in  Hinsicht  auf  diese  isolirt  genannt 
^verden.  Durch  airdere  Mittel  müssen  wir  daher 
einen  Gegenstand  gegen  das  Eindringen  und  das 
Ausströmen  des  Lichts,  durch  andere  gegen  die  Mit- 
theilung der  Eiel^tricität  u.  s.  w.  schützen.  Im  All 
gemeinen  bestehen  aber  diese  Mittel  darin ,  dafä 
man  die  Oberfläche  der  Körper,  die  Empfänglich- 
keit aegen  das  Eindringen  irgend  einer  solchen  Ma- 
terie besitzen  ,  oder  sie  auszuströmen  geneigt  sind, 
mit  einem  Stoff,  der  ihr  Widerstand  leistet,  überall, 
oder  doch  von  der  Seite,  wo  er  eindringen  und 
ausströmen  hann,  bedeckt.  Die  isolirenden  Mittel 
sind  also  den  leitenden  entgegengesetzt.  Es  sollten 
vollliOmmene  Nichtleiter  seyn,  häufig  sind  es  aber 
nur  sehr  schwache  Leiter.  Wollen  wir  also  orga- 
nisirte  Körper  durch  Isolation  vor  dem  Eindringen 
der  Contagien  sicher  stelien,  so  müssen  wir  die 
Stoffe  auszumitteln  suchen,  vv^elche  die  Contagien 
nicht  leiten.  Wir  haben  abef  schon  oben  ($.  20.) 
gehört,  wie  schwer  sich  über  dies  Vermögen  der 
Körper  urtheilen  läfst.  Selbst  von  der  atmosphäri- 
schen Luft,  von  welcher  bekannt  ist,  dafs  sie  man- 
che Contagien  nicht  aufnimmt  ($.271.),  kann  man 
nicht  behaupten,  dafs  sie  isolirende  Eigenschaften 
besäfs;  denn  es  wäre  möglich,  dafs.  sie  blofs  deshalb 
von  manchem  ansteckenden  Stoffe  rein  bheb,    weil 
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sie  ihn  nicht  im  wägbaren  Zustand  zu  lösen  ver- 
möchte, und  die  imponderablen  Ausflüsse  iogleich 
zerstörte. 

Als  ein  natürliches  Schutzmittel  gegen  Conta- 
gien,  das  durch  Isolation  wirkt ,  läfst  sich  vielleicht 
noch  am  ersten  das  Oberhäutchen  betrachten.  Es 
isclirt  die  innern  Theile  des  Körpers  um  so  siche- 
rer, je  dicker  es  ist.  Acufserlich  erfolgt  daher  bei 
dem  Menschen  die  Ansteckung  am  leichtesten  an 
den  Geschlechtstheilen,  an  den  Brustwarzen,  an  den 
Augenliedern,  den  Lippen,  und  dann  an  den  Stellen, 
wo  sich  die  Epidermis  nach  innen  fortsetzt,  in  der 
Nasenhöhle,  der  Mundhöhle,  den  Lungen,  und  i^ 
manchen  Krankheiten  durch  den  After.  Die  Ursa- 
che, warum  wir  so  wenig  Ansteckung  vom  syphili- 
tischen Gift  aulser  durch  den  Beischlaf  und  durch 
Küsse  erfolgen  sehen,  liegt  unstreitig  darin,  dafs 
es  (bei  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit)  sowohl 
von  der  Luft  als  von  der  gröbern  Epidermis  ziem- 
lich vollkommen  isolirt  wird.  Gef^en  manche  an- 
dere  contagiöse  Stoffe ,  z.  B.  gegen  das  Pocheneiter» 
isolirt  die  Oberhaut  zwar  nicht  so  sicher;'  allein 
die  Ansteckung  erfolgt  auf  diesem  Wege  doch  un- 
gleich schwieriger.  Es  folgt  hierai^s  die  Regel,  dafs 
jnan  hauptsächlich  die  zartem  Stellen  der  Oberhaut 
und  ihrer  Fortsetzungen  vor  Berührung  mit  Conta- 
gien  sichern,  vor  allem  sich  aber  hüten  müsse,  dafs 
sie  in  keine  verwundeten  Hautstelle  eindringen. 
Wenn  die  Contagien  sich  nicht  in  der  Atmosphäre 
Yerbi:eiten,  ist  dies  auch  meistens  nicht  schwer;  im 
entgegengesetzten  Fall  ist  es  aber  unmöglich,  ihr 
Einströmen  in  die  Lungen  z;u  verhüten.  Der  Piath, 
eine  solche  Luft  nicht  mit  vollen  Zügen  einzu- 
athmen,  ist  ganz  gut;  allein  vollkommene  Sicher- 
heit gewährt  er  auf  keinem  Fall.  Noch  mehr  müs- 
sen sich  Verwundete  vor  dem  Eindringen  contagiö- 
ser Stoffe,  und  vielleicht  also  auch  vor  einer  solchen 
Luft  hüten.  Die  Ursache,  warum  frisch  Blessirte 
in  den  Spitälern,  wo  der  Typhus  herrscht,  vor  allen 
andern  angesteckt  werden»  könnte  wohl  zum  Theil 
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darin  liegen,  dafs  das  Contagium  dann  auf  einem 
weit  bequemeren  und  sicheren  Wege  in  den  Kör- 
per- eindringen  kann.  Selbst  kleine  Verletzungen 
sind  bei  längerm  Aufenthalte  nicht  aufser  Acht  zu 
lassen.  Eine  solche  Hospitalluft  wirkt  vielleicht 
auf  ähnliche  Weise ,  als  die  atmosphärische  auf 
manchen  westindischen  Inseln  ,  -  wo  sich  zu  den 
oberflächlichsten  Wunden  «ern  der  Tetanus  sesellt. 
Von  eiternaen  Wunden  hat  man  zwar  weniger  zu 
hesorgen,  dafs  das  Contagium  durch  sie  eindringe, 
indem  sie  als  Fontanelle  wirken,  und  wie  Larrey 
bemerkt,  sichern  sie  wirklich  gegen  Ansteckung  von 
der  Pest.  Gegen  den  Spitaltyphus  vermögen  sie 
dies  al  er  leider  nicht ;  ob  jeo'och  darum,  weil  dann  die 
Ansteckung  durch  die  Lunten  zu  leicht  erfolgt,  oder 
darum,  weil  auch  duixh  sie  das  Gift  gern  ein- 
dringt, bleibt  noch  auszumitteln. — Aufser  der  Ober- 
haut scheinen  auc^i  (§.  602.)  verschiedene  innere 
Thcie,  wie  Nerven,  Sehnen,  Knochen,  dieContagien 
so  gut,  wie  die  Gifte,  zu  isoliren. 

§.  276. 

Es  entsteht  nun  die  Frage :  Giebt  es  nicht 
Mittel,  wodiirch  man  die  Oberhaut,  und  vielleicht 
selbst  ihre  Fortsetzungen  nach  den  Respiralions- 
wegen  vor  dem  Eindringen  der  Contagien  durch  Ver- 
stärkung der  Isolation  schützen  kann?  Man  ßkiubt 
wirklich  dergleichen  entdeckt  zu"  haben ;  indessen 
ist  es  in  der  That  sehr  zweifelhaft,  ob  die  in  dieser 
Hinsicht  gepriesenen  Mittel  nicht  auf  eine  andere 
Weise  wirken.  Wir  haben  schon  ($.  271.)  bemerkt, 
dafs  die  atmosphärische  Luft,  die  in  manchen  Fäl- 
len allerdings  durch  Isolation  zu  nützen  scheint, 
(^,  274.)  in  andern  hauptsächlich  nur  dadurch  der 
Ansteckung  vorbeugt,  dafs  sie  das  Contagium  zer- 
stört. Jene  zur  Isolation  empfohlenen  Materien 
mögen  aber  nicht  nur  zum  Thcil  auf  diese  Weise 
den  organischen  Körper  vor  Ansteckung  schützen, 
sondern  auch  häufig  dadurch,  dafs  sie  durch  >  Ver- 
änderung seiner  Thätigkeit  die  Empfänglichkeit  auf- 
heben. So  hat  man  vor  allen  den  Nutzen  der  Oel- 
cinreibungen    gegen   Ansteckung    von    der   Pest, 
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vom  gelben  Fieber,   vom  Spitallyplms  etc.  darin  ge- 
setzt, (lafs  das  Oel  die  Obcrilä'clie  des  Körpers  9,eoi^en 
das  Eindringen    des  Contasinms    isolire.       Man    hat 
bemerkt,  dals  diejenigen   Personen,    welche  mit  Oel 
viel   zu   thun  hatten,    in    den  Pestzerten   gegen  An- 
steclumg  ziemlich  sicher  gestellt    waren ,    urul    noch 
jetzt  pflegen  die  Orientalen,  wenn  die  Pest  grassirt, 
ihren    Körper    mit   Baumöl    einzureiben,    oder    sich 
auch    in   Hemden,    mit    Oel    getränkt,     zu    bleiden» 
Selbst    mehrere     in    Spitälern     angestellte    Versucha 
lehren,    dais  Oeleinreibungen    Immunität  gegen  An- 
steckung gewähren  können.     Allein  dais  dies  Mittel, 
dessen  Nutzen  in  manchen  Fällen  nicht  zu  verken- 
nen   ist,    allein    oder   hauptsächlich   durch   Isolation 
^virke,  ist  allerdings  nicht  ^vahr5cheinlich  ;  denn  erst- 
lich müfste  es  dann  denselben  beständig  gewähren ;  wir 
haben    aber    Beweise    genug,    dafs    Oeleinreibungen 
nicht  immer  sichern;  manche  Aerzte  wollen  ja  gar 
keine  Dienste  von  ihnen  gesehen  haben.    Zweitens 
könnte  man    in   jenem  Falle   nach   bereits   e^rfolgter 
Aufnahme  desContagiums,  und  in  den  spätem  Zeit- 
räumen  der   Krankheit    von   Oeleinreibungen    nicht 
den  geringsten  Nutzen  erwarten  ;    und  dennoch  hat 
man   Kranke,    bei   welchen   alle   Erscheinungen   die 
bereits    oeschehene  Ansteckuns'    von    der    Pest    ver- 
riethen,  noch  durch  dies  Mittel  vor  dem  ^vlrklichen 
Ausbruch  der  Krankheit  sicher  gestellt;    auch    nach 
von    Humboldt    sind    Oeleinreibungen    im    selben 
Fieber  zu  allen  Zeiten  nützlich.       Es  würde  d  rit- 
tens    das    Oel,    wofern    es    allein    durch    Isolation 
wirkte,  beim  innerlichen  Gebrauche  gar   nichts  hel- 
fen können,    und  gleichwohl    will    man    davon  viel 
Nutzen    in    mehrern    contagiösen    Krankheiten,    so 
wie     auch    nach     dem    Vipernbifs     gesehen     haben. 
Viertens    kann    man    sich    auch    darauf    berufen, 
dafs    bei    allen    Einreibungen    der    Weg    durch    die 
Lungen  doch  frei  und  offen  bleibe,  und  auf  diesem 
w^enn  auch  nicht  in  der  Pest  (deren  Contagium  sich 
nacliEinigerMeinungnicht  in  der  Luft  lösen  soll,  unter 
gewissen  Bedingungen  diese  Eigenschaft  aber  allerdings 
zu  erhalten  scheint),  doch  in  andern  ähnlichen  Krank- 
heiten sehr  leicht  Ansteckung  erfolgen  könne.  Undcnd- 
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lieh  spricht  auch  der  Umstand  nicht  ganz  fiir  diese 
angebliche  Wirkungsart  des  Oels,  dafs  hauptsächlich 
nur    diejenigen    Personen    Schutz    genicfsen,    deren 
Lebensart   es   mit   sich   bringt,    ihre   Haut    oft    mit 
Oel  in  Berührung  zu  bringen ,    denn   es   scheint   zu 
beweisen  ,     dafs    dieses     Mittel    hauptsächlich     nur 
yiur    dann    der  Absicht  entspricht ,     wenn  es  länge* 
re    Zeit   fortgesetzt    wird ,     so     dals     dadurch     die 
ganze   Thätigkeit    des    Körpers    vollUommen    umge- 
stimmt werden  kann.       Und  eben  durch  diese  Um- 
Stimmung  der  Reaction  läfst  es  sich  auch  erklären, 
warum   auch  der  innere  Gebrauch  des  Oels  Dienste 
leistet,    warum  Oel,    auf  die^  eine   oder  die   andere 
Weise    angewandt,    nicht    alle   Menschen    durchaus 
sichert,   warum    es   in   allen  Zeiträumen   einer   an- 
steckenden  Ilrankheit   nützlich   werden   kann,    und 
warum      durch      dasselbe     auch      die      Ansteckung 
durch    die  Lunaen  verhütet  wird.       Wenn  also  das 
Oel  auch  einiger  Maalsen  wirken  sollte,  dafs  es  die 
Oberfläche    der   Haut    noch    mehr    gegen    Contagien 
isolirte,    und   dai's   es   dieselben   ihrer    Ansteckungs- 
traft  beraubte,  oder  sie  doch  in  einem  hohen  Grade 
^Hinderte,    (^.    röy.    No.  80    so   liegt   unstreitig   die 
allgemeine  Wirkungsart  dieses  Mittels  darin,  dafs  es  die 
Thätigkeit    des  Körpers    auf  eine   aujffallende   Weise 
umstimiTit,    insbesondere   aber   noch  darin,    dafs    es 
cine/i  wöhltl>ätigen  Schweifs   erregt.       Es   lälst   sich  ^ 
daher   auch    nicht  mehr  als  ein  örtlicher  Erfolg  er- 
Avarten,  wenn  man  empfiehlt,  dafs  Aerzte,    bei  Bc- 
fühlung    des   Pulses    contagiöser   Kranken    sich    die 
Finger  vorher  mit  Oel  bestreichen  sollen,  denn  eine 
solche  Einreibung  in   einem    geringen   Umfange   der 
Oberfläche    des   Körpers   kann   auf  die   Veränderung 
der  Thätigkeit  des  ganzen  Organismus  wenig  Einflufs 
haben.     Die  Ansteckung  durch  die  Lungen  kann  un-  ' 
möglich      verhütet    werden  ,     wenn     so     auch     die 
bestrichenen    Finger    theils    durch    Isolation ,    theils 
durch   örtlich    umgestimmte  Reaktion,    theils   durch 
Verminderung  der  Intension  des  Contagiums  Nutzeri 
bringen  sollten.  Das  Waschen  niit  Essig  oder  Brant- 
wein    wird    der  Reinlichkeit   wegen   immer   vorzu» 
ziehen  s^yn. 
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Eben  so  wenig,  wo  nicht  noch  weniger,  darf 
man  von  irgend  einem  andern  zur  Sicherstellung 
gegen  Ansteckung  gepriesenen  Mittel  hoffen,  dafs  es 
durch  Isolation  wirken  werde.  Kalte  Bäder  halten 
das  Contagium  sicher  nur  dadurch  ab,  dals  sie  die 
Reaction  dea  Körpers  verändern ;  und  wenn  die 
äulsere  Anwendung  des  Essigs,  des  Moschus,  des 
Kampfers  und  ähnliche  Mittel  ja  einigen  Nutzen 
hat,  so  besteht  er  entweder  ebenfalls  in  Umstim- 
mung  der  Thätigheit  des  Körpers,  oder  in  Vermin- 
derung der  Intention  des  Contagiums,  und  in  seiner 
wir4\Uchen  Zerstörung.  Eben  dies  gilt  vom  Tobakrau-. 
chen,  vonEssigdiinsten,  von  starken  iliechmitteln,  von 
Kaumitteln  etc.  womit  man  das  Eindringen  des  An- 
steckungsstoffs  durch  die  Nasen-  und  Mundhöhle, 
und  durch  die  Lungen  zu  verhindern  gesucht  hat. 

Drittes  Mittel  :  Man  mufs  das  Contagium  seiner  Iritension 
und  seiner  Bösartigkeit  berauben ^  und  es  überhaupt  unter 
Umstände  versetzen  ^  worunter  €S  seine  Kraft  nicht  äufsern 
Kann, 

$•  278. 
Soll  Ansteckung  erfolgen  ,  so  mufs  immer 
ein  gewisses  Verhältnifs  zwischen  der  Kraft  des 
Contagiums,  und  der  Empfänglichkeit  des  Körpers 
seyn.  Vermindern  wir  also  jene,  so  dürfen  wir 
hoffen,  die  Zahl  der  Ansteckungen  mehr  oder  we- 
niger einzuschränken.  Um  z.  K.  das  Contagium 
des  Typhus  in  seiner  Wirkung  zu  schwächen,  haben 
-wir  dahin  zu  sehen,  dafs  ^vir  nicht  viele  Kranke 
in  einen  verschlossenen  feuchten  dunkeln  Raum 
zusammenlegen,  und  so  viel  wir  immer  können, 
die  Krankheit  zu  keiner  bedeutenden  Höhe  auf 
irgend  eine  Art  steigen  lassen.  Man  mufs  ferner 
dahin  sehen ,  dafs  hauptsächlich  in  der  Periode  der 
Krankheit,  wo  das  Contagium  seine  stärkste  Inten- 
sion  hat  ,  -alle  Berührungen  mit  ansteckbaren  Kör- 
pern vermieden  werden,  dafs  man  diejenigen  Stoff« 
vorzüglich  von  ihnen  abhält,  in  welchen  das  Coä- 
tagium  sich  am  wirksamsten  zöigt,  u.  s.  f. 
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Auch  dadurch,  dafs  wir  das  Contagium  zu 
modificiren  suchen,  la'fst  sich  etwas  nützen,  wofern 
wir  es  nämlich  gutartiger  machen.  So  sind  ver- 
schiedene Mittel  hcliannt.  darch  welche  wir  das 
ächte  Vaccineeiter  in  unä'chtes  verwandeln  hönncn, 
Ivönnten  wir  auf  eine  ähnliche  Weise  das  ächte 
Pockengift  in  Windpockengift  umändern,  so  würde 
dadurch  schon  sehr  gewonnen  seyn. 

$•  280. 

Weniger  läfst  sich  hingegen  erwarten,  wenn 
wir  blofs  veranlassen,  dafs  das  Contagium  in  gerin- 
ger Menge,  im  verdünnten  Zustand  und  cine^  kür- 
zere Zeit  mit  einer  kleinern  Oberfläche  des  lüörpers 
in  Berührung  kömmt.  Dafs  indessen  die  Dauer  der 
Berührung ,  die  Gröfse  der  berührten  Oberfläche^, 
und  seihst  die  Dichtheit  und  Menge  nicht  ganz 
gleichgültig  sey,  haben  wir  «chon  oben  ( ^.  loi») 
bemerkt.  Es  ist  d.ilier  eine  sehr  heilsame  Repel, 
in  Zimmern  eontagiosv^r  Kranken,  wenigsten  solcher, 
welche  die  Atmosphäre  inficiren,  nicht  zu  lange 
zu  verweilen. 

Viertes  "Mittel:  IVIan  niufs,  im  Fall  das  Contagium  schon 
mit  dem  Körper  in  Berührung  gekommen  ist,  seinen  Ueher^ 
gang  in  die  jßlutmasse  verhüten* 

$.  281. 

Das  Eindringen  des  Contagiums  in  das  Blut 
geht'  oft  so  schnell  vor  sich,  dafs  l^ein  Augenblick 
übrig  bleibt,  um  es  zu  verhindern.  Zuweilen  aber 
erfolgt  es  erst  nach  geraumer  Zeit,  indem  es  mit 
gewissen  Theilen  in  Berührung  gekommen  ist,'  die 
es  nicht  zu  leiten  vermögen  (  ^.  275.).  Zu  diesen 
Theilen  «ehört  vor  allen  die  Oberhaut.  ^  So  lan^e  es 
noch  auf  dieser  seinen  Sitz  hat,  kann  es  durch 
mechanische  Mittel  wieder  abgespült,  und  so  der 
Körper  vor  Krankheit  gesichert  ^verden.  Es  ist  da- 
her sehr  rathsam,  dafs  man  dieTheile  eines  solcJicn, 
welche  mit  einem  contagiösen  Kranken,  oder  sonst 
einem  inficirtenS-toffe  in  Berührung  gekommen  sind, 
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durch  Waschen  reinigt;  z.  B.  die  Geschlechtstheile ;. 
noch  zweckmässiger  ist.es  aber,  sich  hierzu  derje- 
nigen Mittel  zu  bedienen,  die  das  Contagium  zu- 
gleich zu  zerstören  vermögen,  wozu  sich  vor  allen 
ein  starker  Essig,  oder  ein  reiner  Alkohol  empfiehlt. 

$.      2Q2. 

Weniger  darf  man  er\yarten,  wenn  das  Conta- 
gium vermittelst  einer  Wunde  mit  dem  Körper  in 
Berührung  kam  ,  wie  das  bei  den  Kissen  von  tollen 
Hunden  häufig  geschieht.  Es  ist  in  solchen  Fällen 
nothwendig,  so  schnell  wie  möglich,  mit  Ausschnei- 
den desTheils  oder  mit  Reinigung  der  Wunde  durch 
Auswaschen,  und  noch  besser,  durch  Mittel,  die  das 
Contagium  zerstören,  zu  Hülfe  zu  kommen.  Und 
wirklich  gelingt  dies  oft.  Indessen  hat  man  auch 
bemerkt,  dafs,  nachdem  man  sehr  sorgfältig  und 
schnell  eine  solche  Wunde  mit  Aetzmitteln  behan- 
delt hatte,  die  Wasserscheu  gleichwohl  ausbrach. 

$.    283. 

Man  hat  auch  geglaubt,  dafs  schon  eingedrun- 
gene Contagium^  so  lange  es  einen  blofs  örtlichen 
Sitz  habe,  tlieils  zerstören,  theils  in  seiner  Kraft 
sclnvächen  zu  können ,  allein  dies  beruht  auf  der 
falschen  Vorstellung,  dafs  das  Contagium  nicht  durch 
die  Blutmasse,  sondern  durch  die  Nerven,  und  auf 
andern  Wegen  im  Körper  verbreitet  werde.  Die 
Fälle,  wo  man  einen  Erfolg  von  örtlichen  Mitteln 
sah,  mufs  man  daher  daraus  erklären,  dafs  man 
durch  dieselben  den  Theil  in  eine  andere  Thätig- 
l\eit  versetzte,  so  dafs  er  nur  schwach  auf  das  eingö- 
drun^ene  Contagium  reas'irte.  Dies  geschieht  z.  ß. 
wenn  man  nach  der  Vaccination  durch  Einreibung 
von  Quecksilber  bewirkt,  dafs  an  demselben  wenig 
Pocken  zum  Vorschein  kommen.  JNur  wenn  das 
Contagium  seinen  örtlichen  Sitz  noch  in  einem  Theile 
hat,  der  es  nicht  zu  leiten  vermag,  kann  durch 
Verminderung  der  Intensioii  desselben,  oder  auch 
durch  Veränderung  seiner  Natur  die  Heftigkeit  der 
Krankhieit  verhütet,  oder  auch  eine  ganz  andere 
Form  derselben  hervorgebracht  werde.     Das  letztere 
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vrav  wahrscheinlich  der  Fall  b^i  der  Dame,  von 
welcher  dieEdinburger  medicinische  (^ommentarien 
melden,  dafs  die  Wunde,  welche  ihr  ein  toller  Hund 
beigebracht  hatte,  gleich  nach  der  Verwundung  mit 
vielen  Mitteln  behandelt,  und  darauf  zur  Vernar- 
bung gebracht  worden  sey ;  gleichwohl  habe  sie 
nach  sieben  Jahren  an  dem  gebissenen  Arm  heftige 
Schmerzen,  und  viel  schwere  Zufälle  bekommen, 
sey  aber  von  der  Wasserscheu  verschont  geblieben. 
Nach  Verlauf  von  sieben  Jahren  sey  dasselbe  ge- 
schehn,  dann  wieder  nach  sechs  Jahren.  Hierauf 
sevn  sie  das  nächste  Jahr  zweimal,  und  im  folgen- 
den  dreimal,  aber  immer  weniger  heftig  erschienen. 

fünftes  mittel  :  JUan  niufs  den  ansteckharen  Körper  in  einen 
Zustand  versetzen  ^  worin  er  nicht  auf  die  eigenthiimliche 
J/P'eise  auf  das  Contagium  reaßiren  kanuy  hei  welcher  eben 
die  ähnliche  contagiose  lirankneit  entsteht. 

$.  .284- 

Wir  haben  oben  (^.  119  fgg.)  dargethan ,  dafs 
im  Körper  ein  Contagium  verbreitet  seyn  liÖnne, 
ohne  dafs  eine  Krankheit  ausbricht.  Diese  entsteht 
nur  bei  einer  eigentliiimlichen  ßeaction  desselben, 
wovon  der  Grund  nicht  blols  in  der  besondern  Be- 
schaffenheit der  Bhitmasse,  sondern  auch  in  der 
aller  übrigen  Organe,  vor  allen  der  Absonderungs- 
werkzeuge, gesucht  werden  mufs.  Dadurch  bietet 
sich  uns  ein  neuer  Weg  dar,  auf  welchem  wir  an- 
steckende Krankheiten  verhüten  können.  Wir  dura- 
len nämlich  nur  die  Organe  in  eine  solche  Thätig- 
heit  setzen,  dafs  sie  gegen  das  Contagium  nicht  wie 
gegen  einen  Krankheitsstoff  zurückwirken,  und  das- 
selbe sobald  ßl^  möglich  wieder  aus  dem  Körper 
aussondern. 

$»  ^SS- 
Leider  ist  uns  nur  von  der  eigenthümlichen 
Beschaffenheit  des  Körpers,  bei  welcher  Krankheit 
erfolgt,  und  bei  welcher  sie  unmöglich  wird,  sehr 
wenig  bekannt.  Man  kann  nicht  einmal  behaupten, 
dafs  d^r    höchste    Grad    der  Gesundheit   gegen    alle 
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au5  Anstccluing  erftstehende  KranKlieiten  sichere  t 
wenigstens  liegt  dies  mehr  in  der  Idee,  als  dafs  in 
der  Erfahrung  ein  solcher  Grad  von  Gesundheit 
nachzuweisen  wäre.  Es  ist  nicht  leicht  Jemand, 
der  für  das  Pochencontagium  heine  Empfänglichkeit 
liätte,  und  diejenigen  Menschen,  bei  welchen  man 
dies  bemerkt,  ^viderstehn  deshalb  nicht  allen  andern 
ansteckenden  und  nicht  ansteckenden  Krankheiten. 
Ein  hoher  Grad  v^on  Krankheit  aewährt  so^ar  oft 
die  zuverlä8sii>ste  Immunität  <>e2.en  Ansteckuns^* 
Aussätzioe  werden  von  der  Pest  nie  angesteckt,  wer 
die  Pocken  hat,  darf  sich  am  wenigsten  vor  dca 
hinzukommenden  Masern  fürchten,  u.  s.  w. 

$.  £86. 

Bei  allem  dem  kann  man  indessen  nicht  in  Ab- 
rede seyn,  dafs  von  der  gesunden  oder  künstlichen 
Beschaffenheit  des  Körpers  viel  abhänge,  ob  nach 
dem  Eindringen  eines  Contagioms  die  Krankheit 
wirklich  ausbrechen  werde  oder  nicht.  Dies  erhellt 
schon  daraus,  dafs  dasjenige,  was  wir  Anlage  zu 
einer  contagiösen  Krankheit  nennen ,  sehr  oft  blofs 
in  einem  Zustande  besteht,  der  schon  nahe  an  den- 
jenigen gränzt,  bei  welchem  sich  eine  ansteckende 
Krankheit  ursprünglich  erzeugen  kann  ( $.  123.), 
so  wie  auch  daraus,  dafs  Ansteckung  sehr  haulig 
erst  dann  erfolgt,  wenn  eine  von  den  Gesundheits- 
regeln überschritten  worden,  obgleich  die  Gelegen- 
zur  Infection  beständig  vorhanden  war.  Die  Ur- 
sache, warum  Ekel  vor  einem  contagiösen  Kranken 
am  leichtesten  Ansteckung  nach  sich  zieht,  liaben 
wir  ebenfalls  mit  Wahrscheinlichkeit  in  dem  ver- 
letzten Gesundheitszustand  gefunden.     ($.  109.) 

$.  £87- 
Es  ist  daher  eine  Hauptregel  für  alle,  welche 
von  Ansteckung  frei  bleiben  wollen,  die  allgemei- 
nen diätetischen  Vorschriften  nicht  zu  vernachläs- 
sigen, d.  h.  man  mufs  den  Körper  in  einen  Zu- 
stand zu  versetzen  und  zu  erhalten  suchen,  worin 
das  Gemülh  voll  Heiterkeit  und  Muth,  und  das 
Gefühl    von    Kraft    und    Wohlbehagen    im    ganzen 
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Körper  rege  ist.       Die  Mittel,  dies  zu  bewerhstelli- 
gen,  sind  nicht  für  jedes  Individuum  dieselben.     So 
räth  man  mit  Recht  Personen  in  dieser  Absicht  den 
tnäfsigen  Genuls   von  nahrhaften ,  gewürzten,  leicht 
verdaulichen   Speisen,    und    von   ermunternden  Ge- 
tränken an,    allein  es    mufs    jeder    selbst    überlassen 
bleiben,     die    Quantität    und    Qualität,    so    wie    die 
!Zcit   des   Genusses   nach    den   Erfohrun^en    «enauer 
zu  bestimmen,    die  sie  an  ihrem  Körper  bereits  ge- 
macht  hat,    und   derjenigen,    die    sich    nicht    selbst 
XU.    beobachten    versteht,     ist     schwer    eine    zwecl\- 
mäfsige  specieile  Vorschrift   zu   geben.       So  heilsam 
für  viele  der  mäfdge  Genuls  des  Weins  ist,  so  Ivann 
doch  ein  einziges  Glas  desselben,  besonders  zur  Un- 
zeit   getrunken,    reizbaren  Personen   den    Kopf   ^'in- 
Xiehmen,    und    so    einen    Zustand   herbeiführen,    in 
welchem    sie    gerade   der    Ansteckung    am    fähigsten 
sind.    Eine  Tasse  Kalfe  kann  daher  bei  manchen  un- 
gleich wohlthätiger  wirken.     Es  giebt  indessen  auch 
mehrere,    welche    schlechterdings    weder   das    eine, 
noch  das  andere  Getränk  vertragen  können,  die  sich 
durchaus   an    den  Genufs    des  VVassers  allein   halten 
müssen,    und    es    würde   widersinnig    seyn,    diesen 
durch  dergleichen  diätetische  3IitteI  Immunität   vor 
Ansteckung  verschaffen  zu  wollen.      Eben  so  ^Yenig 
läfst   sich    eine  Kleidung  erfinden,    die   jedem  Men- 
schen   anoemessen    war,    oder  eine  allaemeine    Vor- 
Schrift  über  den  Grad  der  Bewegung,  über  die  Zeit 
desSchlafs  u.  s.  w.  geben.     PieineLuft,  eine  trockne, 
helle,     geräumige    Wohnung     u.    dgl.     sind    freilich 
Dinge,  die  in  der  Regel  jedem  Menschen  zu  empfeh- 
len sind,  der  vor  Ansteckung  besorgt  ist. 

$.     ^88. 

Da  die  Mittel,  welche  blofs  zur  Erhaltung  der 
Gesundheit  dienen,  nicht  ausreiclien,  um  alle  an- 
steckende Krankheiten  abzuw^enden,  so  hat  man  von 
mehrern  Seiten  auf  andere  Methoden  gedacht,  der 
Ansteckung  A^orzubeugen.  Indessen  ist  noch  keine 
einzige  erfunden,  durch  welche  wir  diese  Absicht 
vollkommen  erreichen  konnten.  Manche  sind  zwar 
nur  gegen  dieses   und  jenes  Contagium   anwendbar, 
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andere  scheinen  zwar  gegen  mehrere  etwas  2iü  Jeistei?, 
allein  nur  in  gewissen  organischen  Körpern;  nicht 
in  allen  Individuen. 

$.     289- 

Zu    den   Mitteln,    welche    manche    Individuen 
gegen  mehrere  Contagienarten  sichern ,    gehört    vor- 
nehmlich die  Kälte.      Kalte  Bäder  und   halte   Wa- 
schungen sowohl  des  ganzen  Körpers,    als  einzelner 
Theile    haben   sich   nicht  nur  nach  geschehener  Be- 
rührung mit  einem  contagiösen Stoffe,  sondern  -selbst 
noch   beim    Eintritte    cier   ersten   Kranhheitserschei- 
nungen   wirksam   bewiesen;    so   wie   in    verschiede- 
nentyphösen  Fiebern,  in  Pocken,  Scharlach,  Hun- . 
deswuth.     jWeniger   sind   sie   zu  benutzen,   um  der 
.Ansteckung    von   diesen  Uebeln    auf  immer  zu  ent- 
gehen,   indem    man    nicht   Jederman    ratheh   kann, 
täglich  die  Kälte  auf  diese  Weise  anzuwenden,  und 
die  sparsame  Anwendung    höchstens   auf  kurze  Zeit 
nützen  Avürde.     Ueberhaupt  scheint  die  »»Kälte,    und 
noch  mehrere  zur  Vorbeu^uno  ansteckender  Krank- 
heiten  gerühmte  Mittel  sicherer   zu    wirken,    wenn 
sie    auf  einen  Körper,   in    welcliem   das  Contagiuroi 
so  eben  gehaftet    hat,    applicirt    werden,    als   w^enn 
man  sie  früher  gebraucht ,    ehe  das  Contagium  ein- 
gedrungen   ist.       Sie    erweisen  sich  wirksamer,    um 
eine  im  Ausbrechen  begriffene  Krankheit    zu  unter- 
drücken,   als   einen    Gesunden    vor    ihr   gänzlich    zu 
sichern.    Hunter  bemerkt  etwas  Aehnliches  von  den 
Wirkungen  des  Ouecksilber  in    venerischen  und  an- 
dern contagiösen  Krankheiten  5    es  hindert,    sagt  er> 
die    nachtheiligen    Erfolge   der   Contagien   nicht,    ob 
es    sie    gleich    heilen    wird,     wenn    sie    erscheinen. 
Es  würde  daher  auch  der  Rath,    contagiöse  Kranke 
nur  mit  kalten  Händen  anzufassen,  nichts  Aveniger, 
als   zweckmälsig   seyn ;    und   dagegen    kann    es   sehr 
nützlich  werden,  nach  einem  unreinen  Beischlaf  die 
Zeugungstheile    und    den     ganzen    Körper    kalt    zu 
-waschen  und  zu  baden.  '  Wenn  übrigens  die  kalteri 
Bäder  und  Waschungen    in  Verhütung   der   genann- 
ten Uebel    woliltliätig   wirkten,    so  waren    sie    doch, 
nicht  immer  im  Staiide,  den  völlisen  Ausbruch  d^^r 
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Krankheit  zu  verhüten,  woraus  wir  ^hliefsen,  dafs 
noch  eine  besondere  Constitution  des  organischen 
Körpers  erforderhch  scy,  wenn  sie  anschlagen  sollen  j 
bei  welcher  man  aber  die  mehrsten  Dienste  von 
ihnen  zu  erwarten  habe,  ist  uns  zurZeit  noch  gänz- 
lich unbekanjnt. 

?•     290, 

Dafs  Oeleinreibungen  mehr  dadurch  zur 
Sicherung  vor  Ansteckung  beitragen,  dafs  sie  die 
Reaction  des  Körpers  auf  das  Contagium  verhüten, 
als  dafs  sie  seine  Oberfläche  isoliren,  haben 
wir  schon  früher  ($.  276.)  bemerkt.  Sie  sind  aber 
nicht  nur  anwendbar,  wenn  bereits  das  Contagium, 
z.  B.  das  der  Pest,  des  gelben  Fiebers,  des  Spital- 
typhus, des  Scharlachs,  der  Hundswuth,  in  organi- 
schen Körpern  Wurzel  gefaist  hat;  man  fand  sie 
auch  schon  zur  Abwendung  vieler  dieser  Uebel  heil- 
sam, und  vielleicht  haben  sie  darin  einen  Vorzug 
selbst  vor  der  Kalte.  Auf  der  andern  Seite  möchten 
sie  ihr  aber  darin  sehr  nachstehen,  dafs  sich  ihre 
heilbringenden  Wirkungen  auf  weit  weniger  Indi- 
viduen erstrecken. 

$.   291. 

Ein  verzüglich  von  vielen  Aerzten  der  ältesten 
und  der  neuesten  Zeiten  gerühmtes  Sichcrungsmifc- 
tel  gegen  Ansteckung  von  verschiedenen  Krankhei- 
ten ,  besonders  von  der  Pest  und  typhösen  Fiebern, 
sind  Fontanelle.  Man  hatte  bemerkt,  dafs  die- 
jenigen Menschen,  welche  mit  dem  Krebs,  mit  ca- 
riösen  und  andern  Geschwüren,  mit  Krätze,  Gonor- 
rhöen, Schankern,  und  besonders  mit  Aussatz  behaf- 
tet waren,  so  wie  diejenigen,  deren  Wunden  eiter- 
ten (^.  375.),  die  Pest  häufig  verschonte,  oder  dafs 
sie  doch  weniger  litten,  %vcnn  sie  ja  davon  ergriffen 
wurden.  Man  verfiel  dadurch  natürlicher  Weise 
auf  den  Gedanken,  dafs  durch  künstliche  Geschwüre 
ebenfalls  der  Körper  gegen  Ansteckung  von  dieser 
und  ähnlichen  Krankheiten  gesichert  werden  müsse, 
und  mehrere  Versuche  scheinen  ihren  Nutzen  zu 
bestätigen.  In  der  That  läfst  sich  auch  nicht  ver- 
kennen , 
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kennen,     dafs    sie  manchen  Individuen  viel  Dienste 

geleistet  haben.  Ihre  heilsamen  Wirkungen  beste- 
hen  aber  gewifs  weniger,  wie  man  häufig  glaubt, 
darin,  dals  sie  den  Körper  gegen  das  Eindringen  vor 
Contagien  sicherten,  als  vielmehr  darin,  dafs  sie  ihm 
ein  Organ  darbieten,  welches  theils  die  krankhafte 
Afftction  von  edlen  Theilen  abzuwenden,  theils  das 
Contaoium  wieder  auszuscheiden  vermag.  Künstli- 
che  Geschwüre  werden  daher  auch  noch  nützlich, 
wenn  die  Krankheit  bereits  im  Körper  ausgebrochen 
ist.  So  wenig  indessen  alle  Krätzige,  Venerische, 
mit  Geschwüren  Bedeckte  vollkommen  gegen  die 
Pest  und  den  Typhus  gesichert  sind,  eben  so  wenig 
darf  man  in  den  Fontanellen  ein  allgemeines  pro- 
phylaktisches Mittel  gegen  diese  Krankheiten  suchen. 
Es  darf  daher  nicht  auffallen,  wenn  zuweilen  bei 
den  mit  natürlichen  oder  künstlichen  Geschwüren 
versehenen  Personen  die  Krankheit  nicht  nur  nicht 
abgewendet  wird,  sondern  selbst  tödtlich  abläuft. 
Auch  ist  es  un gewifs,  ob  dem  Gifte,  wenn  es  in  der 
\virksamsten  Form  mit  dem  Fontanell  selbst  in  Be- 
rührung kömmt,  das  Eindringen  nicht  erleichtert 
werde.  ,^ 

I  $.   292. 

Unter  den  innern  prophylaktischen  Mitteln  ver- 
dienen vorzüglich  das  Quecksilberoxyd  und  die  Säu- 
ren einer  Erwähnuno.  Das  erstere  ist  indessen 
kaum  eher  anwendbar,  als  bis  wirklich  Ansteckung 
erfolgt  ist.  Es  vermag  dann  oft  zur  Minderung 
der  Krankheit,  z.  B.  der  Pocken,  des  Scharlachs  et- 
was beizutragen.  Auch  scheint  dies  Oxyd  überhaupt 
kräftiaer  zur  Heilun»  und  Linderun«  conta^iöser 
Krankheiten,  als  zu  ihrer  Verhütung  zu  wirken, 
und  wenn  man  daher  auch  von  ihm  in  letzterer 
Absicht  ohne  Gefahr  früher  Gebrauch  machen  könnte, 
so  würde  man  wenig  Nutzen  von  ihm  zu  erwarten 
haben.  Etwas  Aehnliches  gilt  von  den  Säuren. 
Sie  können  zwar  nicht  in  so  hohem  Grade  und  so 
allgemein  für  Gesunde  nachtheilig  werden,  als  jenes 
Metalloxyd  j  allein  sie  gewähren  auch  keine  Sicher- 
heit, und  ii\   denjenigen  Personen,    welchen   sie   aU 
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diätetische  Mittel  nicht  beliommcn,  hönncnsie  eher  et- 
was  zur   Entstehung  als  znr  Abwendung  einer  con- 
tagiosen  Krankheit  beitragen.       Kann  man  von  die- 
sen kräftigen   Mitteln   so    wenig   in  dieser   Hinsicht 
erwarten,    was    sollen    ^vir   von    der   Wirkung    der 
Millionen theilchen  Belladonna  hojffen,  die  ein  witzi- 
ger Arzt  als  Sicherungsini ttel  gegen  Anstecliung  von 
Scharlach  rieth!     Ueberhaupt  scheint  man  bei  Auf- 
suchung   von    innern    prophylaktischen    Mitteln    zu 
«ehr  v®n  der  Idee  ausgegangen  zu  seyn,  man  könne 
dadurch  den  Körper  vor  dem  Eindringen  des  conta- 
giÖsen  Stoffes  sichern.     Auf  diese  Weise  wirkt  aber 
wahrscheinlich  kein  einziges  ,  sondern  wo  dieselben 
etwas  vermögen,  besteht  ihre  Wirkung  gewifs  haupt- 
sächlich   darin ,    die   Thätigkeit   des   Körpers  umzu- 
stimmen, manche  Secretionsorgane  zu  Ausscheidung 
des    Contagiums   anzuspornen    u.   s.  w.       Eben  des- 
halb passen    sie   aber    mehr    nach,    als  vor  erfolgter 
Ansteckung;    denn  wendet  maii  sie  auf  eine  zu  un- 
kräftige  Weise    vor   diesem    Zeitpunct   an,    so  sind 
ihre  Wirkungen  viel  zu  vorübergehend,  als  dafs  sie 
bei  vorkommender    Gelegenheit    vor  Ansteckung  Si- 
cherheit oewähren  sollten.     Gebraucht  man  sie  hin- 
gegen  so ,  dafs  der  Erfolg  bleibend  ist ,   so  kann  das 
,  kaum    anders    geschehen ,    als   dafs   man   im   Körper 
dadurch  «ine  wirkliche   Krankheit   veranlafst. 

$•  293. 

In  der  Absicht,  um  Ansteckung  zu  verhüten, 
hat  man  sich  auch  oft  verschiedener  äufserer  An- 
hängsel und  andrer  scheinbar  oder  wahrhaft  aber- 
gläubischer Mittel  bedient.  Zu  erstem  zählen 
wir  alle  diejenigen,  deren  Kraft  nicht  hinreichend 
zu  seyn  scheint,  um  die  Ansteckungsfähigkeit  auf- 
zuheben, wiewohl  man  es  nicht  gerade  zu  für  un- 
möglich erklären  kann,  dafs  sie  etwas  leisten,  So 
ist  es,  wennRiolan,  Digby,  und  nach  ihnen  Sa  1- 
chow  und  Salzmann,  so  wie  noch  neuerdings 
Mesmer,  die  Austreibung  des  Bluts  aus  der  Na- 
belschnur für  ein  Mittel  erklären,  die  Pocken  abzu- 
halten, zwar  nicht  geradezu  zu  läugnen,  dafs  dieser 
Blutverlust  auf  den   ganzen    Körper,    und   insbeson- 
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dere  auf  die  Blutmasse,  auf  welche  bei  der  An* 
steclmng  so  viel  anköninit,  einen  so  vortheilhaften 
Einflufs  haben  hönne;  indessen  bleibt  es  immer  ziem- 
lich unwahrscheinlich.  Wenn  Andere  das  Tragen 
von  metallischem  Quecksilber  zum  Schutz  gegen  die 
Pochen  empfehlen,  so  linden  wir  zwar  in  der  Lehre 
vom  animalischen  Magnetismus  hlnla'ngliclie  Bestä- 
tigung seines  Einflusses  auf  den  thierischen  Körper; 
so  lange  wir  a])cr  von  der  Wirkung  der  gedie;:>,enei^ 
Metalle  keine  grÖf^^ern  Erfolge  in  gesunden  Perso- 
nen sehen,  als  gegenwärtig,  müssen  wir  die  8ach© 
immer  sehr  bezweifeln.  Auf  ähnliche  Weise  ver- 
hält es  sich  mit  der  Beobachtung,  nach  welcher  man 
die  Zahl  der  Pocken  an  einem  Theile ,  weim  ihr 
Ausbruch  bevorsteht,  dadurch  mindern  kann,  dafs 
man  ihn,  statt  Leinwand,  mit  Scharlach  bedeckt. 
Indessen  ist  es  nicht  zu  verkennen  ,  dals  man- 
che solcher  Mittel  der  Aberglaube  allein  ein:?;ege- 
ten  hat.  Aber  auch  dann  kann,  wenn  dieser Giu übe 
felsenfest  i^t ,  allerdings  etwas  zur  Verliütuna  der 
Ansteckung  von  ihnen  beigetragen  werden  ;  derui  eine 
Person,  die  sich  z.  B.  durch  ein  Amulett  vöhi^  oe- 
sichert  glaubt,  wird  sich  mit  vollem  Muthe  einem 
ansteclienden  Kranken  nähern,  und  dadurch  immer 
einigen  Vortheil  erhalten. 

f   294. 

Eines  der  bewährtesten  Mittel,  um  sich  gegen 
Ansteckung  von  manchen  Krankheiten  zu  sichern, 
ist  die  Inoculation  des  in  ihnen  ejzeugten  Con- 
tagiums,  oder  doch  die  eines  höchst  ähnlicheru  Sie 
ist  indessen  nur  bei  solchen  ansteckenden  Krank- 
heiten anwendbar,  welche  den  organisci^en  Körper 
nie  oder  doch  nur  höchst  selten  zum  zweiten  Mal 
befallen,  und  nicht  leicht  Jemanden  verschonen;  bei 
welchen  überdies  die  durch  Inoculation  erregte 
Krankheit  in  der  Regel  ungleich  leichter  und  weni- 
ger gefahrvoll  ist,  als  die  durch  zufällige  Ansteckung 
erfolgte,  und  in  kein  du onisches  Uebel  ausartet» 
Besonders  hat  man  die  Impfung  bei  den  IV^cken  an- 
gewandt. Allein  so  lani>o  man  mit  dem  Conlaoiuni 
derselben  selLst  impfte,  war  die  erzeugte  liranhlieit 

Sa 
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noch  oft  heftig  genug,  vorzüglich  wenn  man  sie  zur 
Zeit  eirlerEpidemie  vornahm;  und  verrichtete  man 
sie  zu  einer  andern,  so  lief  man  Gefahr,  zur  Ent- 
stehung einer  solchen  Gelegenheit  zu  geben.  Gliich- 
licher  Weise  haben  wir  in  der  Vaccine  ein  Mittel 
erhalten,  wobei  alle  diese  ßedenhlfchkeiten  schwin- 
den. Es  existirt  in  der  That  kein  Impfstoff,  der  ihr 
zur  Zeit  ah  die  Seite  gesetzt  werden  könnte. 

$.  295. 

Wenn    nun   aber   auch   gegen    die    Impfung  der 
mehrsten  übrigen  ansteckenden  Krankheiten,  beson- 
ders der  Menschen ,  sich  bedeutende  Einwendungen 
machen    lassen,     so    darf  man    noch  weniger   daran 
denken,  eiüe  sichere  Methode  auszusinnen,  wie  man 
sich  allmahlig  an  dieselben,  so  wie  an  manche  Gifte, 
gewöhnen   könne.       Indessen    ist   es  unter   gewissen 
Umständen  doch  rathsam,  auch  von  dieser  Idee  aus- 
zugehen.    Einer    Person  z.  B. ,    welche   die   Dienste 
einer    Krankenwärterin    übernehmen    will,    ist    zu 
empfehlen,    nicht    sogleich   ganze   Tage   bei   derglei- 
chen Kranken  zu  verweilen,   anfangs  ihnen  nicht  zu 
nahe  zu  kommen  u.  s.  w.  —  Da,  wo  es  nothwendig  ist, 
dafs  sich  Gesunde  den  an  ansteckenden  Krankheiten 
darnieder  Liegenden  nähern  und  sie  berühren,  bleibt 
nichts  weiter  übrig,    als  sich  der  genannten,    wenn 
gleich    nicht    vollkommene    Sicherheit   gewährenden 
Mittel  zu  bedienen,    und  unter  ihnen  hauptsächlich 
diejenigen  zu  wählen,  zu  welchen  man  das  mehrste 
Zutrauen  hat.       Diejenigen   Theile,     welche   in  un- 
mittelbare Berührung  mit  dem  Contagium  kommen, 
nmfs  man    immer   am  meisten  schützen.       Es  Avird 
daher  ganz  zweckmälsig  seyn,    die  Hände  mit  Essig 
und   Brantewein    zu  waschen,     und    wenn    der  An- 
steckungsstoff  sich    im    Dunstkreis     verbreitet,     den 
Mund  damit  auszuspülen  ,  sich  der  Riechfläschchen, 
des    Tobackes    u.  d^l.    zu    bedienen.       Wo  aber  da^ 
Gemüth  voll  Angst  und  Furcht  bleibt,    werden  alle 
diese  Dinge    nichts    nützen,    im   Gegentheil   können 
dergleichen  Apparate  ängstlichen  Menschen  dadurch, 
dafs  sie  sie  beständig  an  die  Gefalir  der  Ansteckung 
erinnern,  selbst  nachtheilig  werden. 
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3.     Abwendung    contagiöser    Epidemien» 

$.   296. 

Contagiöse   Epidemien    haben   ihre  Quelle  tlieils 
darin,    dafs  eine  allgemein  verbreitete  L'rsaclie  eine 
contagiöse  Krankheit  in  vielen  organischen  Körpern 
erzeugt,    theils   darin,    dafs    für  ein  Contagium  die 
Empfänglichkeit    in    einem    hohen  Grade    allgemein 
verbreitet  ist.      Im  erstem  Falle  können  wir  weni- 
ger   darauf  hinausgehen,    die    contagiöse    Krankheit 
von  uns  abzuhalten,    als   die  Quelle   zu    verstopfen, 
aus     welcher   sie    entspringt,    die    häufig   in    einem 
Miasma  liegt;  indessen  ist  dies  oft  mit  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten  verbunden,    und  dann  bleibt 
es  am  zweckmäfsigsten,  seine  Rettung  in  der  Flucht 
zu  suchen.     Immer  mufs  man  jedoch  gehörige  Sorge 
tragen,  dafs  die  erzeugten  contagiösen  Stoffe  vernich- 
tet werden,    und  zwar  um  so  mehr,    je  leichter  sie 
sich  verbreiten.    Im  zweiten  Falle  können  wir  gegen 
die   Ursache,    welche    die    Empfänglichkeit    für    ein 
Contagium  allgemein  begünstigte,  selten  etwas  thun, 
(es  sey  denn    durch  Inoculation);     wir  müssen  uns 
daher  meist  damit  begnügen,  die  ansteckende  Krank- 
heit   von    uns  entfernt  zu  halten  (indem  wir  durch 
Quarantäneanstalten,  durch Cordons  und  auf  andere 
Weise    alle   Gemeinschaft    mit    dem    Orte,    wo    die 
Seuche   herrscht ,    unterbrechen )  —  oder   wenn   sie 
sich  bereits  in   unserer   Mitte   befindet ,    das  (]onta- 
gium  zu  zerstören,  es  zu  inodificiren  ,  seiner  Inten- 
sion  zu  berauben,    und  überhaupt  seine  Weiterver- 
breitung   zu    verhindern    suchen.       Das   letztere    ist 
in   einer  Gegend ,    wo  sich  die  Seuche  einmal  unter 
sehr  vielen  Menschen  verbreitet  hat,  sehr  schwierig. 
Denn  verordnet  man  ,    dafs  alle  Erkrankende  in  ein 
Hospital  gebracht ,    und  von  den  Gesunden  dadurch 
ßänzlich    entfernt    werden    sollen,     so   ist    dieses  für 
den    Kranken    sowohl,    als    seine  Angehörigen  nicht 
nur  sehr  schmerzhaft,    sondern    er    hat    auch    mehr 
von    der  Krankheit    zu   fürchten,    da    im   Hospitale 
ihm    selten    die    ^ehörioe   Pflege    verschafft    werden 
kann.       Veranstaltet  man  hingegen,   dafs   die  einzel- 
nen   Häuser,     wo    sich    KranJie    befinden,    gesperrt 


werden  ,     so     setzt:    man     dessen     Angehörige     der 
Gefahr    der    Ansteckung    um    so    mehr    aus  ;      und 
in  beiden    Fällen    veranlafst    man    die   so  schädliche 
Verheimlichung   der    Kranhen.       Man    kann    daher 
selten  mehr  thun,    als    dafs    man  die  ärmere  Klasse 
von  Menschen,    die    ohne   Pflege   ist,    in   bewachte 
Hospitäler  schaift,    nnd  dafür  sorgt,  dal's  diejenigen, 
\velclie   in    ihren    Häusern    liegen  bleiben ,    nur  mit 
denjenigen   Personen,     welche    ihnen    unumgänglich 
jiothwendig  sind,    Gemeinschaft  haben.       Auch  dio 
Reconvalescenten  sind,  so  lange  sie  andere  anstecken 
können,    dieser   Vorschrift  unterworfen.     Zuweiien 
kann  es  rathsam  seyn ,    alle    öffentliche  Zusammen- 
künfte   zu    untersagen    u.  dgl.  m.       Selten    erreicht 
man  indessen  seine  Absicht,    und    daher    pflegt  eine 
-weit  verbreitete  Epidemie  nicht    eher  nachzulassen, 
als   bis  aus  uns  öröfstentheils  unbekannten  Ur-achen 
die  Bedingungen  aufhören,  \velche  die  Empfänglich- 
keit erregten.     Noch  eher  läfst  sich  bei  Viehseuchen 
etwas  leisten. 

$.     297. 

Hat  eine  Epidemie  ersterer  Art  ihre  Endschaft 
erreicht,  so  läfst  sich  ihre  Rückkehr  leicht  ver- 
hüten, wenn  wir  die  Ursachen,  welche  sie  erzeugte, 
in  unserer  Gewalt  haben,  und  die  contagiösen  Stoffe, 
welche  sich  in  ihr  bilden,  entweder  durch  ange- 
yvsindtG  Sorgfalt  vollkommen  zu  zerstören  sind, 
oder  ihrer  Natur  nach  sich  nicht  lange  e^^ialten. 
Können  wir  die  'Krankheitsquellen  nicht  verstopfen, 
so  haben  wir  beständig  die  Wiederkehr  derselben 
zu  besorgen ,  und  dies  ist  auch  einigermaf^en  der 
Fall,  wenn  der  AnstockungsstolT  nicJit  völlig  zerstört 
Avorden,  oder  von  selbst  verschwunden  ist;  wenn  also 
noch  sporadische  Kranke  zurückgeblieben  sind,  oder 
das  Contagium- sich  an  leblosen  Gegenständen  er- 
hielt. Denn  es  ist  dann  möglicli,  dafs  die  Epide- 
mie blofs  deshalb  aufs  neue  ausbricht,  weil  die  Em- 
pfänglichkeit fjir  das  Contagium  wieder  sich  allge- 
mein verbreitet  hat,  und  in  diesem  Falle  gehört  die 
rückkehrende  Epidemie  zu  denen  der  zweiten  Art. 
Um    nun    die   Wiederkunft    solcher   Epidemien    zu 
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verhiifen,  ist  es,  wofern  wir  die  Disposition  nicht 
allgemein  heben  können  (wie  etwa  die  für  die 
Pocken  durcli  die  Vaccine),  hauptsächlich  nothwen- 
dig,  darauf  zu  sehen,  dafs  aller  contagiöse  Stoff 
während  und  nach  der  Epidemie  A^ernichtet  werde. 
Zeigt  sich  daher  nach  Beendigung  derselben  die 
Krankheit  noch  sporadisch,  so  mufs  man  äufserst 
\vachsam  seyn  ,  dafs  alle  Gegenstände,  mit  w^elchen 
ein  solcher  Kranker  und  seine  Ausflüsse  in  Berüh- 
rung gekommen  sind,  also  sein  Zimmer,  seine  Bet- 
ten etc.  aufs  sorgfältigste  gereinigt  werden,  und  einige 
Zeit  aufser  Gebrauch  bleiben.  Bei  der  Rindvieh- 
seuche ist  es  selbst  nöthig,  das  Pflaster  des  Stalles 
zu  erneuern,  indem  dann,  wenn  auch  nicht  die 
Steine,  doch  die  Erde  und  der  Unrath  zwischen  ih- 
nen inficirt  sind.  Aufserdem  darf  man  freilich 
nicht  vergessen  ,  wo  möglich  zugleich  zu  verhüten, 
dafs  das  Contagium  von  einem  entfernten  Orte  wie- 
der herbeigeführt  werde.  —  Bricht  eine  Epidemie, 
welche  durch  strenge  polizeiliche  Maafsregeln  getilgt 
>var,  deshalb  wieder  aus,  weil  ihre  fernere  Befol- 
gung verabsäumt  wurde,  so  mufs  man  sie  durch  die 
vorhergegebenen  Vorschriften  wieder  zu  tilgen  suchen, 
und  w^enn  man  damit  glücklich  ist,  ein  desto  wach- 
sameres Auge  haben. 


^    B. 

Von    der    Behandlung    contagiöser    Krank- 

hei  ten. 

$•     298. 

Wir  haben  schon  früher  ($.  i24-.)  bemerkt, 
dafs  die  Natur  allein  contagiöse  Krankheiten  zu 
heilen  vermag,  und  gezeigt,  auf  weichem  Wege 
dies  möglich  ist.  Am  auffallendsten  äufsert  sich 
unstreitig  die  Heilkraft  in  denjenigen  liebeln,  die 
einen  schnellen  regelmäfsigen  Verlauf  haben,  und 
ohne  alle  Complicationen  sind.  Die  Natur  lehrt 
dann  durch  den  erregten  Instinct  die  Dinge  meiden, 
welche  dem  Körper  nachlheilig  werden  können, 
und    diejenigen    begehren,,    die    ihm    frommen,    ja 
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selbst  bei  complicirten  Uebeln  schafft  sie  oft  von 
selbst  die  schädlichen  Nebenreize  weg,  so  dafs  sie 
weder  des  Arztes,  noch  der  Arzneien  bedarf.  Allein 
nicht  immer  wirkt  die  Natur  ohne  Hülfe  der 
Kunst  in  diesen  Krankheiten  so  zweclimäfsig,  und 
noch  weniger  äufsert  sie  ihre  hiilfreiche  Thätigkeit 
bei  den  von  den  Contagien  veranlafsten  chronischen 
Uebeln  in  dem  Grade,  dafs  man  sie  ohne  Unter- 
stützung lassen  kann.  Der  Arzt,  welcher  diese 
beabsichtigt,  muls  nun  wohl  überlegen,  dafs  er  kein 
Organ  des  erkrankten  Körpers  unmittelbar  in  seiner 
Gewalt  habe,  sondern  dafs  vielmehr  alles,  was  er 
zum  Wohl  desselben  beitragen  kann ,  blofs  in  der 
Leitung  der  äufsern  Kräfte  bestehe  ,  die  gleichzeitig 
auf  den  Körper  wirken.  Er  mufs  daher  sich  desto 
thätiger  in  diesem  Geschäfte  benehmen ,  je  weniger 
die  Natur  instinctmälsig  sie  entfernt  oder  aufsucht. 
Der  Grad  seiner  Thätigkeit  darf  sich  aber  nicht  durch 
die  Menge  wirksamer  Arzneien  äufsern,  sondern 
durch  difg  genaueste  und  fieifsigste  Beobachtung  des 
Kranken,  und  durch  die  vorsichtigste  Anwendung 
aller  Mittel,  die  er  seinen  Beobachtungen  gemäfs  dem 
Kranken  für  erspriefslich  hält. 

$•  299. 
Der  Arzt,  welcher  Krankheiten  überhaupt, 
und  insbesondere  contagiöse,  behandeln,  d.  h.  in 
ihnen  die  äufsern  Einflüsse  zum  Besten  des  Erkrank- 
ten leiten  Avill,  mufs  also  vor  allem  diese  zu  beobach- 
ten verstehen.  Das,  was  derselbe  am  erkrankten 
Körper  selbst  wahrnehmen  kann,  ist  aber  nichts 
anders ,  als  die  Veränderung ,  w  eiche  mit  ihm  vor- 
gegangen ist,  die  Abweichung  des  jetzigen  Zustands 
von  dem  gesunden,  in  so  weit  sie  sich  durch  eigene 
Erscheinungen  oder,  wie  man  sich  kunstmäfsig  aus- 
zudrücken pflegt,  durch  Zeichen  zu,  erkennen 
giebt.  Nächstdem  hat  er  aber  auch  zu  untersuchen, 
wie  sein  Zustand  vor  Eintritt  der  Krankheit  beschaffen 
war,  unter  welchen  äufsern  Verhältnissen  der  erkrankte 
Körper  früher  lebte  ,  und  welclie  Kräfte  von  aufsen 
auf  ihn  noch  oesenwärtis^  wirken.  Der  Zweck  des 
Arztes,  den  kranken  Zustand  auf  den  gesunden  zu- 
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rückzuführen,  oder  ihn,    wofern    er  dies  nicht  ver- 
mag,   doch    zu  erleichtern,    kann   aber  durch,  diese 
Beobachtungen    nicht    erreicht    werden,    wofern   er 
sie  blofs  dazu  benutzt,  um    die    vorhandene  Krank- 
heit richtig   zu  unterscheiden,    denn    zum   Entwurf 
eines  vollständigen  Heilplans  und  zur  Sicherheit  der 
Kur   gehört   auch,    dals  er  mit  allen  Erscheinungen 
und  Zufällen  vertraut  ist,     die   sich  unter  gewissen 
Bedingungen  (wozu  eben  auch  die  Arzneimittel  und 
alle  äufsern  Verhältnisse  gehören)  ereignen  werden; 
er  mufs  daher' im  Stande  seyn,    aus   dem  vorherge- 
gangenen und  dem  gegenwärtigen  Zustand  desselben 
auf  den    künftigen,    und   auf  den  Verlauf   und  den 
Ausgang  der  ganzen  Krankheit    zu    schliefsen.       Die 
Kunst,     die    vorhandene    Krankheit    richtig    zu    un- 
terscheiden und  überhaupt  zu  beurtheilen,  lehrt  nun 
die   Diagnostik;    wie   hingegen   der  Verlauf    und 
Aus.^ano      derselben      unter     »ewissen     Bedinaunoen 
w^ahrscheinlich  beschatten  seyn  werde,  erfahren  wir 
durch  die  Prognostik.     Nur   wenn   der   Arzt  die 
Diagnose    und    Prognose    richtig     gestellt    hat, 
vermag   er  einen  Heilplan   zu  entwerfen,    und 
kann    auf     Mittel    sinnen,    ihn    auszuführen. 
Auf  diese  vier   Stücke    bezieht   sich  aber  das    ganze 
Geschäft  des  Arztes  bei  Besorgung  seiher  Kranken. 

I»     DiagnostiJk. 

$.   300. 

Die  Diagnostik  ist  eigentlich  die  Kunst,  den 
vorhandenen  kranken  Zustand  nach  allen  seinen 
Beziehungen  richtig  zu  beurtheilen.  Eine  Diagnostik 
der  ansteckenden  Krankheiten  lehrt  uns  daher  nicht 
nur,  wie  dieselben  unter  einander  und  von  allen 
übrigen  nicht  ansteckenden  verschieden  sind,  son- 
dern sie  giebt  auch  die  Principien  an  (oder  sollte, 
sie  doch  angeben),  wie  jede  Abweichung  der  Krank- 
heit in  den  verschiedenen  Arten,  Abarten  und  In- 
dividuen organischer  Wesen  zu  erkennen  sey;  wel- 
4;he  Veränderung  durch  die  Constitution,  das  Alter, 
das  Geschlecht,  das  Temperament,  die  Idiosynkrasie, 
<lie    abweichende    Reizbarkeit    und    krankhafte   Be- 
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schaffenheit  einzelner  Organe  etc.  begründet  wer- 
den ;  und  was  für  Einflufs  die  Intension  und  Mo- 
diiication  des  Contagiums,  und  die  vorher  existiren- 
dcn  und  gegenwärtigen  manniclifaltigen  äufsern  Ver- 
hältnisse, die  stationäre  und  jährige  Constitution, 
die  Witterung,  die  Umgebungen  des  Kranken,  die 
Speisen  und  Getränke  und  die  angewandten  Arznei- 
mittel auf  die  Krankheit  haben.  Eine  vollständige 
Diagnostik  mufs  uns  ferner  auch  sagen,  wie  die  auf 
einander  folgenden  Zeiträume  der  Krankheit  über- 
haupt und  die  Stadien  der  Krankheitsäulserungen  in 
einzelnen  Organen  insbesondere  zu  erkennen  sind, 
was  und  wie  viel  in  jeder  \^eränderung  zweckmälsig 
und  unzweckmäisig  sey,  wodurch  sie  "herbeigeführt 
worden,  und  zu  welchem  Zweck  sie  geschehe,  wel- 
chen Einflufs  das  Leiden  des  einen  Organs  auf  die 
übrigen  hat,  u.  dgl.  m.  Das,  was  uns  in  Hinsicht 
dieser  Puncte  im  Alkemeinen  über  contai*iöe  Krank- 
heiten  bisher  bekannt  geworden,  haben  wir,  in^^^o 
weit  es  nicht  Gegenstand  der  allgemeinen  Therapie 
ist,  in  dem  Vorhergehenden  gröfstentheiis  dargelegt, 
und  wie  die  verschiedenen  Arten  derselben  unter 
sich  und  von  andern  unterschieden  sind,  das  wird 
ein  Gegenstand  der  besondern  Elementarlehre  seyn  ; 
hier  haben  wir  also  hauptsächüch  noch  von  dem 
allgemeinen  Unterschied  der  ansteckenden  und  nicht 
anstockenden  Krankheiten  zu  sprechen. 

$.  .301. 

Da  in  einer  und  derselben  Krankheitsform  sich 
bald  ein  Contagium  entwickelt,  bald  nicht,  da  die- 
selbe Form  des  Uebelbefiiidens  sowohl  von  einenn 
Gontagium  erzeugt  werden,  als  ursprünglich  sich  bil- 
den kann,  so  ergiebt  sich  schon  hieraus,  dafs  zwi- 
schen contagiösen  und  nicht  contagiösen  Krankhei- 
ten schwerlich  andere  Unterschiede  Statt  finden, 
als  die  aus  den  Begriffen  unmittelbar  folgen.  Noch 
deutlicher  erhellt  es  aus  demjenigen,  was  wir  über 
die  Wirkungen  der  Gifte  erfahren  haben,  denn  es 
war  schlechterdings  zwischen  Vergiftungen  3md 
contagiösen  Kranklieiten  kein  allgemein  durciigrei- 
fender  Unterschied  zu  entdecken.     Allein,  auch  von 
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erstem  ahgesehen  läfst  sich  dartlmn,  dafs  jedes 
Kennzeichen,  wodurch  ansteckende  Krankheiten  vor 
andern  sich  auszeichnen  sollen,  bei  näherer  Be- 
leuchtung verschwinde.  Sagt  man  z.  B.  im  Ver- 
lauf einer  ansteckenden  Krankheit  werde  immer 
ein  Product  erzeugt,  das  dieselbe  Krankheit  hervor- 
zubringen vermöchte,  so  liegt  dies  im  Begriff  der 
Krankheit  selbst.  Erklärt  man  aber,  dafs  die  Art 
der  Ansteckung  selbst  das  Kennzeichen  sey,  so  gilt 
dies  blofs  von  den  secundären  contagiösen  Krank- 
heiten, aus  deren  Begriff  dies  unmittelbar  fliefst. 
Behauptet  man  weiter,  dafs  jede  durch  ein  Conta- 
gium  erzeugte  Krankheit  auch  denselben  Ansteckungs- 
Stoff  wieder  aussondere,  so  ist  dies  noch  nichts 
weniger  als  erwiesen ,  denn  wenn  der  Grad  des 
durch  die  Ansteckung  erregten  Uebelbefindens  sehr 
cering  ist,  scheint  dies  allerdings  nicht  zu  geschehen. 
Will  man  ferner,  dafs  contagiöse  Krankheiten  von 
£elb>t  verliefen,  und  ohne  ärztliche  Hülfe  beendigt 
würden,  so  gilt  dies  erstlich  bei  weitem  nicht  von 
allen ,  und  dann  giebt  es  auch  eine  Menge  andere 
Krankheiten,  von  welchen  die  Erfahrung  dasselbe 
lehrt.  Die  Synocha  z.  B.  unterzieht  sich  ihren  be- 
stimmten Metamorphosen,  ohne  dafs  die  Kuust  sie 
auf  sichere  Art  abzukürzen  vermag.  Erklärt  man  sich 
statt  dessen  lieber  dahin,  dafs  contagiöse  Krankhei- 
ten nur  einmal  ein  Subject  ergreifen  könnten ,  die 
übrigen  dagegen  mehrmals,  so  ist  dies  nicht  nur 
bei  den  Entwicklungskrankheiten  auch  der  Fall, 
sondern  er  ist  es  hier  selbst  in  höherm Grade;  denn 
"wir  können  von  keinem  contagiösen  Uebel,  wie 
von  manchen  unter  diesen  behaupten ,  dafs  sie 
schlechterdings  nicht  zweimal  in  einem  Körper  existtr 
ren  können.  Die  contagiösen  Krankheiten  haben 
auch  darin  durchaus  keinen  Vorzug  vor  andern , 
dafs  ihnen  eine  schleunige  Reconvalescenz  folge. 
Eben  so  weni»  kann  man  mit  neuern  Schriftstelleni 
das  Gemeinsame  derselben  in  dem  Leiden  der  Re- 
production,  oder  des  lymphatischen  und  Hautsystems 
(^-  i58-)  'iJid  mit  einen  altern  in  Ausschlägen,  in 
Fiebern  uud  in  bestimmten  Exacerbationen,  in  dem 
Nutzen,  den   bittere  Mittel,   Schwefel   und  Queck- 
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silberoxyd  leisteten,  und  in  dem  Nachtheil,  welche 
dagegen  Süfsigkeiten  brächten,  so  wie  in  den  eigen- 
thümlichen  Wirkungen  der  Wärme  und  Kälte  auf 
sie  suchen. 


2.     Prognostik* 

$.  302. 

Die  Prognostik  ist  die  Kunst  aus  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  des  Kranken,  und  dem,  was  ihm 
vorausgegangen  ist,  auf  den  künftigen  zu  schliefscn. 
Sie  setzt  also  die  Diagnostik  voraus,  und  bestimmt, 
was  aus  ihr  für  den  Verlauf,  den  Ausgang  und  die 
Dauer  der  Krankheit  zu  erwarten  ist ;  hiermit  giebt 
sie  dann  dem  Arzte  zugleich  die  Materialien  in  die 
Hand,  wodurch  er  erkennen  kann,  was  er  für  den 
Kranken  zu  thun  und  zu  lassen  hat ;  sie  setzt  ihn 
im  Stand ,  seinen  Heilplan  zu  entwerfen.  Indes- 
sen können  jene  Vorherbestimmungen  nur  bedin- 
gungsweise geschehen.  In  wie  fern  es  nun  hier- 
bei auf  die  Constitution  des  Kranken,  auf  sein  Alter, 
sein  Geschlecht  und  überhaupt  auf  seine  ganze 
Organisation  ankömmt,  so  sind  ^vir  über  diese 
Puncte  schon  durch  die  Diagnose  unterrichtet. 
a\ufserdcm  sind  aber  sehr  wohl  noch  alle  äufsere 
Verhältnisse  zu  berücksichtigen ,  unter  welchen  der 
kranke  Organismus  sich  künftig  befinden  wird. 
Diese  Verhältnisse  mufs  der  Arzt  in  diejenigen  thei- 
len,  welche  er  zu  ändern  vermag,  und  in  diejenigen, 
Avelche  unabänderlich  sind.  Auf  der  richtigen  An- 
ordnung der  ersten  beruht  alles,  was  er  für  den 
Kranken  thun  kann.  Mit  je^gröiserer  Zuverlässig- 
keit er  zu  bestimmen  weil's,  ob  unter  diesen  oder 
jenen  Umständen,  die  er  in  seiner  Gewalt  hat,  (wo- 
zu der  ganze  diätetische,  pharmacevtische  und  chi- 
rurgische Apparat  gehört),  der  Kranke  genesen  wird, 
mit  desto  gröiserer  Sicherheit  vermag  er  auch  den 
entworfenen  Heilplan  auszuführen.  Ohne  geschehene 
Propnosis  ist  daher  bei  der  vollständigsten  Dia:]^no- 
$is  weder  an  den  Entwurf,  noch  an  die  Ausführung 
des  Heilplans  zu  denken. 
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$.  303- 

um  nun  ins  Besondere  den  Verlauf  einer 
contagiösen  Krankheit  vorauszusagen,  so  ist  es  noth- 
wendig,  dafs  rnan  nicht  nur  wisse,  wie  die  Erschei- 
nungen in  ihr  in  der  Regel  auf  einander  folgen, 
sondern  wir  müssen  auch  abwägen,  welche  Abwei- 
chungen sie  bei  den  vorausgegangenen,  den  be- 
stehenden und  den  kommenden  innern  und  äufsern 
Verhältnissen  des  erkrankten  Organismus  erfahren 
werde.  Was  sich  hierüber  aber  im  Allgemeinen 
über  ansteckende  Krankheiten  sagen  läfst,  dies  ist 
schon  früher  ($.   135.  fg.)  geschehen. 

^  304- 

In  Ansehung  des  Ausgangs  der  contagi ösen 
Krankheiten  haben  wir  ebenfalls  bereits  ($.  162.  fg.) 
bemerkt,  dafs  sie  so  wie  Krankheiten  überhaupt, 
theils  in  Gesundheit  übergehen,  theils  andere  Krank- 
heiten zurücklassen,  theils  mit  dem  Tode  endigen. 

$•  305- 

Dafs  eine  contagiöse  Krankheit  in  völlige  Ge- 
sundheit übergehen  werde,  haben  wir  hauptsächlich 
dann  zu  erwarten,  wenn  das  Contagium  selbst  nicht 
sehr  gefährlich  und  bösartig  ist,  wenn  die  Epidemie 
keinen  Übeln  Charakter  hat,  wenn  dem  Kranken 
an  gehöriger  Pflege,  und  ärztlicher  Behandlung  nichts 
abgeht ,  wenn  der  Vei^lauf  der  Krankheit  einfach 
und  regelmäfsig  geschieht,  ^venn  die  allgemeinen 
Zufälle  nicht  heftig  sind,  wenn  die  Vorkrisen  und 
Krisen  zu  gehöriger  Zeit,  an  rechten  Orten  und 
in  angemessenen  Graden  eintreten,  und  ihren  eigen- 
thümlichen  Verlauf  halten,  wenn  sich  keine  be- 
trächtlichen Leiden  edler  Organe ,  der  Lungen ,  des 
Gehirns,  der  Leber,  des  Halses,  der  Sinnwerkzeuge 
u.  s.  f.  hinzugesellen,  und  wenn  der  Körper  des  Er- 
krankten im  gehörigen  Alter,  von  guter  Constitution, 
und  vorher  völlig  gesund  \var.  Indessen  selbst 
wenn  ein  früher,  schon  siecher  Körper  angesteckt 
wurde,  kann  die  contagiöse  Krankheit  selbst  nicht 
nur  den  erwünschtesten  Ausgang  nehmen ,    sondern 
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der  Kranke  kann  dadurch  auch  von  seinem  frühern 
Leiden  befreit  werden,  und  in  so  fern  kann  sie  al;^o 
zuweilen  einen  sehr  heilsamen  Erfolg  haben.  In 
sehr  vielen  Uebeln  dieser  Art  ist  die  Natur  allein 
thätig  genug,  um  die  Krankheit  vollkommen  zu 
heben,  und  wenn  man  gleich  nicht  laugnen  kann, 
dafs  dies  immer  unter  dem  Einflüsse  von  Aulsen- 
dingen geschehe,  und  geschehen  müsse,  so  kaijn 
man  doch  nicht  sagen ,  dafs  dieser  Fall  blos  dann 
eintrete,  wenn  die  äufsern  Verhältnisse  sehr  günstig 
seyn.  So  grofs  ist  vielmehr  die  Kraft  der  Natu^, 
dafs  selbst  unter  sehr  Übeln  äufsern  Umständen  sie 
doch  Wege  findet,  die  Kranldieit  zum  Vortheil  des 
Körpers  zu  entscheiden ;  sie  versteht  oft  sehr  be- 
deutende Versehen  in  der  Diät  wieder  «ut  zu  ma- 
chen,  und  die  unzweckmäfsigsten  Vorschriften  dej* 
Arztes  zu  überwinden,  und  überdies  pflegt  sie  ein 
nie  von  ihr  ganz  weichender  Schutzengel,  der  In- 
stinct,  im  Voraus  vor  vielem  Nachtheiligen  zu  war- 
nen. Setzt  man  freilich  einen  kranken  organischen 
Körper  unter  Umstände,  unter  welchen  auch  der 
gesunde  nicht  bestehen  kann,  entzieht  man  ihm  z. 
B.  die  respirable  Luft,  so  mufs  er  nothwendig  eben- 
falls zu  Grunde  »eben.  Wer  wollte  aber  deshalb 
behaupten,  dafs  die  Natur  allein  unfähig  sey,  Krank- 
heiten zu  heilen,  da  der  Tod  dann  ja  nicht  durcfi 
das  früher  vorhandene  Uebel  verursacht  wurde  ? 
Indessen  giebt  es  auch  contagiöse  Krankheiten,  die 
selten  oder  nie  ohne  Hülfe  der  Kunst  zum  Vortheil 
des  Kranken  entschieden  ^verden,  und  diese  trennen 
sich  wieder  in  solche,  wo  in  allen  Zeitpuncten,  der 
Krankheit  Hülfe  der  Art  möglich  ist,  und  in  solche, 
wo  der  Arzt  während  des  Verlaufs  der  Krankheit 
nur  so  viel  thun  kann,  dafs  zu  gehöriger  Zeit  der 
gesunde  Zustand  wieder  vollkommen  hergestellt 
wird.  Es  sind  dies  nrieist  diejenigen  Uebel,  welche 
zwar  unter  günstigen  Umstäden  und  beim  regel- 
mäfsigen  Verlaufe  von  der  Natur  allein  beseitigt 
w^erden,  bei  ungünstigen  hin2,e«;en  die  Hülfe  der 
Kunst  verlangen.  Da  nun  die  Natur  in  denselben 
beim  regelmässigen  Verlaufe  durch  Vorkrisen  dic- 
Zufälle  erleichtert,   und  die  Gefahr  abwendet,    un4: 
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durch  Krisen  die  Krankheit  völlig  entscheidet,  so 
besteht  ein  grofeer  Theil  des  ärztlichen  Geschäfts 
bei  ihnen  darin  ,  die  Vorhrisen  und  Krisen  "zu 
unterstützen,  und  es  ist  daher  äufserst  nöthig,  dafs 
der  Tleiiliiinstlcr  im  Voraus  zu  erkennen  wisse', 
Avenn  und  auf  welchem  Wege  diese  eintreten  wer- 
den, unter  welchen  Umständen  er  ilu^e  Nichterschei- 
nung  und  ihr  Wiederverschwinden  zu  erwarten 
habe,  ob  mehr  oder  weniger  Göfahr  davon  zu  be- 
sorgen sey,  u.  s.  f. 

$.  306. 

Die  contagitjse  Krankheit  kann  auf  verscliiedene 
Weise  in  eine  andere  übergehen.     In  ihren  frühem 
Zeiträumen  geben   hauptsäcl^ich    gestörte  Vqrkrisen 
dazu  Gelegenheit,     indem  dann  andere  Theile,    dje 
weniger  zweckmäfsis   zur  Linderun»    der  Krankheit 
\virken  können,  in  ihren  Functionen  sestört  w^erden. 
Später  ist  es  mit  der  entscheidenden  Krise  oft  selbst 
der  Fall.  Man  pflegt  diese  Vorgänge  unter  dem  Namen 
der  Metastasen  zu  begreifen.       Indessen  giebt  nicht 
jede  Metastase  zu.  einer  Nachkrankheit  Veranlassung, 
sondern  zuweilen  besiegt  sie  die  Natur  allein,    oder 
mit    Hülfe    der    Kunst    glücklich    waeder.       Ist    die 
Krise    noch     nicht    vollständig   beendigt;    so    kann, 
wenn  gleich   der  Kranke   sich   auf  die  Wiedergene- 
sung  die   sicherste   Piechnung   macht,   dieselbe    oder 
eine    andere   Krankheitsform  ( ein  ilecidiv    oder   ein 
Metaschematismus )  dennoch  nachfolgen.       In  meh- 
rern contagiösen    liebeln    wird    der   organische   Bau 
mancher  Theile  so  sehr  zerstört,  dafs  s.chon  deshalb 
^n    keine    vollständige    Genesung    nach   Entfernung 
des  Contagiums  zu  denken  ist.     Endlich  führt  auch 
die    durch    die    Langwierigkeit    oder   Heftigkeit    der 
Krankheit  und  durch  die  chemischen  Kräfte  des  Con- 
tagiums   erzeugte   Dyskrasie    der   Säfte    nicht    selten 
noch  Nachkrankheiten  herbei.       Da^coen    kann  von 

er? 

keinem  Aus^an^e  eines  contagiösen  Uebels  in  eine 
solche  die  Rede  seyn,  wenn  die  Krankheit,  welche 
es  zurücklälst,  schon  vor  seinem  Eintritte  im  Kör- 
per vorhanden  war.  Der  Arzt  muts  nun  (\\^.  Fälle, 
wo  Metastasen,    Metaschematismen,  Ilückfälle,  und 
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alle  Arten  von  Nachkrankheiten  möglich  sind, 
und  unter  welchen  Umständen  sie  eintreten  können, 
wohl  zu  bestimmen  wissen ,  und  dies  lehrt  ihn  die 
Prognostik,  oder  sollte  es  ihm  doch  lehren. 

$•  307- 

Der  Ausgang  in  den  Tod  kann  aus  allen  den 
Ursachen  Statt  finden ,  die  denjenigen  entgegenge- 
setzt sind,  worunter  die  Gesundheit  zurückkehrt, 
wenn  sie  im  heftigsten  Grade  wirken.  Er  erfolgt 
nicht  nur  durch  die  Krankheit  selbst,  sondern  viel- 
leicht eben  so  häufig  durch  Nachkrankheiten.  Nach  ^ 
Beschaffenheit  der  einen  und  der  andern  tritt  er 
bald  früher,  bald  später  ein.  Mit  Bestimmtheit 
ist  er  so  wenig  als  der  Uebergang  in  andere  Krank- 
heiten jederzeit  vorauszusagen.  Indessen  bleibt  eben 
die  Unterscheidung  des  Falls,  wo  er  noch  ungewifs 
ist,  wo  er  blofs  einzutreten  droht,  für  den  Arzt 
das  Wichtigste,  denn  sobald  kein  Zweifel  mehr  über 
diesen  Erfolg  übrig  ist,  dreht  sich  seine  Kunst 
höchstens  darum^  das  Leben  zu  fristen  und  die  Zu- 
fälle zu  erleichtern. 

$•  308- 
Der  Arzt  mufs  aber  nicht  nur  wissen,  was  für 
Erscheinungen    er  während  des  Verlaufes  zu  erwar- 
ten    hat,     und    wie    der    Ausgang    beschaffen    seyn 
werde,    sondern  er  mufs  auch  in  Voraus   erkennen, 
wann    sie    eintreten,    und   wie   lange    die     ganze 
Krankheit    und   ihre   einzelne    Stadien    dauern  wer- 
den.      Hat     dieselbe     einen     regelmäfsigen    Verlauf, 
m;tcht    sie    besonders     zu     bestimmten    Zeiten    ihre 
Intermissionen     und     Remissionen,      so     ist     dieses 
meist    sehr   leicht;    allein   in  manchen  Fällen  ist  es 
schwer,  ja  unmöglich,  etwas  darüber  vorher  zu  ver- 
kündigen. 

$•     309- 

Ob  eine  contagiöse Krankheit  überhaupt  gelind 

oder  heftig,  ob  sie  mit  wenig  oder  viel  Gefahr  ver- 

bimden    seyn    werde,    dies    hängt    im   Allgemeinen 

theils  von  der  Art   desGontagiums,    theils    von 

der 
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der  Beschaffenheit  desErhrank ten,  thcils  von 
äufsern  Verhältnissen  ab.  Manche  anstechen- 
de Krankheiten  stören  die  Verrichtungen  der  edlern 
zur  Erhaltung  des  Organismus  noth^vendigen  Organe 
so  wenig,  dai's  man  nichts  für  das  Leben  zu  besor- 
gen hat,  n^ährend  andere  schnell  eine  solche  Höhe 
erreichen,  dafs  der  Kranke,  wofern  er  ihnen  nicht 
unterliegt,  doch  in  die  gröTste  Gefahr  geräth;  man- 
che wirken  auch  allmähli^  so  zerstörend  auf  den 
ganzen  Bau  und  die  Mischung  des  Körpers,  dafs 
der  Sieche  zwar  langsam ,  aber  ohne  Rettung  ein 
Raub  des  Todes  wird.  Was  die  BeschalTenheit  der 
Erkrankten  selb:t  anlangt,  so  pflegen  die  Zufälle  in 
den  Uebeln  ,  die  schnell  verlaufen,  um  desto  hefti-' 
ger  zu  seyn,  je  mehr  das  arterielle  System  das  IJeber- 
ge wicht  hat.  Kinder  und  Frauenzimmer  überstehen 
daher  viele  dieser  Krankheiten  leichter  ,  als  rüstige 
Jünslin^e  und  Männer.  Inde  sen  sind  doch  man- 
che,  z.  B.  die  Wasserscheu,  gleich  tödtlirii,  der 
Kranke  ma«  mehr  oder  weniger  heftig  von  ihr  an- 
gegriffen  werden ;  und  bei  wahrer  Lebensschwäche 
und  übertriebener  Reizbarkeit  einzelner  edler  Organe 
hat  man  immer  mehr  zu  fürchten  ,  als  Lei  voll» 
kommener  und  gleichvertheilter  Kraft.  Wie  sehr 
die  äufsern  Verhältnisse  die  Gefahr  bei  contagiosen 
Krankheiten  bestinunen,  dies  ergiebt  sich  am  besten  aus 
der  Geschiebe  der  Epidemien,  nach  welcher  wür  wissen, 
dafs  dieselbe  ansteckende  Seuche  zu  gewissen  Zeiten 
und  in  Gewissen  Gebenden  höchst  tödtlich  war, 
während  sie  zu  andern  Zeiten  und  in  andern  Ge- 
benden einen  sehr  selinden  Verlauf  zeigte.  Die 
chronischen  contaaiösen  Uebel  insbesondere  werden 
oft  nur  durch  Unreinliclikeit,  schlechte  Nahrung, 
ungesunde  Luft  etc.  unterhalten.  Und  endlich 
kann  auch  die  unterlassene  ungeschickte  Anwendung 
von  Arzneien  eine  ansteckende  Krankiieit  todtüch  ma- 
chen ,  die  bei  gehöriger  Behandlung  zum  Vortheil 
des  Kranken  sich    entsclü eden  haben  würde. 

$.     310. 
Die    leichtere    oder    schwierigere    Heil- 
barkeit der  Krankheit   richtet    sich  ebenfalls  nach 

T 


—      290      — 

der  Nt^tnr  des  Contagiums,  nach  der  Bescliaffenh^^it 
des  Subjecli5  und  nach  den  äufsern  Umständen.  In- 
dessen hann  man  nicht  sagen  ,  dafs  die  Krankheit 
immt'r  nm  so  schwerer  zu  heilen  seyn  werde,  je 
heftiger  die  Zufälle  sind,  wie  dieses  bei  der  Wasser- 
scheu zutrifft;  im  Gegentheil  ist  die  Natur  hier  zu- 
weilen am  thätigsten,  die  Kunst  vermag  dann  oft 
am  wenigsten.  Weit  mehr  Kann  letztere  daher 
ihre  Wirhsamkeit  in  chronischen  Uebeln  zeigen,  wo 
die  Naturkräfte  mehr  darniederliegen.  Aber  auch 
die  Kunst  ist  nicht  in  allen  diesen  Fällen  gleich 
glücklich,  und  sie  darf  sich  um  so  weniger  verspre- 
chen, je  länger  ein  solches  Uebel  gedauert  hat, 
Ueberhaupt  kommt  autser  den  oben  angeführten 
Umständen  sehr  viel  auf  den  Zeitpunct  der  Krank- 
heit und  ihre  Dauer  an,  ob  man  in  Besiegung  der- 
selben glücklich  seyn  werde  oder  nicht.  Ein  Uebel, 
das  im  Anfang  zu  einem  gewissen  Zeitpunctc  sehr 
leicht  zu  beseitigen  war,  wird  in  der  Folge  oft  un- 
heilbar. 


3.     Entwurf  des  Ileilplans.  '^ 

Die  rationelle  Bestimmung  alles  desjenigen, 
w^as  der  Arzt  in  conta^iÖsen  Krankheiten  zu  thun 
und  zu  lassen  hat,  beruht  so  wae  in  allen  übrigen 
Krankheiten,  auf  der  Hegel:  dem  Kranken  so 
viel  als  möglich  nützlich  zu  seyn,  und  w^o- 
fern  er  dies  nicht  vermag,  ihm  doch  nicht 
zu  schaden.  Nützlich  kann  er  ihm  aber  theils 
dadurch  w^erden ,  dafs  er  drohende  Gefahren  vor 
allem  Lebensgefahr  abwendet,  {indicatio  prophylac- 
tica  et  vitalis),  tiiells  dadurch,  dafs  er  das  bestehende 
Uehely  und  die  sich  dazu  gesellende^  Zufälle  gänz- 
lich beseitigt  oder  Jindert,  {indicatio  therapeiitica  et 
symptomatica).  Die  Art  und  Weise,  wie  er  diese 
Regeln  anwx^uden  soll^  richtet  sich  nach  dem  Aus- 
gange der  Krankheit.  So  wie  dieser  dreifach  ist, 
so  zerfällt  auch  die  allgemeine  Regel  in  drei 
andere. 
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1.  Ist  n^iniHch  der  Arzt  überzeugt,  dafs  die 
Gesundheit  des  Rranhen  vollkommen  wieder  herge- 
stellt werden  kann,  so  mufs  er  näher  uniersuchen, 
w^as  zur  Erreichung  des  Ziels  nothwendio  ist.  Fin- 
det  er,  dafs  die  Natur  allein  ausreicht,  so  hat  er  dann 
Aveiter  nichts  zu  thun,  als  alles  Nachtheilige  ent- 
fernt zu  halten.  Im  entgegengesetzten  Falle  mufs 
er  die  Mittel  ergreifen,  w^eiche  die  Natur  kräftig 
genug  zu  unterstützen,  und  alle  Gefahr  abzuwen- 
den, im  Stande  sind.  Blofs  dann  kann  man  sagen, 
dafs  mit  des  Arzte^  Hülfe  die  Krankheit  geheilt,  nnd 
Genesuns^  herbeigeführt  worden  sey. 

2.  Ist  die  Krankheit  von  der  Art,  dafs  sie 
nicht  in  völlige  Gesundheit  übergehen  kann,  so 
mufs  der  Arzt  wenigstens  suchen,  alles  währeml 
ihres  Verlaufes  so  zu  leiten,  dafs  das  zurück- 
bleibende Uebel  für  den  Kranken  so  ^venio  lästisj 
und  nachtheilig  als  möglich  werde.  Hier  w^ird  also 
zwar  die  bestehende  Krankheit  geheilt,  aber  es  er- 
folgt keine  Genesuno 

3.  Ist  endlich  der  Tod  unvermeidlich,  so  bleibt 
ihm  ^veiter  nichts  übrig,  als  da- Leben  so  lange  als 
möglich  zu  fristen.  Es  erfolgt  dann  wieder  Heilung, 
noch  Genesung,  sondern  die  Krankheit  w^ird  blofs 
behandelt. 

In  allen  diesen  Fällen  mufs  nothwendi^er  Weise 
der  Arzt  zugleich  darauf  sehen,  die  Krankheitszu- 
fälle zu  erleichtern,  in  so  fern  es  ohne  Störung  des 
Hauptzwecks  geschehen  kann. 

$.  312. 

Um  nun  erstlich  eine  ansteckende  Krankheit 
völlig  zu  entfernen,  und  den  vorigen  Gesundheits. 
zustand  wieder  herbeizuführen,  scheint  der  Heil- 
Jkünstler,  da  jede  contagiöse  Krankheit  aus  der  Wir- 
kuno cles  Contaoiums  und  der  Gegenwirkung  des 
Körpers  zusamrnengesetzt  ist,  einen  doppelten  Zweck 
erfüllen  zu  müssen,  einmal  nämlich,  den  conta- 
giöse n  Stoff  zu  entfernen,  der  die  Krankheit 
verursachte,  oder  ihn  doch  zu  mildern;  und  zwei- 
tens die  iieac  ti  on  des  Organismus  umzustimmen. 

T  c 
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Den  contagiösen  Stoff  zu  entfernen,  ist 
der    Arzt    leicht    im    Stande,     wenn    er    sich    noch 
aufserhalb  des    Körpers    befindet,    alleiVi   dann  l\ann 
von    keiner   Heihmg   einer   ansteckenden  Krankheit, 
sondern    nur    von   ihrer    Verhütung   die   Rede    seyn. 
Mehrere   Aerzte   sind    indessen    der   Meinung,    dafs 
man    auch    bei  conta^iüsen  Kranken  das  Contaoium 
\velches    die   Krankheit    verarsarvhte,    schon   deslialb 
entfernt  halten  müsse,  weil  der  Kranke  sonst  immer 
von  neuem  angesteckt  werde.     Dies  ist  aber  im  All- 
gemeinen   sicher   ungegriindet.       Wir    ^vissen,    dafs 
eine   hocl^st    ^erini^e    IVIcnoe    eines    AnsteckunßsstofFs 
eine    eben   so   heftige    Krankheit,    als    eine    gröfsere 
Quantität    verursache,    dafs   der    eben    Genesene    ge- 
rade am  sichersten  gegen  neue  Ansteckung  sey,  und 
dafs  der  Kranke  in   einem   gewissen  Zeitpuncte    un- 
aufhörlich das  Contagium    selbst    producire ;     es    ist 
daher    nicht    nur    unniöi^lich,     dafs   das    Contagium, 
^velches   sich   aufserhalb   des   Körpers   befindet,    ihn 
immer  a^ufs  neue  anstecke,  sondern  wenn  dies  auch 
der  Fall  war,  so  würde  uns  seine  Entfernung  nichts 
nützen,    da    der   Kranke   doch    beständig    durch   das 
von  ihm  selbst  erzeugt  i  Contagium  sich  aHicirt  be- 
fand.        Indessen  ist  jene  Vorschrift,  das  Contagium 
von   dem    davon  angesteckten  Kranken    entfernt    zu 
halten,  unter  gewissen  Einschränkungen    doch    sehr 
nützlich,  nämlich  erstlich  in  so  fern,   als  dasselbe 
die  Luft    zu    verunreinigen    und   weniger    refpirabel 
zu  machen  vermag,  und  zweitens  in  so  fern,  als 
ein    bösartiger    Ansteckungsstoff   derselben    Art    mit 
seinem    Körper    in   Kerührung    konmien    kann.       In 
ersterer Hinsicht  ist  es  aiso  bei  denjenigen  anstecken- 
den  Krankheiten,  die  das  Contagium  der  Luft  mit- 
t-lieilen,    sehr    nützlich,    dem    daran  Leidenden    sein 
Lager  oft   wechseln    zu    lassen ,    und    ihn   nicht   mit 
andern    contagiösen    Kranken    in    enge    Ziinmer    zu- 
sammen zu  legen,  allein  aus  keinem  andern  Grunde, 
als  aus  dem,  ^varuTn  man  auch  den  Aufcntlialt  von 
zu    viel    gesunden    Personen    bei  Kranken  untersagt. 
In    letzterer    Hinsicht    mufs    man    nicht   nur    dafür 
sorgen,  dafs  ein  contagiöser  Kranker  von  allen  übri- 
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gen,  in  welchen  dasselbe  Uebel  einen  bösartigen 
Charakter  angenommen  hat,  getrennt  gehalten  werde, 
sondern  dals  auch  diejenigen  Dinge,  welche  von 
dem  bösartigen  Contagium  inficirt  seyn  möchten, 
nicht  mit  ihm  in  Berührung  kommen.  Aui'serdem 
bann  aber  auch  drittens  in  psychischer  Hinsicht 
es  erforderlich  seyn ,  ansteckende  Kranke  von  ein- 
ander zu  trennen.  Dies  zeigt  sich  auffallend  bei 
denjenigen,  die  am  Wechselfieber  leiden.  Die  Ur- 
sache, %vaxunl  diese  Fieber  in  den  Sälen  der  Hospi- 
täler, wo  mehrere  daran  Leidende  zusammenliegen, 
schwerer  zu  heilen  sind,  liegt  nicht  in  der  immer 
e^rfolgenden  neuen  Ansteckung,  sondern  hauptsäch- 
lich in  dem  durch  den  Anblick  der  Kranken  fort- 
daurend  unterhaltenen  Gedanken  an  den  Eintritt 
eines  Paroxysmus.  Endlich  mufs  viertens  die  mög- 
liche Verpflanzung  von  einem  Thcile  auf  den  an- 
dern berücksichtigt   werden. 

$.    314-  ^  .  . 

Auch  dann ,  wenn  das  Contagium  blofs  örtlich 
in  einem  Theile  des  Körpers  sich  aufhält,  wenn 
es  noch  nicht  in  die  Blutmasse  aufgenommen  ist, 
kann  man  durch  Ausschneiden  des  Theils,  oder 
durch  Zerstörung  des  in  ihm  sitzenden  contagiösen 
Stoffes  seine  Entfernung  bewirken.  Man  darf  in- 
dessen dann  nicht  sa^en,  man  habe  eine  ansteckende 
Krankheit  geheilt,  sondern  bios,  nvdu  habe  sie  ver- 
hütet, denn  wir  haben  gezeigt,  dafs  von  örtlichen 
ansteckenden  Krankheiten  in  dem  Sinne,  in  welchen 
mehrere  Aerzte  sich  dieses  Ausdrucks  bedienen  nicht 
die  Rede  seyn  könne,  und  dafs  man  nur  diejenigen 
organischen  Körper  angesteckt  nennen  dürfe,  in 
deren  Blutmasse  das  Conta^ium  eini>edrun2:en  ist, 
und  eine  eigenthümliche  krankhafte  lleaction  b^ 
wirkt  hat. 

$.  315. 
Es  fragt  sich  also,  wie  entfernt  man  das  Con- 
tagium  aus  dem  wirklich  angesteckten  Körper  ?  Man 
sieht  leicht  ein,  dafs  wir,  um  diesen  Zweck  zu  er- 
reichen, nicht  blos  daran  denken  dürfen,  das  vor- 
handene Contagium  auszuführen,  oder  es  zu  zer- 
stören,   «ondern  dafs    wir  auch  die   Quelle  »topfen 
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müssen,  aus  welcher  es  sich  immer  aufs  neue  er- 
zeugt ;  denn  wir  haben  es  ja  nicht  mit  der  gerin- 
gen von  auf^en  in  den  Körper  aufgenommenen  Quan- 
tität desContagiums  allein  zu  thun,  sondern  haupt- 
sächlich mit  der  vom  Körper  selbst  erzeugten. 

$.316. 

I)afs  wir  lieine  Mittel  besitzen,  um  das  Conta- 
gium  auf  rein  nicclianischem  Wege  aus  dem  organi- 
schen   Körper    ohne    seinen    Beistand    auszuführen, 
liegt  am  Tage.       Die  Indication  ist   gegeben,    allein 
das  Indicatum  mangelt  uns.       Indessen    nahm   man 
doch    oft    den    Körper    sehr    willfährig    hierzu    an. 
Unter    der  Voraussetzung   der  Ausführbarkeit   dieser 
Anzeige    alaubten    schon    viele    ältere   Aerzte,    die* 
durch    erhitzende,    schweifstreibend«    Mittel    zu    be- 
^vi^hen,  und  einige  neuere  suchen  die  wohlthätigen 
Wirhuni^en  der  Oeleinrcibunoen  und   der  Brechmit- 
tel,  besonders  im  Anfange  der  Kranhheit,  vorzüglich 
in    der  Vermehrung    der  Secretion    durch    die  Haut, 
wodurch  das  Contagium  zugleich  ausgeführt  werde. 
Auch  das  OuecKsilber  lielsen  Mehrere  in    der    vene- 
rischen   KranKheit   hauptsächlich   durch  Ausführung 
des    Gifts    wirl\en.       So   glaubt    Astruc,    dafs    dies 
Metall   mechanisch    vermittelst    seiner   Schwere    die 
Blutluigclclien  zertheile,    das  Blut    dadurch   flüssiger 
und    zu    Ausleerungen     geschickter     mache.       Nach 
Cullen    verbindet    sich    das    Quecksilber    mit    dem 
Ammon  des   ßlutwassers  und  bereitet  es  zur  Abson- 
derung überliaupt,   so  wie  ins  Besondere  zu  der  des 
darin  enthaltenen  Contagiums  besser  vor,  u.  dgl.   rn. 
Allein  man  mag,  diese  oder  jene  Erklärung  versuchen, 
so  köiiimt  man  immer  darauf  zurück,  dafs  alle  diese 
Mittel,  wofern  sie  eine  speei fische  Wirkung  in  Aus- 
leerung   des    Contagiums    haben,    blos    dann    wahre 
und     ichere   Hülfe   bringen    können,    wenn    sie    die 
Secre?ionswerkzeuge  so  verändern,  dafs  mit  den  ab- 
gesonderten   Flüssigkeiten    aller    erzeugte    contagiosa 
Stoff  ausgescliieden  wird.       Sie  sind  also  dann  haupt- 
sächlich nur  alsUnterstülzungsmittelder  Ausleerungen 
bei  Vorkrisen  und  Krisen  zu  betrachten,  sie ;  können 
die    Vorkrisen    zu    entscheidenden    Krisen    erheben. 
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Da  aber  die  Krise  nicht   sowohl    in   der  Aasleerung 
schädhcher  Stoffe,  als  vielmehr  in  der  Umstimmung 
der  Thdtigkeit  des  Organismus  besieht,  wovon  jene 
Folge  ist,    so  erhellt  auch,   wie  weit  man    von    der 
Wahrheit  abweiche,    wenn  man  ihre,  Wirkung  ein- 
zig oder  doch  gröTstentheils    in  directer  Ausfiilu'ung 
des    Ansteckungsstoffs    setzt.       Sie    können    um    so 
weniger   dadurch    den    Körper    von    seinem   Leiden 
befreien;    indem    das    vorhandene   Gontagium   nicht 
plötzlich  sämmtlich    ausgeführt   werden    kann.       Es 
mufs    vielmehr    ein  Theil   desselben   immer  zurück- 
bleiben, der  dann  unausgesetzt  zur  Erzeugung  neuen 
contagiösen     Stoffes    Gelegenheit   giebt,     wofern   die 
Bedingungen,   unter  welchen  er  erzeugt  wird,  nicht 
zugleich  fi^ehoben  werden. 

$•        317- 

Dafs  man  nun  auch  den  andern  Gedanken  nicht 
fassen  dürfe,  nämlich  Mittel  anzu\venderl ,  welche 
ein  im  Körper  befindliches  Gontagium  dirccte  zerstören, 
davon  war  schon  früher  (^.  269.)  die  R.ede.  Wenn 
sie  etwas  der  Art  leisten,  so  kömmt  immer  zugleich 
die  Reaction  des  Organismus  im  Spiel.  Nie  darf 
man  klauben,  dals  eine  solche  Zerstöruns  auf  sdei- 
che  Weise,  wie  aufserhalb  desselben  erfolge,  denn 
dies  verträgt  theils  schon  der  Begriff  eines  organisirten 
Körpers  nicht,  theils  wissen  ^vi rauch,  dafs  sowohl  das 
Gontaaium,  als  die  angewandten  Arzneien  in  der  Blut- 
masse,  wo  hauptsächlich  die  Zersiörung  vorgehen 
müfste,  ganz  andere  Eigenschaften  erhalten.  Das 
Blut  bekömmt  z.  B.  durch  das  aufgenommene  ve- 
nerische Gift  gar  keine  ansteckende  Kraft;  eben  so 
wenii'  vermao  man  das  Ouecksilberoxvd  im  Blutet 
durch  chemischeßcagentien  darzustellen;  und  gleich- 
wohl sehet!  Avir,  wenn  beide  sich  darin  treffen,  oft 
die  wohlthäti^sten  Folgen.  Es  mö*i>en  also  immet 
beide  Stoffe  in  diesem  Zustande  auf  einander  wir- 
l<en ,  so  geschieht  es  doch  nur  unter  Vcrmittelung 
des  Organismus,  nrtd  unter  «ewissen  oünsli^en  Be- 
dingungen;  denn  der  Erfolg  ist  niemals  völlig  sicher, 
oder  immer  sehr  schnell.  Wie  >venig  das  (^uecksil- 
bcroxyd  blofs  durch  directc  Zerstörung  des  im  Kör- 
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per  befinclliclien  syphilitischen  Giftes  die  Krankheit 
liebe,  davon  überzeugt  uns  am  sichersten  die 
Beobachtung,  dals  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  in 
Aegypten,  wo  die  elbe  so  sehr  verbreitet  ist,  das 
Oxyd  gar  heine  Hülfe  gegen  sie  leistet ,  selbst  wenn 
esSpeichelflufs  bewirbt.  Müssen  wir  aber  zweifeln, 
dafs  dies  Gift  im  Körper  durch  Queclisilberoxyd 
vernichtet  werde,  w^ie  wenig  I\ann  man  glauben^ 
dals  in  andern  contagiosen  Kranklieiten  etwas  Aehn- 
liches  vStatt  finde,  wo  sich  weit  weniger  zu  Gun- 
sten dieser  Meinung  anführen  lafst.  Wie  könnten 
auch  z.  B.  im  Typhus  die  Wiedergenesenden  so 
starke  ansteckende  Kraft  besitzen  ,  wofern  das  Con- 
tagium  in  ihnen  durch  unsere  Mittel  zerstört  war? 

$•     318. 

Was  wir  über  die  Zerstörung  der  Contagien 
im  Körper  gesagt  haben,  gilt  auch  von  der  Idee  ih- 
rer Neutralisirung  in  demselben ,  welche  einige  an- 
dere Aerzte  fafsten;  denn  eine  solche  Neutralisation 
kann  man  sich  blois  als  eine  besoujdere  Art  der 
Zerst  irunö    denken ,     wobei    dem    Conta^ium    seine 

Eigenschaften     nicht    für    immer    ^eraubt     werden, 

«_^  ^  .  . 

6ond<irn  Mittel  zur  Hand  sind,  welche  ihm  diesel- 
ben zurückzugeben  vermögen,  indem  sie  den  Stoff, 
welcher  sie  neutralisirte ,  wieder  davon  trennen. 
Auf  diese  Wei^e  dachte  sich  z.  B.  Pressavin  die 
Wirkungen  des  Quecksilberoxyds  gegen  das  veneri- 
sche Gift.  Allein  es  steht  ihr  alles  dasjenige  eben- 
falls entoeöen,  was  sich  oe^en  die  Zerstörung  dessel- 
Len  überhaupt  sagen  läfst.  Auch  kann  man  zu  ih- 
rem Gunsten  nicht  die  Erfahrung  anführen,  dafs  in 
der  Reoel  das  Ouecksilber  in  desto  starkern  Gaben 
angewandt  werden  nnisse,  je  heftiger  das  venerische 
Uebel  sey ,  denn  theils  leidet  diese  Regel  doch  viel 
Ausnahmen  ,  theils  müssen  wir  überhaupt  gewöhn- 
lich debto  kraftiger  verfahren,  je  höher  der  Gvdä 
einer  Krankheit  ist.  Ueberdies  kann  weder  durch 
Neutralisation,  noch  durch  Zerstörung  des  voi^han- 
denen  Contagiums  seiner  fortgesetzten  Erzeugung 
vorgebeugt  werden,  wcfern  nicht  schnell  aller  con- 
tagiöse   Stoff  dadurch   gänzlich   umgewandelt   wird. 
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und  gleichwohl  will  man  immer  nur  allmahlig  neu- 
tralisiren  und  zerstören,  so  dafs  man  fürchten  n^ui's, 
es  habe  sich  unter  der  Zeit  mehr  contagiöser  Stoff 
wieder  erzeugt,  als  man  durch  das  angewandte 
MitteJ  vertilgte. 

$.  319- 
Der    Hauptpunct    bei    einer    Kur,    die    directe 
blofs    gegen    das    Contagium    gerichtet    seyn    sollte, 
müfste,    je    nachdem    nrjin   die    Einheit    des  >  Conta- 
giums   in    der  Identität    der  Materie  oder  der  Kraft 
sucht,  sich  entweder  darum  drehen,  neben  der  Zer-- 
Störung    des    Conta«iums    auch   seine    Wiedererzcu- 
gung    zu   verhüten ,    oder   seine   Intension   bis   zum 
Minimum  zu  vermindern  ((^.  iSSO*  Was  den  erstem 
Punct  betrifft,  so  haben  wir  eben  ($•  3i6-*i8-)  ge- 
hört,    dafs   sich   gegen   die  unmittelbare  Zerstörung 
des  Gontagiums  wenig  ausrichten  lasse;  wnr  müssen 
daher  lieber  darauf  denken,  die  Thätigkeit  des  Kör- 
pers umzustimmen,    so  dafs,  ^venn  auch  der  conta- 
giöse  Stoff  im  Körper  noch  zurückbleibt,  die  Organe 
cloch    nicht   mehr  krankhaft    davon  afficirt  werden» 
Dafs  wir  uns   bei  dieser  Methode   am    besten    befin- 
den, erhellt  schon  daraus,  weil  es  der  Weg  ist,  den 
die  Natur   bei  Heilung   der  contagiösen  Krankheiten 
wenigstens    in    vielen  Fällen   selbst    nimmt.       Denn 
wie  könnten  wohl  die  Reconvalescenten,  die  oft  am 
meisten  anstecken,  von  Tag  zu  Tag  an  Fleisch  undKräf- 
tcn  zunehmen,  wenn  ohne  Entfernung  des  Ansteckun^s- 
Stoffs    keine   Heilung   erfolgen    könnte.       Die    Natur 
läfst     aber    bei    ihnen    das    Contagium    im    Körper 
existiren,     weil    er    davon    nichts   zu    fürchten  hat, 
wofern    nur   die    Organe   in  eine  «ewisse  Thätii>keit 
versetzt  sind.       So  wahr  dies  ist ,    so    war  doch  zu 
wünschen,  dafs  man  Versuche  anstellen  möchte  ,  ob 
sich    der    Grad    der   Ansteckungskraft    während    der 
Wiedergenesung  nach   der  Anwendung  gewisser  Mit- 
tel richte. 

$•     320. 

Was  den  zweiten  Punct,  die  Verminderung  der 
Intension   des   Gontagiums   betrifft,    so   ist   dies   ein 
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We^,  auf  welchen  ^vir  wenigstens  Erieichteruns:  der 
Krankaeit  zu  erwarten  Jiaben,  wenn  wir  auch  nicht 
so  glücklich  sind,  den  Grad  der  Anstechungskraft 
bis  zum  Zero  herabzuätinimen.  Wirldich  la'fst  sich 
hauptsächlich  nur  auf  diese  Weise  eine  Milderung 
der  Kranhheitszu fälle  durch  directcn  Einflufs  auf 
das  Contagium  denken.  Denn  wollten  wir  anneh- 
men, dafs  irgend  ein  Mittel  die  Wirkungen  des 
Conlagiums  dadurch  gelinder  machte,  dafs  es  einen 
Theil  des  contagiÖsen  Stoffs  zerstöre,  so  würde  die- 
ser bald  wieder  erzeugt  seyn.  Eben  so  wenig 
Itann  man  im  Allsemeinen  zuoeben,  dafs  eine  Arz- 
nei  durch  Modification  des  Contagiums  die  Zufälle 
zu  lindern  im  Stande  sey,  denn  das  Contagium  bleibt 
sich  in  der  Regel  gleich;  und  nur  bei  manchen  Ar- 
ten, z.  Bv  beim  venerischen  Gifte,  bemerkt  man  eine 
Nei2un2[  zu  dergleichen  Ausartungen.  Indessen  bleibt 
es  bei  allen  Beobachtungen,  welche  sich  zum  Be- 
weis der  Verminderung  der  Intension  anführen' 
lassen,  immer  sehr  zweifelhaft,  wie  viel  von  Herab- 
stimmung dieser,  und  wie  viel  von  Veränderung 
der  Reaction  des  Körpers  dabei  abgehangen  habe. 
Können  wir  aber  ja  etwas  der  Art  leisten,  so  ge- 
schieht es  niemals  ohne  Einflufs  des  Organismus. 
Man  wende  übrigens  gegen  die  Mindenfng  der  In- 
tension mancher  Contagien  durch  gewisse  Mittel, 
z.  B.  des  Pockenoifts  durch  Ouecksilberoxyd,  nicht 
ein,  '  dafs  der  abgesonderte  Stoff,  das  Pockeneiter, 
wenn  auch  das  Fieber  sehr  mäfsi«.war,  und  wenige 
Pocken  ausbrachen  ,  doch  denselben  Grad  der  Kraft 
besitze,  denn  diesem  ist  schon  dadurch  begegnet, 
was  wir  früher  (^.  195.)  angeführt  haben.  Eher 
möchte  deshalb  ein  Zweifel  über  die  wirkliche 
Entkräftung  des  Contagiums  innerhalb  des  Körpers 
entstehen,  weil  man  auch  örtliche  Zufälle  durch 
dergleichen  Mittel  zu  heben  vermag.  Denn,  könnte 
man  sagen,  es  läfst  sich  zwar  selir  Jeicht  einsehen, 
%vie  die  Reaction  in  einem  Theile  eine  solche  Ver- 
änderung erfahre,  dafs  das  vom  Contagium  in  ihm 
erzeugte  Uebel  verschwindet,  aber  nicht,  wie  in 
demselben  allein  das  Contagium  entkräftet  und  zer- 
stört werden  tonne,    ohne   dafs   es  bald'  nach  Ent- 
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fernung  des  Mittels  wieder  aufs  neue  sich  darin 
zeige.  Allein  diesem  Einwurfe  ist  schon'  dadurch 
begegnet,  dais  wir  die  blofs  örtlichen  Wirkungen 
von  dergleichen  Mitteln  gänzlich  läugnen.  —  Was 
nun  aber  am  meisten  dafür  spricht,  dals  alle  Arz- 
neien mehr  durch  Veränderung  der  Pieaction ,  als 
durch  Vermindenmg  der  Intension  des  Contagiums 
ihre  Erfolge  hervorbringen,  sind  vorzüglich  die  Er- 
fahrungen, dals  die  Mittel,  welche  man  in  letz- 
terer Absicht  oft  mit  Erfolg  gegeben  hat ,  unter 
gewissen  Umständen  und  bei  gewissen  Personen 
auch  nichts  geleistet  haben,  dals  dieselben  Mittel 
eben  so  hülfreich  in  manchen  ähnlichen  nicht  con- 
tagiösen  Kranhheiten  waren,  und  dafs  die  Kälte, 
weiche  sich  so  vorzüglich  nützlich  in  vielen  au- 
sstechenden Krankheiten  beweist,  am  wenigsten  auf 
diese  Weise  Avirken  bann. 

^     321. 

So  werden  wir  also  überall  daraufhingewiesen, 
uns  bei  contagiösen  Kranbheiten  nicht  verführen 
zu  lassen,  gegen  das  einmal  aufgenommene  Conta- 
gium  blos  dire'ct  zu  agiren,  sondern  vielmehr  den 
organischen  Körper  und  seine  verschiedenen  Theije 
in  eine  zwechinäfsigeThätigheit  zu  setzen.  Bei  die- 
ser Reoulirun^  der  organischen  Thätiokeit  bÖmmt 
es  aber  nicht  allein  auf  das  quantitative  Verhäitnii's 
derselben  an,  es  dreht  sich  nicht  Alles  um  Sthenie 
und  Asthenie,  sondern  die  Hauptsache  besteht  in 
qualitativer  Veränderung  dieser  Thätigkeit  ,  und' 
auf  welche  Weise  dies  bewirkt  werden  müsse,  dar- 
über  kann  uns  nur  die  Erfahrung  belehren. 

$.   32i2.    . 

Im  allgemeinen  giebt  es  zwei  Methoden,  welche 
bei  contaj^iösen  Krankheiten  zur  Umstimmun«  der 
Thätigkeit  des  Körpers  auf  der  Wahl  stehen.  Man 
bezeichnet  sie  vielleicht  am  besten  mit  den  Namen 
der  eingreifenden  und  der  unterstützenden. 
Wollen  wir  uns  letzterer  bedienen,  so  spielen  ^vir 
mehr  die  Heobachter  der  von  selbst  wirkenden  Na- 
tur.    Wir  suchen  alles  abzuhalten,  was  sie  in  ihren 
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Operationen  stören  Könnte,  helfen  nach,  wo  wir 
sie  nicht  thätig  genug  zu  finden  glauben ,  räumen 
die  Hindernisse  weg,  die  ihr  ^  zur  Erreichung  ihres 
Zwecks  im  Wege  stehen,  u.  s.  w.  Wählen  wir 
dagegen  .erstere,  so  müssen  wir  Mittel  anwenden, 
die  fähig  sind,  der  Thätigkeit  des  organischen  Kör- 
pers schnell  eine  ganz  andere  Richtung  zu  geben, 
wir  müssen  ihn  in  einen  solchen  Zustand  zu  ver- 
setzen suchen,  worin  das  Contagium  keinen  oder 
doch  immer  weniger  Eindruck  auf  ihn  macht ;  denn 
die  Ursache  seiner  Krankheit  beruht  ja  nicht  blofs 
auf  dem  eingeführten  Contagium,  sondern  auf  seiner 
fehlerhaften  Wirkungsart.  Beide  Methoden  haben 
ihre  Vorzüge  und  ihre  Nachtheile ;  jene  führt  im 
Allgemeinen  sicherer,  aber  langsamer  zum  Ziel, 
diese  lehrt  uns  einen  kürzern ,  aber  weit  gefahrvol- 
lem Weg  kennen.  Der  wahre  Arr;t  verachtet  keine  j 
er  weifs  aber  jede  am  rechten  Orte,  und  zu  gehöri- 
ger Zeit  anzuwenden.  Jene,  die  eingreifende,  pafst 
mehr  in  Krankheiten,  wo  die  Natur  selbst  nicht 
thätig  genug  ist,  also  vorzüglich  in  chronischen, 
nnd  in  den  ersten  Zeiträumen  contagiöser  Ivrank- 
lieiten  überhaupt  j  diese  mehr  in  fieberhaften,  in 
%velchen  die  Natur  von  selbst  eine  heilsume  Krise 
zu  bewirken  pflegt,  und  besonders  in  den  spätem 
Zeiträumen  dieser  Krankheiten. 

So  viel  von  den  Anzeigen,  welche  man  über- 
haupt in  contagiösen  Krankheiten  hat.  i\Qi  ihrer 
Anwendung  mufs  nun  auf  die  Art  imd  Abart  der- 
selben,  auf  ihre  verschiedene  Zeiträume,  auf  die 
örtlichen  Zufälle,  auf  ihre  Complicationen ,  auf  die 
Beschaffenheit  des  Individuums  und  der  äufsern  un- 
abänderlichen Umstände  alle  mögliche  Rücksicht  ge- 
nommen werden. 

?•  324. 

In  wie  fern  die  verschiedenen  Arten  und  Abar- 
ten der  contagiösen  Krankheiten  den  Ileilplan  abän- 
dern, davon  kann  erst  in  der  besondern  Elemen- 
tarlehre die  Rede  seyn.  Was  hingegen  die  verschie- 
denen Zeiträume   betrifft,   so   haben  wir  im  All- 
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s^emeinen  folgende  Indicationen  in  Ihnen.  In  der 
Eingan  gsperiode,  wo  ^vir  noch  gar  keine  Krank- 
heitsäufserung  bemerken,  wo  wir  hlofs  wissen,  dafs 
ein  contagiöser  Stoff  in  die  Blutinasse  aufgenommen 
wurde,  oder  es  auch  blofs  verinuthen,  weil  der 
organische  Körper  mit  einem  solchen  in  ßeriihrung 
war  oder  nocli  ist,  können  wir  vollkommen  über- 
zeugt seyn,  dafs  die  contagiöse  Krankheit  wirklich 
ausbrechen  werde  ;  denn  wenn  die  Reaction  fehlt, 
so  kann  der  Körper  durchaus  gesund  bleiben.  Indes- 
sen befindet  er  sich  immer,  w^enn  die  Empfänglich- 
keit für  das  Contagium  nicht  etwa  duixh  die  be- 
reits überstandene  Krankheit  getilgt  wurde,  in  gro- 
fser  Gefahr,  und  wir  haben  ihn  daher  ganz  so  zu 
behandein,  als  wenn  wir  ihn  gegen  Ansteckung  auf 
alle  mögliche  Weise  sichern  wollten.  Hat  also  an 
einem  Theile  des  Körpers  das  Contagium  noch 
äufseriich  seinen  Sitz,  so  müssen  wir  denselben  säu- 
bern ,  mit  Essig  oder  Brantwein  ^vaschen;  ist  es  in 
eine  Wunde  eingedrungen,  so  schneiden  wir  dieselbe, 
aus,  oder  reinii:ien  sie,  und  zerstören  das  Contaaium 
durch  Aetzmiltel.  Selbst  wenn  wir  wissen ,  dafs 
dasselbe  in  die  Blutmasse  eingedrungen  ist,  sind 
diese  Mittel  nicht  überflüssig;  denn  es  ist  möglich, 
dafs  sich  der  Körper  von  dem  zuerst  aufgenomme- 
nen Ansteckungsstoffe  durch  eigene  Kraft  vollkom- 
men wieder  befreit  hätte;  allein  da  dieser  noch  in 
fortdauernder  Berührung  mit  ihm  bleibt,  so  tritt 
leicht  ein  Moment  ein,  wo  er  der  feindseeligen  Ein- 
wirkung Widerstand  entgegensetzt.  Indessen  mufs 
die  Hauptidee  immer  dahin  gelien,  den  Organismus 
in  eine  Thätigkeit  zu  versetzen,  \vorin  er  zweck 
mäfsig  auf  den  aufgenommenen  contagiösen  Stoff  zu 
wirken  vermag,  so  dafs  gar  keine  Krankheit  aus- 
bricht. Hierzu  sind  im  Allgemeinen  Kälte,  Oelein^ 
reibung,  Säuren,  Quecksilberoxyd,  schweifstreibende 
Mittel  und  Fontanelle  vorzüglich  dienlich.  Es 
versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  in  den  Fällen, 
wo  wir  absichtlich  eine  contagiöse  Krankheit  erre- 
gen, wie  dies  bei  Impfungen  der  Fall  ist,  man  eben 
alle  diese  Mittel,  die  {Xq^\  Gang  der  Krankheit  stören 
können,  unterlassen  müsse. 
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Wahrend  der  eigen  tliclien  Kranhheitspe- 
riode  hat  man  im  Zeitraum  der  Vorbereitung, 
und  besonders,  ehe  ein  Fieber  dazu  schlägt,  diesel- 
ben Maatsregeln  zu  nehmen;  man  mufs  vor  allem 
versuchen,  die  Reaction  umzustimmen,  damit  die 
Krankheit  nicht  zum  väiligen  Ausbruche  Komme ; 
allein  die  Hoffnung  ,  unsere  Absicht  vollkommen  zu 
erreichen,  ist  dann  schon  ein  wenig  geringer.  In- 
dessen wenn  die  angewandten  Mittel  auch  dieser 
nicht  ganz  entsprechen,  so  wird  man  doch  finden, 
dafs  sie  die  folgende  Krankheit  oft  erleichtern,  und 
schon  deshalb  ist  es  der  Miilie  werth,  sie  zu  ver- 
suchen* Aufserdem  hat  man  in  diesem  Zeitraunne, 
wenn  die  Krankheit  einfach  bleibt,  selten  etwas  zu 
thun  nöthig.  Denn  so  nothwendig  die  Herbei f^ai- 
rung  einer  gehörigen  Vorkrise  ist,  so  bewirkt  sie 
die  Natur  beim  einfachen  Verlaufe  doch  von  salbst, 
und  wir  haben  nicht  nöthig,  sie  noch  durch  beson- 
dere Arzneien  zu  unterstützen,  sondern  wir  iTiiissen 
nur  für  den  gehörigen  Grad  der  Wärme,  für  ein 
zweckmäfsiges  diätetisches  Verhalten  sorgen,  und 
alles  aus  dem  Wege  räumen,  Avas  sie  stören  könnte. 
Das  Verfahren  kann  daher  bald  mehr  kühlend,  bald 
mehr  erhitzend  seyn.  In  zusammengesetzten  fieber- 
haften contagiösen  Krankheiten  richtet  sich  die  Be- 
förderung der  Vorkrise  hauptsäcldich  nach  dem 
Charakter  des  Fiebers  und  seiner  Ursachen,  so  dafs 
die  Ausleerung  von  Ünreinigkeiten ,  von  Würmern, 
die  Hebung  von  Entzündungen  u.  s.  f.  die  Bedin- 
gungen seyn  können,  unter  welchen  sie  einen  ge- 
hörigen Verlauf  hält.     Auch  bei  chronischen  Krank- 

o 

heiten  kann  man  die  kritischen  Erscheinungen  be- 
günstigen. So  bedienen  sicli  Manche  selbst  bei  der 
A^enerischen  Ansteckung  erhitzender  Mittel,  um  die 
Vorkrisc   bald    zu  bewerkstelligen. 

$.  326. 

Erhebt  sich  die  Vorkrisc  zur  >vahren  Krise,  so 
ist  weiter  nichts  zu  thun  übrig,  als  allenfalls  sie  zu*^ 
unterstützen,    und  ihre  Störung  zu  verhüten.       En- 
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digeri  mit   ihr    blofs  die  allgemeinen    Kra^iiliheitszu- 
fälle,    so    mufs   man    auf  der  einen  Seite  Sorge  tra- 
fen, dafs  sie  ihren  gehörigen  Verlauf  in  dem  Organe 
halte,   worin  sie  ihren  Satz  aufgeschlagen  hat,  und 
vor    allem    den  sogenannten    Zurücktritt   \'erhüten: 
auf  der   andern     aber   auch  dahin    sehen,    dafs  da^ 
örtliche  Uebel    nicht    zu   heftig    werde,    indem   die 
^ecundäre  allgemeine  Krankheit,  die  es  dann  erregt, 
oft  gefahrlicher  wird,   als  die  primäre,  die  der  Vor-- 
krise  vorausgieng.       Dies    bewirken    wir  hauptsäch- 
lieh  durch   ein    kühles  Verhalten,  , durch  Purganzeit 
und  Hautreize,  und  durch  Mittel,  w^elche  dieReaction 
der  Organe  zweckmäfsig    umstimmen  ,(^.   ^235.),     Ist 
die  Vorkrise  zurückgegangen,  so  muls  man  sie  durch 
Hebung  der  Ursachen  herzustellen  streben,  und  wo- 
fern   dies    nicht  gelingt,    durch   dis   Thätigkcit    an- 
derer Organe  sie  zu  ersetzen,  und  die  entstandenen 
gefährlichen  Zufälle  zu  mäfsigen   suchen.       Im  Fall 
die    primäre    allgemeine    Krankheit   durch   die    Vor- 
krise nur  mehr  oder  weniger  gemäfsigt  wird,  haben 
wir   nicht    nur   dieselben   Rücksichten    zu    nehmen, 
sondern   wir   dürfen  auch  die  allgemeine  Krankheit 
selbst    nicht    aulser    Acht    lassen»       Versuche  ,     die 
Reaction   schnell   umzustimmen,    gelingen  hier  nur 
gelten  vollkonimen;    unter   gewissen  Umständen  er- 
leichtern  sie    indessen    die    Zufälle    ungemein,    wie 
dies    die   Anwendung   der    kalten    Waschungen    und 
Bäder   beim    Typhus   in  diesem    Zeiträume  hinläng- 
lich beweist.    Oft  müssen  wir  uns  darauf  einschrän- 
ken, die  Complicationen    zu    heben,    die  Zufälle  zu    . 
erleichtern,    die    kritischen  Bewegungen    gehörig  zii 
unterstützen,  und  alle  Hindernisse  zur  Genesung  zu 
entfernen.       Giengen   der    Vorkrise    gar  keine  allge- 
meinen   Krankheitszufälle    vorher,    ist    das    Leiden 
auf   einzelne    Organe    eingeschränkt,    so    darf  man 
nicht  glauben  ,  man  habe  blofs  auf  diese  Organe  zu 
wirken.       Glücklicher   Weise    kann    man    dies  auch 
nicht   leicht,    sondern    wenn    die    Mittel   auch    nur 
topisch  auf  dasselbe  angewandt  werden,   so  bleiben 
sie   doch    meist    nicht    ohne  Wirkung  auf  den  übri- 
gen   Körper.       Indessen    können    sie    allerdings    ver- 
liältniismäfsi^,    zu  *tark  auf  das  leidende  Organ  wir- 
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ten,  und  dadurch  Gelegenheit  geben,  dafs  mit  Nach- 
lafs  der  örtlichen  Krankheitszufälle  allgemeine  aus- 
hrechen. 

$•  327' 

Wirkt  die  örtliche  Krankheit,  welche  die  Vor-^ 
hrisQ  hervorbringt^  zerstörend,  oder  ist  sie  doch  mit 
Übeln  Zufallen  und  Unannehmlichkeiten  verbunden, 
so  erhält  man  die  Anzeige,  die  edlern  Theile  vor 
ihrem  Ausbruche  zu  sichern.  Auf  diese  Weise  su- 
chen wir  den  Ausbruch  der  Masern,  der  Pocken 
auf  den  Augen,  an  der  Nase  u.  a.  Theilen  zu  ver- 
hüten, indem  wir  örtliche  Mittel  anwenden,  welche 
die  Reaction  in  diesen  Theilen  umstimmen.  Hat 
das  durch  die  Vorkrise  erregte  Localieiden  sich  so 
weit  verbreitet,  dafs  aufs  neue  ein  allgemeines  ent- 
steht, so  bedarf  die  Natur  sehr  häufig  die  Hülfe 
der  Kunst;  ja  sie  ist  ohne  letztere  oft  nicht  im 
iStande,  die  Krankheit  allein  zu  besiegen.  Wir  er- 
halten dann  Anzeige,  den  Reiz  und  die  Destructionen, 
welche  das  örtliche  Uebel  verursacht  hat,  zu  heben, 
und  seine  Weiterverbreitung  zu  hindern,  die  Reiz- 
barkeit des  Körpers  zu  mindern,  das  Fieber  zu  be- 
seitigen, die  ('omplicationen  zu  entfernen,  die  Symp- 
tome zu  erleichtern,  die  Kräfte  zu  unterstützen, 
u.  s.   f. 

$•328- 

Folgen  noch  mehrere  Vorkrisen  d^r  ersten  Vor- 
I\rise  nach ,  so  handelt  man  bei  jeder  eben  so  ,  wie 
bei  dieser.  Indessen  wenn  mit  jeder  Vorkrise  die 
allgemeine  Krankheit  völlig  nachläfst,  zu  einer  ab- 
geme.'^senenZeit  aber  wiederkehrt,  um  sich  zu  einer 
bestimmten  wieder  zu  endigen,  und  die  Krankheit 
auf  diese  Weise  völlig  aussetzend  wird,  so  tritt 
vor  allen  andern  die  Indication  ein,  die  Ursache 
dieser  Intermissionen  auf  zu  suchen.  Häufig  liegt 
sie  blols  darin,  dafs  allmählig  diese  krankhaften 
Actionen  dem  Körper  zur  Gewohnheit  worden  sind, 
und  wir  haben  dann  die  Reaction  desselben  blofs 
umzustimmen,  was  auf  sehr  mannichfaltige  Weise, 
gewöhnlich  aber  durch  bittere  und  zusammenziehende 
Mittel  geschieht. 

$•  329- 
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^-  529- 

Tritt  der  ZeitpnnGt  der  entscheidenden  Krise 
ein,  so  miits  der  Arzt  vornelimlich  untersuchen , 
in  welchem  Orri,ane  sie  sich  hauptsächlich  ihilsern 
werde,  urn  sie  zu  unler.-^tiitzen,  wenn  es  der  Natur 
an  eigener  Thälighcit  fehlen  sollte,  oder  doch  alle 
Hindernisse  zu  entfernen,  die  sie  in  ihrer  Aaisbil- 
dun^  und  in  ihrem  Gani^e  stören  hönnten.  Die  ver^- 
hinderte  Entwichekino  der  Krise  oder  ihr  erfolo!:er 
Zuriici^tritt  ist  immer  mit  vieler  Gefahr  verbunden. 
Auch  die  Zeit  nach  den  ei^^ent liehen  Kritischen  Be- 
wegungen mufs  man  noch  respectiren,  da  diese  im- 
mer noch  in  geringem  Grade  fortdauern,  und  bei 
ihrer  Störung  leicht  ein  Rückfall  oder  eine  andere 
Nachhranhheit  entstehen  kann.  Der  llecon  valescent 
btiindet  sich  unter  ahnlichen  Umständen,  wie  der 
Angesteckte  in  der  latenten  Periode.  In  beiden 
haust  das  Contagium  im  Körper,  und  in  beiden 
reagirt  dieser  nicht  krankhaft  darauf;  und  so,  \vie 
letzterer  in  der  gröfsten  Gefahr  schwebt,  dafs  die 
Krankheit  wirklich  in  ihm  ausbrechen  werde ,  so 
lebt  ersterer  unter  Verhältnissen,  wo  er  stündlich 
einem  Rückfall  oder  einem MetaschemaLismus  entge- 
gensehen darf.  Es  ist  daher  leicht  be^reiilich  ,  dafs 
dem  Reconvalescenten  auch  ähnliche  Mittel  nütz- 
lich seyn  können,  als  dem  eben  Angesteckten.  Fon- 
tanelle, Quecksilber,  Kampfer,  Ilydrothionsäure  etc. 
werden  unter  Umständen  beiden  heil^ani,  und 
Avenn  diesem  Brechmittel  zu  empfehlen  sind,  so  wirken 
auf  jenen  Purganzen  desto  wohlthätiger.  Der  Re- 
convalescent  bleibt  daher  noch  immer  Gegenstand 
des  ärztlichen  Pvathes. 

^    330. 

Unter  den  Symptomen,  ^velche  eine  beson- 
dere Berücksichtigung  verlangen  ,  gebülirt  es  sich, 
die  Vorkrise  vor  allen  andern  zu  nennen.  Wie  man 
sich  in  der  Behandlung  gegen  sie  zu  veihalten  habe, 
davon  liaben  wir  bereits  (^,  326,  527.)  das  Wich- 
tigste bemerkt.  l>ei  allen  Krankheitserscheinungen 
in  einzelnen  Organen,    die  etwas    [iriiisghes?  haben, 

U 
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muh  man  auf  ähniiche  Weise  zu  Werke  gehen. 
Immer  hat  riian  ein  gewisses  VerhäJtnils  zwischen 
der  Wirluiiig,  die  uiimitleibar  auf  den  Theil  gerich- 
tet ist,  und  dQrjenlQen^  die  auf  den  hranhen  Kör- 
per iibcrhaiipt  gehl,  zu  beobachten.  Sind  daher 
allgemeine  Kranl'Jieitszufalle  zugegen,  so  darf  man 
nie  allein  daran  denhen,  die  hritischen  Localübel 
durch  Mittel,  die  vorzüglich  nur  auf  sie  wirken, 
zu  beseitigen,  es  scy  denn,  dais  wir  dadurch  ein 
anderes  Orizan  in  eine  Thati®keit  versetzen,  bei  wel- 
eher  es  die  kriti&chfe  Function  des  leidenden  Organs 
übernimmt.  Zeigen  sich  keine  allgemeinen  Krank- 
heitserscheinungen ,  so  können  wir  zwar  dann, 
wenn  wir  erwarten  dürfen,  dafs  im  Stillen  noch 
keine  wichtigen  Veränderungen  in  der  Blutmasse 
lind  in  andern  Organen  vorgegangen  sind,  haupt- 
sächlich auf  das  örtliche  Uebel  wirken:  haben  wir 
hingegen  bedeutende,  wenn  gleich  für  uns  nicht 
deutlich  wahrnehmbare,  Veränderungen  in  andern 
Organen  zu  besorgen,  so  dürfen  wir  nie  auf  das 
örtliche  Uebel  bei  unserer  Behandhmc^  allein  Rück- 
sieht  nehmen,  sondern  müssen  verhältnifsmärsig  auch 
kräftig  gegtm  das  unsichtbarere  allgemeine  Leiden 
wirken.  So  darf  man  zwar  die  Krätze,  die  ein 
sonst  völliö  gesunder  Mensch  sich  durch  Ansteckun<> 
so  eben  zuaezo^en  hat,  blof?  durch  örtliche  Einrei- 
bungcn  und  Waschungen  an  den  leidenden  Stellen 
heilen  ,  in  so  fern  nämlich  diese  Mittel  nicht  blol's 
auf  das  örtliche  Uebel  allein,  sondern  immer  auch, 
indem  sie  in  die  Blutmasse  aufgenommen  werden, 
auf  den  ganzen  Körper,  wenn  schon  in  geringerm 
Mafse,  wirken.  Bei  inveterirlcr  Krätze  ist  hin- 
gegen diese  Verfahrungsweise  selir  gefährlich, 
indem  nlan  dann  eine  bedeutende  Umstinri- 
mung  in  dem  Organe  zu  erwarten  hat,  und  wir 
müssen  <laher  hier  neben  der  örtliche;i  Beliandlung 
zugleich  Mittel  anwenden,\  die  kräftiger  gegen  diese 
allgemeine  weniger  sichtbare  ]»rankhaftÄ  Beschaffen- 
heit wirken.  Die  örtliclie  Beliandlung  ist  um  so 
nothwcndiger,  je  hartnäckiger  das  Uebel  ist,  und  je 
weniger  es  durch  die  blofsen  Naturkräfte  besiegt 
werden  kann.      Darf  man  überzeugt  scyn,    dafs  das 
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mif:  dem  örtlichen  Uebel  verbundene  allgemeine 
Leiden  beseitigt  sey ,  so  hat  man  seine  Behandlung 
auch  blofs  gegen  ersteres  zu  richten. 

$.  331- 
Bei  Symptomen,  die  aus  andern  Quellen  fliefsen, 
verfahren  wir  in  conta^iösen  KranKheiten  auf  ojeiche 
Weise,  wie  in  nicht  contrjgiösen.  Wir  spüren  vor- 
nehmlich ihre  Ursachen  nach,  und  suchen  diee  zu 
beseitigen;  vermögen  wir  dieses  nicht,  so  wenden 
wir  Mittel  an,  welche  ihnen  Einhalt  thun ,  ohne 
den  übrigen  Indicationen  entgegen  zu  seyn ,  wofern 
uns  die  Erfaln^ung  dergleichen  hennen  gelehrt  hat. 
Gehören  die  Symptome  der  Art  und  dem  Grade 
nach  zum  Wesen  der  Krankheit,  so  dürfen  w-ir  nicht 
hoitcn,  sie  durch  irgend  ein  besonderes  Mittel  zu 
hc.  en,  sondern  es  sind  dann  blofs  diejenigen  ange- 
zeigt, die  gegen  ^die  KranlJieit  selbst  gerichtet  sind. 
Haben  sie  dagegen  in  iridividueller  Beschaffenheit 
des  Kranken  ihren  Grund,  so  lafst  sich  allerdings 
oft  elwas  ausrichten,  in  so  fern  wir  nämlich  diese 
durch  unsere  Mittel  etwas  umzuändern  vermögen. 
Am  sichersten  gelangen  wir  zum  Zweck,  wenn  sie 
Llofs  von  äufsern  Umständen  abhängen,  deren  Vcr« 
änderung  in  unserer   Gewalt  liegt. 

$.   332. 

Auf  ähnliche  Weise  verfaliren  \vir  beiCompIi- 
cationen.  Durch  sie  werden  hauptsächlicii  viele 
contagiö.se  Krankheiten  gefährlich  gemacht,  w^elche 
die  Natur  aufcerdcm  leicht  überv/inden  wiiide.  Sie 
sind  in  ihnen  der  hauptsächlichste  Gegenstand  der 
ärztlichen  Behandlung,  die  gegen  die  contagiose 
Krankheit  selbst  oft  wonig  oder  nichts  zu  leisten 
vermag.  Wir  müssen  sie  also  «änzlich  zu  entfernen 
suchen,  und  wofern  dies  nicht  möglich  ist,  sie 
mäisigen  und  ihren  nachtheiiigen  Emliufs  auf  die 
contagiosa  Krankheit  verhüten. 

$.  333. 

Gegen  Anomalien  in  den  Stadien  bleibt 
uns  ebenfalls  nichts  zu 'thun  übrig,  als  wo  möglich, 

U   2 


—       308      — 

die  UrScnclien,  welche  sie  zu  «elir  verkürzen,  oder 
verlängern,  wofern  sie  uns  Lekannt  sind,  zu  ent- 
fernen. 

$.  534. 

So  viel  \^on  unserer  Jlandlunosweie,  im  Fall 
wir  sehen,  dafs  der  vorherLestandene  Gesundheits- 
zustand wieder  herbei?,eführt ,  oder  wohl  2;ar  ver- 
bessert  werden  kann.  Bemerken  wir,  dafs  detn 
a^ngestechien  eine  andere  Krankheit  be vorsteht, 
Wehn  er  die  contagiöse  überwunden  hat,  so  rnuis 
unser  Zweck,  wofern  es  unmoghch  ist,  ihr  nocli 
vorzubeugen,  dahin  ^ehen ,  sie  so  wenis;  heftii^,  als 
möglich  zumachen,  und  sie,  wenn  es  seyn  kann, 
später  noch  ganz  zu  heilen.  Die  einzelnen  Vor- 
schriften müssen  dann,  nach  der  verschiedenen  Be- 
schaffenheit der  bevorstehenden  Krankheit,  ihr^s 
Sitzes,  ihrer  Hefligkeil:,  ihrer  Gefährlichkeit,  ihrer 
Heilbarkeit,  so  wie  nach  den  Ursachen,  aus  welchen 
sie  entspringt,  und  nach  de^  Zeiträumen,  ^yo  sie  sich 
biklet,  nothwendiger  YVeise  sehr  verschieden  auf- 
fallen. 

S^.  555- 

Die  Kunst,  Nachkrankheiten  zu  verhüten,  und 
wenn  man  dieses  nicht  im  Stande  ist,  sie  doch  so 
erträglich  als  ino'glich  zu  machen,  ist  keine  andere, 
als  di<ijenige,  wodurch  wir  liberhaupt  alles,  was 
im  Verlauf  der  Krankheit  nachtheilig  werden  könnte, 
zu  beseitigen,  und  die  Zufälle  zu  mäfsigen  suchen. 
Vornehmlicli  müssen  wir  dahin  sehen,  dafs  Vorkri- 
sen und  Krisen  am  rechten  Orte  gehörig  von  Stat- 
ten gehen,  denn  deren  Störung  pflegt  am  öftersten 
zu  Enstehung  von  Naclikrankheiten  Gelegenlicit  zu 
geben.  Ist  also  eine  solche  Störung  geschehen,  so 
suchen  wir  das  Organ,  dessen  Function  am  meisten 
gelitten  hat,  dadurch  zu  erleiclitern,  dafs  wir  an- 
dere minder  wichtige  Organe  in  grölsere  Tliätigheit 
setzen,  dafs  wir  die  in  ihm  entstandene  Krankheit 
mäfsigen,  z.  B.  die  Entzündung  durch  Aderlässe 
u,  s.  f. 
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^-    336. 

Sehr  oft  werden  die  Nachkranldieiten  Llofs  des- 
halb heftig,  weil  man  die  örth'chen  Zufalle  zu  sehr 
vernachlässigte,  sie  zu  sehr  überhand  nehmen  liefs. 
Darin,  dafs  man  diese  in  den  gehörigen  Schranken 
hält,  besteht  also  ebenfalls  ein  vorzüglich  Mittel, 
NachkrankheiLen  zuvor  zu  kommen,  oder  sie  doch 
zu  mälsip^en.  So  kann  man  in  der  Poclienkrankheit 
viele  und  wenig  Pocken  machen;  w^er  aber  dieEnt- 
stehuni^  vieler  beoünsti^t,  hat  es  sich  selbst  zu- 
zuschreiben,  wenn  dasEiterungsfieber  heftiger  wn^d, 
und  üble  Folgen  zurüchiäfst. 

$.     337. 

Die  Nachkranldieitcn  sind  nicht  alle  unheilbar, 
sondern  viele,,  sie  mögen  nun  tontagiös  seyn  oder 
nicnt,  können  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  wie- 
der oänzlich  beseitiot  werden.  Aridere  lassen  sich 
so  oerinsfusio  machen,  dals  sie  die  Gesundheit  der 
ü])rioenTheile  im  ^erins^sten  nicht  stören,  und  noch 
weniger  lebensöefäiirlich  werden.  Die  Behandlun2[ 
selbst  hän^t  dabei  wenii:^  oder  «ar  nicht  von  der 
contaoiösen  oder  nicht  contasiiösen  Beschaffenheit 
des  Uebels,  sondern  vielmehr  von  seiner  Natur,  der 
Beschaffenheit  des  ganzen  Körpers,  und  den  Ursa- 
chen, welche  es  herbeiführten,  ab.  Sehr  oft  sind  in 
solchen  Fällen  Schwefel  und  Queclisilberoxyd  nütz- 
lich, obgleich  nichts  ^veniger,  als  an  ein  im  Körper 
zurückgebliebenes  Contagium  zu  denken  ist.  Dies 
bestätigt  um  so  mehr,  dafs  diese  Mittel  nicht  allein 
durch  Zerstörung  und  Neutralisation  deß  Contagiums 
nützlich  werden. 

$•  538. 

Sowohl  die  contafiöse  Krankheit  selbst,  als  die 
Nachkranidieit  kann  tödllich  werdeo.  Unsere  i'Uicht 
ist  es  dann,  den  Tod  so  lange  als  möglich  zu  ver- 
hüten, und  das  Leiden,  so  gut  man  kann,  erträglich 
zu  machen.  In  Hinsicht  "des  letztern  Puncts  ver- 
fahren wür,  wie  eben  gesagt.  Was  den  erslen  be- 
trifft,   so    kömmt   es  liauptsäclilich  darauf  an,    wel- 


eher  Umstand  den  Tod  droht.  Bei  hitzigen  Krank- 
liciten  von  regelmäfsigen  Verlauf  ist  der  Eintritt 
des  Todes  oft  eine  so  unabänderh'che  Fol^e  des 
ganzen  Ganges  der  Rrani\heit,  dafs  wir  das  Leben 
auch  ni_cht  um  eine  Stunde  fristen  hönnen,  und 
vermag  ja  etwas  zu  nutzen,  so  sind  es  kräftige 
Reize.  Ist  er  mehr  wc^en  ö'rtliclien  Leiden  edler 
Organe,  z.  B.  des  Gehirns,  der  Lungen  zu  besorgen, 
so  vermögen  auch  wohl  die  entöeoen^esetzten  Mit- 
tel,  ein  Aderlafs  etc.  ih«  zu  verzögern.  Bei  chronischen 
contagiösen  Liebeln  und  Nachlu-anl.heiten,  die  all- 
rnählig,  meist  durch  Zehrfieber,  den  Tod  herbei- 
führen ,  sind  wir  anri  riieisten  fa'hig  zur  Verlänge- 
rung des  Lebens  etwas  beizutragen,  indem  w^ir  die 
Zunahme  des  [Jebels ,  und  besonders,  des  Fiebers, 
auf  alle  iTiogliche  Weise  zu  verhindern  suchen  ;  .in- 
dem wir  also  die  örtlichen  Destructiorien  in  Schranken 
lialten,  die  Säfte  v^erbessern,  die  Firäfte  unterstützen, 
Complicationen  und  alles  Nachtheihge  entfernen. 

$.  339- 
Da  der  Arzt  nicht  nur  in  manchen  Fällen  un- 
gewils  bleibt,  wie  der  Ausgang  der  contagiö'sen  Krank- 
heit beschaffen  soyn  werde,  scndern  selbst,  ob  er 
es  mit  einer  solchen,  und  mit  welcher  er  es  zu 
thun  iiabe,  wie  sie  entstanden  sey,  und  w^ie  sie  ver- 
laufen vverde,  kurz  da  seine  Diagnose  und  Prog- 
nose zuweilen  äufserst  unvollständig  sind,  so  ist  er 
dann  auch  aufser  Stande,  einen  wirklichen  Heilplan 
zu  entwerfen.  In  solchen  Fällen  mufs  er  daher 
mehr  den  Beobachter  spielen.  Alles,  was  er  in  ihnen 
tlum  kann,  beschränkt  sich  darauf,  dasjenige,  was 
dem  Kranken  nachtheilig  ist,  oder  seyn  könnte, 
von  ihm  abzuhalten,  und  wenn  er  wahrnimmt, 
dafs  die  Natur  zu  weni^  Thäti^keit  besitzt,  um  die 
Krankheit  selbst  zimiVorthei!  des  Kranken  zu  been- 
digen, vorsiciitige  Versuche  i>nt  Arzneien  zumachen, 
von  welchen  er,  nach  der  y\nalogie  des  ücbels  mit 
at'idf^.rn  zu  schhefsen ,  HiiH'e  erwarten  kann.  Er 
mufs  aber  hierbei  genau  beoba^Jiton ,  welche  Wir- 
kungen die  verordneten  Mittel  haben ,  und  sie  so- 
gleich bei  Seite  setzen,  wenn  e-r  etwas  Nachtheiliges 
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davon  bemerl^t.  Je  ungewisser  der  Arzt  über  die 
Natur  der  KranKIicit  bleibt,  desto  mehr  mufs  er 
diese  Methode  befolgen ,  und  da  er  niemals  bei  un- 
serer mangelhaften  Kenntnifs  der  organischen  Opera- 
tionen absolute  Gewifsheit  haben  i\ann ,  so  darf  er 
auch  überhaupt  dem  Resultate,  welches  sich  ihm 
aus  der  Diagnose  und  Prognose  ergab,  und  seinen 
Heilplan  bes1:immte,  nie  völlig  trauen  ;  er  darf  sich, 
nie  ganz  auf  seineTheorie  verlassen,  er  mufs  immer, 
wie  wir  sogleich  näher  zeigen  werden,  bei  Ausfüh- 
rung seines  Heilplans  aufs  behutsamste  zu  Werl\e 
gehen. 


4»    Mittel  zur  Ausfülirung  des  Heilplans. 

$•      34-0' 

Hat  der  Arzt  sich  unterrichtet,  was  bei  ei- 
ner Kranivheit  geschehen  mufs ,  so  hat  er  weiter 
nachzusinnen,  durch"^ welche  Mittel  dies  am  sicher- 
sten^ am  schnellsten  und  am  angenehmsten  auszu- 
führen sey.  So  wie  ihin  das  y)  c^(pfAf/v  yj  fx-^j  ßXaTrrsiv 
beim  Entwurf  des  Heilplans  vorschweben  mufs, 
so  das  tulo  ,  cito  et  jucunde  bei  seiner  Ausfülirung. 
Freilich  lassen  sich  nicht  alle  drei  Erfordernisse  im- 
mer vollkommen  vereinigen. 

^   341- 

Die  Hauptsache  ist  jederzeit,  sicher  zu  Werke 
zu  gehen.  Ist  der  Arzt  also  in  seinen  Indicationen 
ungewifs,  so  thiie  er  lieber  gar  nichts,  als  dafs  er 
aufs  Gerathewohl  durch  kräftige  Mittel  der  Natur 
ihren  Gang  vorzuschreiben  sucht;  er  warte  den 
Zeitpunct  ab,  wo  er  mit  Zuverlässigkeit  etwas  Nütz- 
liches thun  kann,  und  auch  dann  sey  er  behutsam, 
wende  nicht  ohne  Noth  bleich  ein  Mittel  in  seiner 
vollen  Dosis  an,  denn  Irrthum  ist  von  Seiten  des 
Arztes  nur  siar  zu  leicht  möglich.  ITemerkt  er,  dafs 
die  Mittel  bekommen,  so  schreite  er  zu  sn*ofiern 
Gaben;  findet  er  das  Gegentheil,  so  ändere  er  so 
schnell  als  möglich  ab.  Bei  acutem  Verlaute  der 
Krankheit   mufs    aber    der   jArzt,    um   den     rechten 
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Zeitpunct  nicht  zu  verfehlen^  den  Kranken  in  die- 
ser Absicht  fleilsjger  be.suclien,  als  es  oewöhnlich  ge- 
schieht, und  sich,  wenn  er  seinen  Irrthum  bemerkt, 
nicht  durch  das  Vorurtheil  schrecken  lassen ,  man 
^vul•de  zu  viel  Mif^trauen'  in  seine  Kunst  setzen, 
wenn  er  seine  Arzneien  schnell  andere. 

$.     342- 

Ein    ächter   Arzt,    der   sicher  gehen   will,    darf 
nur    denjenigen    Heilplan    ausiuliren,    der    sich    auf 
eine  richtige  Ansicht  der    organischen  Körper    über- 
haupt, ihrer  Krankheiten  und  der  Wiriumgsart  der 
Aussendini^e    auf  sie    ^rundet.       Aber    wo    iindet    er 
diese?    Keine  Theorie    ist    zur  Zeit  von  Hypothesen 
frei;    er   darf  daher  auch  Keiner  allein   trauen,  son- 
dern  mufs  ihr  dw  lieobaciituno  zur  bestäiidioen  Ge- 
fährtin  geben,  die  aber  leider  selbst  nie  volibommen 
hell  sieht.     Die  Theorie,   von  der  Beobachtung  geici-  ' 
tet,    gleicht    daher    dem    Lahmen   von    dem  Blinden 
geführt.     Beide  dürfen  sich  nie  trennen,  wenn  niclit 
beide   verlieren  wollen.      Allein,   so  wie  der  Blinde, 
bei  freien^  Gebrauch  seiner  Fiifse,   doch    allein  vor- 
wärts   schreiten    kann  ,    und    wegen   der  ihm  entge- 
genstehenden Hindernisse,  die  er  nicht  gewahr  wird,* 
aber  durch  beimt-.ames  Fortsetzen  seiner  Füfse  grö'sten- 
theils    vermeidet,   nur  zuweilen  strauchelt,    eben  so 
wird    der    reine   Empiriker,    der   bei    jedem    Miltel, 
das  er  versucht,   sor^fälti^  zu  erforschen  strebt,    ob 
es  nützt  oder  schadet,    sich    aber  nicht  bekürnmerf, 
warum  es  das  thut,  glücklichere  Fortschritte  in  sei- 
ner   practischen    Laufbahn    machen,    als    derjenige, 
welcher  —  gleich  den  Lahmen,  der,  ohne  einen  Ful's 
allein  fortsetzen  zu  konneu,  biofs  mit  seinen  Augen 
ganze  Gegenden  durchläuft,    und   von  den  entfernt- 
sten Gegenständen  so  w^enig,    als  von  den  nächsten, 
i:e>tä*usc]it  zu  werden  w\'ihnt,  —   dieNatur  aller  Krank- 
heiten  und  die  Wirkungsart  jedes TIeilmittels  genau 
genug  erkannt  zu  haben  glaubt,    um    in  jedem    ein- 
zelnen Falle    schon    im  "t^oraus    die    ganze  Folge  der 
anzuwendenden    Hcihnittel    bestimmeq    zu    können, 
der  sich  niö   überzeugen  will,  geirrt  zu  haben,  son- 
dern jeden  Übeln  Ausgang  nur  dem  Kranken    selbst 
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und  den  unabänderliclien  atmosphärischen  und  tel- 
lurischen Einwirkiinj^en  zur  Last  fallen  läfVt.  Der 
wahre  Arzt  niufs  also  die  Theorie  schätzen,  die 
Beobachtung  nicht  vernachlässigen,  beide  vielmehr 
durch  einander  wechselseitig  auszubilden  und  so 
nach  Erfahrung  zu  streben  suchen ;  er  mufs  aber 
hierbei  immer  richtig  beobachten,  und  nur  wahre 
Erklärungen  seiner  Beobachtungen  sich  geben. 

Der  luirzeste  Weg  ist  nicht  immer  der  sicherste. 
Nur  dann  mufs  der  Arzt  daher  jenen  wählen,  wtnn 
er  auf  ihm  eben  so  bicher  das  Ziel  erreicht,  und 
vornehmlich,  wenn  er  zugleich  mit  \veniger  Be- 
scliwerliciikeiten  verbunden  ist  ;  denn  ein  angeneh- 
merer Weg,  der  nicht  weit  umführt,  ist  auch  in 
Krankheiten  oft  dem  etwas  bdrzern,  aber  lästigern 
vorzuziehen.  In  anhaltenden  contagiosen  Uebeln 
von  bestimmten  Verlauf  bann  der  Arzt  selten  die 
Heilung  beschleunigen,  es  sey.  denn  zu  Anfange  des- 
selben, wo  er  zuweilen  seinem  völligen  Ausbruch 
vorbeugen  bann ;  bessere  Gelegenheit  hat  er  die 
GrÖfse  seiner  Kunst  in  aussetzenden  und  in  manchen 
Krankheiten  von  unbestimixitern  Verlauf  zu  zeigen. 

•    ^.  344. 

Die  Mittel,  durch  welche  der  Heilkünstler  sei- 
nen Zweck  in  Krankheiten  erreichen  kann,  lassen 
sich  in  diätetische  und  Lherapeutische  theilen.  Die 
diätetische  Behandlung»  berulit  auf  der  Leitung  der- 
j^nig'en  Einilüsse,  welche  schon  in  Erwägung  gezo* 
gen  werden  müssen,  um  den  Korper  gesimd  zu  er- 
halten ;  die  therapeutische  lüngegen  bestimmt  die 
Mittel,  welche  dircct  aeoen  die  Krankheit  berichtet 
sind. 

^  345.^ 
Der  Zweck  der  diätetischen  Vorschriften 
ist  eigentlich  blofsder,  dasjenige,  was  im  kranken 
Körper  noch  gesund  ist,  was  in  ilnn  noch  zweck- 
mäfsig  wirkt,  auch  in  diesem  Zustande  zu  erhalten. 
Da  indessen  die  Mittel,    welche   man  in    dieser  Ab- 
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sieht  verordnet,  oft  mehr  oder  weniger  zur  Beseitig 
gung  der  Krankheit  selbst '  beitragen ,   so    werden  sie 
auch    häufig    zugleich    therapeutische.       Man    pfiegt 
daher  auch  wohl  alle    diejenigen   ärztlichen  Bestim- 
mungen,   welche   sich    auf  die    Thätigheit    und   die 
Stimmung   der  Seele ,    auf  Waclien  und  Schlaf,    auf 
Lage,  Stellung  und  Bewegung  des  Körpers,  auf  seine 
lleini«uno,     auf    Wartung,     Laoerstätte,    Wohnung 
und  Kleidung,  auf  Temperatur  und  Licht,  auf  Luft 
und  Feuchtiglieit,  auf  Speisen  und  Getränk  beziejien, 
2u  den  diätetischen  zu  zählen;  sie  werden,  je  nach- 
dem  sie   mehr   auf  die  Seele   oder    auf  den    Körper 
gerichtet   sind,    wieder  in  psychische  und  physische 
eingetheilt.       So    lange  wir  mit  dergleichen  diäteti- 
schen Mitteln  ausreichen,  haben  wir  uns  der  thera- 
peutischen zu  enthalten. 

$.  346. 

Die  therapeutischen  Veränderungen  sind 
gegen  die  Krankheit  selbst  gerichtet.  In  so  fern  sie 
dadurch  wirklich  geheilt  wird,  heifsen  sie  radicale, 
in  so  fern  hingegen  blofs  Linderung  derselben,  und 
Verschwinden  inancher  Zufälle  auf  kürzere  Zeit  er- 
folgt»  palliative. 

$.34-7. 

Die  Veränderungen,  welche  sowohl  die  einen, 
als  die  andern  Mittel  bewirken,  können  zunächst 
xiur  mechanische  seyn ,  und  dann  heifsen  sie  im 
Allgemeinen  chirurgische;  wirken  sie  hingegen  che- 
misch, so  erhalten  sie  den  Namen  der  pharmaceuti- 
schen,  oder  der  eigentlichen  Arzneimittel.. 

$.   348- 

Die  eigentlichen  Arzneimittel,  sie  mögen  nun 
äufserlich  oder  innerlich,  an  diesem  oder  jenem  Theil 
angewandt  werden,  dringen  wahrscheinlich,  wenn 
sie  wirklich  Veränderungen  hervorbringen,  gröfsten- 
Iheils  auf  ähnliche  Weise  in  unsern  Körper,  wie 
die  Gifte,  und  verhalten  sich  also  in  diesem  Puncte 
wie  die  Contagien  selbst.  Da  der  Unterschied  zwi- 
schen Arzneien  und  Giften  nicht  von  der  Verschie- 
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Jenheit  der  inncrn  Nafeur,  sondern  von  den  erreg-» 
len  Erfolgen  aWiängl,  so  inuis  auch  nothwendig 
ein  Tlieii  von  dem,  was  wir  Arznei  nennen,  auf 
demselben  Weg,  '.vie  die  giftigen  Substanzen  ein- 
dringen. Sie  werden  also  dann  nicht  von  den  Ivm- 
phatischen  Gefäfscn,  wie  die  Nahrungsmittel  einge- 
saugt, sondern  durchdringen  die  Wandungen  der 
Klutgefafse.  In  der  ßlutmasse  selbst  sind  sie  nicht 
weiter  zu  entdechen,  auch  ist  of!t  nicht  einmal  eine 
sichtbare  Veränderung  in  ihr  wahrzunehmen.  Dals 
aber  gleichwohl  diese  bewirht  seyn  müsse,  beweist 
schon  der  Umstand,  dafs  auf  ihre  Anwendung  oft 
schnell  in  den  entferntsten  Theilen  Erfolge  entstehen» 
die  c.Tenbar  von  ihnen  herrühren.  Nicht  selten 
wird  namiich  von  manchen  Organen  ein  dem  Arz- 
neimittel ganz  ähnlicher  Stoft'  bald  nach  der  Eia-» 
führung  des  erstem  wieder  abgesondert^ 

$•  349' 

Auf  welche  Weise  soll  nun  der  Arzt  die  Arz- 
neimittel auswählen  .^  Seine  Wahl  mufs  natürlicher 
Weise  auf  diejenigen  fallen  ,  von  welchen  er  über- 
zeugt seyn  kann,  dafs  sie  die  vorhandene  Krankr 
heit  so  siclier,  so  schnell  und  so  angenehm  als  mög- 
lich beseitigen,  und  zu  dem  Ende  müssen  ihn  nicht 
nur  die  Wirkungen  der  Arzneinüttel  überhaupt, 
sondern  auch  ins  Besondere  diejenigen,  %velche  sie 
in  der  vorliegenden  Krankheit,  ihren  verschiedenen 
Sta(.ien,  und  ihren  Modificationen  nach  der  Beschaf-* 
fenlieit  des  Subjects  und  der  äufsern  zugleich  wir- 
kenden Einflüs-ie  besitzen,  bekannt  seyn.  Solchö 
Kenntnisse  kann  sich  nun  freilich  Niemand  in  vol- 
lem Maafse  erwerJ)cn  ,  und  daher  liesit  die  Unvoll- 
kommenheit  der  Arzneikunde  nicht  blofs  in  der 
mangelhaften  Kenntnifs,  die  wir  von  den  (3peratio- 
nen  des  organischen  Körpers  und  der  Beschaifenheit 
der  Krankheit  selbst  besitzen,  sondern  auch  in  der 
Eingeschränktheit  unseres  Wissens  in  Hinsicht  der 
\Virkungen  der  Arzneien  und  der  Auisendinge 
überhaupt. 
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^.  350. 

So  viel  ist  aber  leicht  einzusehen,  dafs  wir  sehr 
oft  in  Krankheiten  besonders  solche  Mittel  anwen- 
den müssen,  die  auch  im  gesunden  Zustande  auf 
das  leidende  Organ  einen  bedeutenden  Einflufs 
äufsern,  und  daher  wohl  einen  Zustand  darin  her- 
vorzubringen vermögen,  der  dem  bestehenden  krank- 
haften ähnlich  ist.  Diese  Aefmlichkeit  kann  freilich 
nicht  anders,  als  nur  scheinbar  seyn.  Blofs  die 
Symptome  gleichen  einander,  nicht  der  Zustand, 
in  welchem  das  Organ  durch  die  Arzneimittel  ver- 
setzt ist.  Vielmehr  findet  in  letzterer  Hinsicht  ein 
gewissermaalsen  entgegengesetzter  Zustand  Statt,  so 
dafs  das  Arzneimittel  nicht  dadurch,  dafs  es  ähn- 
liche Symptome  erzeugt,  sondern  vielmehr  dadurch, 
dafs  es  den  Zustand  in   den    ent^e.öenoesetzten    um- 

wandelt,  die  Krankheit  zu  heilen  verma«.     So  eiebt 

...  00 

sich  sowohl  die  positive  als  die  negative  Elektrizität 
durch  Lichterscheinung  zu  erkennen,  aber  in  an- 
derbr  Hinsicht  sind  sich  ihre  Erfolsie  doch  entoe^en- 
gesetzt.  Es  smd  daher  auch  nicht  blofs  Mittel, 
^velche  in  dem  Körper  den  Krankheitsphänomenen 
ähnliche  Symptome  hervorbringen,  zu  Arzneien  ge- 
eignet, sondern  auch  eine  Menge  anderer,  die  bei 
Hervorbringung  eines  entgegengesetzten  Zustandes 
auch  sehr  verschiedene  Symptome  erzeugen,  und 
dagegen  werden  Substanzen,  welche  bei  ähnlichen 
Symptomen  auch  eine  ähnliche  Veränderung  in  der 
Thäti^keit  der  Organe  hervorbringen,  am  leichtesten 
nachtheilig.  So  ist  das  wahre  Mittel,  übertriebener 
Wärme  zu  mindern,  die  Kälte,  und  nur  in  gewisser 
Hinsicht  kann  man  sagen,  dafs  Hitze  Hitze  vertreibe. 

$•     351. 

Das  sogenannte  homöopathische  Princip  kann 
daher,  in  dem  angeführten  Sinne  genommen,  uns 
zuweilen  wohl  einige  Dienste  in  der  Auswahl  der 
Mittel,  die  wir  contagiösen  Krankheiten  entgegen- 
setzen, im  Allgemeinen  leisten;  in  einzelnen  Fällen  > 
nützt  es  uns  aber  weniger,  als  man  nach  d6m  An- 
geführten glauben  sollte,  indem  ja  eine  und  dieselbe 
Arznei   hei    einem   organischen  Körper  im   gesunden 
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Znstand  dieses,  bei  dem  andern  jenes  Symptom  her- 
vorruft, und  selbst  bei  einem  und  deirxselben  die  Er- 
folge zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschie- 
denen  Umstanden  nicht  dieselben  sind,  tvir  aber 
doch  bei  Anwendung  jener  Mittel  wissen  miilsten, 
^velche  Wirkungen  es  in  dem  Kranken,  den  w^ir 
eben  behandeln,  zu  derselben  Zeit  und  unter  den- 
selben Umständen  zur  Folge  gehabt  haben  würde, 
Avenn  er  nicht  in  diese  Krankheit  verfallen,  sondern 
sesurid  seblieben  Aviir.  Setzte  indessen  die  homö'o- 
pathische  Methode  auch  nicht  dergleichen  Unmog* 
lichkeiten  voraus,  hätte  sie  mehr  Wahrnehmungen 
für  sich,  als  es  wirklich  der  Fall  ist,  so  kann  sie 
dem  denkenden  Arzte ,  eben  w- eil  sie  auf  blofsen 
Wahrnehmungen  beruht,  nie  öenüoen.  Der  ratio- 
nelle  Heilkiinstler  mufs  vielmehr  seine  Wahrneh- 
munoen,  indem  er  die  Gesetze  des  Verstandes  dar- 
auf  bezieht,  zu  Erfahrungen  zu  erheben  suchen, 
ihm  liegt  es  ob,  zu  erspähen,  wie  die  mannichfal- 
ti^en  Krankheitserscheinungen  unter  sich  und  mit 
den  äufsern  Einfliissen  gesetzmäfsig  verknüpft  sind. 
Nur  Erfahrung  allein  kann  ihm  daher  die  wahren 
Heilmittel  an  die  Hand  geben. 

i^  352. 
Di^  individuelle  Verschiedenheit  der  Or^anis- 
men  mufs  nothwendiger  Weise  einen  bedeutenden 
Unterschied  in  Ansehung  der  Heilmittel  bewirken, 
"welche  in  jedem  Falle  nützlich  sind.  In  einer  und 
derselben  Art  contagiöser  Krankheiten  können  entge- 
gengesetzte Mittel  nothwenig  werden,  ja  oft  ist  dies 
bei  einem  und  demselben  Kranken  zu  verschiede- 
nen Zeiten  der  Fall.  Alle  Umstände,  w^elche  Ver- 
schiedenheiten in  der  Ausbilduni^  contagiöser  Krank- 
heiten  bewirken,  müssen  nothwendiger  Weise  auch 
Einlluls  auf  die  Wahl  der  Heilmittel  haben.  Die 
Arznei,  die  unter  gewissen  Bedingungen  einzig  heil- 
sam für  ein  Uebcl  ist,  wird  unter  andern  gänzlich 
contraindicirt.  So  erfordern  verschiedene  conta- 
«iöse  Ftrankheiten  sehr  abweichende  Grade  der 
Temperatur.  In  einer  kältern  versclnvinden  z.  K. 
die  Yaws,  während  die  Syphilis  vom  wärmern  Klima 
jehcilt  wird  u.  dgl.  m. 
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$•  553.  . 
Die  Umstände,  welclie  einen  solchen  Einflufs 
auf  die  Wahl  der  Heihnittel  haben,  sind  nun  von 
Seiten  des  Körpers  die  verschiedene  Art,  Abart  und 
Spielart,  zu  der  er  gehört,  das  Alter  und Gesc:hlccht, 
die  Constitution  ,  die  Idiosynl\rasie,  die  Lebens- 
art etc.  Von  Seiten  der  Krankheit  selbst  kommen 
in  Betracht:  ihre  verschiedenen  Grade,  ihre  Bösar- 
tigkeit oder  Gutartigkeit,  ihre  CompHcationen  ,  ihre 
Zeiträume,  ihre  aligemeinen  und  örthchen  Zufäl- 
le etc.  Unter  den  äulsern  Einflüssen,  deren  Abände- 
rung nicht  in  unserer  Gewalt  ist,  müssen  Klima, 
Jahreszeit,  Witterung,  herrschende  Constitution,  und 
allGkosmi>iclien,  tellurischen  und  atmosphärischen  Ver- 
hältnisse, die  diese  näher  bestimmen,  berücksichtigt 
^Verden.  Es  kann  daher  nicht  auilallen,  wenn  man 
in  andern  Gegenden  die  venerische  Seuche  durch 
Mittel  heilt,  welche  von  denjenigen,  womit  sie  bei 
uns  behandelt  wird,  Siniz  verschieden  sind;  wenn 
man  in  Aegypten  kein  Quecksilber,  sondern  Leinöl 
und  andere  schweifstreibende  Mittel  ihr  entgegen- 
setzt, wenn  die  Araber  sich  durch  Eingraben  in 
heifsen  Sand  bei  der  gröi'sten  Hitze  von  diesem 
Uebel  befreien,  wenn  man  in  Fessan  Coloquinten, 
in  Surinam  Echites  syphilitica  etc.  dagegen  heil- 
sam findet.  Oft  bestimmen  leider  auch  noch  Diät- 
fehler, widersinnig  verordnete  Arzneien,  und  andere 
jj'ufsere  zufälHge  Umstände  unsere  Heilmethode,  und 
indem  unsere  Mittel  ab. 

?.  354- 
Es  kommt  indessen  nicht  blofs  auf  die  Bestim- 
mung des  Mittels  selbc?t,  sondern  auch  darauf  an, 
denTheil  richtig  zu  bezeichnen,  aufweichen  es  an- 
gewandt werden  soll,  so  wie  auf  die  Form  und 
Dosis.  Doch  sind  dies  alles  Gegenstände,  worin 
die  contagiösen  Krankheiten  mit  aden  übrigen  über- 
einstimmen, vor  andern  schlechterdings  im  Allge- 
meinen nichts  Eigenes  haben,  so  dal's  wir  fiigüch 
deshalb  auf  die  allgemeine  Therapie  yerweisen 
hönntn. 


Besondere  Elementarlehre* 


Einleitung^ 


Begriff  der  Contagienartt 

$•  355- 

Oo  oft  wir  bisher  von  den  verschiedenen  Arten 
der  Contaoien  redeten,  «ebrauehten  wir  diesen  Aus- 
druck  blofs  in  logischem  Sinne.  Wir  verstanden 
nämlich  darunter  die  Summe  aller  contagiösen  Stoffe* 
die  in  gemeinsamen  Merkmalen  übereinstimmen. 
Allein  auch  Aharten  und  Gattungen  der  Contagien 
kömmt  eine  Anzahl  gemeinsamer  Merkmale  zu^ 
die  nur  bei  jenen  grölser  und  bei  diesen  geringer 
ist,  als  die  Summe  der  iibereiristimm^enden  Ei^en- 
Schäften  in  der  Art.  Es  ist  daher  nothwendig, 
Avenn  wir  den  Begriff  der  Art  auf  Contagien  an- 
wenden wollen,    ihm  noch  genauere  Bestimmungen 

zu    i^eben,     damit   wir    weder    die    mannichfalti^en 

^  •       •  .  ^ 

Modificationen  derselben,  die  sie  durch  die  verschie- 
dene Reaction  der  Individuen  erhalten,  für  eben  so 
viel  Arten  erklären,  noch  in  einigen  wenigen  Puncten, 
worin  ihre  Gattungen  übereinstimmen ,  die  Kenn- 
zeichen der  Art  zu  finden  glauben.  Es  geht  uns 
hier  so,  wie  bei  Anwendung  desselben  auf  Thiere, 
Pflanzen  und  Mineralien.  Seine  Festsetzung  inuli 
sich  nämlich  immer  nach  dem  Wesen  des  Gesen- 
•tandes  richten.       Die    mineralogische   Art    crfodert 
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ganz  andere  Beslimmimgen,  als  die  der  organischen 
Körper.  Es  fragt  sich  also  jetzt  ,  welche  der  Natur 
der  Contagien  am    angemessensten  sind. 

$•356- 
Wir  haLen  bereits  gez-igt ,    wie  nah  die  Conta- 
gien   auf  der    einen    Seite  mit  den  Giften   verwandt 
sind,  und  wie  manche  Aehniichl\eit  sie    auf  der  an- 
dern   mit    den    parasitischen     organischen     Körpern 
besitzen;     es    lafst   sich    daher     erwarten,     dafs    die 
Grundsatze,    welche  man  bei  Festsetzung  der  Arten 
jener  beiden  Gegenstände  befolgt,  auch  für  die  Con- 
tagien   anwendbar    seyn    werden.       Nun    sehen    wir 
aber  bei  den  Giften  in  dieser  Absicht  theils  auf  die 
verschiedene  chemische    Natur  derselben,    theüs  auf 
die  Wirkungen,  die  sie  im  organischen  Körper  her- 
vorbringen;    bei    den    schmarotzenden  Thieren    und 
Pflanzen  dagegen  nehmen    wir    anfscr  der  Aehnlich- 
Leit    der    Bildung    auch    auf    ihre    Erzeugung    und 
Fortpflanzung     Riichsicht;     wir    betrachten    nämlich 
alle  d:'ejenigen,    welche    unter    gleichen    Umstände^n 
erzeugt  sind,    und    deren   ausgebildete    Keime  unter 
günstigen     Bedingungen    ähnliche    Productc     liefern, 
als  zu  einer    Art    gehörig.     Es    werden  demnach  bei 
Bestimmung  des  Begriffs   einer  Contagienart  vorzüg- 
lich vier  Puncte  in  Erwägung  zu  zi<dien  seyn,   näm- 
lich ihre  innere  u nd  ä  u  f s  e  r  e  Natur,     und    ihre 
Erzeugung  und   Fortpflanzung. 

$.  357. 

Dafs  w^ir  die  Contagienarten  nicht,  wenigstens 
nicht  im  Allgemeinen,  auf  dem  gegenwärtigen  Stand- 
puncte  unserer  Keimtnisse  nacii  ihrer  inncrn 
Natur  bestimmen  können ^  so  sehr  dies  auch  zu 
Avünschen  war,  erhellt  aus  allem  dem,  was  wir 
über  unsere  Unbekanntschaft  mit  derselben  ange- 
führt haben.  Wir  wissen  nicht  einma  ,  ob  nian 
sie  sämrntlich  oder  theilweise  zu  der  R^ihe  der  hy- 
drooenirten  oder  oxy£»enirten  Substanzen  zu  zählen 
hat,  und  nocli  weniger  hö'nncn  wir  eigen thümh che 
■JStofTe  in  ihnen  nachweisen,  die  sich  durch  chemi- 
sche Wirkungen  iiinlänglich    charahterisirten.     Blofs 
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ähnliche  Weise  die  Pest  mit  dem  gelben  Fieter, 
und  dem  gemeinen  Typhus,  so,  schwindet  dieser  Urj^ 
terschied  niclit  nur  noch  mehr,  sondern  er  wiifiS 
völlig  zu  nichte.  Das  gelbe  Fieber  i->t  nämlich  im 
südlichen  Amerika  bei  geringerer  Heftigheit  weniger 
ansteckend,  als  im  nördlichen  bei  gesteigerten  Zu-, 
fällen;  es  verhält  sich  also,  wie  unser  Typhus.  Da- 
gegen soll  nach  Cornelius  Gemma  die  Pest  mit 
Bubonen  weniger  gefahrvoll  seyn,  als  die  mit  Car- 
bunheln  imd  Petechien ,  und  gleichwohl  jene  leich- 
ter anstecken,  als  diese. 

$.     380. 

Endlich  scheint  es  Einigen  hauptsachlich  in  dem 
X Wesen  der  Urcontagien  zu  liegen,  dafs  .sie  gleich- 
förmige Krankheiten  bei  ihrer  Fortpflanzung  erregen, 
und  dafs,  wenn  sie  ja  ausarten,  die  dadurch  ent- 
standenen Abarten  sich  ebenfalls  sehr  beständig  er- 
halten, und  nicht  wieder  in  die  Urform  züriickgehn. 
Die  nacherzeugten  Contagien  hingegen  brächten, 
je  nachdem  die  Umstände,  unter  welchen  sie  sich 
bildeten,  verschieden  wären,  auch  ver>chiedentiiGli 
modiiicirte  Krankheiten  hervor,  sicf  möchten  nun 
Epidemien  erregen,  oder  sporadisch  sich  verbreiten. 
Ein  solcher  Unterschied  ist  nun  wohl  zwischen  den 
Contagien  iiberliaupt  allerdings  gegründet;  man  kann 
aber  nicht  behaupten,  dafs  jener  Charakter  allen 
Urcontagien,  und  dieser  allen  nacherzeugten  eigen 
Avär.  Das  Wuthgift  z.  B.  das  offenbar  unter  sehr 
verschiedenen  Umständen  erzeugt  wird,  erregt  zwar 
eine  Krankheit,  die  bald  mit  diesen,  bald  mit  jenen 
Symptomen  begleitet  ist ;  allein  diese  Zufälle  sind 
doch  in  der  Tiiat  niciit  so  verschieden,  als  man 
sie  in  der  Pest  antrifft.  Noch  ungleich  mehr  For- 
men nimmt  die  syphilitische  Krankheit  an,  und 
oleichwohl  rechnet  man  das  venerische  Gift  auch 
zu  den  sogenannten  Urcontagien.  —  Eben  so  we- 
nis  kann  der  ähnliche  Unterschied,  den  wir  oben 
($"  195-)  anführten,  zu  einer  angemessenen  Einthci- 
lung  in  Classen  benutzt  werden. 
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$'  381. 

Da  Contaglen  von  Krarihheiten  producirt  wer- 
den und  dieselben  wieder  erzeugen,  so  konnte  es 
nicht  felilen,  dals  Mehrere  hauptsächlich  nach  deiTi 
verschiedenen  Charakter  dieser  die  Contagien  einzu- 
theilen  suchten.  Mehrere  meinten,  nnan  müsse 
vorzügh'ch  zwischen  denjenigen  Contagien,  die  acute, 
und  denjenigen,  die  chronische  Krankheiten  hervoi"- 
brächten,  unterscheiden.  Allein  diese  Eintheilung 
ist  wenigstens  eben  so  schwankend,  als  der  Einthei- 
lungsgrund  selbst,  und  man  wird  daher  bei  meh- 
rern ansteckenden  Uebeln  sehr  in  Zweifel  gelassen, 
\vohin  man  sie  zu  zählen  habe.  Begreift  man  näm- 
lich unter  hitzigen  Krankheiten  alle  diejenigen,  die 
blofs  einen  schnellen  Verlauf  haben,  so  ist  der  Trip- 
per seiner  Natur  nach  acut,  ob  er  gleich  unter  ge- 
wissen Umständen  chronisch  werden  kann,  so  wie 
andere  syphilitische  Uebel  es  in  der  Regel  sind. 
Versteht  man  aber  unter  hitzigen  Kranldieiten  die- 
jenigen,  welche  mit  Fieber  begleitet  sind,  so  ist  es 
zwar  ein  nicht  unbedeutendes  Moment  für  die  Cha. 
rakteristik  mancher  Ordnungen  und  Gattungen  von 
Contagien,  ob  sie  in  der  Regel  Fieber  erregen,  und 
in  welchem  Zeitraum  es  bei  ihnen  einzutreten 
pflegt,  allein  es  lassen  sich  schlechterdings  nach  sei- 
nem Daseyn  oder  Mangel  nicht  zwei  genügende  Ab- 
theiluugen  aufstellen.  Die  Syphilis  z.  B.  zeigt  an- 
fänglich nichts  fieberhaftes,  und  kann  ohne  alles 
Fieber  beendigt  w^erden.  W^ird  lüngegen  die  Seuche 
allgemein,  so  entsteht  zuweilen  ein  gelindes  Fieber, 
dem  später,  wenn  allgemeine  Cachexie  eintritt,  ein 
zweites  schleichendes  nachfolgt.  So  sind  auch  die 
Ruhr,  die  Pest  und  andere,  gewöhnlich  zu  den  acu- 
ten gezählte  Krankheiten  nicht  immer  nothwendig 
mit  Fieber  verbunden,  und  dagegen  ist  es  vor  dem 
Eintritt  des  Aussatzes  und  anderer  chronischer  Uebel 
nicht  selten  zu  bemerken.  Noch  >veniger  darf  man 
mit  Einigen  darauf  rechnen,  dafs  die  hitzigen  an- 
steckenden Krankheiten  gegen  eine  neue  Infection 
sicherten,  die  chronischen  nicht,  denn  es  ist  ja  keine 
einzige  acute  Krankheit,  die  in  seltenen  Fällea  nicht 
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zum  zweiten  Mahl  einen  organischen  Körper  er- 
griffen hätte,  und  bei  dem  ansteckenden  Typhus 
geschieht  dies  oft  genug. 

$.  38^. 

Die  vielen  neuen  Theorien,  welche  die  Heil- 
kunde seit  z\yei  Decennien  erhalten  hat,  mufste 
nothwendig  auch  manche  neue  Eintheilun^  der  Con- 
tagien  herbeiführen.  Wir  gedenken  ihrer  liier  nur 
kiirzh'ch,  da  sie  mehr  in  die  Geschichte  der  Conta- 
gienlehre  gehören.  Man  theilte  sie  also  in  solche, 
die  mehr  sthenische,  und  solche,  die  mehr  astheni- 
sche Krankheiten  veranlassen,  oder  auch  wohl  in 
diejenigen,  die  mehr  durch  chemische  Schärfe  wir- 
ken, blois  örtliche  üebel  erzeugen,  aus  welchen 
aber  später  allgemeine,  jedoch  nur  direct- asthenische 
Krankheiten  entstehen  können,  und  in  diejenigen, 
welche  weniger  chemisch  wirken,  die  Erre^un^  un- 
mittelbar  verstärken ,  den  Körper  hypersthenisiren. 
Manche  fanden  sogar  in  den  verschiedenen  CoAta- 
gien,  z.  B.  in  den  Pocken,  den  Masern,  dem  Schar- 
lach nicht  Substanzen  von  specifisch  verschiedener 
Qualität,  sondern'  blols  schädliche  Potenzen  von 
verschiedenem  Grade  der  Wirksamkeit.  Eine  andere 
Ti^ennung  war  die  in  Krankheiten  derReproduction, 
der  Irritabilität  und  Sensibihtät,  die,  wenn  diese 
Kräfte  auf  bestimmte  Organe  l)ezo^en  werden,  we- 
niger  Hypothetisches  hat.  Allein  da  wir  über  die 
Theile,  welche  in  manchen  contagiösen  Krankheiten 
leiden,  noch  nicht  gehörig  unterrichtet  sind,  da  der 
Sitz  derselben  nach  den  Zeiträumen  der  Krankheit 
und  nach  dem  Individuum,  das  daran  leidet,  oft 
^vechselt,  und  da  manche  blols  Folgen  anderer 
Krankheiten  sind,  so  ist  es  ebenfalls  nicht  thunlich, 
die  ansteckenden  Krankheiten  und  die  Contagien, 
Avelche  sie  erzeugen,  nach  diesen  Principien  natur- 
gemäls  zu  ordnen.  Eben  dahin  gehört  auch  die 
Eintheilungin  Krankheitendes  lymphatischen  Systems, 
in  Krankheiten  Schleim  und  Serum  absondernder 
Organe,  in  Nervenkrankheiten  und  in  Krankheiten 
der   Säfte,    nach   welcher  Pest,   Typhus    und  gelbes 
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Fieber  unt«r  drei  verschiedene  Classen   gesetzt  wer- 
den miissen. 

$•  383. 
Wenn  Avir  nun  alle  diese  Eintheilungen  nicht 
genügend  finden,  ^venn  sie  sämmlbch  blofs  hiinstlich 
oder  zu  hypotlietisch  sind,  auf  welche  Weise  gelan- 
gen wir  zu  einer  naturoemaisern  Anordnuna;  derCon- 
tagien  ?  Auf  heine  andere,  als  die  angegebene! 
Wir  vergleichen  nämlich  alle  Verh^Unisse  derselben, 
in  so  weit  sie  uns  bekannt  sind,  und  stellen  sie  so 
zusammen,  wie  sie  uns  am  nächsten  verwandt  zu 
«eyn  scheinen,  unbehümmert  wae  viel  Gattungen, 
Ordnungen  und  Classen  wir  hierbei  erhalten  werden. 
Da  wir  über  ihre  innere' Natur  so  wenig  unterrich- 
tet sind,  so  müssen  wir  hierzu  hauptsächlich  ihre 
verschiedene  Erzeugungsart  und  die  mannichfaltigen 
Krankheiten,  die  sie  erregen,  benutzen.  Allein  auch 
mit  diesen  sind  wir  bei  wjitem  nicht  hinlänglich 
bekannt.  Jeder  Versuch,  die  Contagien  nach  Aehn- 
lichkeiten  zusammen  zu  stellen ,  mufs  daher  eine 
Menge  Unvollkommenheiten  an  sich  tragen.  Dies 
darf  uns  aber  nicht  abschrecken,  einen  selchen  zu 
wagen.  Waren  doch  auch  die  ersten  Anordnungen 
der  Thiere,  Pilanzen  und  Mineralien  von  Vollkom- 
menheit sehr  weit  entfernt,  die  jetzigen  haben  den 
höchsten  Grad  der  Ausbildung  noch  lange  nicht  er- 
reicht, und  gleichwohl  haben  sie  bei  allen  ihren 
Mängeln  der  ganzen  Naturkunde  unendlich  viel 
Dienste  geleistet. 

$•  384. 

Allein,  möckt^  man  sagen,  bedürfen  \'vir  noch 
einer  besondern  Anordnung  der  Contagien  ?  enthält 
nicht  jedes  nosologische  System  dieselbe  schon  in 
sich,  da  wir  jene  doch  hauptsächlich  nach  den 
Krankheiten  ordnen  müssen,  in  welchen  sie  ent- 
stehen, und  w^elche  sie  wieder  erzeugen?  Ein  noso- 
logisches Svstem,  das  sich  blofs  auf  die  Ursachen 
der  Krankheiten  gründete,  und  in  einer  eigenen 
Clrisse  diejenigen  abhandelte,  welche  durch  Ansteckung 
entstehen,  würde  allerdings,   im  Fall  die  Contagien 
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nach  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft  zusammenge- 
stellt würden,  jede  besondere  Anordnung  derselben 
überflüssig  machen.  Allein  die  gewöhnlichen  Noso- 
logien können  sie  uns  im  geringsten  nicht  ersetzen, 
und  selbst  die  Versuche,  welche  man  machte,  die 
Krankheiten  nach  ihren  Ursachen  einzutheilen,  nützen 
uns  in  dieser  Hinsicht  nichts. 

§    385- 

Ueberdies  erstrecken  sich  jene  Nosologien  haupt- 
sächlich nur  auf  die  Krankheiten  der  Menschen,  und 
doch    soll    eine    vollständige    allgemeine    Anordnung 
der  Contagien  alle  Ansteckungsstoffe,    die    ron  jeher 
in   thierischen    und    A^egetabilischen    Organisationen 
sich  erzeugten,  in  Reihe  und  Glied  stellen.     Ja  !  eine 
streng  systematische  Contagienlehre   darf  nicht  ein- 
mal   ihre   Abtheilungen    von    der    speciiischen    Ver- 
schiedenheit der  organischen  Körper  hernehmen,  ciie 
davon  befallen   werden,    (denn    dasselbe  Contagium^ 
kann  sich  ja  in  verschiedenen  Arten  erzeugen,  oder 
doch  auf  sie  übergehen ) ;  sondern  sie  mufs  schlech- 
terdings  blofs    die    Natur    des   Contagiums   und    der 
von   ihm    erzeugten  Krankheit  b^rücksiclitigen.     In- 
dessen   ist    es    in   anderer   Hinsicht    nicht    unzweck- 
mälsig,    die    Contagien,    die    jede    Art   Thiere    und 
Pflanzen    befallen    können,    und    insbesondere    die, 
welche  die  Menschen    ergreifen,    für   sich    anzuord- 
nen, ^vofern  nur  zugleich  dje  Contagienarten  aufge- 
zählt   werden,    die    von    andern    Arten    organischer 
Körper  auf  sie  übertragen  w^erden  können.     Bei  dem 
Versuche    einer     Classification,    welchen    wir    jetzt 
machen  wollen,  w^erden  wir  blois  die  vorzüglichsten 
Contagien  der  Thiere   rnit  denen  4er  Menschen  zu- 
sammenstellen. 

$.  386. 

Die   thierischen  Contagien   überhaupt,    imd  ins- 
besondere die,  welche  dicMenschengatlung  beRdlen, 
bringen   wir  erstlich  unter  folgende  zwei  Classen  : 
i)  A echte  Contagien.       Solche,    die    blofs   l^ro- 
ducte  der  Krankheiten  organischer  KörpCr  sind. 
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2)  Unächte  Contagien.  Solche,  die  zwar  auch 
von  organischen  Körpern  während  dem  Verlauf 
mancher  Krankheiten  erzeugt  werden,  aijser- 
dem  sich  aber  auch  im  gesunden  ^stände 
bilden. 


Erste    C  l  a  s  s  e. 

A  e  c  h  b  e     Contagien. 

(  Contagia  vera. ) 

$.387- 

Die  ächten  Gontaaien  scheinen  sich  nicht  blofs 
dadurch  vor  den  unächten  auszuzeichnen,  dafs  sie 
blofs  in  Krankheiten  erzeugt  werden,  sondern  auch 
dadurch,  dafs  sie  sich  ursprünglich  nicht  in  mehrern 
Arten  organischer  Körper  entwickeln  können.  So 
>vissen  wir,  dafs  das  Contagium  der  Hundswuth 
aufser  den  Hunden  noch  viele  andere  Thiere  her- 
vorbringen, dafs  das  Contagium,  zu  dessen  Erzeugung 
der  Genufs  des  Fiiegenschwammes  Gelegenheit  giebt, 
nicht  blofs  in  Menschen  ,  sondern  auch  in  Thieren 
entsteht,  hi n^^eoen  können  wir  von  einem  ächten 
Contagiuni  kaum  behaupten,  dafs  es  in  zwei  Thier- 
artcn  sich  ursprünglich  in  derselben  Qualität  bilde  ; 
wofern  der  Milzbrand  nicht  eine  Ausnahme  macht, 
denn  selbst  mit  der  Mauke  der  Pferde  scheint  dies 
nicht  der  Fall.  Ausserdem  schliefsen  sicli  die  un- 
ächten Contagien  überhaupt  mehr  an  die  gemeinen 
Gifte  an,  so  dafs  bei  ihnen  etwas  mehr  von  der 
Menge  des  eingeführten  Stoffs,  von  der  Gröfse  der 
Oberfläche,  mit  welcher  er  in  Berührung  kömmt, 
und  dagegen  weniger  von  der  Empfänglichkeit  des 
organischen  Körpers  abzuhängen  scheint,  als  bei  den 
ächten  Contagien.  Scharfe  Gränzlinien  lassen  sich 
indessen  in  dieser  Hinsicht  eben  so  wenig,  wie  zwischen 
ansteckenden  und  gemeinen  Giften  überhaupt  ziehen. 
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Die   ächten    Contasien,    welche   wir   nicht   nur 

im  menschlichen  Organismus,    sondern  aucli  in  an- 
dern thierischen  Körpern  bemerkt  haben,  lassen  sich 
unter  folgende  zehn  Ordnungen  bringen  : 
i)  Septische  Gontagien.      Contagien,  die  epi- 
demische   Krankheiten    zu   erzeugen    vermögen, 
in    welchen    die    Vorkrise,    die     zuweilen    zur 
wirklichen    Krise   Avird,    ai^fser   Schweifs,    ürin 
und  Durchfall  hauptsächlich  in  Flecken,  Friesel, 
Blasen,     Drüsenanschwellung,    Carhunkcln    und 
Brand  besteht.       Der    Yorkrise    seht    haufio^    ein 
Fieber    vorher,    das    aber  nicht  durch  sie  völlisj 
entschieden  w^ird. 

2)  Kat  arr  haiische  Contagien.  Contagien,  die 
epidemische  Krankheiten  zu  erzeugen  vermögen, 
in  Avelchen  die  Vorkrise  und  Krise,  ausser 
Schweifs,  Urin  und  Durchfall  hauptsächlich  in 
einem  schleimiaen  Ausflufs  besteht.  Der  Vor- 
krise  ^eht  häufig  ein  Fieber  vorher,  das  aber 
durch  feie  nicht  creendisit  wird. 

3)  PhönicistischeCon  tagien.  Contagien,  wel- 
che eine  epidemische  fieberhafte  Krankheit  zu 
erregen  vermögen ,  worin  mit  der  Vorkrise, 
die  in  einem  eigenen  rothen  Exantheme  besteht, 
das  Fieber  nicht  entschieden  wird.  Sie  pflegen 
vor  einer  zweiten   Ansteckung  zu  sichern. 

4)  Aeolecthyma tische  Contagien.  Conta- 
sien, welche  eine  fieberhafteKrankheit  erzeugen, 
in  der  bei  regelmäfsigem  Verlaufe  mit  der  Vor- 
krise, die  in  Abscessen  besteht,  das  Fieber  ent- 
schieden Avird.  Sie  pflegen  vor  einer  zweiten 
Ansteckung  zu  sichern. 

5)  Dysnior phische  Contagien.  Contasien, 
welche  eine  chronische  Kranklieit  erzeugen, 
deren  Vorkrisen  in  Geschwüren,  Auswüchsen, 
Verhärtungen,  Ausschlägen  und  AusHüsscn  be- 
stehn.  Werden  diese  Uebel  von  der  Natur 
mit  oder  ohne  Hülfe  der  Kunst  nicht  be- 
seitigt, so  nehmen  sie  so  zu,  dafs  eridJit:h  eine 
allgemeine  Cachexie,  Abzehrung  und  der  Tod 
crfol&t. 
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6)  Psorische  Contagien.  Contagien,  welche 
chronische  Krankheiten  erregen,  deren  Vorkri- 
sen in  eigenen  Exanthemen  bestehen.  Sie 
können  nur  bei  VernacLlässigung  gefahrhch 
^Verden.  » 

7)  Metastatische  Contagien.  Contagien,  wel- 
che eine  Krankheit  erzeugen,  deren  Vorkrise 
gleich  einer  Metastase  örtliche  Leiden  bald  in 
diesem,  bald  in  jenem  Theii  erregt.  Die  Local- 
beschwerden  ^verden  zwar  ^vieder  mehr  oder 
w^eniger  von  der  Natur  mit  oderv  ohne  Hülfe 
der  Kunst  beseitigt ,  aber  sie  pflegen  oft  in  ab- 
gemessenen  Zeiten   zurück  zu  kehren. 

3)  NevronusischeContagien.  Contagien,  wel- 
che periodische  Nervenkrankheiten  erregen,  deren 
Anfälle  durch  keine  sichtbaren  Ausleerungen 
entschieden  werden. 


Erste     Ordnung. 

Sej)bische     Contagien. 

{Coiitagia  septic-a.^ 

^^  589- 

Die  septischen  Contagien  sind,  wo  nicht  alle, 
doch  gröfstentheils  einer  Verflüchtigung  fähig,  denn 
dafs  selbst  das  Pestgift,  von  dem  es  Manche  haupt- 
sächlich läugnen,  in  der  Luft  verbreitet  werden 
könne,  beweist  der  von  Chenot  erzählte  Fall.  In- 
dessen übertrifft  hierin  immer  eins  das  andere.  Die 
Krankheiten,  welche  sie  erregen,  werden  gewöhnlich 
von  Fiebern  begleitet,  die  nocli  vor  der  Vorkrise 
eintreten,  anhaltend,  nachlassend  oder  aussetzend, 
von  eintägigen,  dreitägigen  oder  viertägigen  Typus 
sind,  sich  selten  vor  dem  dritten  Tage,  oft  erstnam 
vierzehnten  und  ein  und  zwanzigsten  entscheiden. 
Hauptsächlich  greifen  sie  das  Gehirn  und  die  Nerven 
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an,  erregen  Betäubung,  Sopor,  Delirien,  Ohnmacht 
ten,  Zittern,  Convulsionen ,  Schluchzen,  Flechsen- 
springen,  Starrkrampf,  Lähmungen,  und  oft  gesellen 
sich  Entzündung  des  Gehirns,  der  Brust,  des  Hal- 
ses, der  Leber,  so  wie  Blutungen  aus  der  Nase,  dem 
Munde,  den  Urinwegen  u.  s.  w.  hinzu.  Sie  gehen 
häufig  in  den  Tod  über,  veranlassen  oft  groise  Ver- 
heerungen; eben  so  oft  lassen  sie  übele  Folgen 
nach.  Gleichwohl  ist  die  Natur  in  ihnen  nicht 
unthätig,  sondern  sie  bewirkt  die  Heihing  in  vielen 
F.'llen  ohne  Hülfe  der  Kunst.  Das  Alter  von  20 
bis  50  Jahren  ist  ihnen  am  meisten  unterworfen, 

$.    390.     ' 

Zu   ihrer  Entstehung    geben   sehr   häufig  Mias-» 
men    Gelegenheit,     vor    allen    die   fauligen   Ausströ- 
mungen   von  verwesenden    Thicren    und    Pflanzen, 
von  Sümpfen  und  Morasten,     ja  selbst  die  Ausdün- 
stungen lebender  Thiere    in  einem    engen  dem  Zu- 
tritt der  Luft  verschlossenen  Orte.     Manche  werden 
auch  dem  Menschen  von  hranhen  Hausthieren  mit- 
getheilt,    und  zur  Entstehung  einiger  geben   vorzüg- 
lich Hunger  und  schlechte  Nahrungsmittel  Gelegen- 
heit.      Bei    einigen   hängt  die    Erzeugung  von  meh- 
rern dieser  Ursachen  zugleich  ab,  und  verschiedene 
Umstände    führen   sie   uns    um   so   schneller  herbei» 
Alle  scheinen  noch  gegenwärtig  hervorgebracht  wer-y 
den  zu  können ;  doch  ist  es   von  einigen  noch  nicht 
ausgemacht.     Zu  Epidemien  geben  diejenigen ,   wel- 
che   durch    Miasmen    veranlagst    werden,    oft  mehr 
dadurch   Anlal's,  dafs    sich    in  einer    grofsen   Anzahl 
Menschen    ursprünglich  die  Kranldieit    erzeugt,^  als 
dais    sie    von    einem    auf    den    andern    durch    An^ 
steckung  übergieng.  Andere  hingegen  werden  haupt-» 
sächlich  auf  letztere   Weise  epidemisch,    und  setzer^ 
dann    eine   allgemein    verbreitete    grofse    Disposition 
voraus. 

9-  391- 
Es  ist  nicht    leicht  eine  Geoend   der  Erde,    wo 
diese  (Jontagien   sich  nicht  erzeugten  und   verbreite- 
ten,  doch  trifft  man  sie  in  feuchten  heii'sen  Gegen- 
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den  am  häufigsten  an.  Oft  genug  erscheinen  ^le 
aber  auch  in  den  gemäfsigten  Zonen,  so  dafs  sie 
in  diesen  gemeiner  sind,  als  in  heü'sen,  aber  trocke- 
nen Gegenden.  Manche  heifse  Länder  sind  so  ge- 
sund, dafs  man  sie  dax^in,  so  wie  in  manchen  kal- 
tem, nie  Lcmerl'it  hat. 

$.     592- 

Die  überstandene  Krankheit  sichert  selten  län- 
ger, als  für  die  eben  gegenwärtige  Epidemie  vor  ei- 
ner zweiten  Ansteckung,  und  wenn  dies  auch  war, 
ßo  qualificiren  sich  viel  dieser  Krankheiten  wegen 
ihrer  Gefährlichkeit  doch  nicht  zur  Impfung.  Vvir 
müssen  daher  vorzüglich  dahin  sehen,  die  Ursa- 
chen, welche  zu  ihrer  Entstehung  Veranlassung  ge- 
ben, von  uns  entfernt  zu  halten,  und  zu  beseitigen, 
und  wenn  das  Contagium  einmal  erzeugt  ist ,  seine 
Weiterverbreitung  auf  alle  mögliche  Weise  hindern. 
Die  Heilung  der  Krankheit  selbst  wird  da ,  wo  die 
Natur  nicht  hinreicht  ,  auf  verschiedene  Weise 
lewirkt. 

$•  593. 

Alle  die  hieher  »ehöri^en  Contasicn   arten  nicht 
nur   gern    aus,    und   werden,    besonders    nach    den 
äufsern  Umständen,    die  auf  die  Angesteckten  wäh- 
rend der   Krankheit  \Yirken ,    bald   gutartiger ,    bald 
tösartiger,    sondern  ihre  Gattungen  und  Arten  sind 
auch  oft  so  schwer  von    einander,    und   selbst    von 
denen    der    folgenden    Ordnung    zu    unterscheiden, 
dafs    maa    wirKlich   in    Verlegenheit    sich    befindet, 
w^enn  man  sie  in  Reihe  und  Glied  stellen  soll.  Hier- 
über darf  man  sich    nicht   wundern,    da   die    Ursa- 
chen, welche  sie  erzeugen,  unendlich  vieler  Modifi- 
cationen  fähi«  sind.     Indessen  da   doch  eine  Anord- 
nung,  die  ihre  Mängel  hat,  besser  ist,  als  gar  keine, 
«o    wollen    wir   sie    unter   folgenden  drei  Gattungen 
abhandeln: 
i)     Typhische     Contagien.       Die     Krankheit, 
welche  sie  erzeugt,    ist  von  einem  anhaltenden 
weniger  regelmäfsigen  Fieber  begleitet,  und  ihre 
Vorklüsen    und    Krisen    bestehen    hauptsächlich 
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aiifser  Schweifs,  Urin  und  Durchfall,  in  Flechen 
und  Friesel. 

n)  Typopyrexischc  Contagicn.  Die  Krank- 
heit, vv^clche  sie  hervorbringen,  ist  von  einena 
nachlassenden  oder  aussetzenden  Fieber  von  be- 
stimmten Typus  begleitet ,  und  ihre  Vorhrisen 
und  Krisen  bestehen  in  ähnlichen  Zufallen ,  als 
bei  vorigen. 

3)  Anthracische  Contagien.  Die  Krankheit, 
zu  der  sie  Gelegenheit  geben ,  ist  oft  ohne  Fie- 
ber, und  die  Vorkrise  und  Krise  besteht  aufser 
Schweifs,  Urin  und  Durchfall,  hauptsächlich  in 
Bubonen,  Carbunkeln  und  Brand. 


Erste     Gattung. 

Typhische     Contagien. 

(^Contagia  typJüca,') 

$•  394- 

Die  Krankheiten,  welche  diese  in  der  Luft  lös- 
baren Contagien  hervorbringen,  zeichnen  sich  zwar 
\'orzüglich  durch  das  anhaltende  Fieber  aus,  das  sie 
begleitet;  indessen  bemerkt  man  zuweilen  bei  dem- 
selben, besonders  in  einem  gewissen  Zeitrauiiie  der 
Krankheit,  und  bei  manchen  Arten,  eine  so  geringe 
Veränderung  des  Pulsschlages  ,  dals  Einige  der  Mei- 
nung sind,  man  dürfe  diese  Krankheiten  »ar  nicht 
zu  den  Fiebern  zählen.  Die  Veränderlichkeit  des 
Pulses,  der  vorhandene  Frost,  die  Hitze,  und  die 
übrigen  Zeichen  beweisen  den  lieberhaften  Zustand 
aber  nur  zu  sehr.  Bei  regelmäfsigem  Verlaufe  ist 
dies  Fieber  auch  nicht  ohne  allen  Typus.  Die 
Nervenzufälle,  welche  die  meJirsten  septischen  Con- 
tagien veranlassen,  sind  insbesondere  bei  dem  typhi- 
schen  sehr  deutlich.  Die  körperlichen  K';äfte  gehen 
gleich  anfangs  in  der  Krankheit  oft  gänzlich  verlo- 
ren,   und  auch  der  Geist    ist  äufserst  nicdergeschia- 
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gen,  Jiafc  htln^  Empfanglicliheife  für  äufsere  Gegen- 
fttäiide,  ja  er  ist  oft  gegen  xlie  Krankheit  selbst  un- 
empfindlicli.  Der  Schlaf  niani>elt  anfangs  meist  «änz- 
lieh;  später  zeigt  sich  dagegen  eine  Neigung  zum 
iesfeandigen  Schlummer,  in  welchem  die  KranKen 
fetille  vor  sich  hin  murmelnd  beständig  träumen, 
auch  wachend  haben  sie  Phantasien,  und  zuweilen 
heftige  Delirien.  Häufig  tritt  eine  Taubheit  ein, 
und  auch  die  .andern  Sinne  stehen  zuweilen  sanz 
verloren.  Die  Stimme  verändert  sich,  der  Kranke 
verliert  die  Herrschaft  über  die  zur  willkührlichen 
Bewegung  bestimmten  Muskeln,  so  dafs  er  die  Zunge 
nicht  herausstrecken  kann.  Die  Zunge  selbst  ist 
trocken,  braun,  und  endlieh  ganz  schwarz  belegt, 
der  Nasenschleim  trocknet  ein,  die  Haut  ist  entweder 
zu  trocken  oder  zu  feuchte ,  und  im  Darmkanal 
zeigt  sich  eine  Neigung  zu  Verstopfung  oder  zum 
Durchfall.  Oft  gesellen  sich  Meteorismus ,  Blut- 
jBüsse  von  einem  schwarzen  allzudünnen  Blut  und 
andere  Zeichen  des   fauligen  Zustandes  hinzu. 

Die  Miasmen,  welche  sich  in  morastigen  feuch- 
ten Gegenden  entwickeln,  geben  häufiger  zur  Er- 
zeusuriö  nachlassender  Fieber ,  als  zu  diesen  anhal- 
tenden  Gelegenheit,  und  da,  wo  sie  auch  derglei- 
chen bewirken,  scheint  es  oft  nur  Abänderung  und 
Anomah'e  des  typopyrexischen.  Auch  schlechte  Nah- 
rungsmittel und  Hunger  sind  blofse  Mittel ,  ihre 
Entstchun«  zu  befördern.  Ihre  häufig^ste  Ursache  liefet 
in  einer  durch  die  Ausdünstungen  vieler  organischer 
Körper    verdorbenen  Luft. 

$.  396; 
In  Hinsicht  der  epidemischen  und  geographi- 
schen Verhältnisse  (Jer  typhischen  Contagien ,  und 
der  V^erhütung  und  Heilung  der  von  ihnen  erzeug- 
ten Uebei  gilt  alles,  was  von  den  septischen  Conta- 
gien im  Aligemeincu  gesagt  wurde.  Ihre  Arten  sind 
0us  dtn  oben  (i^V.  393. )  erwähnten  Gründen  insbe- 
sondere schwer  zu  bestimm(*n,  Wir  unterscheiden 
indessen    folgpnde; 
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Erste    An. 

Anthropo'pJithorisches  Coiiba^ium, 

(  Contagium  afithröpophtkoricum,^ 


Ünter»cheiclunöszftichen   der    Art. 


o 


$•   397. 

Ein  cler  Verflüchtigung  fähiges  Cbntaglum ,  aus 
einem  durch  die  Austfö'inungen  vieler  Menschen  in 
einem  engen  geschlossenen  Raurtie  erzeugten  Mias- 
ma entstanden,  iwelches  in  der  Regel  ein  vierzchri- 
tägiges  Fieber,  mit  grofser  Niedergeschlagenheit  der 
Kräfte,  Betäubung  und  Irrereden  verbunden ,  erregt^ 
dessen  Vorkrise  ein  rothes  fleckiges  Exanthem  bil- 
det. Aufserhalb  des  Körpers  hält  sich  das  Conta- 
gium ungefähr  drei  Monate  lang.  Die  Grade  seiner 
Intension  und  seine  Modificationen  sind  äufserst 
mannichfaltig. 

Contagium  volatüe ,  ortum  ex  miaswate  ^  exka* 
lationibus  hominum  in  spatio  angusto  clause  genitctf 
febrem  producens  exanthematicam  dierum  quatuor- 
decim  adynamieam  soporosam  cum  delirio ;  exanthe- 
mate  rubro  ^  maculosa.  JDuratio  extra  corpus  sub- 
trimestris.  Intensionis  et  modißcationis  variae  capax* 

f  398. 
Von  diesem  Contagium,  das  man  (Hecker) 
auch,  freilich  nicht  bezeichnend  genug,  das  Conta^ 
gium  humanum  genannt  hat,  entsteht  die  Krankheit, 
welche  Ploucquet  den  anthropophthori- 
sehen  Typhus  ( Typhus  anthropophthoricus ) 
nennt,  und  die  von  frühern  Schriftstellern  haupt- 
sächlich unter  dem  Namen  des  Lazareth-,  Kerker- 
und  Schi  f  f  s  f  i  e  b  e  r  s  (^Febris  nosocomialis,  carcerum  et 
navalis^  des  Soldatenfiebers  etc.  beschrieben  ist,  wobei 
sich  freilich  von  selbst  versteht,  dafs  in  Lazarethen,  in 
Kerkern  und  auf  Schiffen  noch  andere  Fieberarten 
vorkommen  können,    und    dafs  nur  denjenigen  die- 
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ser  Name  gebiihrt,  die  den  angegebenen  Charaltlci? 
an  sich  tragen,  sie  mögen  nun  primär  oder  secun- 
där  contagiös    seyn. 

$•  399- 
Man  hat  diese  Kranldieit  auch  den  septischen 
Typhus,  die  Kriegspest  u.  s.  w.  genennt;  allein  diese 
und  andere  Ausdrücke  sind  theils  nicht  bezeichnend 
genug ,  theils  hat  man  wirUich  Uebel  unter  ihnen 
begriiFen,  z.  B.  die  Lagerfieber,  die  remittirenden 
Fieber  heilser  Gegenden ,  manche  pestilenzialische 
Fieber,  die  bedeutend  davon  verschieden  sind.  Die 
Meinungen  der  verschiedenen  Schriftsteller  darüber 
iiu  berichtigen  ,  überlassen  wir  der  Methoden- 
iehre  ;  die  nähere  Bestimmung  des  Unterschieds 
zwischen  dem  anthropophthorischen  und  den  ihm 
verwandten  Contagien  hingegen  wird  am  besten 
in  der  Folge  geschehen,  wenn  wir  auf  seine  Ver- 
w^andten  zu  sprechen  kommen.  Scharfe  Gränzlinien 
lassen  sich  freihch  zwischen  ihnen  und  dem  anthro- 
pophthorischon  Contagium  nicht  ziehen  ,  indem  die 
Ursachen,  welche  die  Erzeugung  jener  bewirken, 
zugleich  Gelegenheit  zu  einer  Menge  von  Modifi- 
cationen  des  anthropophthorischen  Contagiums  ge- 
ben, wodurch  zuweilen  selbst  allmählige  üebergänge 
aus  dem  einen  in  die  andern  entstehen.  Diese  Mo- 
dificalionen,  welche  bei  seiner  Fortpflanzung  noch 
zahlreicher  werden  ,  bestehen  aber  nicht  in  wirkli- 
cher Ausartuns:,  sondern  blofs  in  Abänderungen  und 
Varietäten,  wozu  denn  noch  die  verschiedenen  Grade 
der  Inten sion   kommen. 

So  zahlreich  aber  die  Abänderungen,  die  Varie- 
täten, und  die  Grade  der  Intension  des  anthropoph- 
thorischen Contagiums  sind,  so  erzeugt  es  doch  in 
der  Regel  immer  eine  Krankheit,  welche  die  ange- 
gebenen Merkmale  a^i  sich  trägt.  Wir  sagen:  in 
der  Regel,  denn  wir  können  die  contagiösen  Krank- 
heiten nur  nach  ihrem  rcgelmäfsigen  Verlauf  cha- 
rakterisiren,  und  dieser  hi  nicht  derjenige,  welcher 
am  häufigsten  bemerkt  wird,  sondern  der,  welchen 
die  Krankheit  nach  der  auf  gewöhnlichem  Wege  er- 
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folgten  Aufnahme  eines  nicht  besonders  modificir- 
ten  Anstechungsstoffs  in  übrigens  gesunden  Körpern 
bei  Vermeidung  aller  nachtheiligen  Einflüsse  von 
selbst  Tiimmt  (0-  i550-  Dies  ist  für  die  Krank- 
heit, weiche  das  anthropophthorische  Contagium 
erregt,  um  so  mehr  in  Erinnerung  zu  bringen,  da 
dieselbe  gewöhnlich  in  Lazarethen  beobachtet  wird, 
wo  häufig  diesen  völlig  entgegengesetzte  Umstände 
eintreten.  Durch  das  Zusammenliegen  vieler  Men- 
schen in  einem  engen  Räume,  und  durch  die  ver^ 
absäumte  Reinlichkeit  erreicht  hier  die  Intension 
des  Contagiums  den  höchsten  Grad;  es  ^vird  durch 
die  Reaction  der  schon  an  andern  Krankheiten  lei- 
denden Körper  verschiedentlich  abgeändert,  und  diese 
zahlreichen  Modificationen  bilden  in  der  einge- 
schlossenen Luft  des  Hospitals  unter  einander,  und 
mit  dem  ursprünglich  erzeugten  Miasma  eine  Menge 
bastardartiser  Erzeugnisse.  Die  Krankheit  kann 
daher  in  mehrern  davon  '  befallenen  Individuen  ein 
sehr  unähnliches  Ansehen  annehmen,  so  dais  viel- 
leicht in  dem  einen  kaum  Fieber,  in  dem  andern 
keine  Affection  des  Sensoriums,  in  noch  andern  eine 
längere  oder  kürzere  Dauer  u.  s.  w.  bemerkt  wird. 
Je  deutlicher  in  dem  allgemeinen  Gemälde  der 
Krankheit  diese  und  jene  Partien  dargestellt  sind, 
desto  weniger  kann  man  oft  die  andern  erkennen. 


>♦?►♦* 


Erster    Abschnitt. 

Charaliteristili  des  anbhropo'phthori 
sehen    Conbagiinns. 


Erstes    Kapitel. 
Naturheschreihung    desselben. 


t 

Von   seiner  innern    Natur» 

Um  zur  KenntniCs  der  innern  Natur  des  ftnthro- 
poplithorischen  Contagiums  zu  gelangen,  ist  es  uns" 
vor  allem  nöthfg,  zu  wissen,  welche  Theile  eines 
davon  angesteckten  Kranken  ansteckende  Kraft  be- 
sitzen; denn  nur  ersh  dann  lälst  sich  weiter  unter- 
suchen, ob  allen  diesen  Materien  ein  gewisser  wä^-" 
'barer  Stoff  gerneinsam  sey,  oder  ob  wir  in  ihnen 
I>ei  Verschiedenheit  der  wägbaren  Bestandtheile  biofs 
«ine  und  dieselbe  Kraft,  oder  doch  nur  einen  un* 
wagbar«n  Ansteckungsstoff  annehmen  müssen. 

$.   402. 

Bis  jetzt  haben  wir  in  der  That  noch  nicht 
mit  Zuverlässigkeit  bestimmt,  welche  der  innerhalb 
des   kranken    Körper«  noch    befindlichen,     oder    von 

ihm 
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bei  einer  einzigen  haben  wir  in  dieser  Hinsicht 
einige  HoiTnungen,  närnlich  bei  dern  Contagium, 
das  sich  in  dem  durcli  Quecksilber  erregten  Spei- 
chehliüs  entwickelt.  Von  der  schleimigen,  eiterarti- 
gen, lymphatischen  Bescliaffcnheit  contagio  er  Stoffe 
können  wir  dagegen  schlechterdings  keine  Kennzei- 
chen für  irgend  eine  Art  Iiernehmen,  geschweige 
denn  die  Grundsätze  darauf  stützen  ,  nach  welchen 
die  Contagienart  überhaupt  zu  bestimmen  ist. 

$*  358. 
Besser  lafst  sich  in  beider  Hinsicht  ihre  äuTsere 
Natur  benutzen.  Zwar  kömmt  eine  und  dieselbe 
Art  oft  in  verschiedenen  Zuständen,  in  dem  der 
Starrheit,  der  Flüssigkeit,  der  Gasform  und  der 
Unwagbarkeit  vor;  allein  es  zeigen  sich  doch  in 
manchen  contagiösen  Flüssigkeiten,  z.,  B.  in  den 
verschiedenen  Arten  der  Krätze  so  bestimmt  gestal* 
tote,  rtiehr  oder  weniger  belebte  und  organisirt« 
Körperchen,  dafs  dieselben,  wiewohl  wir  in  ihnen 
das  Contagium  nicht  ausschliefslich  suchen  dürfen, 
doch  sehr  gut  zu  Charakteren  benutzt  werden  kön-^ 
nen.  Eben  so  sehr  zeichnet  manche  Contagienarien 
der  Geruch  aus.  Allein  sowohl  die  Gestalt,  als  d^r 
Geruch,  geben  uns  nicht  alle  Arten  bestimmt  zu' 
erkennen ,  sondern  dies  können  wir  blofs  von  ih* 
ren  Wirkungen  auf  den  organischen  Körper  erwärm- 
ten. Es  kann  indessen  nicht  so  viel  Co ntagien arten 
geben  ,  ^  als  sie  verschiedene  Krankheitsformen  her- 
vorbringen ;  denn  letztere  werden  zugleich  durch 
die  Gegenwirkung  des  Organismi^s  bestimmt.  Pest- 
kranke z.  B.  bekommen  bald  Bubonen  ,  bald  (Kar- 
bunkeln, bald  J^etechien;  ja  zuweilen  fehlen  alle 
diese  Erscheinimgen ,  selbst  Fieber  ist  nicht  ein 
nothwendiger  Gesellschafter.  Müssen  wir  aber  Ver- 
zicht darauf  leisten ,  von  jeder  contagiösen  Krank- 
heit eine  Reihe,  sie  ])eständig  begleitender  Erschei- 
nungen herzuzählen,  so  läf-t  sich  doch  von  jeder 
ein  allgemeines  Gemälde  entwerfen,  in  dessen  ein- 
Ztinen  Theilen  wir  die  zahllosen  individuellen  Mo- 
dificationeii  derselben  erkennen,  und  blofs  nach  die- 
sem Gemälde  dürfen  wir  Arten  unterÄcheidcn»     Wir 

X 
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nehmen  daher  so  viel  Contagienarten  an,  so  viel 
Verschiedcniieiicn  wir  unter  diesen  allgemeinen  Ge- 
mälden erhlicAen. 

$.  359- 
So  hlav  es  nun  ist,  dafs  wir  von  diesem  Grund- 
satz bei  Festseizunc»  der  Contagienarten  aussielien 
müssen ,  so  legen  uns  doch  die  Umstände^  unter 
welciien  sicli  Contagien  entwickeln  und  fort- 
pflanzen, hei  seiner  Anwendung  eiu  bedeuten- 
des Hindernifs  in  den  Weg.  Es  kann  nämlich  ein 
Anstecliurgsstoff  Lei  seiner  Uebertragung  von  einem 
Individuum  aufs  andere  entweder  ailmählig  oder 
auch  dvircli  die  ganz  eigentluimliche  Reaction  eines 
organischen  Korpers,  und  bei  besöndern  äufsern  Ver- 
hältnissen plötzlich  so  ausarten,  dafs  das  hervor- 
gehende neue  Bild  der  crre2,ten  Kranbheit  dem  äl- 
tern  bäum  mehr  ähnlich  sieht.  So  hat  das  beste 
Eiter  von  Pochen  und  Scliutzpocben  bei  der  Im- 
pfung in  manchen  Kindern  doch  unächte  Pochen 
.und  ganz  heterogene  Ausschläge  hervorgebracht. 
Sollen  wir  also  in  diesem  Falle  annehmen,  es  sey 
ein  neues  Contfiigium  entstanden,  oder  es  sey  das- 
selbe, nur  in  einem  veränderten  Zustande?  Das 
letztere  ist  wenigstens  unsern  Begriffen  von  Aus- 
artung hei  organischen  Körpern  geinäfs,  .und  mufs 
daher  auch  wohl  bei  Bestimmung  der  Contagienar- 
ten angenonunen  werden.  Denn  so  gut  es  unschick- 
lich ist,  zwei  In  sehr  bedeutenden  Merkmalen  von 
einander  abweichende  organische  Körper  fiir  zwei 
verschiedene  Arten  zu  erklären,  sobald  man  Ueber- 
zeu^uns  hat,  dafs  der  eine  durch  Saamen  oder  Kei- 
me  aus  dem  andern  entstanden  ist,  ehen  so  wenig 
dürfen  wir  in  zwei  Contagien,  die  ,von  einander 
abweichende  Krankheiten  erzeugen,  mehr  als  blofse 
Abarten  suchen,  sobald  wir  wisaen  ,  dafs  das  eine 
durch  das  andere:  hervorgebracht  wurde.  Allein 
wenn  man  ( mit  Richard)  nach  einer  zurückge- 
triebenen Tinea  eine  so  charakteristische  Krätze 
entstehen  sieht,  dafs  selbst  die  Krätzmilben  in  ilu- 
nicht  feiilen  ,  sollen  wir  üdun  feriserhin  Tinea  und 
Krätze  blofs  für  Abarten  oder  noch  für  eigene  Arten 
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annehmen,  unstreitig  mufs  das  letztere  geschehen, 
denn  die  Kratze  ist  auch  in  so  mancherlei  ^tndern 
Krankheiten  kritisch  gewesen,  und  umgekehrt  ist 
auf  da3  Zurücktreten  der  Tinea  so  selten  die  Krätze 
entstanden,  dafs  man  unmöglich  annehmen  kann, 
es  habe  ein  und  dasselbe  Contagiuni  diese  zwei  ver- 
schiedenen Krankheiten  gebildet.  Sah  man  (Ca- 
merarius)  nach  dem 'Bus  von  einer  fallsüchtigen 
Person  die  Wasserrcheu  folgen,  o  ist  hiermit  die 
Identität  des  Contagiums  der  Epilepsie  und  der 
Wasserscheu   nicht  erwiesen. 

Man  kann  übrigens  bei  den  Contagien,  so  wie 
bei  den  organischen  Körpern,  noch  einen  Unter- 
schied zwischen  A  hart  und  Spielart  festsetzen, 
der  freilich  nur  relativ  ist.  Die  Abart  verliert  näm- 
lich ihre  einmal  angenommene  Natur  nicht  leicht 
v/ieder,  während  die  Spielart  gern  in  die  Art  und 
Abart  übergeht,  aus  der  sie  entstand.  So  ist  die 
unächte  Vaccine  eine  Abart  der  ächten;  dagegen 
nähert  sich  das  Trippercontagium  mehr  den  Spiel- 
arten  des  syphilitischen  Gifts* 
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Sollen  wir  nun  ^  da  hein  Conta^ium  für  eine 
besondere  Art  erklärt  werden  kann,  sobald  wir  sei- 
nen Ursprung  aus  einem,  andern  abieiten  ,  nicht  so 
viel  Contagien  aufstelienj  so  viel  sich  deren  in  den  ein- 
zelnen organischen  Körpern  ursprünglich  entwickelt 
haben  ?  Oder,  wenn  dies  nicht  thunlich  ist,  nach  welcher 
Regel  sollen  wir  bestimmen,  ob  zwei  Contagien,  die 
in  verschiedenen  Individuen  entstanden ,  bibfs  für 
eine  Art ,  oder  für  zwei  verschiedene  zu  erklären 
sind?  Dafs  wir  nicht  so  viel  Contagienarten ,  als 
ursprünglich  erzeugte  Contagien  annehmen  dürfen, 
liegt  am  Tage.  Jeder  ursprünglich  toll  gewordene 
Hund,  jeder  ansteckende  Lungensüchtige,  in  wel- 
chen die  Krankheit  sich  von  selb-t  entwickelte , 
bringt  nicht  seine  eigen thümliche  Art  von  Conta- 
giurn  Piervor,  sondern  wir  erkennen  ih  beiden  Fäl- 
len in  allen  oder  doch  in  mehrern  ursprünglich  Er- 

X  2 
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tränkten  eine  und  dieselbe,  so  vrle  wir  in  den  im 
menschliclien  Körper  erzeugten  Ascariden  und  Spuhl- 
wiirmern  nicht  mehr  «ils  zwei  yerschiedene  Arten 
unterscheiden.  Dasselbe  Princip,  das  uns  leitet, 
-wean  wir  diese  und  andere  Parasiten,  deren  Ab- 
stanimung  von  gemeinschaftlichen  Eltern  wir  läug- 
nen,  in  eine  Art  vereinigen,  tnufs  uns  auch  ^ur 
Vorschrift  bei  Unterscheidung  der  verschiedenea 
Contagicnarten  dienen.  Wir  fassen  aber  Schma- 
rotzerthiere  und  parasitische  Vegetabilien  in  eine 
Art  zusammen,  wenn  wir  dieselbe  Organisation  in 
ihnen  bemerhen ,  indem  wir  voraussetzen,  dafs  zu 
ihrer  Erzeugung  gewisse  Bedingungen  in  andern  or- 
ganischen Körpern  erfoderlich  sind  ,  und  dafs  unter 
denselben  Umständen  auch  immer  gleiche  Parasiten 
hervorgehen.  Eben  so  müssen  wir  auch  Contai^ien, 
die  in  verschiedenen  primären  ansteckenden  Krank- 
heiten erzeugt  w^urden,  für  eine  Art  halten,  wenn 
sie  ähnliche  Krankheitserscheinungen  hervorbringen, 
und  unter  denselben    Umstanden   gebildet  w^urden. 
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Wir  haben   demnach    bei  Festsetzung  der  Con- 
taoienarten  folgenden   Regeln    nachzukommen : 

1.  Alle  Contagien,  die  von  einer  und  dersel- 
ben contagiösen  Krankheit  abstammen,  sie  mögen 
sich  nun  durch  nriehr  oder  weniger  Generationen 
fortgepflanzt  haben,  müssen  unter  einer  Art  zusam- 
mengestellt w^erden,  wenn  auch  die  von  ihnen  er- 
zeugten Krankheitsformen  bedeutende  Verschieden- 
heiten zeigen  sollten.  Hängt  diese  Verschiedenheit 
blofs  von  der  Reaction  des  Körpers  ab,  ist  nur  seino 
äufsere  Natur  verändert,  so  dafs  das  Contagium,  von 
da  auf  einen  dritten  übertragen,  wieder  die  gewöhn- 
liche Krankheitsform  erzeugt,  so  unterscheiden  wir 
nicht  einmal  verscliiedene  Abarten  und  Spielarten 
desselben,  sondern  dies  geschieht  nur  dann,  wenn 
wirkHch  seine  innere  Natur  Modiflcationen  erlit- 
ten hat. 

2.  Contagien,  die  sich  in  verschiedenen  orga- 
nischen Körpern  ursprüngHch  erzeugt  haben,  müs- 
sen gleichwohl  in  eine  Art  vereinigt  werden,  w^enn 
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si«  in  ihnen  unter  denselben  Bedingungen  entstan- 
den sind,  und  unter  gleiclien  Umstanden  immer 
dieselbe  Kranhheitsform  zur  Folge  haben. 

$.   563. 

Diese  Regeln  sind  indessen  leichter  gegeben,  als 
befolgt.     Die  Beschränktheit  unserer  Kenntnisse  über 
den    Ursprung  und  die  Fortpflanzung  mancher  Con- 
tagien   lai'st   uns    gar    zu    häufig  darüber  in  Zweifef, 
was   in    vorkommenden    Fällen    Art   und   Abart   zu 
nennen  sey,     und  die   Bestimmung  der  Arten  bleibt 
dann  der  VVillkiikr  groisentheils    überlassen.     Wenn 
nämlich  Contagien,    die   unter   denselben  Bedingun- 
gen   erzeugt    sind,     und   unter   gleichen    Umständen 
dieselben  Krankheiten  erregen,  zu  einer  Art  gehörig 
betrachtet  werden  sollen,    so   trifft   es   sich    nur   zu 
oft,  dafs  w4r  jene  Bedingungen  und  diese  Urnstände 
nicht  hinreichend  kennen,    und  dafs,    wenn  wir  sie 
auch  vcrmuthen  sie  doch  nicht  abzuändern  vermögen. 
Wenn    daher    Einige   läugnen,    dafs    das   trichoma- 
tische  Contagium  von  derrx  des  Aussatzes  abstamme, 
und   blofs   eine    Abart   desselben   sey,    so   sind    ^vir, 
es  mag  sich  übrigens  damit  verhalten,  wie  es  wolle» 
aufser  Stande,    sie    vom  Gegentheil  vollkommen  zu 
überzeugen ,     da   ^^'iv   die   Umstände    nicht   kennen, 
unter  welchen  der  Aussatz   die  Form  des  Weichsel- 
zopfs annimmt,    und    unter   welchen   dieser  wieder 
in  jenen  übergeht.  1 
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Wenn  nun  zwei  in  verschiedenen  Individuen 
ursprünglich  erzeugte  Contagien  ungemein  vielAehn- 
lichkeit  besitzen,  dabei  aber  doch  auch  einige  Ver- 
schiedenheit zeigen ,  können  Avir  sie  dann  aucli  als 
Arten  eines  Contagiums  betrachten,  oder  ist  es 
schicklicher,  sie  mit  dem  Namen  der  Abarten,  oder 
selbst  mit  einem  ganz  eigenen  Ausdrucke  zu  be- 
zeichnen? Im  Allgemeinen  ist  weder  das  eine,  noch 
das  andere  rathsamer,  sondern  man  muls  mehrere 
Momente  berücksichtigen,  und  zsvar  zuerst,  ob  diese 
beiden  Verschiedenheiten  blofs  auf  dem  höheni  oder 
xiiedern  Grad    der   Intensiou   Lcruhen  ,    oder    ob  sie 
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wirkliche  Moditicationen  sind.  Findet  sich  das 
erstere,  so  können  sie  ^veder  für  Arten ,  noch  für 
Abarten  erklärt  werden;  auch  bedarf  es  für  diese 
der  Intension  nach  verschiedene  Contagien  keines 
besondern  Ausdrucks.  Bei  wirklich  verschiedenen 
Modificationen  mufs  man  hing;e^en  vor  allem  daliin 
sehen,  ob  sie  wirkliche  Uebergänge  in  einander  bil- 
den, oder  nicht.  Man  bedient  sieh  aber  des  Aus- 
drucks, .einen  Uebergang  bilden,  bei  organischen 
Körpern  in  einem  doppelten  Falle,  nämlich  einmal 
in  dem,  \venn  zwei  Verschiedenheiten  solcher  iiÖr- 
per  durch  allmählige  Degeriei*ation  sich\  gleichsam 
in  einander  verwandeln,  zweitens  aber  dann,  ^venn 
iTian  zwischen  beide  noch  eine  Reihe  anderer  oiga- 
nisüher  Wesen  stellen  kann,  in  welchen  die  Cha- 
raktere, wodurch  jene  zwei  Verschiedenheiten  sich 
auszeichnen  ,  durch  aUmählioe  Abstufunsen  ^  ich  so 
in  einander  verlaufen,  dals  man  nicht  mehr  im 
Stande  bleibt ,  bestimnrite  Gränzlinien  zwischen  ih- 
nen zu  ziehen.  Wir  wollen  jenes  den  U  ebe  rgang 
durch  Veränderung,  dieses  den  U  e  b  e  r  g  a  n  g 
durch  Abstufung  nennen.  Beide  Fälle  treten 
auch  bei  Contagien  ein.  Finden  wir  also,  dals  von 
zwei  abweichenden  Contagif^n  verschiedenen  Ur- 
sprungs, das  eine  doch  unter  gewissen  Umständen 
ans  den  andern  erzeugt  wird  ,  dals  also  die  Ciiarak- 
tere  des  einen  durch  wirkliche  Ausartung  in  die  des 
andern  übergehen  kiönnen ,  so  wurde  es  noch  am 
ersten  erlaubt  seyn ,  sich  des  Ausdrucks  Abart  oder 
Spielart  für  diese  Verschiedenheit  zu  bedienen  ;  um 
ii^lessen  kein  Mifsverständnifs  zu  veranlassen,  ist 
CS  woiil  zweckmäfsiger,  eine  andere  Bezeichnung  zu 
wählen.  Wir  wollen  sie  Abänderung  nen- 
nen. Verlaufen  sich  hingegen  blols  die  Charaktere, 
durch  w-elche  sie  ^ich  in  den  erzeugten  Krankhei- 
ten zu  erkennen  ^eben,  durch  Abstuf uno  so  in  ein- 
ander,  dals  es  unmöglich  wird,  scharfe  Granzen 
zwischen  ihnen  zu  ziehen ,  so  sind  wir  zwar  eben- 
falls auf.er  Stande,  sie  als  eben  so  viel  Arten  zu 
betracliten,  aber  wir  dürfen  auch,  wofern  <\ie  eine 
Versciüedenheit  nicht  in  die  andere  wirklich  aus- 
artet,   sie   nicht   als  Abarten,  Spielarten  und  Abän- 
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derungen  ansehen;  wir  wollen  sie  dalirr  mit  dem 
Ausdruck  Varietäten  bezeichnen.,  Werden  in- 
dessen nach  diesen  Regeln  sehr  viele  Abänderungen 
und  Varietäten,  deren  aulserste  Glieder  in  der  Reihe, 
welche  ihre  Uebergänge  bilden,  noch  bedeutende 
Verschiederdieiten  zeigen y  in  eine  Art  vereinigt 
(was  bei  der  unendlich  rnannichfaltigen  Modifica- 
tion  der  Ursachen,  die  ursprünglich  contagiöse  Krank- 
heiten erree;en,  sehr  leicht  der  Fall  se.yn  kann ,  und 
in  typhösen  Krankheiten  wirklich  zutrifft),  so  ist 
man  der  Deutlichkeit  wegen  genÖtliigt,  Arten  will- 
kiihrlich  festzusetzen ,  und  ihre  Ueberaän^e  sowohl 
in  Hinsicht  der  Abänderungen,  als  der  Varietäten 
nebenbei  zu  bezeichnen.  — ■  Bemerken  wir  bei  zwei 
verschiedenen  Contagien  schlechterdings  keinen  Ueber- 
gang,  weder  in  dern  einen  noch  in  dem  andern 
Sinne,  so  müssen  sie  auch,  seyn  sie  einander  noch 
so  ähnlich,  einstweilen  für  zwei  verschiedene  Arten 
erklärt  w^erden,  wiewohl  sich  dann  in  der  Folge 
allerdings  ergeben  kann,  dafs  sie  blofs  Abänderun- 
gen und  Varietäten  sind.  —  Bei  der  Anwendung 
dieser  Regeln  finden  sich  freilich  zuweilen  unge- 
mein viel  Schwierigkeiten,  indem  wir  über  den  Ur- 
sprung und  ihre  genetischen  Verhältnisse  zu  einan- 
der, zu  wenig  be)ehrt  sind.  Auch  wird  sie  noch 
durch  eine  Art  von  Bastardzeugung  erschwert, 
an  welcher  es  auch  in  d^m  Reiche  der  Contagien 
nicht  fehlt.  Es  können  nändich  zwei  Contagienar- 
ten,  z.B.  eine  typhöse  und  eine  katarrhalische,  ja  wie 
es  scheint,  auch  eine  psorische  und  die  syphilitische 
in  einem  Fiörper  so  mit  einander  verbunden  wer- 
den ,  dafs  sie  sich  nicht  wieder  von  einander  tren- 
nen.    Und   endlich    erzeugen    sich    auch   durcii   V"er- 

'-'    . 
mischun£>   von  Abarten  ,  Abänderungen  und  Varietä- 

ten  verschiedene    Mittelschlägc. 
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Eine  andere  Untersuchung,  weiche  hier  uns 
noch  obliegt,  ist  die,  ob  zwei  der  Art,  und  selbst 
der  Gattung  nach  verschiedene  o^^ganischc  Iir)rper, 
z.  B.  Hunde  und  Katzen,  doch  einerlei  Conlagium 
erzeugen  könnend     und  ob  ein  Contagiuni,  weiches 
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in   der    einen    Art    organisirter    Körper    entstanden 
ist,    wenn  es,    auf  eine  andere  übertragen,   in  die- 
ser   einen    auffallend    verschiedenen    Erfolg    hervor^ 
bringt ,    seine  äufsere  Natur  soglekh  bedeutend  ver- 
ändert,   dennoch  fiir   eine    und  dieselbe  Art  Conta- 
gium    erklärt    werden    niufs?     So    gut    die    Naturbe- 
schrei])er  bisher  angenommen    haben ,    dafs  in    zwei 
verschiedenen  Arten  organischer  Fiorper  sich  dieselbe 
Art  von  Parasiten  entwickeln  i^o'nne,  eben  so  wenig 
und    noch    weniger   läfst    es    sich    läugnen,     dals     in 
verschiedenen    Arten    jener   Körper  auch  das  nämli- 
che   Contaj'ium    sich    zu     erzeui^en    vermöge.       Wir 
dürfen    uns  hier   nur    des    Wuthgifts    erinnern ,    das 
sich  zwar   in    Hunden    ursprünglich    am    häufigsten, 
aulserdem    aber    auch    in    vielen    andern   Thierarten^ 
und  selbst  im  Menschen  bildet.      Was   den    zweiten 
Punct   der  Untersuchung    betrifft,    so  ist  wohl  Klar, 
dafs  da-  Contagium,    wenn  es,    auf  organische  liör- 
per    von    verschiedener    Art    übergegangen,    daselbst 
eine  andere  Kranldieitsfo nn  erregt,    durchaus  nicht 
als   eine   besondere    Art    oder    Abart    erklärt  werden 
krdnn,     so    lange  es  seine  innere  Natur  nicht  ablegt, 
und    daher,    auf  die    vorige    Art    von    dieser  wieder 
zurückgegangen,  in  jener  dieselbe  Rolle,  wie  vorher, 
spielt.     Das  Contagium  der  Mauke,  der  Kuhpocken, 
der    SchutzDOcken    ist   schlechterdings    ein    und    das- 
selbe.     Zeii;t:   sich    hinsehen    im    letztern    Falle  eine 
Abweichung,  die  offenbar  nur   von  Modincalion  der 
innern    Natur    des  Contagiums  herrührt    (indem  sie 
z.  B.    unter   gewissen    Umständen  auch  in    der   Art, 
von  der  das  Contagium  ursprünglich  abstamm?:,  ent^ 
steht,),    so    ist    es   auch   für  eine  Abart  zu  erkl^iren. 
Indessen  wenn  diese  Verschiedenheit  sehr  bedeutend 
ist,     und   wir  nicht  noch  besonders  Gründe  für  die 
Ausartung  anführen  können,    so  bleibt  es  allerdings 
sehr  zweifelhaft,    ob  alsdann  das  Contagium  als  ein 
solches  gewirkt  habe,  oder  ob  es  nicht  blols  als  ein 
schädlicher  äufserer    Einllids  überhaupt  wirkte,    in- 
dem   es    nach    Art   der   gemeinen    Gifte    ei^e    eigene 
ronta.2iÖse    Krankheit    erzeugte.       Es    geht    hier    auf 
ähnliche    Weise,    wie     nüt     manchen    parasitischen 
Pflanzen.       So   scheint    es    eine   ziemlich   erwiesene 
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Saclie,  dafs  die  kleinen  Keime  der  Puceima  jtmtpari^ 
wenn  sie  mit  den  Blattern  der  Birnbäiime  in  Be- 
rührung Kommen,  zur  Entstehung  der  Roestelia 
cancellata  Gelegenheit  geben.  So  erzeugt  nach 
WiUdenow  das  Aecidium  Berleridis ^  die  Uredo 
linearis  im  Getraide.  Bleibt  in  solchen  Fällen  die 
Frage  erlaubt,  ob  wirhlich  die  Keime  des  Schma-^ 
rotzerpiizes  auf  einer  andern  Pflanze  sich  so  ent- 
wickelt haben,  dafs  diese  abweichende  Form  her- 
vorgegangen sey,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  eine 
Krankheit  in  der  Pflanze  erregten,  welche  die  Ent- 
stehung einer  eigenen  Art  Pilze  zur  Folge  hatte;  so 
iäiöt.-iich  auch  bei  jener  Uebertragung  der  Contagien  so- 
wohl der  Fall  denken,  dafs  das  Contagium  ausartete^ 
als  der,  dafs  es  blofs,  gleich  jedem  andern  schädli- 
chen Stoffe,  gleich  einem  Gifte,  eine  Krankheit  hervor- 
brachte, die  zufälligerweise  aber  wieder  ansteckend 
war,  und  eine  eigene  Art  Contagium  lieferte, 
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Bei  dtn  mancherlei  Gründen  undGegengriinden, 
die  man  aiiif  diese  Weise  in  einem  bestimmten  Fall© 
haben  kann,  ob  man  ein  Contagium  für  eine  eigene 
Art,  oder  blofs  für  eine  Abart,  Spielart,  Abänderung 
und  Varietät    eines  andern  erklären   soll,    darf  maa 
freilich    nicht    darauf  rechnen ,    sobald  alle  Verhält- 
nisse der   existirenden  Contaden    in    dieser  Hinsicht 
auszumitteln.     unsere  Fortschritte  in  der  Kenntnifs 
dieser    werden    vielmehr    sehr    langsam    seyn,    und 
schwerlich  möchten  wir  jemals  zurGewiisheit  kom- 
men,   wie    viel  Arten,    Abarten   und    Abänderungen 
der  Contagien  anzunehmen  sind.      Wir  müssen  uns 
daher  rrüt  den  Naturhistorikern  trösten,  die  bei  ihrea 
Untersuchunsien    über    viele    Gattrine>en    deri>!eicheri 
Körper,    und    selbst    über    die    der   Menschen   noch 
unentschieden   lassen  iTiufsten,  ob  sie  eine  oder  meh- 
rere Arten  begreifen.    So  wie  die  verschiedenen  For-^ 
men    i\^v  Menschen,    der  Hunde    und   vieler  andern 
Thiere    und    Pflanzen    nicht    selten    so   in    einander 
fliefsen^  dals  man  nicht  zu  entscheiden  vermag,  %va 
die   Art    aufhöxt    und   die    Abart    anfängt,     eben    so 
seht  es  mit  de^i  Ansteckumsisstofren.       Die  NaturLe- 
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sclireibung  organischer  Körper  hat  darin  schlechter- 
dings heinen  Vorzug  vor  der  Gonta£^ienlehre  vora 


US, 

Die  Schwierigkeit,  welche  dort  die  Verschiedenheit 
der  Individuen  einer  Art  macht,  verursacht  hier, 
\Y0  wir  von  keinem  Individuen  der  Contanicn  reden 
dürfen,  ($.  22Q.)  die  abweichende  Form  der  Krank- 
heit, an  w^elcher  jene  Individuen  der  organischen 
Kqrper  leiden,  indem  haupt-Hchiich  nur  aus  dieser 
die  Art  des  Gonta^iüms  erkannt  w^erden  kann. 

Anordnung  der  Contagienarten^ 

$•  367. 

So  wie  alle  organische  und  anorganische  Gesen- 
stände,  welche  die  Natur  uns  darbietet,  unter  engere 
und  weitere  Abtheilungen  gebracht  werden  können, 
80  sind  auch  die  Contagien  einer  solchen  Classifica- 
tion fähig.  Haben  wir  daher  ihre  Arien,  Abarten, 
Spielarten  und  Abänderungen  gehörig  unterschieden, 
so  können  wir  versuchen,  sie  unter  Gattungen  zu 
^bringen,  und  diese  unter  Ordnungen,  die  Ordnun- 
gen w^ieder  unter  Classeri  zu  vertheilen. 

^.  368. 

Eine  solche  Classification  kann  aber  auf  doppelte 
Weise  geschehen ,  nämlich  entweder  so ,  dafs  man. 
die  Arten,  welche  in  der  möglich  gröfsten  Summe 
aller  Eigenschaften  einander  ähnlich  sind,  einer 
Gattun«^  einverleibt,  und  die  Gattungen  auf  ähnliche 
Weise  In  Ordnungen,  die  Ordnungen  eleichermafsen 
in  Classen  zusammenstellt  —  oder  so,  dais  niidi\\ 
Llofs  auf  diese  und  jene  einzelne  ausgezeichnete  Ei^en- 
sphaft  Rücksicht  nimmt,  um  darauf  Glassen  zu, 
gründen,  bei  jeder  wieder  nach  einem  Unterschied 
in  einem  andern  Kennzeichen  die  Ordnungen  bildet, 
lind  in  den  Ordnungen  wieder  ein  Merkmal  auf- 
sucht, wornach  man  Gattungen  unterscheiden  kann. 
|m  ersternFall  befolgen  wir  die  sogenannte  natür- 
liche, im  zweiten  die  künstliche  Methode. 

$.  369- 
Da  bei  der  letztern  Methode,   welche    von   den 
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Classen  ZU  den  Gattungen  herabsteigt,  der  Einthei«? 
lungsgrund  der  Classen,  Ordnungen  und  Gattungen 
ganz  von  unserer  Wililuihr  abhängt,  so  sind  auch, 
je  nachdem  wir  diesen  oder  jenen  benutzen,  eine 
auf-erordentliche  Mence  hünsthcher  Anordnungen 
möglich;  nur  kann  unter  ihnen  die  eine  manchen. 
Vorzug  vor  der  andern  haben,  indem  bei  jener  die 
Unterscheidüngszeiclien,  welche  sie  wählt,  beständi- 
ger oder  leichter  aufzuiinden  sind,  als  bei  dieser.  Die 
Anordnung  geschieht,  wenn  sie  rein  künstlich  seyn 
soll,  oanz  nach  Grundsätzen  der  Losik,  so  dafs  man 
unter  jedem  Eintheilungsgrunde  alle  mögliche  Glieder 
aufzählt.  Bei  Bikhmg  der  Gattungen  pflegt  man  in- 
dessen mehr  nach  der  natürlichen  Methode  zu  ver- 
fahren, ja  oft  nimmt  man  auch  bei  den  Classen 
und  Ordnungen  einige  Rücksicht  darauf,  wodurch 
dann  die  Methode  gemischt  wird. 

$.  370. 

Die  natürliche  Anordnung,  welche  von  den 
Gattungen  zu  den  Classen  hinaufsteigt,  kann  nur 
einzig  seyn,  dann  nur  auf  eine  Weise  können  die 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  Contaaien 
vollkommen  richtig  abgewogen  werden.  Allein'^die 
Prmcipien  zu  einer  solchen'  richtigen  Abschätzung 
sind  zur  Zeit  noch  nicht  aufgestellt ',  es  ist  selbst 
wenig  Hoffnung  vorhanden,  dafs  wur  die  Natur  der 
Contagien  sobald  in  dem  Grade  durchdringen  wer- 
den ,  welcher  zur  Aufstellung  jener  Grundsätze  für 
ihre  natürliche  Anordnung  erforderlich  ist,  und  da- 
her bleibt  ein  vollkommen  geiungenerEntwurf  einer 
natürlichen  Classification  der  Contagien  zur  Zeit 
ein  frommer  Wunsch.  Wir  müssen  indessen  streben, 
uns  diesem  Ziele  so  viel,   als  möglich  zu  nähern. 

$•  371. 
Die  natürlichen  Gattungen,  Ordnungen  und 
Clas  en  erhalten  wir  nun  nicht  auf  dem  gewöhnli- 
chen logischen  Wege;  denn  wir  suchen  nicht  jeden 
Eintheihmg>grund  zu  erschöpfen,  «sondern  wir  sind 
unbekümmert,  wie  viel  Glieder  wir  bekommen  wer- 
den.    Ja,  wir  stellen  nicht  einmal  unter  jeder  Gat- 
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tnng,    Ordnung    und    Classe    die   Arten    zusammen, 
die   in    einer    bestimmten    Anzahl   von  Kennzeichen 
übereinstimmen  j    es   können   vielmehr    die    in   eine 
Gattuno    vereinigten  Arten  zum  Theil  so  weni^  oq- 
memsame   Merkmale   besitzen,    dafs   in   denjenigen, 
'  %velche   ihre    beiden    äulsersten    Glieder   bilden ,    gar 
lieine    Uebereinstimmung    mehr    zu    bemerken    ist, 
'Wenn   nur    Zwischenglieder    zugegen    sind,    welche 
diese  Arten  unter  einander  verbinden.     Gesetzt  z.  B. 
wir  hätten  eine  Gattung  aufgestellt,  in  welcher  die 
erste    Art    mit    der    zweiten    in    zehen   Merkmalen, 
mit  der  dritten  blofs  in  neun,    mit    der    vierten    in 
acht,    mit    der   zehnten    in   einem    und  endlich  mit 
der  eilten  in  gar  keinem  übereinkam,    wiewohl  die 
elfte   wieder   zehn  Stücke   mit   der   zehnten  gemein 
hätte,  so  würde  die  natürliche  Anordnung  sie  nicht 
als  fehlerhaft  anerkennen ,    so   wenig   sie   auch   dem 
Logiker  genügte.       Eben  so  wenig  ist  es  nun  noth- 
Wendig,    dafs    die   einzelnen    Merkmale,     die   einer 
Art  zukommen,   ihr  nur  allein  eigenthümlich  sind; 
sondern   sie    können  vie]n:iehr  einzeln  sämmtlich  in 
den  Arten  anderer  Gattungen  auch  angetroffen  wer- 
den,   wenn  sie  sich  nur  in  anderer  Verbindung   be- 
finden.    Blofs  die  eigene  Verknüpfung  der  Merkmale 
liann  eine  natürliche  Gattung  charakterisiren. 

^  372- 
Indessen  gereicht  es  immer  zur  Zierde  einer 
natürlichen  Anordnung,  ^venn  sich  in  jeder  Gattung 
Kennzeichen  ausheben  lassen,  die  allen  Arten  ge- 
meinsam und  zum  Theil  ihr  auCh  ausschlüfslicli 
eigen  sind.  Wir  können  dann  diejenigen,  worin  sie 
JHQch  mit  andern  übereinstimmen,  desto  besser  zur 
Gründung  der  Ordnungen  benutzen,  von  welchen 
übrigens  in  Hinsicht  der  Gattungen  eben  das  gilt, 
was  von  den  Gattungen  in  Ansehung  der  Arten  ge- 
sagt ^vurde.  Und  auf  gleiche  Weise  verhalten  sich 
endlicii  die  Classen  mi  den  Ordnungen.  Können 
v/ir  nun  in  den  Glasigen  einzelne  Merkmale  auilinden, 
die  aJien  darunter  begriffenen  Ordnungen,  Gattun- 
gen u^d  Arten  zukommen,  und  die  Classen  zugleich 
unter    i;ij4ander,     wie    die    Glieder    einer    logischen 


—       333       — 

Eintheilung,  vollkommen  unlcrsclielden  ;  lionnen 
wir  dasbelLe  in  Hinsicht  der  Ordnungen  und  Gat- 
tungen bewerl\steliigen ,  so  gewinnt  das  natürliche 
System  ganz  das  Ansehn  eines  künstlichen,  ohne  es 
wirklich  zu  seyn,  und  es  wird  in  diesem  l'alle  dea 
höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  haben«. 
So  sehr  der  menschliche  Verstand  Verlangen  nach 
einem  solchen  trägt,  so  scheint  es  doch  nicht,  als 
wenn  ihm  die  Natur  hei  irgend  einem  Gegenstand 
der  Sinnenwelt,  dazu  in  die  Hände  gearbeitet  hätte; 
indessen  ist  es  bei  manchen  ihrer  Troducte  mehr 
der  Fall,    als  bei  den  Contagien. 

$.  373- 
In  der  That  stofsen  wir  bei  irgenc^  einer  An- 
ordnung naturhistorischer  Gegenstände  nicht  leicht 
auf  mehr  Schwierigkeiten ,  als  bei  der  der  Conta» 
gien;  indem  ^vir  im  Allgemeinen  keine  andern  Kenn* 
zeichen  für  die  Arten,  auf  die  sich  gleichwohl  die 
höhern  Abtheilungen  stützen  müssen,  aufstellen 
h'önnen,  dais  die,  welche  uns  das  Bild  der  erzeuge 
ten  Krankheit  darstellt,  also  eine  Erscheinving,  die 
nicht  blofs  von  dem  Contagium,  sondern  von  dent 
organischen  Körper  zugleich  bestimmt  wird.  Hierzu 
kömmt,  dafs  wir  über  die  Arten  selbst  sehr  zwei- 
felhaft bleiben,  weil  wir  weder  über  das  innere 
Wesen,  noch  über  die  Entstehung  vieler  unter  ihnen 
hinlänglichen  Aufschlufs  haben.  Man  darf  daher 
ehen  so  wenig  erstaunen,  wenn  bei  einem  Versuche 
einer  solchen  Anordnung  Z\Veifel  über  Ar!:en  und 
Abarten  übrig  bleiben,  als  wenn  mancher  das  für* 
eine  Gattung  erkennt,  was  der  andere  für  eine 
Art  annimmt,  und  umgekehrt. 

$.  374- 
In  diesen  Schwierigkeiten  liegt  wohl  ein  vor* 
züglicher  Grund,  warum  man  kaum  sagen  kann» 
dals  irgend  Jemand  den  Versuch  gemacht  hätte,  eine 
natürliche  Anordnung  der  Conta«ien  zu  entwerfen* 
Zwar  haben  \vir  mehrere  Versuche,  die  anstecken-* 
den  Krankheiten  und  auch  wohl  die  Ansteckungs-* 
ätofFe  selbst  unter  zwei   oder   mehrere  Abtheilungen 
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^u  bringen;  allein,  wenn  wir  (\iese  auch  Anord- 
nungen nennen  wollen,  so  können  wir  von  keiner 
rühmen,  dafs  sie  natürlich  sey,  denn  es  werden 
die  ähnlichsten  Contagien,  in  zwei  verscliiedene 
Classen  vertheilt,  und  wieder  die  unähnhchsten  in 
eine,  verbunden. 

$•  375. 
So  hat  man  sie  wohl  in  belebte  und  unbelebte, 
in   saure    und    alkalische ^    in    fixe    und    flüchtige    zu 
trennen   versucht,    allein  nach  dem,    was  wir"  über 
ihre    innere   Natur    gehört    haben,    kann    die    erste 
Eintheilung    nie    bestehn,    und    die    zweite    ist    zur 
Zeit  eben  so  wenig  anzunehmen,    als  wir  zwischen 
öxygenirten  undhydrogenirten  untf^rscheiden  Uinnen, 
Was  aber   die  Eintheilung  in  fixe  und  flüchtige  be- 
trifft,   so    befinden    sich   die    contagiösen   Stoffe    von 
einer  Art   nicht    nur    einmal   in    diesem,^ ein    ander 
Mahl  in  jenem  Zustande,    sondern    wenn  wir  auch 
Llofs  nach  dem  Yerflüchtigtwerden  die  Abtheiluno -n 
bestimmen  wollten,  so  wissen  wir  theils  noch  nicht 
mit  ßesifmmtiieit,   welclie  verflüchtigt  werden  kön- 
nen, und  welche  nicht,    theils  würde  man  dadurch 
doch  nur  ein  Paar  kiin^tliche  Classen  erhalten,  indem 
die  ähnlichsten  Krankheiten   von    einander   gtiicunt 
werden  würden.       So   sind  die  Contagien  des  IVlilz-    , 
Lrandes,    der  Pest   und  des  Spitaltyphus  gewifs  sehr 
nahe  verwandt.     Ersteres  scheint  aber  für  den  Wien- 
£x:hen  ganz   fixer  INatur,    von    dein   zweiten    möchte 
es  nur  unter  gewissen  Umständen  gelten,    und   von 
dem  dritten    behaupten    fa^t    alle  Schriftsteller,    dafs 
es  sich  in  der  Luft   verbreiten  könne.     Eben  so  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Unterschied  zwischen  sichtba- 
ren und  unsichtbaren. 

$.  376. 

Nach  ihrer  Erzeugung  und  Verbreitung  aus 
inehr  oder  weniger  alh^amcin  verbreiteten  Ursachen 
i\ö;inte  man  die  Contagien  in  epidemische  und  spo- 
radische, in  endemische  und  pandernische  trennen. 
Allein,  wenn  sich  auch  die  verschiedene  Verbrei- 
iungsart  zur    Charakteristik    mancher   Gattung    und 
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Ordnung  voiiContagien  benutzen  lafst,  so  liegt  doch 
am  Tage,  dafs  die  Contagien  überhaupt  nicht  unter 
diese  zwei  oder  vier  Abtheihingen  zu  bringen  sind. 
Wo  sollten  wir  z.  B.  den  Hospitallyphus  hinsetlsen, 
der  bei  geliöriger  Vorsicht  sich  nicht  über  die  Gren- 
zen des  Hospitals  verbreitet,  und  selbst  bei  Nach- 
lässigheit oft  nicht  um  sich  gegriffen  hat  ?  wo  die 
Krätze  und  Hundswuth,  die,  ob  sie  gleich  in  der 
Re^el  blofs  sporadisch  herrschen,  doch  zu  Zeiten 
epidemisch  werden  können?  Wollten  wir  auch,  um 
allen  Zweifel  über  die  Classification  dieser  Ivrank- 
heiten  zu  heben,  festsetzen,  dafs  jede  Krankheit , 
welche  einmal  epidemisch  bemerkt  w^orden  sey,  also 
jede  Krankheit,  die  epidemisch  werden  könnte,  zu 
der  ersten  Abtheilung  gerechnet  ^verden  müsse, 
welche  ganz  verschiedene  Uebel  würden  dann  darin 
neben  einander  zu  stehen  kommen.  Eben  so  ver- 
hält es  sich  aber  mit  der  Eintheilung  in  endemische 
und  pandemische* 

$•  377. 
Nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  hat  man  die 
Gontagien  in  solche  getheilt,  die  sich  ehedem  irgend 
einmal  gebildet  haben,  gegenwärtig  aber  nicht  mehr 
ursprünglich  erzeugt,  sondern  blofs  von  einem  Indi- 
viduunri  aufs  andere  übertragen  werden,  und  in  solche, 
die  sich  noch  jetzt  unter  gewissen  Bedingungen  bil- 
den ;  kurz  in  ursprüngliche  und  n a c h e r z e u g t e. 
Allein  wir  haben  schon  (^$.  50.  245.)  gezeigt,  dafs 
es  zur  Zeit  noch  nicht  einmal  bestimmt  sey,  welche 
Krankheiten  zu  der  einen  und  zu  der  andern  Ab- 
theilung gezäiilt  werden  müssen.  Gesetzt  indessen, 
dies  war  der  Fall,  so  würden  nicht  nur  nach  allen 
Bestimmungen,  die  wir  darüber  haben,  sehr  unähn- 
liche Contagien  zusammen  zu  stehen  kommen,  son- 
dern es  sind  flicht  einmal  diese  Urconta^ien  von 
den  nacherzeugten  durch  einige  Eigenschaften  so  ver- 
schieden, als  wohl  einige  angenomm.en  haben. 

$.  578- 
Man    hat    nämlich    gesagt,    die    ursprünglichen 
Contagien  zeichneten    ^ich    vorzüglich   dadurch   vor 
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den  naclierzeuoten  aus,  dafs  sie  vor  einer  zweiten 
Ansteckung  sicherten.  Allein  die  Pest,  die  man  zu 
jenem  zu  zählen  pflegt,  schützt  so  wenig,  als  der 
überstandene  Typhus  vor  einer  zweiten  Ansteckung; 
und  die  Syphilis  scheint  zwar  unter '  gewissen  Um- 
ständen gegen  eine  zweite  Anstechung  sicher 
zu  stellen  ,  gewöhnlich  vertilgt  sie  aber  die 
Ansteckungsfähigkeit  keineswegs.  Eben  so  wenig 
kann  man  sagen,  dafs  die  Urcontagien,  die  Fieber 
erregten,  allgemeiner  und  schneller  sich  durch  An- 
steckung verbreiteten,  denn  die  Influenza  hat  darin 
die  Pocken  und  die  Pest  noch  übertroffen.  "^ 

^-     579- 
Dies   hat   man  auch  eingesehen,   und  daher  die 
ursprünglichen  Contagien  besser  dadurch  zu  charak- 
terisiren  geglaubt,    dafs  hei  den   von  ihnen  erregten 
Krankheiten  ein  leichtes  Uebelbefinden  eben    so  gut 
anstecken    kann,   als   der    höchste  Grad    der  Krank- 
heit,    während     bei    denjenigen     Ansteckungsgif  len, 
die   noch  jetzt  erzeugt    w^erden ,    die    Infectionskraft 
in  ^rädern  Verhältnils  mit  derKrankheit  steht.     Allein 
dieser    Unterschied,    ob    er    bleich   anfangs   ziemlich 
durchgreifend  scheint,    ergiebt  sich  bei  näherer  Be- 
Jeuchtuno    doch   ebenfalls    als    nichti«.       Denn    ver- 
gleicht    man    z.    B.    die   Blatternkrankheit   mit   dem 
ansteckenden    Typhus,    so    ist    es    allerdings   Avahr, 
dafs  etwas  eingeimpftes  Pockeneiter  von  einer  Person, 
welche    jene    Krankheit    im    leichtesten    Grade    hat, 
^ben  so  sicher  ansteckt,  als  von  derjenigen,   welche 
mit    2;usammenfliefsenden  Pocken  ganz    bedeckt    ist, 
dagegen  kann  man  sich  denen,  die  an  einem  gelin- 
den Typhus   leiden,    ziemlich    sicher  nähern.       Der 
Vergleichungspunct   ist   hier  aber  nicht  ganz  richtig 
gcfafst;    denn    ein  Kranker,    der    sehr  heftig  an  den 
Pocken    leidet,    besitzt     vermittelst    seiner    Ausdün- 
stungen unstreitig  in  grÖfserer  Entfernung  ansteckende 
Kraft,    als    der   ^veIcher   in    geringern    Grade    davon 
hefallen    ist,    und    ein    gelinder  Typhus  wird   leicht 
auf  eine  andere   Person    übertragen    werden  ,    wenn 
man      die       darin      abgesonderten      Säfte      in      ihre 
Blutgefäfse  einspritzen  "wollte.       Vergleicht  man  auf 

ahn- 
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ihm  bereits  ausgeschiedenen  StolFe  das  Conlagium  Lei 
sich  führen.  Es  ist  auch  dies  sehr  schwer  auszumiltein, 
da  sich  hieriiher  iiiit  Menschen  nicht  wohl  V'ersnche 
anstellen  hissen,  und  die  Thiere  zu  wenig  Empfäng- 
lichkeit dafür  besitzen,  um  sich  dazu  zu  eignen. 
Indessen  ist  so  viel  wahrscheinb'ch ,  dals  sowohl 
die  Haut-  und  Lungenausdiinstun«,  als  der  Speichel 
und  Schleim  anstechende  Kraft  besitzen ;  denn  es 
glauben  nicht  nur  manche  Menschen  vermittelst 
ihrer  die  Krankheit  übertragen  bei\ommen  zu  haben, 
sondern  man  hat  diese  Stoffe  in  ahnlicheu  Kranit 
heiten  unter  dem  Vieh  mit  Erfolg  zur  Impfung  be- 
nutzt. Mehrere  Aerzte  sind  der  Meinung  J  das  alle 
von  den  Kranken  abgesonderten  Materien,  als  Galle, 
Urin,  Milch,  Excremente,  ja  selbst  das  Bhit  und  die 
Starren  Theile  des  Körpers  ansteckende  Kraft  be- 
sitzen, und  auch  zu  Gunsten  dieser  Meinung  läfst 
sich  anführen,  dafs  man  die  Pest,  w- eiche  immer 
viel  Aehnlichkeit  mit  unserer  Krankheit  hat,  ver** 
mittelst  des  Bluts,  der  Galle  und  des  Urins  selbst 
auf  Hunde  übertragen  hat.  Mir  ist  zwar  ein  Arzt 
bekannt,  der  von  einem  Typhuskranken  aus  Ver- 
selin  etw^as  Urin  trank,  ohne  einen  Erfolg  davon 
zu  spüren,  allein  man  weifs,  dafs  Ansteckung  durch 
den  Magen  überhaupt  schwer  hält,  und  däls  ein 
mifslungener  Versuch  für  das  Ganze  nichts  beweist, 
indem  es  dem  Körper  an  Empfänglichkeit  gänzlich 
gebrechen  kann»  Was  insbesondere  die  Ansteckung 
vermittelst  der  Milch  betrifft,  so  sali  Lettsom 
mehrere  am  böfsarti^en  Kerkerfieber  darniederlici>cnde 
Mütter  ihre  Kinder  ohne  allen  Nachtheii  stillen, 
und  Tode  berichtet  einen  ähnlichen  Fall.  Wede- 
meyer beobachte  dagegen,  dafs  die  Säuglinge  von 
einem  halben  Jahr,  bis  zu  fünf  Vierteljahren,  welche 
während  der  Krankheit  ihrer  Mütter  ruhig  fortsogen, 
ungefähr  vierzehn  Tase  nach  der  Krankheit  der 
letztern  aucii  Fieber  mit  grofser  Schlafsuclit  zu  be- 
kommen anfiengen.  Es  fragt  sich  hier  freilicli,  so 
wie  bei  j^manclirn  andern  Beobachtungen ,  immer, 
ob  die  Milcli  selbst,  oder  die  Haut-  und  Lungen-- 
ausdünstung  der  Mutter  das  Kind  angesteckt  habe? 

z 
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$•  403. 

Um   das   in  der  Luft  verbreitete  Contaginm  zu 
entdeclien,   stellte  Vpita  über  die  Hospitalluft  eine 
ei.^ene  Untersuchung  an;  er  hoiinte  indessen  keinen 
auffallenden   Unterschied   von   der   gemeinen    atmo- 
sphärischen darin  entdecken.       Glücklicher,   wenig- 
stens scheinbar  glücklicher,    war   bei    einer   solchen 
Untersuchung  IVI  o  s  c  a  t  i.     Er  hieng  in  einem  Hospi- 
tale Glaskugeln    voll  Eis    über   den  Ketten  mehrerer 
Kranken    auf;    die    aufsteigenden    Dünste   froren   in 
der   Berührung    mit    dem    eiskalten   Glase    zu   Reif. 
Er  sammelte  diesen  in  Flaschen,   und  liefs  ihn  auf- 
thauen.     Anfangs  war  die  Flüssigkeit  hell  und  klar, 
aber   bald   bildeten   sich    darin    eine   Mcn^e    kleiner 
Flocken,    welche  bei  der  chemischen  Zerlegung  alle 
Kennzeichen  einer  thierischen  Materie  an  sich  tru- 
gen,  auch    faulte  >lie  Füssigkeit    nach   einiger  Zeit. 
Früher  enthüllte  derselbe  auf  ähnliche  Weise  einen 
thierischen  Stoff  in   den  Ausdünstungen  der  Reisfel- 
der Toscana's,    wodurch  jährlich  bösartige  epidemi- 
demische  Fieber  erzeugt  werden.     Diese  Beobachtun- 
gen   sind. zwar,   in   so    fern   sie  uns  vorr  der  Wirk- 
lichkeit  der  Verbreitung   animalischer  Stoffe   in  der 
atmosphärischen  Luft  durch  die  Ausdünstungen  der 
Menschen    und   der   Sümpfe    belehren,    interessant; 
allein  es  ist  damit  weder  bewiesen,     dafs   in  diesen 
^vägbaren  Stoffen  die  Ursachen  liegen,  welche  Hospi- 
tal- und  Sumpflieber  erzeugen,   noch  dais  das  Con- 
tagium    jenes  Fiebers    und   das  Miasma  dieser  iden- 
tisch oder  doch  höchst  ähnlich  seyn.      Denn  höchst 
w^ahrschcinlich    dunsten    alle    kranke    und    gesunde 
Menschen  und  Thiere   ähnliche  Materien  aus,    und 
diese  Versuche    beweisen    blofs,    dafs   diese    Ausdün- 
stungen,  welche  gewöhnlich  von  der  atmospärischen 
Luft   zerstöhrt,    oder   in    unwägbaren  Zustand   ver- 
setzt  werden,    unscrn  Sinnen    auf  diese  Weise  dar- 
gestellt werden  können.     Moscati  hat  w^irklich  so 
wenig  die  Natur  des  Contagiums  des  Hospitalfiebers 
durch   seine    Versuche    erforscht,    dafs    man   Jedem, 
der  weitere  Nachforschungen  darüber  anstellen  will, 
rathen  mufs,    einen  andern  Weg  zu, wählen;    denn 
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wir  haben  ja  früher  (^.  267.  No.  3.)  gesehen,  wie 
man  gerade  dadurch,  dals  man  contagiöse  Stoffe 
zum  Gefrieren  bringt^  sie  am  sichersten  ihrer  an- 
steckenden Kraft  berauben  kann.  Indessen  scheint 
allerdings  der  von  Moscati  gefundene  thierische 
Stoff  der  Träger  desanthropophthorischenContagiums 
zu  seyn. 

Eben  so  wenig    können    uns   Guyton' s,  The- 
n  a  r  d'  s     und    Dupuytren's    Versuche     über     die 
Natur  des  anthropophthorischenContagiums  und  der 
septischen    Contagien    überhaupt    genauer    belehren, 
wenn  wir  auch  zugeben,  dafs  die  in  der  Luft  wäh- 
rend  der   Fäulnifs    aufgelösten   Materien    in    einiger 
Verwandtschaft  mit  ihnen  stehen.       Thenard  und 
Dupuytren  suchten  nämlich  d^n  Unterschied  zwi- 
schen dem  Kohlen wasserstoffgas ,    das    aus    minerali- 
schen Stoffen  entwickelt  wird,    und   dem  durch  die 
Fäulnifs  erzeugten  darzuthun.     Sie  lösten  von  beiden 
etwas  in  einer  Flasche  Wasser  auf,  schüttelten  diese . 
fleilsig,  und  liefsen  sie  beide-  offen  und  ruhig  an  der 
Luft  stehen.       Blofs  in  dem  W^ asser,  das  die  durch 
Fäulnifs  erzeugte  Luft  enthielt,  fanden  sich  Flocken 
von  einer  wirklich  .thierischen  Materie,  welche  sich 
beim  ruhigen  Stehen  niederschlugen,  und  das  Was- 
ser in  Fäulnifs  versetzten.     Nach  Guy  ton  schwärzt 
und   fällt   die  Luft,    worin  Fleisch   gefault   ist,    die 
Auflösungen  von  Silber,    Quecksilber  und  Kupfer  in 
Salpetersäure,  und  die  von  Blei  in  Essigsäure,    was 
ebenfalls    von   thierischen   in   der  Luft    befindlichen 
Materien  herrührt.       Es   scheint  ihm  besonders  dks 
Stickstoffgas  das  Lösungsmittel  zu  seyn ,  da  es  diese 
Wirkung  auch  auf  den  Phosphor    besitzt. 

$.     405- 

Indessen  sind  uns  diese  Versuche  immer  in  so . 
fern  interessant,  als  sie  uns  einigen  Aufschiurs  ge- 
lben, wie  sich  faulige,  thierische  Theilchen,  welche 
offenbar  zur  Entstehung  mancher  septischen  Conta- 
gien Gelegenheit,  geben,  in  der  Luft  verbreiten. 
Deswegen  verdienen  auch  die  Üntcrsucliungen,  vvelchö 

Z  2 
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melirere  Naturforscher  über  die  in  der  Luft  löslichen 
Ausüiisse  der  Sümpfe,  und  über  die  wahrend  typhö- 
ser Epidemien  in  der  Luft  verbreiieteten  Gasarten 
und  andere  Stoffe,  (z.  B.  die  von  Fodere  bei  der 
Seuche  in  Nizza,  von  Mitchil  im  epidemischen 
Reihen  Fieber)  unsern  Dank.  Da  sie  indessen  in 
heineni.  genauen  Bezug  auf  das  anthropophthorische 
Contagium  stehen,  so  werden  wir  weiter  unten  erst 
näher  auf  sie  zu  sprechen  hommerr.  ^  JZwar  haben 
einige  gemeint,  dafs  das  letztgenannte  von  derselben 
Natur  sey,  dals  es  ebenfalls  in  einem  oxydirten 
Stickgas,  in  einem  durch  Wasserstoff  verflüchtigten 
SticKstoff,  in  Kohlenwasserstoff,  u.  dgl.  m.  bestehe, 
allein  da  durch  keine  Versuche  dies  bestätigt  ward, 
60  können  wir  diese  Meinungen  hier  füglich  über* 
gehen. 

§.    406. 

Unter   denjenigen,    w^^lclie    die    chemische  Mi- 
schung des    anthropophthorischen  Gontagiums,    (das 
jetzt   allein    den    Gegenstand   unserer    Untersuchung 
ausmacht,)    für    schleirnartig   halten,    hat   sich    am 
w^eitläuftigsten  Hart  mann  erklärt.       Er  meint,  es 
bestehe  in  einem  sehr  verdünnten  Schleim,    der   in 
eineiTi  wässerigen  Dunst  gelöst,  und  so  weit  zersetzt 
sey,   dafs   der  Hydrogenpol  in  ihm  hervortrete.     Die 
dunstförmige  Gestalt  habe   dieser  Schleim    aber   nur 
bei    einer    gewissen   Temperatur,    in    einer    kältern 
gerinne    er,    und    lege    sich   an    die  Körper  an,    nrnt 
welchen  er  in  Berührung  kömmt.     Gasförmig  könne 
er  nicht  werden,   ^veli   es    sich    sonst  von  der  Peri- 
pherie  des    Kranken   in  w'eiterer  Entfernung  in  der 
Atmosphäre    verbreiten    müsse,    das     typhogenische 
Contagium  sey   aber  oft    nicht    einmal    im    nächsten 
Zimmer  eines  Hospitals  anzutreffen,  das  an  den  mit 
Typhuskranken    erfüllten    Saal    stöfst.  —        Offenbar 
iann  aber   aus  der  gröfsern  oder  geringern  Verbrei- 
tung    eines     Stoffs     in     der     Luft    nicht     auf    sei- 
ne    gasförmige     oder     dunstförmige      Beschaffenlieit 
geschlossen     werden.        Ueberall    sind    ja    wässerige 
Dünste  verbreitet,  und  dagegen  erstrecken  sich  viele 
Gasarten    nicht   weit   über   diQ    Stelle,    wo   sie   ent- 
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Wickelt  wurden.  Die  Verbreitung  in  der  Luft  hängt 
vielmehr  von.  dein  spccifischen  Gewiclit,  von  der 
cherriischen  Verwandtschaft  2:ur  almosphärisc|[ien 
Luft,  und  von  ihrem  Vermögen  ab,  dasselbe  früher 
oder  später  zu  zerstören ,  oder  es  in  unwägbaren 
Zustand  zu  versetzen,  u.  dgl,  m, 

$.  407. 

Die  Meinung,  dafs  dieser  Stoff  ein  thierlscher 
Schleim  sey,  sucht  H  a  r  t  m  a  n  n  durch  folgende  Gründe 
zu  unterstützen:  1)  Eiter  und  Schleim  seyn  di@ 
Träger  fast  aller  Coritagien.  —  Dieser  Behauptung 
haben  wir  aber  schon  oben  ($.  21.)  widersprochen. 
2)  Dem  Schleim  komme  haupsächlich  die  Eigenschaft 
zu,  so  hartnäckig  an  Kleidern,  Betten  und  andern 
Geräthschaften  zu  haften.  —  Allein  Blut,  Galle 
und  andere  thierische  Säfie  setzen  sich  gevvifs  eben 
so  fest,  und  zum  Theil  noch  feste^r  an  dergleichen 
Körper  an.  3)  Die  Versuche,  welche  man  in  italiä- 
nischen  Sp,itälern  angestellt  habe  ,  bewiesen  dies.  — 
Das  Resultat  jener  Untersuchungen  (^,  403.)  ist  aber 
blofä,  dafs  in  mancher  Spitalluft  ein  thierischer 
Stoff  sich  nachweisen  lasse,  Dafs  er  schleimiger 
Natur  sey,  mufs  um  so  mehr  erst  noch  besonders 
dar^ethan  werden,  da  dem  thierischen  Schleim  die 
Eigenschaft,  sich  im  halten  Wasser  in  einer  Menöe 
Meiner  Flocken  niederzuschlagen,  fremd  ist.  4)  Seine 
Zer^etzharkeit  in  der  atmosphärischen  Luft  spreche 
dafür,  dafs  er  eine  thierische  Materie  sey..-—  Wir 
wissen  aber,  dafs  sehr  viele  Stoffe,  die  nicht  thieri^ 
sehen  Ursprungs  sind,  von  dieser  zerstört  oder  doch 
in  einen  ganz  andern  Zustand  versetzt  werden. 

^  4-08. 

Die  Behauptung,  dafs  in  diesem  angeblichen 
Schleim  der  Hydrogenpol  vorwalte ,  gründet  sich 
auf  Folizendes  : 

I.    Auf    den    Ursprung    des    Contagiums.       Die 
Quelle    desselben    sey    ein    Colliquationsprocefs ,     der" 
vorzüglich  in  der  Schleimhaut   herrsche.  —     In  dev 
That   kann    man    niclit    läus^nen ,    dafs    ein  Hospital- 
liebex    ein^   grolse  Neigung   zur   fauligen  Zersetzung 
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der  Säfte  bemerkt  werde,   und  dafs   sich  bei   einer 
solchen    aufserhalb   des  Körpers   viel  Stoffe  mit  vor- 
waltendem Hydrogen  entbinden,  ist  eben  so  gewifs. 
Allein  eigentlich  l\ann  man    doch   nicht   sagen,    dafs 
der  Charahter  der  Fäulnifs  in    dem   hervorgetretnen 
Hydrogen  bestehe,    sondern    vielmehr,   dafs   bei    der 
vermittelst   ihrer  bewirkten  Trennungen  und  neuen 
Verbindungen  auch  oxygenirteProducte  hervorgehen. 
Und   letzteres    «eschieht   nun   offenbar  auch  in  dem 
Zustande,  ^velchen  man  im  lebenden  Körper,  sclack- 
lieh  oder  unschicklich,  faulig  zu  nennen  pflegt.     Am 
auffallendsten    zeigt    sich    dies   in    den  typhusartigen 
Krankheiten    heifser    Länder,    aber    auch   im  Spital- 
typhus   führen    Urin,     Schweifs    und    oft    selbst    die 
Excremente  Säuren   bei    sich.       Ueberdics    lehrt  die 
Erfahrung  und  Hartmann  behauptet  es  selbst,  als 
eine    ausgemachte    Wahrheit,    dafs    die    typhischen 
Contaaien    in    der   Periode    der   Reconvalescenz    am 
meisten  sich  entwickeln,   und  gleichwohl  ist  iri  die- 
ser am    wenigsten   an  Colliquation  zu  denken.       Es 
ist  vielmehr  der  Zeitpunct,  wo  die  Secretionsorgane 
wieder  in    ihren  Normalzustand   zurücktreten ,    und 
in   diesem   werden   bekanntlich    von    der   Haut   und 
den  JNieren  hauptsächlich  Stoffe   mit    vorwallendem 
Oxygen  abgesondert,  während  nach  den  ersten  We- 
gen mehr  die  hydrogenirten  abfliefsen. 

2-.  Aus  den  Wirkungen  dieses  Contagiums.  Sie 
seyn  denen  der  narkotischen  Stoffe  ähnlidh,  und 
diese  gehörten  zu  der  Rörperreihe  mit  vorwalten- 
dem Hvdrogen.  ■ —  Allerdings  ist  es  gegründet,  dafs 
die  mehrsten  Stoffe,  welchen  betäubende  Kravfte  zu- 
kommen, sich  rnehr  an  die  Hydrogenreille  an- 
schliefsen ;  indessen  haben  doch  auch  Säuren,  und 
zwar  Säuren  mit  vorwaltendem  Oxygen,  berauscliende 
Eigenschaften,  z.  B.  die  Kohlensäure,  (deren  Wir- 
tungen freilich  in  anderer  Hinsicht  bedeutend  ver- 
schieden sind).  Ueberdies  ist  es  immer  gewagt, 
aus  einzelnen  Wirkungen  auf  die  Natur  des  Stoffs 
schliefsen  zu  wollen.  Vor  mehrern  Jahren  zweifelte 
man  kaum,  dafs  eine  Substanz,  die  einen  blauen 
Pflanzensaft  roth  färbe,  eine  überwiegende  Menge 
Sauerstoff*   besitzen    müsse,    und   jetzt  kennen  wir 
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Korper,  die,  in  Besitz  dieser  und  anderer  Eigen-, 
Schäften  der  Säuren,  nur  wenig  oder  gar  heinen 
Sauerstoff  enthalten. 

3.  Aus  den  Mitteln,  welche  zur  Zerstörung 
dieses  Contagium  benutzt  werden.  Je  mehr  freies 
Oxygcn  ein  Körper  entwickele,  desto  kräftiger  zer- 
störe er  den  Anstechungsstoif,  daher  vor  allen  die 
Salpetersäuren,  salzsauren  und  oxygenirt  salzsauren 
Dämpfe.  —  Allein  von  letzteren  ist  noch  nicht 
einmal  erwiesen,  dafs  sie  Sauerstoff  enthalten,  und 
Säuren,  die  durch  Desoxydation  wirken,  zerstören 
das  Contagium  eben  so  kräftig.  Ueberdies  ist  die 
höchste  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dafs  es,  so 
wie  die  Vaccine ,  unter  gewissen  Umständen  auch 
von  Alkalien,  von  der  Kohle  u.  s.  w.  vernichtet 
werde.  ' 

$.  4.09. 

Das  Resultat  unserer  Untersuchungen  über  die 
innere  Natur  des  anthropophthorischen  Contagiums 
ist  also  sehr  traurig.  Wir  können  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmen,  ob  es  ein  oxygenirter  oder  ein 
hvdrogenirter  Körper  sey;  eben  so  W(^nig  wissen 
wir,  ob  nur  in  einem  einzigen  Stoffe  dasselbe  zu 
suchen  sey,  oder  ob  es  nicht  vielinehr  nur  als  eine 
Kraft  gedacht  werden  müsse,  die  mehrern  Stoffen 
zukömmt,  und  endlich  wissen  wir  nicht  einmal 
mit  Sicherheit  alle  Substanzen  anzugeben,  welche 
zum  Vehikel  für  das  Contagium  dienen.  Ist  es  in- 
dessen erlaubt,  hier  nach  Analogien  zu  schHefsen, 
so  möchte  seine  innere  Natur  wohl  der  Natur  der 
Blausäure  noch  am  nächsten  kommen. 


IL 

Von    seiner    äufsern   Natur. 
Zusammenhang. 

$.  410. 

Die  contagiösen  Stoffe,  welchen  da«  anthropoph- 
thorische  Contagium  als  Bestandtheil  oder  als  Kraft 
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yAihonimi,    scheinen  in   alle  Arten   des   Zusammen- 
luuics  versetzt  ^Yerden  zu  .können.      Aus  dem  kran- 
Ken    Körper  entwickeln  sie  sich  gewöhnlich  als  tropf-* 
Lare  Flüssiglieiten  und  als  Dünste.     Aliein  wenn  sie 
iuich    aufserhalb   desselben    in   starren  Zustand    ver^ 
setzt   werden,    so     verlieren    sie    damit    noch    nicht 
ihre  ansteckende  Kraff ;    \Tenigstens    können    sie    an 
starren    Gegenständen  '  haft an ,    ohne   dai's    man   ihre 
I"liis3i®kext  bemerkt,      Wanrscheinlich  besitzen  muh 
manche    starre  Theile    des  Erkrankten    selbst    conta- 
giöse  Ei£!enschaften.       In    unwägbarem  Zustand   b«- 
tindet    sich    das    Contagium    vielleicht    beständig    in 
je'rien  Stofien,   und  lälst  sich  ehen  deshalb  nicht  ab" 
ge-ondert  aus  ihnen  darstellen.       Ist   dies  niclit   der 
Fall,  so  möchten  dieselben  hauptsächlich  dann  darein 
veri:ietzt  werden,  wenn  i^ie  ^vährend  der  Ansteckung 
in    die  Rlutmasse   eines  Menschen   eindringen.        Ob 
sie  aber  auf  diese  Weise    auch   schon  aufserhalb  des 
Küi'pers  mit  manchen  Stoffen  verbunden  Yorkomwen, 
l^leibt  zweifelhaft. 

Körperchen  von  bestimmter  Gestalt  hat  noch 
Niemand  in  einer  contagiösen  Flüssigkeit  dieser  Art 
wahrgenommen;  aus  der  Form  können  wir  daher 
das  anthropophthorische  Contagium  nicht  erkennen, 

G  e  r  u  c  h. 
^.  412. 

Das  anthropophthorisxhe  Contagium  scheint  sich 
nicht,  wie  so  manche  andere,  durch  einen  sehr 
ausgezeichneten  und  bestimmten  Geruch  zu  ver- 
rathen.  Zwar  wollen  mehrere  Aerzte  in  Spitälern 
und  Städten,  wo  ein  Typhus  herrschte,  einen  sol- 
chen wahrgenommen  haben,  (z.  B.  Trott  er,  der 
ihn  dem  geschwefelten  Wasserstoffgas  ähnlich  fand, 
Osburne,  Fodere,  der  einen  arscnikalischen  Ge- 
ruch in  der  Epidemie  zu  Nizza  bemerkte,)  auch  ist 
es  nicht  zu  verkennen,  da(s  manche  Kranke,  die 
an  Hospital fjcber  oder  einer  verwandten  Krankheit 
leiden,    einen    sclir    Übeln   Geruch   von   ^ich   geben. 
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di^fs    tesonders  ihr  Atheni    nach  schimmeligem  Käse 
riecht,  allein  da  in  Kerhern,  Spitälern,  in  den  Hüt- 
ten   der    Armen,     und    selbst    2;uweilen    in    ganzen 
Städten,    wo    gefährliche  Seuchen   grassiren,   die  ge* 
hörige  Reinlichkeit  häufig   versäumt   wird,    und    oft 
nicht   beobachtet   werden    kann,    so    darf   man    sieh 
nicht  wundern,  wenn  man  allerlei  Gexiiche  in  ihnen 
wahrnimmt,  und  es  schwer  zu  entscheiden  ist,  wel- 
cher Antheii  davon  dem  Contagium  gebührt.      Dafs 
die    Aerzte     den     Geruch    der      typhischen     Conta- 
gien    überhaupt,    und  des  anthropophthorischen  ins- 
besondere auf  verschiedene  Weise  beschreiben,   mag 
aber    nicht    nur    in    den    manciierlei    beigemischter^ 
Ausflüssen,  sondern  auch  darin  seinen  Grund  haben, 
dafs  diese  Contagien  von  so   verschiedener  Intension 
und  Modification   vorkommen. 

TVirkung    des    anthrojjophthorischen    Conta^iumt    auf    df» 
vienschlichen  Körper* 

$.    4-13- 

Der  Erfolg,  w^elchen  das  Contagium  im  mensch- 
lichen Körper  hervorbringt,  ist,  je  nachdem  allo 
Bedingungen  der  Ansteciinng  vorhanden  sind,  oder 
nicht,  verschieden.  Es  ist  selbst  möglich,  dafs  es 
mit  einem  solchen  in  Berührung  kommt,  dafs  es  in 
seine  Blutmasse  eindringt,  ohne  dafs  sich  dies  uns. 
durch  irgend  eine  Erscheinung  zu  erkennen  giebt. 
Hier  reden  wir  indessen  blofs  von  dem  Falle,  wo 
alle  Bedingungen  zur  Ansteckung,  zugegen  sind,  und 
also  wirklich  die  Krankheit  erzeugt  wird,  aus  weU 
eher  auf  die  Existenz  des  Contagiums  geschlossen 
werden  kann. 

Diese  Krankheit ,  welche  man  den  a  n  t  h  r  o  p  o  - 
p h  t  h  o  r  i  s  c  h  ^  n  T  y  p  h  u  s  nennen  sollte,  für  die  wir 
aber  der  Kürze  wegen  denAusdruckSpita  Ityphus  ge^ 
brauchen  wollen,  äufsert  sich  nach  der  abweichenden 
Beaction  der  Körper  auf  verschiedene  Wt-ise.  Wir 
wollen  zuerst  ihren  regelmäfsigen  Verlauf  (  ^.  155.) 
nach  den  verschiedenen  Zeiträumen  kennen  lerwen, 
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(in  welcher  Absicht  wir  freih'ch  die  Kranken  nicht 
in  gewöhnlichen  Hospitälern  beobachten  müssen, 
(^,  400.)  und  dann  uns  mit  seinen  vorzügHchsten 
Abweichungen  bekannt  machen. 

*  Regelmäfsiger  Verlauf  des  Spitaltyphus. 

Wir  unterscheiden  im  Verlauf  dieser  contagiösen 
Affection,  so  wie  bei  allen  übrigen,  drei  Hauptpe- 
rioden, nämlich:  die  latente  oder  Eingangsperiode, 
die  Kranhheitsperiode,  und  die  Ausgangsperiode. 

I.  Eingangs  Periode. 
$.     4.16. 

Die  latente  Periode,  Avelche  A^on  dem  Eindrin- 
gen des  Contagiums  bis  zu  den  ersten  liranhheits- 
äufserungen  dauert,  w^ird  sehr  häufig  gänzlich  über- 
sehen, indem  sich  viele  Erkrankte  des  Augenblicks, 
wo  das  Contagium  aufgenommen  \vurde,  nicht  be- 
w^ufst  sind.  Manche  IVIenschep,  und  selbst  mehrere 
Aerztc  wollen  indessen  im  Augenblick  desEindringens 
einen  elektrischen  Schlag,  einen  eigenthümlichen 
Geruch,  (welcher  vrohl  von  dem  Geruch  des  Con- 
tagiums unterschieden  werden  mufs,  ($.  58.)  ein 
gewisses  Anwehen  bemerkt  haben.  Diese  Beobach- 
tungen  sind  so  oft  und  von  so  glaubwürdigen  Per- 
sonen gemacht  \vorden,  dais  man,  wenn  auch  in 
noch  mehrern  Fällen  sich  Nichts  von  allen  diesen 
wahrnehmen  läfst,  doch  nicht  denjenigen  beistim- 
men kann,  welche  jene  Erscheinungen  blofs  für 
Werke  einer  lebhaften  Einbildungskraft  halten.  Bei 
reizbaren  Personen  scheint  vielmehr  das  Contagium 
bei  seinem  Eindringen  in  die  Bhit2;efäfse  zugleich 
auf  die  benachbarten  Nerven  unmittelbar  zu  wirken, 
und  wenn  es  durch  die  Nasenschleimhaut  auf^enom- 
wurde,  auch  den  Geruch  zu  aflicircn. 

$.  417. 

Die  Dauer  der  Eingangsperiode,  in  welcher  sich 
der   Mensch   vollkommen   wohl   fühlt,   scheint   sich 
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in   der  Resiel   nicht   über   acht  Ta^e    zu   erstrechen. 
Häufig    zeigen    sich    indessen    innerhalb    der    ersten 
acht  Taoe  nach  erfolgter  Aufnahme  des  Contasiums 
früher  oder  später  schon  Spuren  des  Uebelbefindens ; 
es    treten    die   sogenannten    Vorläufer    ein,    so    dals 
jene   acht  Tage    cigenthch   nur  die  Dauer    dies  Zeit- 
raums   vom    Auoenbhck    der    Ansteckung    bis    zum 
Ai-sbruch  des  Fiebers  ausmachen,    wobei  ihrer  bald 
mehr  bald  weniger  auf  die   latente  Periode   gerech- 
net werden  müssen.      Erscheint  nämlich  das  Fieber 
plötzlich  ohne   alle  Vorläufer,    so    kann    die    latente 
Periode    volle    acht  Tage    anhalten ;    allein    sie   wird 
schon  mit  dem  siebenten,  sechsten  ü.  s.  f.  zu  Ende 
gehen,    ja   gänzlich  fehlen,    wenn  der  Mensch  vom 
Augenblick   der   Aufnahme   des  Contagiums    sogleich 
die    Vorboten    der    Krankheit    wahrnimmt.       Denn 
nicht  sogar  selten  erfolgt  gleich  nach  der  Ansteckung 
Schwindel,    Ohnmacht,    Uebelkeit,    Erbrechen    etc- 
welche  Zufälle  dann  bis  zum  Ausbruche  des  Fiebers 
fordauern.       Zuweilen  wird   der  Zeitraum  vom  er- 
fokten    Eindringen    des    Contagiums    bis    zum   Aus- 
bruch   des   Fiebers     auf  kürzere     Zeit     beschränkt; 
ob    er   aber   in    manchen   sich    auch    verlängere,    ja 
wohl  sich  bis  zum  vierzehnten  Tage  erstrecke,  wie 
Einige  wollen,  ist  etwas  zweifelhaft.     Ein  vierzehn- 
tägiges Uebelbefinden  vor  Eintritt  des  Fiebers  kann 
dies  niemals  allein  beweisen,  denn  die  Person  konnte 
während   dieser  Zeit   erst    angesteckt    worden   seyn , 
und   die  Ansteckung;    eben   we^en    ihres    Ucbelbefin- 
dens  um  so  leichter  haften  ;   indessen   stiebt  es  doch 
Fälle,    wo    verschiedene    Umstände    sehr    für    eine 
frühere  Ansteckung  sprechen. 

II.  Krankheitsperiode. 
A.    Zeitraum    der   Vorbereitung, 

$•    418. 
Den   Zeitraum  der    Vorbereitung    rechnen    wir 
von  den  ersten  Spuren  des  Uebelbefindens    bis    zum 
Eintritt  der  ersten  Vorkrise,  deren  Anfang  der  Aus- 
bruch   des   Exanthems    bestimmt.       Denn    wiewohl 
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sicli  nicht  verkennen  läfst,  das  äucIi  das  frühere  Er- 
Lrechen  von  einem  Bestreben  der  Natur,  sich  von 
der  Krankheit  zu  befreien  ,  zeuge,  so  ist  doch  theils 
der  Gewinn  davon  selten  bedeutend  genug,  und  die 
£rscheinuno  zur  Vorkri^e  zu  weni^  charakteristisch, 
theils  erfordert  r.uch  die  Analogie  mit  andern  exan- 
thematischen  Fiebern  den  Aufschlag  für  dieselbe 
anzunehmen.  —  Der  Zeitraum  der  Vorbereitung 
zerfallt  füglich  in  zwei  Stadien,  nämhch  in  dasje- 
nige, das  dem  Eintritt  des  Fiebers  vorausgeht,  und 
da$,  welches  ihm  folgt. 

|.  Stadium  der  Vorläufer« 
$.     4.19. 

Wir   haben    schon  (^.  4-^70  bemerkt,   dafs   dies 
Stadium  beim  plötzlichen  Eintritt  des  Fiebers  ganz- 
lich fehle,  und  dafs  es  in  andern  Fällen  gleich   vom 
Augenblick    der    Ansteckung   seinen    Anfang    nehme. 
Manche  Personen  empfinden  sogleich  nach  derselben 
eine    auffallende    Entkräftung,    Schwi-ndel ,     Zittern 
der    Glieder,    Kopfweh,    Angst,    Uebelkeit    und    Er- 
brechen,   auch  wohl  eiriQn  Übeln  schimnieligen  Ge- 
ruch   oder    Geschmack    etc.       Diese   Zufälle    lassen 
zwar   zum    Theil    wieder    nacli,    es  stellen    sich  in- 
dessen andere  dafür  ein,  und  so  schreitet  die  Krank- 
heit mehr  oder  weniger  ra^ch  vorwärts.     Geht  die- 
sen Zufällen  eine  latente  Periode  vorher,  so  dauern 
Leide,    diese    und    das   Stadium   der    Vorläufer,    ge- 
Avöhnlich  acht  Tage,  wovon  dann  mehr  oder  weni- 
i^er  das  letztere  Stadium  ausmaclicn.        In    manchen 
Fällen  sollen  sie  bis  zum  vierzehnten  Tage,  ja  noch 
Jänger,  sich  hingezogen  haben.    (^-  4^7') 

0.  4^20. 

DieKrankheitserscheinungen^  welche  naem  umter 
dem  Namen  der  Vorläufer  begreift,  sind  sehr  man- 
riichfaltig,  und  nach  der  verschiedenen  Constitution 
der  Angesteckten  mehr  oder  wenigeF  deutlich  zu 
temerken.  liei  reizlosen  Körpern  ,  bei  Pei'soncn, 
die  ihren  Gesundheitszustand  nicht  genau  beobach- 
ten,    werden    sie  wegen  ihrer  Gelindigkeit  oft  ganz 
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Übersehen.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  nimmt  maia 
indessen  folgende  wahr:  Eine  gewisse  Trägheit  des 
Geistes  und  des  Körpers,  iihele  Laune,  Unhist  zur 
Beschäftigung,  frühere  Ermüdung  Lei  jeder  Arbeit, 
seltener  Ohnmächten  ^  Eingenommenheit  des  Kopfs 
und  St:hwindel ,  unruhiger  Schlaf  und  üchrechhafte 
Träume,  Beklommenheit,  Zittern,  Schwere  und 
leichte  Schmerzen  in  den  Gliedern,  besonders  in 
demjenigen  Theüen,  die  schon  früher  am  meisten 
litten  ,  zuweilen  Halsweh  und  Geschwulst  des 
Zäpfchens,  verminderte  Efslust,  und  selbst  Uebel- 
keit,  oft  mit  einem  Gefühle  von  Leere  in  dem  Ma- 
gen verbunden,  das  zum  Essen  reizt;  ferner  trübe 
röthliche  Augen,  trockene  Nase,  Trockenheit  dei3 
Haut  ,  abnelimender  Ausflufs  aus  alten  Geschwüren, 
Empfindlichkeit  gegen  kühlere  Temperatur  etc^  Doch 
sind  nicht  alle  diese  Zeichen  immer  vereinigt, 
und  halten  gleichen  Schritt ,  sondern  hei  einer 
Person  hebt  sich  mehr  dieses^  bei  einer  andern 
mehr  jenes  hervor.  Zuweilen  nimmt  die  anheben- 
de Krankheit  völlig  das  Ansehen  eines  Katarrhs  oder 
Rheumatismus  an.  Auch  hat  man  bemerkt,  dafs 
einige  Menschen  sich  nach  erfolgter  Ansteckung  an« 
fangs  ungewöhnlich  heiter  befanden* 

2.    Stadium   des   anhebenden   Fiebers* 

Das  Gefühl  der  Kälte,  mit  welchem  dies  Sta* 
dium  anzuheben  pflegt,  tritt  gewöhnlich  um  den 
achten  Tag  ( denn  ganz  bestimmt  ist  derselbe  bei 
dem  regelmaisigsten  Verlaufe  wohl  so  wenig,  als  bei 
andern  exanthematischen  Fiebern)  zuerst  ein.  Es 
besteht  bald  in  einem  Frösteln  mit  abwechselnder 
fliegender  Hitze,  bald  in  einem  unfahr  sechs  bis 
zwölf  Stunden  und  zuweilen  noch  länger  anhalten- 
dem Froste  mit  zusammengezogener  Haut,  blassem 
Urin  und  schnellenriPulse,  aufweichen  eine  allmäh- 
lig  vermehrte  Wärme  folgl;^  bei  der  anfangs  die  ent- 
bl(>fhten  l'lieile  noch  frieren.  Zuweilen  tritt  auch 
nach  abwechselnden  Schauern  und    fließender  Hitze 
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ffioch  später  anhaltender  Frost  nrit  der  Gänsehaut 
und  den  übrigen  ihn  begleitenden  Zufällen  ein. 
Die  Abspannung  aller  Bewegungskräfte ,  besonders 
der  willkührlichen,  ist  dabei  in  einem  hohern  Grade 
Yorhanden,  als  in  den  gewöhnlichen  Katarrhalischen 
und  rheumatischen  Fiebern. 

$.    422. 

Mit  Erscheinung  der  Hitze  wird  das  Gesicht  ' 
des  Kranken  aufgetrieben  und  roth.  Der  Kopf  ge- 
räth  fast  in  den  Zustand  der  Berauschung,  und  wird 
dabei  blofs  schwer  oder  wirklich  mehr  oder  Aveni- 
ger  schmerzhaft ,  die  Augen  entzünden  sich  leicht, 
w^erden  in  der  Tiefe  schmerzhaft  und  thränen  häu- 
fig; die  Nasenschleimhaut  zeigt  sich  angeschwollen, 
sondert  einje  dünne  Flüssigkeit  ab  ,  oder  wird  auch 
wohl  ganz  trocken ;  der  Geruch  geht  verloren  ;  ge- 
wöhnlich stellt  sich  Beklommenheit  der  Brust  mit 
heifsem  Athem  und  einem  etwas  trockenen  Husten, 
selten  auch  miit  gelindem  Blutauswurfe  ein.  Die 
Zunge  erscheint  röther  gefärbt,  etwas  geschwollen, 
oder  hat  schon  einen  weifslichen  Ueberzug;  der  Ge- 
schmack wurd  fad,  schleimig  oder  bitter,  der  Appe- 
tit nimmt  sehr^ab,  oder  verschwindet  gänzlich;  der 
Durst  zeigt  sich  dagegen  lebhaft;  säuerliches  Ge- 
tränk wird  mit  Begierde  genossen.  Mit  diesen  Zu- 
fällen verbinden  sich  Bangigkeit ,  Uebelkeit  und 
wirkliches  Erbrechen.  Der  Stuhlgang  bleibt  meist 
ziemlich  natürlich,  doch  im  Ganzen  tritt  mehr  Nei- 
gung zur  Verstopfung  ein,  und  mit  dieser  stehen  auch 
die  Kopfzufälle  im  Verhältnisse.  Der  Puls  wird 
voll  ,  nimmt  an  Schnelligkeit  wenig  ,  zuweilen 
gar  nicht  zu,  aber  deutlich  bemerkt  man  eine  ge- 
wisse Trägheit  der  Arterie  bei  der  Zusammenzie- 
hung ;  bei  manciien,  besonders  bei  Jüngern  Perso- 
nen, vermehrt  sich  indessen  die  Zahl  der  J^ulsschläge 
bedeutend,  so  dals  man  wohl  110  bis  120  in  einer 
Minute  zählt.  Die  Haut  brennt,  strotzt  und  dun- 
stet jetzt  stark;  die  Harnabsonderung  zeigt  sich  da- 
gegen desto  sparsanier,  und  der  Urin  ist  dunkelgelb 
odüv  roth.     In  den  Gliedern ,  besonders  in  den  Fin- 
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gern  und  Waden  äufsern  sich,    am  meisten  Lei  ße- 
we^un^en,   ziehende  und  reifsende  Schmerzen» 

$.  425. 

Auf    eine    unruhige ,     durch    schwere    Träume 
qualvoll   gemachte    Nacht    nehmen    d(dn  andern  Tag 
fast  alle  diese  Zufälle  an  Heftigkeit  und  an  Umfang 
zu;     nur  die  Uebelkeit  und   das  Erbrechen  belästigt 
den  Kranken  kaum  mehr,    und    zuweilen   hat  auch 
der  Kopfschmerz    nachgelassen,    ist  mehr  in  Betäu- 
bung ,  oft  mit  Schsvindel ,  Flecken  und  Funken  vor 
den  Augen,    Doppelsehen    und  Ohrensausen  verbun- 
den, überöesanöen.     Die  Fieberhitze,  die  katarrhali- 
sehen  Zufälle,  die  Beklemmung  der  Brust,  die  pein- 
liche   schlaflose    Unruhe,^    die    auffallende    SteifTieit, 
Trägheit  und  mangelnde  Gewandtheit  der  Muskelbe- 
wegung haben,  so  wie  das  Zittern  und  die  rheuma- 
tischen Gliederschmerzen,    zugenommen.       Letztere 
erstrecken   sich   jetzt    auch    auf  die    Schultern,    die 
Schenkel,  das  Kreuz,  die  Brust,  den  Unterleib  und 
besonders    auf  die    Lebergegend.       Nicht    selten    ist 
der    ganze    Unterleib    ein    wenig   aufgetrieben     und 
beim  Druck  schmerzhaft.       Der  Puls  wird  jetzt  zu- 
weilen  sehr    ungleich   und   aussetzend ;     auch    stellt 
sich  wohl  ein  gelindes  Flechsenspringen  ein. 

$•     4^4- 
Vergebens  hofft   der   Kranke    in    der    folgenden 
Nacht    etwas  mehr  P«.uhe  nud  Schlaf  zu  bekommen; 
sie  verstreicht ,     so  wie  der  ganze  dritte  Tag,  unter 
denselben  und    noch   vermehrten  Zufällen. 

$.     425. 

Erst  am  vierten  Tage  erhält  er  mit  dem  Aus- 
bruche eines  Exanthems  und  oft  auch  mit  dem  Ein- 
tritt eines  Nasenblutens  (wobei  ein  lebhaft  rothes, 
rnit  vieler  plastischer  Kraft  versehenes  Blut  abtlicfst), 
einige  Erleichterung  des  Kopfs  und  der  Brust.  Die 
katarrhalischen  und  peripneumonichen  Zufälle  v^er- 
nriinclern  sich,  und  der  Kopfschmerz,  wenn  er  bis 
dahin  anhielt,  lälst  jetzt  gewohnlich  ganz  nach; 
nicht    so    die   Betäubung,    welche    bald     in     hohem 
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Ofade>  in  einer  Art  Sclilafsnclit  zurücl^lielirt,  wobei 
der  Kranke   leicht   in  Schlaf  verfüllt,    aber    eben  so 
leicht  aus  ihin  wieder  geweclvt  werden  kann.       Die 
Angst,    der  Husten,  der  Schmerz  auf  der  Brust  und 
in  der  Seite,  so  wie  das  Fieber^  erreichen  vor  d^in 
Ausbrache    des    Exanthems   eirw    bedeutende    Höhe, 
ja  es  hömmt    wohl    zuiri    Delirium.       Der  Ausschla<j 
selbst  zeigt  sich  auf  der   Brust,    den  Schullern  und 
den  Rüchen  gewöhnlich  zuerst,  verbreitet  sich  aber 
schnell  über  die  andern  Theile,  und   vorzügiich  die- 
jenigen, die  am  meisten  bedecht  und  erwärmt  sind; 
doch  zuweilen  auch;,  aber  später  >   ins  Gesicht,    und 
über  die  Augenheder.     Anfangs  gleicht  er  den  Frie- 
sselbliith^n ;  die  Haut  färbt  sich  aber  um  ein  solches 
Blüthchen  immer  mehr  roth,  ohne  sich  zu  erheben, 
so  dafs  sie  in  der  Ferne  röthiich  marmorirt  erscheint. 
Bei    näherer    Betrachtung    findet     man    aber    Ideine 
Flecken    von    blasser    oder    blaulicher,    beim    Druck 
verschwindender  Böthe,  von  der  GröTso  eines  Steck- 
nadelkopfs bis  zu  der  eines  Pfennigs,    welche  mehr 
oder    weniger   rund,    aber    von    keiner    bestimmten 
Form,    auch    von    keiner    bestimmten     GrÖfse    sind, 
sondern    bald    gedrängter,     bald     entfernter    stehen, 
und  hier  und  da  in  einander  ih'clsen.     Zuweilen  ist 
ihr  Umfang  schärfer  begränzt,  ihre  Form  kreisrund, 
ihre  GrÖfse  übereinstimmender,     und  ihr  Stand  ab- 
cfemessener;  sie  nähern  sich  dann  in  ihrem  Ansehen 
den    Petechien.       Oft    erheben    sie     sich    in     profser 
Menge    über  die  Haut  als  kl^jinere  hoch-  ooler  dun- 
3ieliX)the,    seltener    mit    einer   Feuchtigkeit    gefüllte 
Spitzen  ,,  gleich  dem  Friesel  und  den  Masern.       Bei 
nxanchen    Personen    nimmt    man  auch  Flecken    und 
frieselarti^en    Ausschlag    zugleich    wahr.       Letztern 
bemerkt  man  besonders  im  Bücken  und  am  Gesäfse 
deutlich.     Empfindungen      veriusachen     die<e     Aus-* 
schlage ,     sie    mögen    nun    in    einer   Entzündung  des 
Malpighischen    iNetzes    oder    in    einem    andern    Zu- 
stande ihren  Grund  haben,  dem  Kranken  unter  kei- 
ner Geötali\ 


B. 
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B.     Zeitraum    der   Yoikrisen. 

^.   426. 

Den  fünften,  sechsten  und  siebenten  Tag  blei- 
ben sich  die  Zufaile  ungefähr  gleich.  Das  i?ieber 
wird  in  der  Nacht  etwas  heftiger,  die  Mopfzuf^ille 
steigen,  der  Kranlie  phantasirt  halb  schlafend,  nalb 
^vachend.  .Eine  zweite  mälsigere  Exacerbation  bc- 
merht  man  gewöhnlich  in  den  Nachmittagsstunden. 
Freilich  gebricht  es  diesen  Zunahmen  oft  an  Regel- 
maisigkeit;  aiiein  der  Grund,  Avarum  sie  weniger 
piinctlich  erfolgen,  scheint  zuweilen  doch  nur  darin 
zu  liegen,  dais  ihr  Typus  vorsetzend  oder  nach- 
setzend ist,  und  dafs  wir  mit  unsern  Mitteln,  je 
nachdem  sie  zwecluniifsig  oder  unzwechmäfsig  sind, 
bald  die  Exacerbation  maf-igen  und  aufhalten,  bald 
sie  vermehren  i#'.d  schneller  herbeirufen.  Schaf- 
fer beobachtete  ein  solches  Fieber,  wo  die  Exacer- 
bation zuerst  vor,  dann  nach  Mitternacht,  und  hier- 
auf immer  drei  Stunden  später  sich  einstellte.  Der 
Urin  ^vird  um  diese  Zeit  gewöhnlich  etwas  trüb 
und  mollug,  besonders  wenn  durch  Purganzen  auf 
den  Stuhlgang  gewirkt  wird.  Das  Exanthem,  wel- 
ches sich  am  fünften  Tag  mehr  ausgebreitet  und 
erhoben  hat,  bleibt  den  sechsten  und  siebenten  sich 
ziemlich  gleich,  nur  w^rd  es  dunkeler  roth,  oft  mehr 
blaurÖthlich.  Zuweilen  stellen  sich  in  diesen  Tagen 
auch  Gescluvülste  der   Ohrendrüsen  ein. 

$.  427. 

Am  Ende  des  siebenten  Ta^es  bemerkt  man 
eine  stärkere  Zimahme  des  Fiebers,  auf  welilie 
zwar  Wieder  einiger  Nachlals  folgt,  der  aber  nur 
von  kurzer  Dauer  ist.  Den  folgenden  achten,  neun- 
ten und  zehnten  dauern  entweder  diese  Zufälle  in 
etwas  heftigerm  Grade  fort,  oder  es  tritt  nach  einer 
abermaligen  Verschlimmerung  am  zehnti.'n  und 
einem  darauf  folgenden  kurzen  Nachlafs  am  elften^ 
ein  mehr  oder  weniger  bedeutend  verschiedener  Zu- 
stand der  Dinge  ein.  Man  pflegt  ihn  den  nervö- 
sen zu  nennen  ,  während  der  bidier  beschrie- 
bene   fieberhafte    vor   vmd    nach    der    Vorkrise    der 

Aa 
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entzündliche  heifst.  Der  Uebej^gang  c\us  dem 
entzündlichen  Stadium  in  das  nervöse  niag  nun  am 
achten  oder  am  elften  Tage  Statt  hahen  ,  so  ge- 
schieht er  nicht  immer  plötzlich,  sondern  öfters 
allmählig.  Und  das  'ist  wohl  der  Grund,  warum 
man  den  Emtritt  dieses  Stadiums  häufiger  beim 
rcgelmäfsigen  Verlaufe  auch  an  andern  Tagen  beobach- 
tet haben  will,  als  es  wirklich  der  Fall  ist.  Wacker 
nahm  bei  dem  Uebergang  des  entzündlichen  Stadiums 
ins  nervöse  eine  fast  vollkommene  Apyrexie  wahr. 

Der  Zustand  im  sogenannten  nervösen  Zeiträume 
ist    nun   folgender:    Der  Kranke  liegt  jetzt  ent wie- 
der völlig  betäubt  dahin,  so  dafs  er  auf  dem  Rücken 
ruhend  mit  halbgeschlossenen  Augen,  ziemlich  einem 
Träumenden    gleichend,     ziendich     unvernehmliche 
Worte    leise    vor   sich    hinmurmelt,     und    zuweilen 
ganz  still  schweigt,  auf  vorgelegte  Fragen  aber,  be- 
sonders vom  Arzte,  meistens  noch  richtig  antwortet; 
oder  diese  stillen  Phantasien  wechseln   mit   lebhaf- 
ten Delirien  ab ,    wobei    das    starre    verwirrte  Auge 
vollkommen  geöffnet,   die  Sprache  sehr  hastig,  aber 
deutlich,     und    die    Muskelkraft    sichtbar    vermehrt 
ist.       Er  richtet  sich  auf,  springt  vom  Lager  in  die. 
Höhe,  und  läuft  wohl,  wenn  er  nicht  zurückgehal- 
ten wird,  aus  seinem  Zimmer.     Er  hat  nämlich  in 
diesem  Zustande  häufig  die  fixe    Idee,    dafs    er   sich 
nicht  in  seiner  Wohnung  befinde,  und  besteht  hart- 
näckig  darauf,    das    fremde    Zimmer    zu    verlassen. 
Auch    w^ährend    der   stillen  Delirien   beschäftigt  und 
quält    den  Kranken    oft  nur  ein  Gedanke,    und  die- 
sem   oemäfs   beantwortet    er    auch    die    vorgelebten 
Fragen.       Ist    die   Krankheit  leichter,    so   tritt   blofs 
des   Nachts    Verwirrung    des    Verstandes,    und    zwar 
oft    nur   in    einem    sehr    aerini^en    Grade    ein.       Arn 
Tage    bemerkt    man    zwar    auch    einen    Unterschied 
zwischen    seinen^i    Benehmen    und    seinen   Urtheilen 
in  sesimdem  und  dem  oe^enwärtioen  Zustande,  aber 
auch  nicht  eim^  seiner  Aeusserungen  deutet  auf  Ver- 
rücktheit«      Besonders    charakteristisch  ist  zu  dieser 
Zeit    ein    hoher    Grad     von    GleichgüUigkeit    gegen 
alles,    was    ihm    sonst    theuer    war.       Nur  in    dem 
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leichtesten  Grade  der  Krankheit,  wo  er  noch  fähig 
ist,  einige  Stunden  aufser  Bette  zuzubringen,  erlum- 
digt  er  sich  nach  seihen  Freunden ,  und  nimmt 
einigen  Antheil  an  den  wichtigsten  Hegebenheiten 
der  Zeit;  bei  hö'hern  Graden  geht  seine  Indolenz  so 
weit,  dal's  er  selbst  seine  dringendsten  Bedürfnisse 
nicht  Von  selbst  fordert.  Er  beschwert  sich  über 
seine  Krankheit  nicht  im  geringsten,  und  äul'sert 
nur  den  Wunsch,  bald  wieder  hergestellt  zu  seyn. 
Zuweilen  macht  ihn  seine  Verwirrung  so  schamlos, 
dais  er  sich  entblöfst.  —  Merkwürdig  ist  es 
dabei,  dafs  ein  Kranker,  sein  Geist  mag  unter  die- 
sen Umständen  auch  noch  so  wenig  abwesend  er- 
scheinen, doch  nach  der  Rückkehr  der  Gesundheit 
sich  kaum  einer  seiner  Reden  und  seiner  Handlun- 
gen, so  wie  keines  Ereignisses  wahrend  seiner  Krank- 
heit deutlich  mehr  bewufst  ist.  Sein  Zustand  ist 
zwar  hierin  eigentlich  niclit  von  demjenigen  ande- 
rer Wahnsinnigen  verschieden,  indessen  glaubt  man 
doch  we^en  der  richtigen  Antworten  und  der  ver- 
nünftigen  Forderungen  des  Kranken  kaum,  dals  er 
sich  seiner  nicht  vollkommen  bewufst  scy.  Mit  dem 
Zustand  des  Somnambulisixius  läfst  sich  dieser  übri- 
gens nicht  wohl  in  Parallele  setzen;  denn  im  ausge- 
bildeten llelisehn  ist  nicht  die  geringste  Spur  von 
irriger  Phantasie  ^vahrzunehmen,  im  Gegentheil 
herrscht  hier  die  lauteste  Wahrheit.  Am  besten 
läfst  er  sich  mit  einem  gewissen  Grade  von  Berau- 
schung vergleichen,  wo  der  Trunkene  aufser  sinn- 
losen Aeufserungen  mehr  Wahrheit  als  im  nüchtern 
Zustand  sa^en  kann,  sich  aber  nach  vorüberoesan- 
genem  Taumel  weder  des  einen,  noch  des  andern 
bewufst  ist. 

?.  429- 
Das  Empfindungsvermögen  Hegt  hierbei  in  einem 
hohen  Grade  darnieder.  Gewöhnlich  werden  solche 
Kranke  äufserst  schwerhörig,  wiewohl  sie  gegen 
manche  Art  von  Geräusch,  so  v^el  es  ihre  Gleich- 
gültigkeit erlaubt,  empfindlich  bleiben.  Auch  Ge- 
sicht, Geruch,  Geschmack  und  Gefühl  sind  sehr 
stumpf.     Die  Kranken    beUagen  sich  er^tweder  über 

A  a  2  - 
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jar  l\einen  Sclimerz,'  oder  wenn  sie  in  seltenen 
Fällen  noch  unangenehme  Empfindungen  haben, 
50  stehen  diese  in  keinem  Vergleich  niit  den  vor- 
hergegangenen Gefiihlen.  Nur  im  Unterleibe,  in 
der  Magen-  und  Lebergegend  entstehen  oft  Schmer- 
zen, die  doch  aber  gewöhnlich  unbedeutend  ^sind, 
und  hauptsächlich  beim  Druck  auf  denselben  wahr- 
genommen werden.  Von  Kopfschmerzen  bleibt 
keine  Spur  zurück.  Selbst  den  Durst,  so  sehr  auch 
das  ßedürfnifs  der  Anfeuchtung  die  ^Trockenheit  der 
Zunge  und  das  Schinachten  des  Mundes  zu  erken- 
nen giebt,  verlangt  der  Kranke  selten  gestillt,  son- 
dern man  nmfs  ihm  das  Getränk  anbieten. 

$.  430. 

Die   Muskelkraft    ist    jetzt   noch   weit   weniger, 
als    zu  Anfange    des   Fiebers    dem  Willen  unterwor- 
fen.    Keine  wilikührliche  Bewe^uno  oeschieht  rasch 
und  nrrit  Gewandtheit,    es  sey  dann,    dafs   sich    der 
Kranke    im    Zustand    des    lebhaften    Wahnsinns    be- 
finde,   und    auch    dann  ist  mehr  Hastiokeit  als  Fer- 
tigkeit  in  ihnen.     Das  Unvermögen  des  Willens  über 
die  Muskeln  i>eht  oft  so  weit ,  dafs  der  Kranke  nur 
mit  Mühe  und  langsam  die  Zungenspitze  bis  zu  den 
Zähnen  her  vorstrecken,  und  das  Getränke  schlucken 
kann.     Die  Unfähigkeit  der  Harnblase,    sich  zusam- 
menzuziehen, bewirkt  oft  Urin  verhaltung;    denn  da 
der  Catheier  leicht  applicirt  werden  kann,  und  toni- 
sche Krämpfe  in   dieser  Krankheit  überhaupt  seltener 
erscheinen,   so    liegt   die  Ursache  der  Ischurie   wohl 
nur  in  einzelnen  Fällen  in  einer  krampfhaften  Zusam- 
men Ziehung  desFiiasenlialses  ;  wofern  nicht  der  äufsere 
oder  innere  Gebrauch  der  Canthariden  dazu  Veraur 
lassuno  sab.     Häufisi  entstehen  daoeoen   unwillkühr- 
liehe  ßeweoimoen    in    dtn  sonst  dem  Willen  unter- 
worfenen    Muvkeln-,    Zittern,    Zuckungen,    Sehnen- 
hüpfen,    Flockenlesen,     Schluchzen.       Der    Kranke 
lie^t    we^en    Mangel    an    Muskelkraft   beständig    auf 
dem    Kücken,    ist  oft   nicht    im  Stande,    sich  aufzu- 
richten,   und    ^venn    die   Schwäche    sehr    überhand 
nimmt,    so    schurrt    er  beständig  zu  den  Füf^en  im 
Bette  herab.     Selten  ist  dieKrankheit  so  leicht,  dafs 
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ä^r  Kranke  bei  Anstrengung  des  Willens,  von  einem 
Führer  unterstützt,  wenig  Schritt3  im  Zimmer  gehen 
Kann. 

Der  Pills  ist  im  Vergleich  mit  der  ersten  Pe^ 
riode  des  Fiebers  mehr  oder  weniger  bedeutend, 
doch  auf  sehr  verschiedene  Weise  verändert.  Immer- 
ist er  weniger  voll,  weicher  und  kleiner.  Seine 
Frequenz  bleibt  zuweilen  dieselbe,  häufiger  wird  er 
indeissen  schneller,  so  dafs  man  wohl  130  Schläge 
in  einer  Minute  zählt,  selten  noch  langsamer  ab 
vorher  j  überdies  ändert  sich  seine  Häufigheit  zu  ver^ 
schiedenen  Tageszeiten.  Viele  Kranke  haben,  einen 
ungleichen  und  aussetzenden  Puls.  Fast  niemals 
ist  er  beim  reaelmäfsi^en  Verlaufe  sehr  klein  und 
weich,  gewöhnlich  behält  er  etwas  Härtliches.  Der 
übelriechendej  Athem  ist  ebenfalls  meist  etwas  schnel- 
ler, zuweileii  noch  frei,  oft  aber  seufzend.  Der 
Pieiz  zum  Husten  läfst  nach,  und  vcrsc|iwindet 
wohl  ganz.  Die  brennende  Fieberhitze  wird  nun 
beifsend,  und  nimmt  unter  der  Hand,  je  länger  sie 
fiihlt,  immer  mehr  zu,  ohne  ihr  Steigen  durch  den.' 
Thermometer  zu  erkennen  zu  geben.  Zuweilen 
entstehen  aufs  neue  Hämorrliagien  durch  die  Nase<, 
wobei  das  Blut  sich  aber  gewöhnlich  schwärzer 
und  weniger  gerinnbar  zeigt.  —  Der  Urin  verliert 
jetzt  seine  entzündliche  Röthe,  wird  blafs,  durch- 
sichtig oder  doch  nur  wenig  getrübt,  macht  keinen 
Bodensatz  und  (liefst  reichlicher.  Beim  Gebrauch 
von  Purgirmiiteln  zeigt  er  sich  freilich  auch  jetzt 
noch  trübe  und   mit  Bodensatz. 

^.  432. 

Das  Exanthem  wird  am  achten  Tage  blasser^\" 
weniger  bemerkbar  und  verschwindet  allmählig  wO/iil 
gänzlich;  mit  ihm  oft  zugleich  die  Völle  der  Haut 
und  des  Gesichts.  Die  Haut  \Vird  nun '*'wtlk, 
trocken,  schm.utzig,  klebrig,  und  bei  unreinlichen 
Leuten  erzeugen  sich  eine  Menge  Läu^e.  Die  Augen 
bekommen  ein  mattes  und  gläsernes  Ansehen,  der 
Nasenschleim  trocknet  ein,    wird   ganz  schwärzlich^ 
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und  verstopft  die  Nasenlöcher  oft  so,  dafs  der  Kranke 
mit  dein  Munde  Athem  schöpfen  mufs.  Die  Zunge 
und  der  ^anze  Rachen,  welche  mehr  oder  weniger 
angeschwollen  sind,  bleiben  zwar  in  sehr  gelinden 
Graden  des  Fiebers  roth  und  feucht,  meistens  aber 
Nverden  sie  trocken  ;•  der.  weifsliche  Ueberzug  der 
Zunge,  der  sich  oft  schon  vor  Eintritt  des  nervö- 
sen Stadiums  gelblich  gefärbt  hat,  ^vird  nun  braun, 
endlich  schwarz,  und  blofs  die  Ränder  bleiben  frei; 
auch  das  Zahnfleisch  und  die  Lippen  überzieht  die 
sch\varze  Haut  und  legt  sich  fest  an  sie  an.  Zu 
Anfang  dieser  Periode  ist  nach  v.  Wedekind  be- 
sonders ein  Zeichen  an  der  noch  rothen  Zun^e  sehr 
charakteristisch.  Wenn  nämlich  der  Kranke  sie  auf 
Verlangen  des  Arztes  zwischen  den  Zähnen  mit  An- 
strengung her  vorstreckt,  so  bemerkt  man  in  dem 
Augenblicke  eine  ^veifsglänzenden,  schnell  w^ieder 
verschwindenden  Fleck,  so  dafs  man  die  Farbe  und 
die  Glätte  der  etwas  geschwollenen  Zungenspitze  mit 
der  Eichel  einer  steifgewordenen  Ruthe  vergleichen 
liann,  auf  welcher  durchs  Drücken  ebenfalls  ein 
weilser ,  sogleich  verschwendender  Fleck  entsteht. 
Aufser  der  Zunge  ist  vorzüglich  auch  das  Zäpfchen 
geschwollen,  und  dieses  macht  das  Schlucken  um 
so  beschwerlicher. 


$.  4-33- 

Feste  Nahrungsmittel  vermag  der  Kranke  nicht 
zu  geniefsen,  schon  vor  Fleischbrühe  hat  er  einen 
Ekel  ;  am  meisten  crcfuickt  ihn  noch  immer  säuer- 
lich Getränk,  ob  er  bleich  nicht  darnach  orois  Ver- 
langen  trä^t.  Bei  dem  Mangel  der  Ernährung  zährt 
der  Kranke  immer  mehr  ab,  und  wird  kraftloser. 
Der  Sliihkano  ist  in  der  R.e2Lel  we^en  Trägheit  aller 
Muskelbewegung  verstopft.  Indessen  zeigt  sich  aller- 
dings auch  oft  eine  Neigung  zu  Durchfällen,  ja  in 
manchen  Jahreszeiten  zu  Ruhren,  und  die  Stuhl- 
gänge sind  dann  äufserst  stinkend,  schaumig  und 
grünschwärzlich.  Bei  üblerm  Verlauf  entsteht  ein 
entzündlicher  Zustand  und  Meteorishius ;  beim  gün- 
stigsten hingegen  mindert  sich   die  Aufgetriebenheit 
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und  der  schmerzhafte  Zustand  des  Unterleibes,  wel- 
cher früher  vorhanden  war. 

$•  434- 
Der  ganze  nervöse  Zustand  dauert  gewöhnlich, 
^venn  er  mit  dem  achte'n  Tage  des  Fiebers  eintritt, 
sechs  Ta^e  lan^.  Zu  Ende  des  zehnten  entsteht  dann 
nach  einer  dritten  Exacerbation  eine  Vorlu^ise  durch 
Schvveils  und  Urin,  oder  auch  durch  Stuhlgang, 
worauf  der  Kranke  sich  etwas  erleichtert  fühlt ; 
aber  den  zwölften  und  dreizehnten  Ta^  hehren  die 
vorhergehenden  Zufalle  zurück,  und  erst  mit  dern 
vierzehnten  wird  die  Krankheit  entschieden.  Geht 
dieselbe  erst  mit  dem  elften  Tage  in  das  nervöse 
Stadium  über,  so  dauert  dies  zuweilen  nur  drei 
Tage,  so  dafs  am  dritten,  also  ebenfalls  mit  dem 
vierzehnten,  die  vollständige  Krise  eintritt.  Indessen 
verzögert  sich  diese  in  beiden  Fällen  auch  wohl  bis 
2um  siebenzehnten,  ja  bis  zum  zwanzigsten. 

$•     435. 

Zu  Ende  des  dreizehnten  Tasies  entsteht  näm- 
lieh  eine  vierte  Exacerbation.  Der  Puls  hebt  sich, 
die  Haut  wird  voller  und  röiher,  die  Hitze  glühen- 
der, das  Auge  lebhafter,  das  Delirium  stärker. 
Nachdem  dieser  Zustand  (gewöhnlich  zwölf  Stunden) 
angehalten  hat,  erfolgt  meist  mit  Anbruche  des  vier- 
zehnten  Tages  entweder  die  völlige  Krise,  oder  wenn 
diese  auch  ausbleiben  sollte,  so  tritt  doch  eine  «ehr 
heilsame  Vorkrise  ein,  wodurcli  der  Kranke  sich 
den  vierzehnten,  ja  auch  wohl  am  fünfzehnten 
Ta^'e  merklich  erleichtert  fühlt.  Nach  einer 
abermaligen  ( fünften )  Verschlimmerung  am  sechs- 
zehnten Tage  wird  in  diesem  Falle  die  Krankheit 
erst  am  siebenzehnten  völlig  entschieden.  Bei  alten 
Leuten  und  da,  wo  die  Natur  ans  andern  Ursachen 
nicht  sehr  thätig ,  oder  in  ihren  Operationen  ge- 
hemmt ist,  geschielit  auch  zuweilen  am  siebenzehn- 
ten Tage  die  Krise  nicht  vollständig,  und  dtinn  tritt 
sie,  nachdem  der  Kranke  sich  verhaltniisiuürsig  die- 
sen, so  wie  den  achtzehnten  und  neunzemiten  Tag 
erleichtert  gefunden  hat,    nach   einer  miiihigen  Exa- 
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cerbation  zum  Schlufs  des  neunzehnten  Tages  ein, 
so  clais  sich  der  Kranke  den  zwanziaslen  bessfer  be- 
findet.  In  solchen  Fällen  iieht  sie  aber  immer  lana- 
sanier  von  Statten,  die  Besserung  wird  wohl  erst 
den  ein  und  zwanzigsten  auffiillend,  so  dals  manche 
Beobachter  auch  diesen  als  einen  Kritischen  Tag 
betrachten.  Setzen  die  Exacerbationen  und  Kritischen 
Momente  beständig  um  einige  Stunden  nach,  w^as 
bei  der  Unthätii^keit  des  Ori^anismus  sehr  leicht  zu- 
trifft,  so  kann  auch  wirklich  der  ein  und  zwan- 
zigste Tag  erst  der  kritische  werden. 

.  ^    436. 

Es  ergiebt    sich   hieraus,    dafs    das    Fieber   beim 
re^elmiüsiaen  Verlaufe  der  Krankheit,  so  wie  iTian  dies 
auch  in  andern  exanthematischen  Fiebern  zu  sehen 
gewohnt     ist,    einen    viertägigen    Typus    hält  3,     der 
frei  hell  Avegen    der   nicht  immer  bedeutend  heftigen 
Exacerbationen  und'clcr.  nicht  ieiclit  aüifailend  erleich-^ 
ternden  Remissionen,  weniger  deutlich  zu  bemerken 
ibt,  und  sich  dem  Auge   desBoobachters  um  so  mehr 
entzieht,    da  es  auch  an  täglichen  Verschlimmerun- 
gen jnicht    fehlt    (^.    42C.)       Jeden    dritten  Tag    also 
crfplgt  eine  Exacerbation,  und  nach  ihr  ein  Nachhifs, 
und  ZNvar  ist  dieser  um  desto  bedeutender,  je  mehr 
'sich  die  Krankheit  ihrem  Ende  nähert.      Schon  am' 
zweiten  Taste  zei^t  sich  darin  eine  ^e wisse  Erleich- 
terung,     dafs    die    Uehelkeiten    und    das   Erbrechep, 
welches  am  ersten  Tage    so    lästig  wurde,    vorüber- 
gegangen sind.  Die  zweite  Exacerbation  geschieht  am 
vierten    Tage,    und    nach    Ausbruch    des   Exanthems 
tritt  am    fünften    Befieiung    von    Beängstigung    und 
dem  trocknen  Husten  ein.      Die  dritte  Exacerbation 
hat  am  siebenten  Tage  Statt,  wobei  mit  einer  etwa§ 
länger  dauernden  Erleichterung  die  Schrperzen   ver- 
schwinden.    Nojch  bcdeulender  i^t  die  Erleichterung, 
welche  der  Kranke  am  elften  Tage  nach  der  vierten 
Exacerbation   am   zehnten    erhält.       Das  Fieber,  die 
Hitze  und  die  Nervenzufälle  lassen  bedeutend  nach; 
aber    erst    auf  die  fünfte  Exacerbation  am  dreizehn- 
ten Tage   folgt  am   vierzehnten   die  vollständige  Krise 
oder  docli  eine  noch  stärkere  Remission.       Im  letz- 
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tern  Falle  macht  dann  das  Fieber  noch  eine  sechst« 
Exacerbation  am  secliszehnten  Tage,  und  erst  mit 
dem  sieben;iehnten  tritt  die  entscheidende  Krise  ein  ; 
oder  wenn  diese  auch  hier' au^sbleiben  sollte,  so  ent- 
steht noch  eine  siebente  Zunahme  am  Schhisse  des 
neunzehnten  Tages  und  zur  völligen  Entscheidung 
kömaTit  es  dann  den  zwanzigsten.  Die  Erleichterung 
gen  pflegen  aber  in  diesem  Falle  immer 'bedeutender, 
zu  werden,  je  mehr  sich  die  vollständige  Kri^« 
nähert* 

C«  Zeitraum  der  Krise» 

$.   437. 

Die  vollkommene  Krise,    sie   trete    nun  an  die^ 
sem   oder   jenem    der   genannten    Tage    eirj,    aufseilt 
sich  beim  regelmäfsigen  Verlaufe  hauptsächlich  durch 
die  Haut  und  die  Nieren.       Es  bricht  entweder  ein 
dunstförmiger    gleichartiger   Schweifs    von    eigenem 
Gerüche  über  die  nun  wärmer,   voller,  rö'ther,  wei- 
cher und  reiner  gewordene  Haut  aus,   nachdem  der 
Puls  schon  früher  durch  seine  wellenförmige  Bewe- 
pun«  ihn  anoekündl^t  hatte;  oder  es  findet  sich  blof» 
die    natürliche     uri merkliche    Ausdanstuns,    bei    der 
schneller  oder  langsamer  sich  reinigenden  und  sanf- 
ter  werdenden   Haut    wieder   ein.       Diese  kritischa 
Absonderung   äufsert    sicli    aber   nicht    blols    auf  der 
äuisern  Haut,  sondern  auch  auf  ihren  Fortsetzungen 
nach  innen.       Die  Nase  wird  nunmehr  feucht,  und 
der    in    ihr   sitz'ende    vertrocknete   und  oft  mit  Blut 
vermischte     Schleim    löst    si^li    in    ganzen    Massen* 
Auf  der  feucht    gewordenen  Zuns^e,    und    zwar    zu- 
erst an  ihrer  Spitze  sondern  sich  die  trocknen  schwar- 
zen   ]ftrusten    ab ;    sie     wird    ailmählig    reiner    und 
feuchter,    und   später    trennt   sich    auch  die  trockne 
in  deni  Rachen  sitze/ide  Membran.      Zuweilen  ver- 
bindet sich  hiermit,    besonders  bei  Kranken,    deren 
Brust    anfänglich    viel    litt,    ein    kritischer   Auswurf, 
Noch   häufiger  entsclieidet    ein  Durchfall    oder  doch 
eine  eigenthümiiche  Secretio'n   auf  der  inncrn  Ober- 
fläche des  Darnikanals.  Es  entstehen  nach  hervorgegan- 
genem Poltern  im  Unterleibe  unter  Verschwinden  der 
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schmerzhaften  Empfindungen  darin,  mehr  oder  we- 
niger   aufserst    übel    riechende  Stühle  zu  groi'ser  Er- 
leichterung des  Ftranhen.  —     Der  vorher  helle  blasse 
Urin  flieist  jetzt  reichlicher,   \vird  dunheler  gefärbt, 
trübt  sich  bald,  bildet  eine  Wolke,   und  später  einen 
weifslichen  Bodensatz.       Gewöhnlich   iiielst  er  auch 
freier  ;    wenn  indessen  die  Mushelhraft  der  Blase  in 
der  Krankheit  selir  gelitten  hat,  so  rnufs  auch  wohl 
jetzt    noch    der  Catheter    angelegt    werden.   —       Bei 
„inanchcn  Personen    tritt    ein    kritisches  Nasenbluten 
ein,    worauf  besonders    der    Kopf   viel    freier    wird. 
Doch    auch   ohne   dieses    Nasenbluten    bemerkt   man 
oft  eine  augenblickliche  Erleichterung  des  Kopfs,  der 
Kranke  erwacht,  Avie  aus  einem  Traume,  empiindet 
jnun  erst,  dafs  er  krank  gewesen,  und  dadurch  sehr 
entkräftet    sey,     und    mit    diesem    zurückkehrenden 
Bewulstseyn       seiner     selbst      verliert      sich      auch 
die    Gleichöültiökeit    seines    Gemüths.       Er    nimmt 
jetzt  Theil  an  den  Umgebungen  ,  und  sehnt  sich  mehr 
als  in  seiner  Krankheit  nach  Wiedergenesung.   Unge- 
duldige Kranke  klagen  in  diesem  Zeiträume  oft  mehr, 
als  im  entzündlichen.     Zuweilen  sind  di@  kritisclren 
Ausleerungen    weniger   sichtbar,    indessen    entziehen 
sie  sich  doch  selten  dem  Auae  des  genauen  Heobach- 
ters    ganz    und    gar.     Viele   Kranke    die  Wein  hold 
behandelte,    versicherten  am  neunten,    dreizehnten, 
siebenzehnten    und   ein    und   zwanzigsten  Tage,    sie 
empfänden   in  den  Knieen    und    in    der  Gegend    um 
die   Knöchel    ein    heftiijes    niit    Stechen    verbimdenes 
büschelartiges  Ausströmen    einer   flüchtigen  Materie, 
die   mit   den   elektrischen   Ausßüssen    am    vergleich- 
barsten war. 

$.  438. 

Der  Puls  wird,  wenn  die  Krise  völlig  entschei- 
d'-nd  war,  ganz  fieberfrei,  ruhig  und  gleichförmig, 
h:eibt  a])er  freilich  noch  schwach.  Verliert  sich 
die  fieberhafte  Bewegung  desselben  nicht  ganz,  ^vas 
besonders  leicht  geschielvt,  wenn  die  Krise  nicht 
am  vierzehnten  Tage  eintrat,  so  entstehen  einige 
Abende  hinter  einander  noch  Exacerbationen  ,  die 
aber  immer  schwächer  werden,    und    den  Kranken 
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für  den  folgenden  Tag  jedesmal  mehr  erleichtern. 
Mit/  dem  Fieber  verschwinden  auch  Hitze  und 
Durst,  das  At Innen  geschieht  wieder  frei  und  ruliig. 
Der  Appetit  hehrt  bei  manchen  Kranhen  so  sclmell 
wie  die  Thäligkeit  desGeistes,  freilich  nicht  mit  ver- 
haltnirsmäfsig  erhöhten  Dauungskräften  zuriich. 
Mehrentheils  findet  er  sich  aber  nur  allmahh'g 
wieder  ein  ,  und  eben  so  der  vollkommen  er- 
quickende Schlaf.  Je  mehr  sich  der  Kranke  er- 
holt ,  desto  lebhafter  wird  sein  Auge ,  desto  besser 
sein  Geschmack,  desto  freier  jedes  Sinnorgan.  Sein 
Geist  gewinnt  täglich  mehr  an  Kraft,  und  auch 
seine  zunehmende  körperüche  Stärke  erlaubt  ihm 
allmählig  immer  längere  Zeit  aufser  Bette  zuzu- 
bringen. 


Ö' 


$•    439- 

Bei    aller   Besserung   befindet   sich   indessen    der 
Kranke  noch  nicht    in  einem  beneidenswerthen  Zu- 
stande.      Er  ist   eigensinnig,    hat  viel  übele  Laune, 
sein  Gedächtnifs  ist  noch  sehr  schwach,  er  verträgt 
nicht    die    2erin^ste  Anstrengung  ,  er  kla^t  über  un- 
behagliches   Gefühl    im    Kopfe  ,    er    kann    sich  noch 
riicht    in   die  Höhe  richten ,    ohne  Scluvindel  zu  be- 
kommen,  er  wird  oft  schläfrig,  die  Schwerhörigkeit 
ist  noch  in  bedeutendem  Grade  vorhanden,  es  saust 
ihm  beständig  vor.  den  Ohren,  und    doch  ist  er  da-  ' 
bei  gegen  viele    Arten    von  Geräusch    weit  empfind- 
licher, als  in  gesunden  Tagen;  auch   sein  Geschmack 
ist  noch  stumpf  und  nicht  vollkommen  rein  ;  in  den 
Fingerspitzen    zeigt    sich     ein    lästiges     Gefühl     von 
Taubheit ;  seine   Muskelkräfte,  besonders  in  den  un- 
tern Gliedmafsen,  sind  nocli  sehr  scliwach;  er  wird, 
wenn    er  auch    wieder  einige  Zeit  im  Zimmer  her- 
umgehen  kann,    doch   bald    ermüdet;     dabei    bleibt 
zuweilen    sein   Circulationssystem    so    reizbar,    dafs 
der  Puls    bei    aufrechter    Stellun»  sosleich  fieberhaft 
schläat;  und  endlich  ist  die  oroise  Nei^un^  zur  Ver- 
fttopfung  für  ihn  äufserst  beschwerlich. 
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III.     Ausgangsperiode. 

§.     4.40. 

Die  Ausgangsperiode  ist  beim  regelmäfsigen  Ver- 
laufe die  Periode  der  Wiedergenesung ,  und  diese 
tann  man  von  dem  Zeitpuncle  an  datiren ,  wo 
nicht  nur  das  Fieber  völlig  verschwunden  ist,  denn  dies 
beendigt  meist  schon  gänzlich  die  Krise  j  sondern  wo 
der  Schlaf  erquickend  wird,  Verdauung  und  Ernäh- 
rung gehörig  von  Statten  gehen ,  und  der  Appetit 
sich  höchst  lebhaft  regt ,  so  dafs  er  bald  in  eine 
wahre  Frefsgierde  ausartet.  Gewöhnlich  tritt  diese 
Periode  sechs  Tage  nach  der  Krise  ein.  Der  Kranke 
ist  dann  den  ganzen  Tag  hungrig,  un(\y  kaum  zu 
ijattigen ;  und  da  das  Genossene  vollkommen  ver- 
dauet wird,  so  nimmt  auch  der  Körper  bedeutend 
an  Fleisch  zu;  die  welke  Haut  bekömmt  ihre  Vöilo 
wieder,  und  di^  Kräfte  kehren  dermafsen  zurück, 
(Jafs  der  Geschlechtstrieb  oft  auf  ziemlich  lebhafte 
Art  rege   Ayird. 

5.  44.1. 

So  lange  indessen  der  Körper  durch  fortge- 
$etzte  Ernährung  noch  nicht  die  verlorene  Masse 
vollkommen  ersetzt  hat,  bleibt  der  Stuhlgang  trag, 
und  bei  Frauenzimmern  die  Menstruation  unter- 
drückt. Ueberdies  hat  der  Kranke  selbst  in  dieser 
Periode  oft  sein  Gehör  noch  nicht  vollkommen  wie- 
der erlanot,  der  Tastsinn  ist  nicht  selten  noch 
stumpf,  und  zuweilen  fehlt  es  auch  dem  Auge  noch 
an  gehöriger  Kraft ,  es  ist  empfindlich  gegen  das 
Licht,  es  stellen  sich  Funken  und  Flecken  sehen, 
Poppelschein,  Schwindel  etc.  ein, 

^.  442- 

Die  Oberhaut  löst  sich  unterdessen  in  kleienar- 
tigen  Schuppen  ab  (und  zwar  besonders  stark,  wenn 
dac?  Exanthem  mehr  frieselartig  %var) ;  die  Nägel 
wachsen  starii  nach,  und  die  Haare  fallen  allmäh- 
lig  aus.  Der  tJrin  ist  noch  nicht  vollkommen  citro- 
nengelb,  nähert  sich  aber  dieser  Farbe  immer  mehr 
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und  mehr,    und   macht    später    und    Weniger  '  B^ii- 
densatz. 

$.445. 

Ist  endlich  die  Gesundheit  voUlÄommen  herge- 
stellt, sind  alle  körperlichen  und  geistigen  Kräfte 
zuriichi^ekehrt,  befinden  sich  die  Sinneswerkzeuge 
A^on  allen  lästigen  Gefahlen  befreiet,  so  fühlt  der 
Genesene  seinen  Zustand  oft  weit  behaglicher,  als 
jemals  vor  der  Krankheit, 

§.    444- 

War  der  Reconvalescent  vor  Eintritt  der  Krank- 
heit mit,  einem  chronischen  Uebel  behaftet,  so  kehrt 
dieses,  wenn  es  mit  d-emEintritt  der  Krankheit  ver^ 
schwunden  war,  nun  gew^ö'hnlich  zurück.  Von 
gichtischen  Schmerzen  ^  Wassersuchteil ,  Drüsenge- 
schwülsten, Blutaderknoten,  alten  Geschwüren  hat 
mir  dies  eigene  Beobachtung  gelehrt.  Nur  in  selte- 
nen Fällen  wird  der  Hospitaltyphus  zugleich  das 
Mittel  zur  Heilung  dieser  UebeL 


**    Abweichend  er    Verlauf    des    Spital-^ 

typhus. 

$.  445. 

Im  Verlaufe  dieser  Krankheit  zeigen  sich  so- 
wohl in  Hinsicht  der  Dauer  ihrer  einzelnen  Zeit- 
räume (wcvon  die  Dauer  der  ganzen  Krankheit 
abhängt),  als  in  Ansehuns;  der  Zufälle  und  der 
Aussäni^e  ungemein  viel  Anomalien.  Leider  sind 
indessen  diejenigen,  wo  die  Ki-ankheit  ungewöhn- 
lich früh  in  Gesundheit  übergeht,  oder  aulseror- 
dentlich  leicht  ist,  seltener,  als  die,  wo  sie  sich  in 
die  Länge  zieht,  und  von  gefahrvollen  Zufällen  be- 
gleitet wird.  Wir  haben  daher  hier  hauptsäch- 
lich von  dem  übelern  Gange  der  Krankheit  zu 
sprechen. 
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I.    Abweichungen    in    Hinsicht    der    Dauer 
der    Zeitiäame. 

$.  446. 
Die  Dauer  der  latenten  Periode  und  des  Zeitraums 
der  Vorläufer  ist  selbst  beim  regelmälsigen  Verlauf  sehr 
unbestimmt.      Beide  zusammen  dauern  indessen  ge- 
\vohnlich  acht  Tage,    so  dals  die  eine  sich    nur  auf 
Kosten    der    andern    zu  verlangern  pflegt.       Manche 
Aerzte  behaupten  jedoch,  und  wohl  nichtmit  Unrecht, 
dals  da^  Fieber  oft  ungleich  früher,  schon  am  zwei- 
ten ,     dritten    Tage    nach     erfolgter    Aufnalmie     des 
Contagiums ,    ausgebrochen    sey.       Zwar    giebt    sich 
der  Moment,     wo-  das  Gift  eindrang,     nicht  immer 
durch  Zeichen  bestimmt  zu  erkennen,    und  es  blei- 
ben   daher    viele    Fälle    der  Art    zweifelhaft;     allein 
ganzlich    sind    sie    nicht    zu    läugnen.       In  dem  Ty- 
phus,  welcher   1726  im    Militärwaisenhause  zu  Pots- 
dain  herrschte,    wurde  der  secirende  Wundarzt  auf 
einmal  todtenblafs,    beinahe  ohnmächtig,    und  starb 
am  sechsten  Tage.     W'^var  dies  auch  kein  reiner  Spi- 
taltyphus,   so    sind   ähnliche   Fälle    selbst  in  unserer 
jüngsten  Epidemie  an  Orten  vorgekommen,    wo  sie 
einen  sehr  bösartigen  Charakter  angenommen  hatte. 
Nach  Blane    soll   die    Ansteckuno   vom  SchüFsfieber 
sostar    in    einis^^en    Minuten  tÖdtlich    \Verden  können. 
Am  w^eniosten  scheint  indessen  bei  vorher  Gesunden 
ein  solcher  früher  Ausbruch  zu  geschehen ;    daseien 
Jiann  man  wohl  nicht  in  Abrede  seyn ,    dafs  in  Per- 
j^onen,    die  sclion  an  einem  andern  Fieber  erkrankt 
sind,  das  anthropophthorischc  Contagium  bald  nach 
Seinern     Eindringen     eine     auffallende    Veränderung 
hervorzubringen    vermag,     indem    dann    das    Fieber 
»anz    den    Verlauf  des   Spitaltyphus    annimmt.       Es 
ist  übrigens  nicht  nothwendig,     dafs  die  latente  Pe- 
riode   und  das  Stadium  der  Vorläufer  in    das  Fieber 
jederzeit  übergehen,    sondern    der   Fiörper   ist    aller- 
dings   im    Stande,    sich     vom  Contagium    auch  ohne 
dieses,  besonders  beim  Gebrauch  zweckmäisiger  Mit- 
tel, wieder  zu  befreien. 

$.     447. 
Der   Frost,    mit   welchem    das    Fieber    eintritt, 
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hat,  wie  wir  schon  bemerhteii,  zwar  ebenfalls  Keine 
bestimmte  Dauer;  indessen  gehört  es  doch  zu  di^n 
Abweichungen,  wenn  er  luium  zu  bemerken  ist, 
oder  wenn  der  Kranke  drei  Tage  hindurch  bald 
Schauer,  bald  Hitze  Idagen  sollte.  Selten  könrnit 
die  Natur  schon  am  ersten  Tage  dtn  Fortschritten 
der  Krankheit  durch  ein  bewirktes  Erbrechen  zu- 
vor; eher  kann  die  Kunst  dies  noch    bewirken. 

$•  448- 
Die  exanthematische  Vorkrise  geschieht  in  der 
Regel  nicht  bedeutend  früher  oder  spater,  als  an  dem 
genannten  Tage.  Man  nimmt  also  zuweilen  aller- 
dings den  Ausschlag  schon  am  zweiten,  dritten  Tage 
wahr,  und  in  andern  Fällen  erscheint  er  erst  am 
fünften.  Allem  wenn  ihn  ältere  Beobachter  schon 
vor  dem  Ausbruche  des  Fiebers  bemerkten,  oder 
wenn  er  erst  am  siebenten  Tage  und  noch  später 
entsteht,  so  j>ehört  dieses  zu  den  Seltenheiten.  Noch 
unbestimmter  ist  der  Zeitpunct  seines  Verschwin- 
dens;  oft  steht  er  ungewöhnlich  lange,  das  ganze 
nervöse  Stadium  hindurch  (besonders  wenn  kalte 
Begiefsungen  angewandt  werden,  wo  er  sich  in  sei- 
ner schönsten Blüthe  zeigt;),  seltener  vergeht  er  frü- 
her; bei  Manchen  tritt  er  auch  abwechselnd  zu- 
rück, und  kömmt  wieder.  Bei  Rückfälleix  entsteht 
er  zuweilen  aufs  neue.  Mit  dem  Exanthem  wird 
die  Krankheit  selten  vollkommen  entschieden,  am 
wenigsten,  w;enn  es  wm  den  vierten  Tag  ausbricht; 
eher  Hndet  an  diesem  Tage  eine  entscheidende  Krise 
durch  Schweifs  und  Urin  Statt.  In  bösartigen 
Epidemien  kann  um  diese  Zeit  auch  wohl  schon 
der  Tod   eintreten. 

$.  449. 

Der  Zeitpunct,  wo  das  sogenannte  entzündliche 
Stadium  in  das  nervöse  übergeht,  ist  weniger  be- 
stimmt, w^enn  auch  in  manchen  Fällen  der  Ueber- 
gang  sehr  schnell  gesclu'eht.  Indessen  pflegt  er  doch 
beim  regelmälsigen  Verlaufe  am  achten  oder  elften 
Tage  des  Fiebers  Statt  zu  haben.  Beim  anomali- 
schen  hingegen  giebt   es  Kranke ,    wo    die  E>:acerba- 
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tionen,  die  kritischen  Momente  und  der  dreitägige 
Typus  kaum  zu  bemerken  sind,  ja  wohl  wirhh'ch 
fehlen;  und  in  solchen  Fällen  kann  dann  der  Ueber- 
gang  an  jedem  Tage  Stc\tt  fincfen.  Am  schwierig- 
sten ist  das  entzündliche  Stadium  bei  Personen  zu 
unterscheiden  ,  die  zur  Zeit  der  Ali  techung  schon 
an  einem  andern  Fieber  litten;  dehn  hier  erkennt 
man  die  Krankheit  kaum  früher,  als  bis  das  nervöse 
Stadium  eintritt.  Nach.  v.  Wedekind  it  beson- 
ders das  Zungenzeicheii  (^.  /;.32.)  das  erste  sichere 
Merkmal,  dais  Wechselfieber,  Kiihren  etc.  in  Spital- 
typhus übergegangen  sind. 

$.     450. 

Das  Ende  des  nervösen  Stadiums,  so  wie  das 
Ende  des  fieberhaften  Zustandes,  und  des  Zeitraums 
der  Vorkrisen  überhaupt  wird  bei  günstigem  Ver- 
laufe von  der  entscheidenden  Krise  bestimmt,  wel- 
che in  der  Flegel  zu  Ende  des  dreizehnten  Tages 
eintritt.  Indt)S-en  haben  wir  gehört,  dafs  schon  am 
vierten  eine  solche  Statt  haben  kann;  und  zuweilen 
bemerkt  man  sie  auch  am  achten  und  elften  Tage, 
doch  gewöhnlich  nur,  wenn  die  l^ersonen  robust 
und  die  Ncrvenziifälle  «eünd  sind.  Seltener  oeschieht 
sie  nach  dem  z\yanzig3ten ,  doch  sah  ich  selbst  bei 
einer  sechzigjährigen  Frau  die  wain-e  Krise  erst  den 
drei  und  zwanzigsten  eintreten,  nachdem  am  zwan- 
zigsten  sich  blols  eine  mäisige  Vorkrise  gezeigt  hatte. 
Je  w^eiter  hinaus  die  ent'^cheidende  Krise  fällt,  desto 
weniger  darf  man  darauf  rechnen,  dafs  sie  an  einem 
von  dem  dreitägigen  Typus  des  Fiebers  bestimm- 
ten Tage  eintreten  w^erde.  Schon  nach  dem  sie- 
benzehnten  püegt  sie  unbestimmter  zu  seyn* 

^.  451. 
Der  Zeitraum  der  Krise  wird  selten  ungewöhn- 
lich früh  beendigt,  häufiger  zielit  er  sich  in  die 
Länge  ,  besonders  wenn  der  nervöse  Zustand  lange 
anhielt-  Jüngere  Personen  sieht  man  indessen  zu- 
^\eilen,  nac  lidern  ir>ie  einige  Tage  nach  der  Krise 
noch  über  Ermattung,  Mangel  an  Scidaf,  Scliwin- 
«lel  u.  dgl.  m.  geklagt  haben,  auf  einen  erquicken- 
den 
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den  Schlaf  so  munter  und  kraftvoll  werden  ,  dafs 
man  bei  ihnen  einen  vorschnellen  und  plötzlichen 
Eintritt  der  Periode  der  Wiedergenesung  anneh- 
men  kann. 

$.  452. 

Mit  der  Periode  der  Wiedergenesung  selbst  ver- 
hält es  sich  auf  ähnliche  Weise.  Es  wird  immer 
eine  geraume  Zeit  erfordert,  ehe  der  Körper  wie- 
der vollkomnrien  genährt  und  gestärkt  ist,  um  ge- 
sund zu  heifsen.  Bei  jungen,  vor  der  Krankheit 
vollkommen  gesunden  Menschen  ;  Wo  die  Krise  den 
vierzehnten  Tag  oder  noch  früher  eintrat,  kann 
iTian  am  sichersten  auf  ein(t  zeitige  und  vollkom- 
mene Wiederherstellung  rechnen.  Oefterer  pflegt 
sie  sich  unter  den  entgegengesetzten  Verhältnissen 
zu  verspäten. 

IL    Abweichungen   in  Hinsicht  der  Zu- 
fälle. 

$•  4-53. 

Gelind  verläuft  die  Krankheit  besonders  dann, 
wenn  sie  ohne  Gomplication  bleibt,  wenn  das  Fie- 
ber nicht  iibermälsig  steigt,  die  Kopfzufälle  nicht 
bedeutend  zunehmen,  und  die  Kräfte  nicht  in  hohem 
Grade  sinken.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dais 
bei  manchen  Personen  die  Betäubung  so  gering  ist, 
dais  sie  blols  in  einem  leichten  Schlummer  dahin 
liegen,  und  dafs  in  andern  der  Geist  blofs  unge- 
wöhnlich verstimmt  und  gleichgültig,  und  die  Kör- 
perkraft noch  so  bedeutend  ist,  dafs  sie  einige  Zeit 
aufser  Bette  zubringen  köjjnen.  Es  giebt  aber  noch 
eine  Form  dieser  Krankheit ,  in  welcher  der  Kopf 
so  wenig  leidet,  dafs  man  kaum  glauben  sollte,  sie 
sey  von  demselben  Contagium  erzeugt  worden ;  und 
gleichwohl  spricht  der  ganze  Verlauf  der  Krankheit 
und  die  übrigen  sie  begleitenden  Zuf  ille  nur  zu 
deutlich  dafür.  Sie  hält  dieselben  Stadien;  es  zeigt 
sich  dieselbe  Trägheit  in  di^n  willkührlichen  Bewe- 
gungen, und  in  allen  Functionen,  die  vom  Rücken- 
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marlt  abhängen;  auch  sind  die  katarrhalischen  Er- 
scheinungen, die  Beschaffenheit  der  Haut,  derZung% 
der  ersten  Wege  etc.  die  nämlichen. 

$.  454. 

Schwerer    und   2[cfahrvoller  wird  die  KranKheit 
besonders  unter  fol^^enden  Umständen  : 


1.  Wenn  das  sogenannte  E  n  tziindun^s- 
fieber    ungewöhnlich    erhöht  ist.       Der  Puls 
ist  dann    mehrentheils   in    den    ersten    sieben  Tagen 
des  Fiebers  sehr  voll  und  hart,  der  Durst  grofs,  der* 
Urin  feurig,  die  Haut  trocken,  der  Ausschlag  gleicht 
den  Masern,  es  gesellen  sich  oft  Entzündungen  edler 
Organe  hinzu,     das  aus  der  Ader  fliefsende  Blut  be- 
sitzt ungemein  viel  plastische  Kraft  etc.,   kurz,    der 
ganze    Zustand   gleicht    den   in    der  Synocha.       Ein 
solches  Fieber  ist  aber  nicht  immer  nur  im  Anfang 
der  Krankheit  vorhanden;  es  kann  auch,  wenngleich 
in  mäfsigem    Grade,    in   das    nervöse   Stadium    sich 
erstrecken,  so  dafs  bei  allen  Nervenzufällen  der  Puls 
bedeutend      hart     und     voll     bleibt.        Weinhold 
beobachtete,  dafs  nach  vorhergegangenem  Sopor  das 
Fieber  am  sechzehnten    bis    zum  ein   und   zwanzig- 
sten Tage  wieder    den  Charakter  der  Synocha  in  ^o 
hohem    Grade    annahm ,     dafs     zur     Ader    gelassen 
werden    mufste,    und    das    ausgeflossene   Blut    einen 
dichten  Kuchen  mit  einer  wahren  Entziindungshaut 
bildete.       Indessen     i»t    bei    einem     bedeutend    ent- 
zündlichen Charakter  des  Fiebers  gleich  zu  Anfange 
der  Krankheit    der    Uebergang   in  den  nervösen  und 
faulioen  Zustand  mehr  zu  fürchten,    als   bei    mäfsi- 
gen  F^iebergraden. 

2.  Wenn  die  Nerve  nzu  fälle  einen  ho- 
hen Grad  erreiche^.  Zuweilen  wird  schon 
bald  nacli  dem  Ausbruch  des  Fiebejs  das  Nervensy- 
stem bedeutend  ergriffen.  Der  Kopf  zei^t  sich  stark 
eingenommen  und  betäubt;  es  entstehen  Delirien 
und  Zuckungen  ,  der  Puls  wird  krampfhaft  zusam- 
mengezooen  ,  die  Haut  trochen.  Später  sind  in  sol- 
chen Fällen  die  NervcnzuFälle  noch  ungleich  stär- 
ker, weit  mehr  ausgebreitet,  zahlreicher,    und  öfte- 
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rer  zurüchkehrend.  Es  stellen  sich  ununterbrochene 
Delirien,  wirkliche  Wuth,  allgemeine  Convulsionen, 
tonische  Krämpfe  in  verschiedenen  Theilen,  selbst 
Trismus  und  Tetanus,  Lähraxinocn  ,  zuweilen  Was- 
serscheu u.  s.  f.  ein.  Im  Allgemeinen  kann  der 
nervöse  Charakter  entweder  darin  ausgedrückt  seyn, 
dals  die  Sensibilität  ungemein  erhöht  ist,  oder  dafs 
sie  ungewöhnlich  darnieder  liegt;  zuweilen  wech- 
seln auch  be/dc  Zustände  mit  einander  ab,  wo  dann 
der  Spitaltvphus  viel  Aehnlichkeit  mit  der  NervO' 
sa  versatilis  bekömmt. 

3.  Wenn  sich  ein  sogenannter  fauliger 
Zustand  liin  zu  geseilt.  Dieser  Zustand,  ^vel- 
cher  sich  zuweilen  schon  aus  der  Heftigkeii:  der  Zu- 
fälle im  entzündlichen  Stadium  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit vorhersahen  iäfst,  tritt  nur  im  Ver- 
laufe des  nervösen  Stadiums  ein.  Der  Puls  wird 
klein,  weich,  und  nimmt  an  SchnelligiieU  ihehren-T 
theils  zu,  aus  der  Haut  strömt  eine  beil-ende  Wär- 
me. Die  Zunge,  die  ganze  innere  Mundhöhle,  und 
selbst  die  Lippen  bedecken  sicii  mit  einem  scliwar- 
zen  stinkenden  üeberzug.  Das  fleckige  ExantheiTi, 
das  die  Vorkrise  bildet,  und  bei  Nei^un«  zu  diesem 
Zustande  schon  bald  nach  seinenn  Ausbruch  ein 
blauliches  Ansehen  bekömmt ,  färbt  sich  jetzt  dun- 
kelroth,  braun,  blau  und  scluvarz,  oder  es  entstehen 
nunmehr  erst  dunkelrothe  und  schwarze  P<2techien, 
und  unter  gewissen  Umständen  selbst  Carbunheln 
und  Brand  in  verschiedenen  Theilen.  Die  Nasen- 
und Ohrenspitzen  werden  blau  und  endlich  schwarz, 
den  Rachen  ergreifen  Aphthen  und  die  brandige 
Bräune;  die  Entzündungen  der  edelsten  Eingeweide, 
und  die  Stellen,  wo  der  Kranke  sich  durchgelegen 
hat,  gehen  in  Krand  über.  Der  Kranke  kLir;*  über 
ungemeine  Beklommenheit,  oder  stöhnt  ängstlich. 
Es  entstehen  Blutungen  aus  allen  Theilen,  aus  der 
Nase,  dem  Munde,  den  Lungen,  den  Harnwegen, 
dem  Darmkanal,  der  Scheide,  ja  aus  der  Haut,  den 
Augen  u.  s.  w.,  wobei  das  ausfliefsende  dünne 
schwarze  Blut  übel  riecht,  und  nicht  leicht  gerinnt. 
Alle  abgesonderte  und  ausgeschiedene  Stoffe,  der 
klebrige  Schweifs,   der  seufzende  Atliem,    der    mifs- 
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farb^ne  Auswurf,  der  dunl.ele  Urin^  der  grün- 
schwarze  Stuhlgang  bekommen  einen  äufserst  übehi 
Geruch;  es  tritt  Meteorismus  in  hohem  Grade 
nebst  allen  Zeichen  der  Coliiquation  ein.  Dabei 
nehmen  alle  Nervenzufälle  zu.  Es  entstehen  jetzt 
heftige  Gonvulsionen,  Tetanus,  Hydrophobie,  die 
gröfste  Kraftlosigkeit  ,  Lähixuingen  der  Sphinctere 
der  Blase  und  des  Mastdarms  etc.  Mchrentheils 
endigt  der  Zustand  mit  dem  Tode ;  doch  erfoisit 
zuweilen  unter  mehr  oder  weniger  sichtbaren  kri- 
tischen  Ausleerungen  die  Genesunj?.  v.  Wedehind 
sah  sogar  diesen  fauligen  Zustand  zurückbleiben, 
nachdem  das  Leiden  des  Gehirns  und  das  Fieber 
beinahe  verschwunden  waren.  Der  Puls  erhielt  sich 
Idein  und  unordentlich,  die  Schwäche  w^ar  noch 
sehr  grofs  ,  die  Ausleerungen  blieben  stinkend,  der 
Geschmack  faulig,  derAthem  übelriechend,  die  Zun- 
ge zeigte  in  der  Mitte  noch  etwas  Schwärzliches, 
das  geschwollene  Zahnfleisch  blutete  leicht;  es  bra- 
chen orofse  blaue  Flecken  auf  der  Haut  aus,  der 
Unterleib  war  aufgetrieben ;  endlich  entstand  aber 
doch  colliquativer  Durchfall  und  der  Tod. 

4.  Wenn  sich  Entzündungen  in  ein- 
zelnen edlen  Organen  bilden.  Dergleichen 
Entzündungen  entstehen  mehrentheils  sclion  im  ent- 
zündlichen  Stadium,  sie  dauern  aber  in  das  ner- 
vöse fort,  und  werden  in  demselben ,  besonders 
wenn  sich  ein  fauliger  Zustand  hinzui^esellt,  indem 
sie  mit  dem  Fieber  ihren  Charakter  ändern,  um  so 
gefährlicher.  Zu  diesen  Entzündungen  gehören  be- 
sonders : 

a)  Hirnen  tziin  dun  g.  Ob  Hirnentzündung 
der  Krankheit  beständig  ei^enthürnlich  sey ,  wie 
schon  Pringle  vermuthete,  »ehÖrt  noch  zu  den 
zu  lösenden  Problemen  ;  indessen  scheint  es  w^enig- 
stens  bei  dam  gelindern  Verlaufe  kaum  der  Fall, 
wenn  man  den  BegrilF  der  liirnentzündung  nicht 
sehr  weit  ausdehnen  will.  So  viel  ist  aber  wohl 
richtig,  dals  diese  Entzündung  sich  sehr  häufig  zu 
der  Krankheit  geselle,  dafs  sie  bald  diesen,  bald  je- 
nen Theil,  bald  die  Häute,  bald  die  Substanz  des 
Gehirns  einnehmee,  bald  gelinder,  bald  heftiger  sey. 
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Diejenigen,  welche  sich  von  der  Beständigheit  der- 
selben überzeugt  lialten,  rechnen  blofs  ihre  hefti- 
gem Grade  zu.  den  Anomalien  der  Krankheit.  In 
solchen  ist  dann  im  entzündlichen  Zeiträume  das 
Gesicht  ungleich  rö'ther  und  geschwollener,  die  Au* 
^en  erscheinen  mehr  entzündet  und  feuriger  ,  der 
Kopfschmerz  erreicht  den  höchsten  Grad,  die  Caro- 
tiden  pulsiren  sichtbar,  das  Delirium  steigt  bis  zur 
Käserei;  es  stellen  sich  wohl  Tetanus ,  Trismus  und 
Convulsionen  ein  etc.  Zuweilen  findet  man  jedoch 
mehr  einen  soporösen  Zustand,  völlige  Bewufstlosig- 
heit  und  Stupor.  Einige  glauben,  dafs  im  ersten 
Falle  die  Hirnhäute,  im  letztern  die  Hirnsubstanz 
entzündet  sey;  andere  rechnen  dabei  mehr  auf  den 
Unterschied  zwischen  Reiz  und  Druck.  Im  nervö- 
sen' Stadium  findet  nrian  bei  vorhandener  Hirnent- 
zünduno zuweilen  das  Gesicht  noch  aufsietrieben 
und  geschwollen,  und  andere  Zeichen  des  Andrangs 
vom  Blute;  indessen  kann  auch  sehr  wohl  eine  sol- 
che vorhanden  seyn ,  wenn  das  Gesicht  seine  Völle 
und  Röthe  verloren  hat.  Um  sie  dann  zu  erken- 
nen, sieht  man  hauptsächlich  auf  die  halbgeschlosse- 
nen Augenlieder,  die  verdrehten  Augen,  das  Zähne- 
knirschen, die  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln, 
die  gänzliche  Bewufstlosigkeit  und  Taubheit,  das 
unverständliche  Lallen  der  Zunse,  die  anfangende 
Lähmung  derselben  und  des  Schlundes  etc.  Die 
Hirrientzündung  geht  entweder  (mehrentheils  durch 
kritisches  Nasenbluten)  in  die  Gesundheit  über,  oder 
es  entsteht  Eiterung  (wovon  eine  äulsere  Kopfge- 
schwulst ein  trügliclies  Zeichen  ist),  Brand  und 
Tod,  öfters  auch  ein  Extravasat  von  Blut ,  Lymphe 
und  andern  Flüssigkeiten,  welchem  dann  ebenfalls 
der  Tod  oder  Geisteszerrüttungen ,  Fehler  des  Ge- 
sichts und  Gehörs  folgen.  —  Nicht  selten  verrathen 
sich  auch  Entzündungen  des  Piückenmarks  vnd  der 
Nerven  in  dieser  Krankheit.  Ob  letztere  aber  be- 
ständig zugegen  sey,  darüber  läfst  sich  zur  Zeit 
noch  nicht  mit  Gewifsheit    entscheiden. 

b)  Lungenentzündung.  Gelinde  peripneu- 
monische und  pleuritische  Zufälle  zeigen  sich  zwar 
beinahe    in    jedem   Spitaltyphus    im    entzündlichen 
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Stadium;  vollkommen  ausgebildete  Lungen-  und 
Brustfellentzündung  ist  aber,  wofern  sie  nicht 
zu  dem  Charakter  der  Epidemie  gehört,  selten.  Sie 
wrd  entweder  durch  kritischen  Auswurf  zur  Ge- 
sundheit entschieden,  oder  endet  durch  Eiterung, 
Knote  und  Ausschwitzungen  in  NachKrankheiten 
und  Tod,  oder  durch  Brand  beständig  in  letztern, — 
Zuweilen  hat  man  auch  Entzündung  .d^s  Zwerch- 
fells bemerkt. 

c)  Entzündungen  der  Eingeweide  des 
Unterleibs,  der  Leber,  der  Milz,  des  Marens, 
des  Darmkanals,  des  Gekröses,  des  Bauchfells,  l-er- 
gleichen  Entzündungen  sind  in  gelindem  Grade 
ebenfalls  fast  in  jedem  Typhus  vorhanden.  Sie 
entscheiden  sich  zur  Genesung  mehrentheils  durch 
Durchfalle,  auch  wohl  durch  Blutungen,  Leberent- 
zündung; nach  Einigen  durch  Gelbsucht.  Einen 
Übeln  Ausgang  können  sie  auf  gleiche  Weise,  wie 
die  Brustentzündungen,  nehmen. 

d)  Halsentzündungen  sind  nicht  selten, 
noch  häufiger  kommen  aber  Parotiden  und  Ent- 
zündungen oder  Speicheldrüsen  vor,  wozu  die  ge- 
hemmie  Speichelexcretion  Anlafs  giebt.  Im  ent- 
zündlichen Stadium  sind  dieselben,  weil  darin  die 
Ausfültrung  des  Speichels  noch  ziemlich  von  Stat- 
ten geht,  selten,  und  wenn  sie  ja  entstehen,  so  blei- 
ben sie  geringfügig,  und  verschwinden  dann  bei 
guter  Behandlung  bald  wieder.  Im  nervösen  Sta- 
dium hingegen ,  wo  jene  Excretion  zuweilen  ganz 
gehemmt  wird,  werden  dieselben,  sie  mögen  nun 
cius  dem  entzündlichen  in  dieses  übergegangen,  oder 
erst  darin  erzeugt  seyn,  theils  durch  ihre  Grölse  die 
Erstickung  droht,  theils  durch  ihren  Uebergang 
in  ii])le  Geschwüre  und  Brand  gefährlich  ;  zuwei- 
len lassen  sie  auch  Verhärtungen  zurück.  Zur  Zeit 
der  Krise  gehören  sie  in  so  fern  zu  den  günstigem 
Entscheidungen,  als  uns  die  rothe  harte  schmerz- 
hafte Gescliwulst,  und  die  ihr  folgende  gutartige  Ei- 
terung zum  deutlichen  Beweis  dienen ,  dafs  die  Ge- 
sundheit und  die  Kräfte  des  Kranken  zurückkehren. 
In  anderer  Hinsicht  gehören  sie  aber  zu  den  Übeln 
Erscheinungen,    indem  sie  zu  erkennen  geben,   dals 
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die  Speichelexcretion  noch  gehindert  ist.  Zuweilen 
scheinen  sie  mehr  Folge  einer  Metastase;  allein 
dann  möchten  nicht  sowohl  dieSpeicheldriisenj»  als  die 
lymphatischen  in  ihrer  Nähe  '*')  angelaufen  seyn. 
Ihr  Zurücktritt  deutet  in  solchen  Fällen  auf  Gefahr, 
denn  er  heweist ,  es  sey  nun  das  eine  oder  das  an- 
dere Organ  entzündet  gewesen,  jederzeit  die  Schwä- 
che des  Kranken.  Es  können  denselben  daher  leicht 
Entzündungen  innerer  edler  Organe  und  der  Tod 
folgen. 

e)  Seltener  als  die  vorhergenannten  Entzündun- 
gen sind  Nephritis,  Gystitis  und  Metritis. 
Letztere  erfolgen  besonders  nach  s^eschehenem  Abor- 
tus  bei  Schwängern.  Die  Zeit  ihrer  Erscheinung  und 
ihre  Aussänoe  sind  ebenfalls    verschieden. 

j)  Endlich  entstehen  auch  rosenartige  Entzün- 
dungen äufsererTheile,  die  nicht  selten  in  den 
Brand  übergehen.  In  manchen  bösartigen  Spitalty- 
phus hat  n:ian  Bubonen  und  Carbunkeln  beobach- 
tet, so  dafs  die  Krankheit  dadurch  sehr  viel  Aehn- 
lichkeit  nnt  der  Pest  bekam.  Indessen  wenn  auch 
diese  Entzündungen  im  Spitaltyphus  zuweilen  wirk- 
lich etwas  Kritisches  haben,  so  stehen  sie  doch  im- 
mer in  einem  andern  Verhältnifs  zu  dieser  Krank- 
heit,  als  zu  der  Pest.  Auch  hat  man  nie  bemerkt, 
dafs  bei  Erscheinung  derselben  ein  wahres  Pestcon- 
ta^ium  sich  verbreitet  hätte. 

o 

5.  Wenn  sich  ein  gastrischer  Zustand 
e  i  n  f i  n  d  e  t.  Beim  Eintritt  der  Krankheit  klagt 
dann  derLeidende über  bittern  unreinen  Geschmack, 
die  Zunoe  ist  stark  belebt,  um  den  Ma^en  wird 
eine  Völle  gespürt,  es  stellt  sich  lebhafter  Kopf- 
ßchmerz  ein  ,  der  Unterleib  fühlt  sich  gespannt  an, 
es  ist,  besonders  wenn  die  Kranken  kalt  liegen, 
Neigung  zum  Durchfall  vorhanden,  bei  warmen  Ver- 
halten dagegen  Verstopfung,  in  welchem  Falle  dann  häu- 
fig Petechien  entstehen;  das  Fieber  macht  unregelmä- 
fsige  Exacerbationen  u.  s.  f.  Dieser  gastriathe  Zu- 
stand ist  am  häufigsten  galliger    Art;  zuweilen   aber 

•3  Oder  auch  wohl,  so  wi«  in  d«r  Pcit»   blofi  das  Zellge- 
webe um  »ie  herum. 
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auch  saburralischer,  schleimiger  und  wurmiger.  Die 
Würmer  hö'nnen  dann  ganz  eigene  Nervenzufälle 
veranlassen. 

$.  455- 
Nicht  selten  zeist  sich  in  den  Vorkrisen ,  und 
besonders  in  der  Bildung  des  Exanthems  etwas  Ano- 
malisches»  Die  Vorkrisen  bringen  zuweilen  nicht 
die  gehoffte  Erleichterung^  sondern  der  Kranke  be- 
findet sich  nach  ihilen  übeler.  In  manchen  Fällen 
bleiben  sie  auch  wohl  ganz  aus,  oder  scheinen  we- 
nigstens zu  mangeln.  Selbst  das  Exanthem  ist  zu- 
^veilen,  besonders  bei  alten  Leuten,  nicht  zu  be- 
merken ;  indessen  wird  doch  kaum  jemals  die  Ab- 
schuppung der  Oberhaut  nach  der  Krankheit  ver- 
mitst,  und  diese  macht  dann  wahrscheinlich,  dafs 
in  jenen  Fällen  der  Ausschlag  nur  weniger  sichtbar 
\var.  Oefters  bringt  das  Exanthem  keine  Erleichte- 
rung, wenigstens  werden  aufser  den  Brustzufällen 
alle  übrigen  schlimmer.  Bei  manchen  Kranken 
nimmt  es  eine  ungewölmliche  Form  an,  gleicht  dem 
Purpurfriesel,  dem  Firistallfriesel  und  Milchfriesel, 
oder  es  besteht  aus  kleinen  blauen  Flecken.  Nach 
mehrern  /Beobachtern  entsteht  es  zuw^eilen  erst  im 
nervösen  Stadium  der  Krankheit  ;  wahrscheinlich 
war  es  dann  aber  zuweilen  nur  im  entzündlichen  weni- 
ger sichtbar,  und  nahm  im  zweiten  eine  andere  Ge- 
stalt an,  oder  es  brach  in  diesem  eine  andere  Art 
Exantheme,  besonders  w^ahre  Petechien,  aus.  Die 
Petechien  vergröfsern  sich  dann  wohl,  während  die 
Flecken  abnehmen  und  verschwinden.  Die  wah- 
ren Petechien  unterscheiden  sich  aber  dadurch,  dafs  sie 
beständig  flach  sind,  oft  grofse  Flecken  und  Streifen 
bilden,  sich  nicht  wesdrücken  lassen  ,  nicht  im  Ge- 
Sichte  zum  Vorschein  kommen,  nicht  im  entzündli- 
chen Stadium  nach  vorhergegangener  Angst,  Hu- 
sten etc.  ausbrechen,  durch  ihr  Verschwinden  nie 
gefährh'che  Zufälle  veranlassen  ,  und  ohne  nachfol: 
gende  Abschuppung  vergehen.  Nach  Reufs  erscheint 
das  charakteristische  Exantliem  im  Gesichte  zuwei- 
len wirklich  erst  den  zehnten  und  dreizehnten  Tag 
der  Krankheit,    wie   kleine  Beulen    von  Insectensti- 
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chen,  oder  gleich  Groschen  und  Thaler  grofsen  enlzün- 
deten  Stellen.  Nicht  selten  macht  dann  das  Exafi- 
them  im  Gesichte  um  diese  Zeit  eine  rothlaufartise 
Gescliwulst,  so  dals  die  entzündeten  Backen,  die  Ohren 
und  die  Stirn  aufschwellen,  glänzen  und  wie  Feuer 
brennen.  Hat  die  Entzündung  diese  Theile  verlas- 
sen, so  schwillt  der  Hals,  wobei  sich  zuweilen  die 
Unter  -  und  Oherhieferdrüsen  wohl  bis  zum  Erstilv- 
hen  vergröTsern.  Selbst  die  Haut  auf  der  Brust  wird 
rother,  geschwollen  und  heifs.  Später  entzünden 
sich  unter  brennenden  Schmerzen  die  Handgeleniie 
samint  den  Fingern  ;  zuletzt  bei  einzelnen  auch  die 
Knie,  vorzüglich  aber  die  Fufsgelenhe,  der  Rücken 
der  Füfse  und  selbst  die  Fulssohlen.  Auf  beiden 
letztern  erheben  sich  Brandblasen,  es  werden  die 
Füfse  und  einzelne  Stellen  derselben  mit  Gangrän 
befallen,  so  dafs  sie  ganz  oder  zum  Theil  verloren 
gehen.  —  Das  Verhältnifs  der  verschiedenen  Arten 
vom  wahren  Friesel  zu  dem  Spitaltyphus  ist  übri- 
gens noch  nicht  so  auseinandergesetzt,  als  es  w^ohl 
zu  wünschen  w^äre.  Man  scheint  theils  Anomalien 
des  charakteristischen  Ausschlags  mit  ihnen  ver- 
Avechselt,  theils  den  Spitaltyphus  nicht  gehörig  von 
andern  ähnlichen  Fiebern,  wo  Frieselausschläge  ein- 
traten, unterschieden  zu  haben. 

$.  456. 

Endlich  treten  auch  aufserdem  noch  in  den  Zu- 
fällen manche  ungewöhnliche,  doch  nicht  immer 
bedenkliche  Abänderungen  ein.  Jede  Epidemie  hat 
nicht  nur  in  ihren  Symptomen,  in  der  Folge  der- 
selben ,  in  der  Hohe,  zu  welcher  sie  steigen  u.  s.  ^y. 
etwas  Eigenes,  und  zuw^eilen  etwas  sehr  Aiisgezeich- 
rietes,  sondern  auch  bei  einzelnen  Kranken  entste- 
hen nicht  selten  dergleichen  aufserordentliche  Er- 
scheinungen, sowohl  im  entzündlichen  als  nervösen 
Stadium.  Bei  Säuglingen  soll  die  Krankheit  die  Form 
eines  acuten  Wasserkopfs  annehmen.  Schwangere 
abortiren  zuweilen  u.  s.  w. 
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III.  Abweichungen  in  Hinsicht   der  Krisen 

und   Aus^äniie. 

$.       457. 

Beim    regelmäfsigcn    Verlaufe    entscheidet    sich 
die    KrariKheit    durch    eine     vollständige    Krise    zur 
Tollkommcnen    Wiederherstellung     der    Gesundheit. 
Diese  ^Krise    geschieht   vornehmlich    durch   Schweifs 
und  Urin,  und  demnächst  durch  die  Absonderungen 
aus   den    Lungen    und    die    Wiederherstellung    ihrer 
Function,       Der  kritische  Schweiis  hat  einen  eigen- 
thcimlichen  Geruch,    und   der  Urin   ist  zuweilen  so 
scharf,    dafs   er   die  Hände   der  Wärterinnen    wund 
macht.       Häufig    entsteht    ein    l\ritischer   Durchfall, 
selten  ein  Erbrechen,  wodurch  das  Fieber  vollKom- 
inen  entschieden  wird.       Nasenbluten,  und  die  we- 
niger häufigen  Blutllüsse  durch    die  Gefäfse,    welche 
Lei   der   Menstruation    und    dem    Hämorrhoidaillufs 
thätig   sind,    scheinen   mehr   partielle  Krisen   auszu- 
machen.    Der  Speichelflufs  verdient  besonders  in  so 
fern  kritisch  genannt  zu    w^erden,    als    er   einen  Be- 
weis   abriebt,    dafs    die   während   der  Krankheit  sc- 
störte    Speichelabsonderung    und    Excretion    wieder 
hergestellt  sey.       Stockt  letztere,  so  entzünden  sich 
die    Parotiden,    es    entstehen    Anschwellungen    und 
Geschwüre   im  Munde    oder   auch   äufsere   Abscesse, 
bei    weichen    dann    die   Speichelexcretion    entweder 
sich    Avieder   einfindet,   ocler   auch   (^\x\  Speichelfistel 
und  Ohrenflufs  zurückbleibt.       Zuweilen   ist   jedoch 
der    Speichelflufs   Folge   des   zu   reichlich   gegebenen 
<^uccksilberoxyds.       Ausschläge    um    den  Mund   und 
die  Nase,  welche  oft  genug  entstehen,  w^erden  auch 
von   Manchen    für   Krisen    erklärt,    imd    allerdings 
aind  sie  dem  Körper  heilsam,    indessen    doch   mehr 
als  eine  l'delne  Beihulfe  anzusehen.       Mehr    können 
in    manchem   bösartigen    Spitaltyphus   Blutschwären 
und   Drüsengeschwülste,    ja    wohl   Brand   zur   Wie- 
derherstelhmg    der   Gesundheit    der    übrigen    Organe 
des  Körpers  beitragen.     GelJjsucht  darf  dagegen  wohl 
liöchst    selten   im  w^ahren    Spitaltyphus    kritisch    ge- 
nannt werden,    und    wahre    Petechien    gewifs    nie- 
mals»     Auch  der  Friese!  scheint  in  den  Fällen,  wo 
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man  ihn  hritisch  nannte,  *)  Llofs  in  dem  charaKte- 
risfischenExanthem,  das  gewöhnlich  die  Vorhrise  bildet, 
bestanden  zuhaben  ;  er  erschien  daher  nur  spater,  und 
trug  oft  viel  zur  vollkommenenEntscheidung  derKrank- 
heit  bei.  Sehr  häufis'  sieht  man  auch  nach  dieser 
Krankheit  in  Spitälern  die  Krätze  erscheinen;  aber 
eben  weil  sie  hauptsächlich  nur  an  Orten  sicli  sehen  läfst, 
wo  Gelegenheit  zur  Ansteckung  von  ihr  vorhanden 
ist,  darf  man  vermuthen,  dafs  sie  in  w^eiter  keinem 
Bezug  auf  den  Typhus  stehe,  als  dafs  dieser  viel 
Empfänglichkeit  zur  Ansteckung  von  ihr  zuriickläfst. 
Gleichwohl  gehen  diejenigen,  welche  meinen,  dafs 
Krätze  in  keiner  Art  Fieber  kritisch  werden  könne, 
offenbar  zu  weit.  Wenn  endlich  zu  den  Krisen  im 
Spitaltyphus  von  Einigen  noch  die  Gesclnvulst  an 
Fülsen  gezählt  wird,  so  scheint  diese  doch,  so  häu- 
fig sie  auch  bei  alten  Personen  zur  Zeit  der  Wie- 
dcroenesuno  folat,  weiter  nichts  als  Zeichen  der 
Schwäche  zu  seyn. 

$.  458. 
Zuweilen  ist  die  Krise  im  Spitaltyphus  zwar 
entscheidend,  allein  dieser  kehrt  nach  derselben  zu- 
rück. In  einem  solchen  Falle  kommen  in  dem  Zeit- 
räume der-  Krise,  ja  wohl  selbst  während  der  Wie- 
der^enesun^  zu  den  zurückgebliebenen  Beschwerden 
neue  Zufälle  hinzu-  Der  Schwindel  vermehrt  sich, 
und  geht  Avieder  in  Betäubung  über,  der  Puls  wird 
beschleunigt,  der  Kranke  w^ird  wieder  kraftloser, 
seihst  die  Flecken  kommen  gewöhnlich  von  blau- 
rötl  lieber  Farbe  wieder  zum  Vorschein  (Reufs|) 
u.  s.  w.  Dergl':ichen  Rückfälle  kommen  beson- 
ders Lei  der  Behandlung  mit  hohen  Kältegraden  oft 
vor. 

$•  4-59- 
Noch    häufiger   gehet    der   Spital typhus    in    eine 
andere  Krankheit  über.     Dergleichen  Krankheiten 

*)  Z.  B.  in  dem  Spitaltyplins  von  i805  —  l8o6,  den  Bras- 
sier  und  Hampont  beschreiben,  wo  zwischen  dem 
siebenten  und  achten  Tage  ein  rother  oder  w^eifser  kri« 
tischer  Friesel  ausbrach,  der  die  beste  Vorbedeutung 
gab.  Um  dieselbe  Zeit  sollen  bei  den  luehrstcn  hianhen 
Pcttechien  erschienen  seyn. 
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entstehen  zum  Theil  schon  vor  der  Krise,  besonders 
durch  Uebergang  der  topiscben  Entzündungen  in 
Eiterung  oder  Brand.  Betrifft  freilich  letzterer  in- 
nere Theile,  so  erfolgt  irn  Kurzen  der  Tod;  und  dieser 
ereignet  sich  auf-erdem,  früher  oder  später,  auch  oft  ge- 
nug durch  Eiterung  im  Gehirn,  in  den  Lungen,  in  der 
Leber  und  im  Darmkanale.  Uebele  Eiterung  und 
Brand  sind  nicht  selten  Folge  der  Zugpflaster  und 
des  Aufliegens.  In  bösartigen  Seuchen  ^verden  ganze 
äuisere  Theile,  die  Nase,  die  Hände  und  Füfse  'bran-~ 
dig,  u.   s.  w, 

$.  460. 

Zur  Zeit  der  Entscheidung  treten  zuweilen  statt 
wohlthätigcn  Krisen  Metastasen  nach  innern  Thei- 
len  ein,  die  mannichfaltige  Krankheits formen  zur 
Folge  haben.  Versetzt  sich  die  Krankheit  aufs  Ner- 
vensystem, so  können  Wahnsinn,  Blöd-^inn,  Gedächt- 
nüsschwäche,  Blindheit,  Amblyopie,  Taubheit,  Läh- 
mungen, Zittern  der  Glieder  etc.  das  Resultat  seyn. 
Mestastasen  nach  der  Brust  lassen  Husten,  Asthma, 
Lungensucht  zurück.  Werden  die  Leber,  die  Milz, 
der  Magen  und  der  Darmkanal  ailicirt,  so  entstehen 
G«-lbsucht,  Wassersucht,  Trommelsucht,  Fehler  der 
Verdauung,  Cardialgie,  Hypochondrie  u.  s.  f.  Nicht 
selten  gehen  die  Metastasen  nach  den  Drüsen,  be- 
sonders nach  den  Parotiden  und  den  lymphatischen 
Drüsen  in  ihrer  Nähe,  so  wie  nach  den  Achseldrü- 
sen,  wovon  Vereiterungen  dieser  Theile,  auch  wohl 
Ohrenflüsse  und  Speichelflüsse  die  Folge  sind.  Schlägt 
endlich  die  Krankheit  den  Weg  nach  den  fleisclügen 
und  häutigen  innern  oder  äulsern  Theiien  em,  so 
können  auch  hier  Absccsse,  ja  selbst  Brand  entstehen, 
und  dieser  kann  dann  kritisch  erscheinen. 

Auch  nach  der  entscheidenden  Krise  können 
noch  Krankheiten  entstehen.  Denn  jene  führt  den 
Körper  zur  vollkommenen  Gesundheit  blols  dann 
zurück,  wenn  seine  Organe  noch  kraftvoll  genug 
^vi^ken,  um  den  abgezehrten  und  geschwächten 
Körper   at'uic    volle   Stärke    wieder    zu    geben,    und 
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wenn  zugleich  alle  äülsere  Verhältnisse  gehörig  ge- 
leitet,  oder  doch  vom  Körper  besiegt  werden.  Sind 
hingegen  dieRräfte  desselben  zu  sehr  gesunl.en,  oder 
werden  sie  fehlerhaft  gelenkt,  so  bleiben  leicht  all- 
gemeine Nervenschwäche  mit  Neigung  zu  Ohnmäch- 
ten, Geistesschwäche,  Schwäche  des  Gesichts  und 
des  Gehörs,  heftiges  Fieber  mit  auszehrenden  Schwei- 
fscn,  Durchfälle,  Wasserbuchten  und  andere  Ca- 
chexien  zurüch. 

$.     462. 

DerTod  überhaupt  erfolgt  theils  langsam  durch 
allmählige  Entkräftung,  theils  schnell  durch  Schlag- 
flufs  oder  wiewohl  seltener,  durch  Stickflufs.  Er 
tritt  in  gewöhnlichen  Fällen  blofs  nach  dem  Aus- 
bruch des  Fiebers  ein.  Indessen  ATill  man  beobach- 
tet haben,  dafs  das  anthropopluhorische  Contagium 
ebenfalls,  so  wie  ijian  es  von  dem  Pestgift  behaup- 
tet, gleich  unmittelbar  nach  der  Ansteckung  den 
Tod  herbeiführen  könne.  ($.  44ö.)  Einige  meinen 
sogar,  dafs  dies  häufiger  geschehe,  als  man  glaubt, 
indem  diese  Ursache  plötzlicher  Todesfälle  nur  häu- 
fig verkennt  werde.  Auch  während  des  entzündli- 
chen Stadiums  des  Fiebers  stirbt  der  Kranke  selten, 
desto  häufiger  geschieht  dies  im  nervösen.  In  die- 
ßem  kann  der  Tod  zu  jeder  Stunde  ihn  hinraffen. 
Vorzüglich  tritt  er  jedoch  an  kritischen  Tagen  ,  am 
elften ,  am  vierzehnten ,  am  siebenzehnten ,  selten 
am  zwanzigsten  ein.  Bei  sehr  bösartiger  Natur  des 
Contagiums  erfolgt  er  wohl  schon  am  dritten  Fie- 
bertage. Kranke,  die  den  siebenzehnten  überstan- 
den haben,  genesen  mehrentheils;  oder  sterben  doch 
erst  nach  erfolgter  Krise  an  Rückfällen  und  Nach- 
krankheiten. 

^.  463. 
Die  Leichen  von  dergleichen  Typhuskranken 
gehen  sehr  schnell  in  Fäulnifs  über,  und  zwar  um 
so  früher,  je  mehr  fauliger  Zustand  während  der 
Krankheit  vorhanden  war.  Aeufserlich  sind  sie 
rnehreriLlieils  auffallend  gelb  gefärbt,  und  hier  und 
da  mit  braimen   und  blauen,    ja  beinahe  schwarzen 
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FlecRen  Ledecht.  Auch  die  Petechien  des  nervösen 
Stadiums  erhalten  sich  im  Tode,  und  nehmen  häu- 
fig eine  dunheh^othe  oder  schwärzliche  Farbe  an. 

$.  464. 

Innerlich  findet  man  in  den  Leichen  derjenigen 
Personen,  die  im  nervösen  Stadium  sterben,  also 
in  den  mehrsten  Fällen,  das  Blut  im  Herzen  und 
in  den  Gefälsen  von  sehr  dünner  Consistenz,  fast 
schwarzer  Farbe,  und  beinahe  ohne  alle  Gerinnbar- 
keit. Ihre  Lungen  sind  schlaff  und  voll  Luft,  und 
ihre  Nerven  geben  zusammengedrückt  nicht,  wie 
im  gesunden  Zustande,  eine  gallertartige  Masse,  son- 
dern eine  breiige  von  sicli,  welche  auf  einer  Glas- 
platte gerieben,  sich  zu  einer  milchähnlicuen  Flüs- 
sigkeit zcrtheilen  lälst ^  das  Neurilem  ist  ohne  Ela- 
sticität,  schlaff  und  breiig  anzufühlen,  und  die 
Markkörperchen  sind,  w^enn  man  den  Diagonal- 
durchschnitt eines  Nervenstücks  unter  einem  Son- 
nennükroskop  betrachtet,  grölser  wie  im  gesunden 
Zustande,  nicht  sphärisch,  sondern  fast  elliptisch, 
haben  eine  andere  Stellung  angenommen,  und  zwölf 
Stunden  nach  dem  Tode  treiben  zwischen  ihnen 
lileine  Gasbiasen  hervor.     (Wein  ho  Id.) 

^  465. 

Aiifscr  den  ebengedachten  Fehlern  werden  zwar 
in  vielen  Leichen  noch  verschiedene  andere  bemerkt, 
indessen  scheint  kaum  einer  allen  gemein  zu  seyn, 
so  dafs  er,  als  zum  Wesen  der  Krankheit  gehörig, 
betrachtet  werden  könnte.  Selbst  im  Gehirn,  so 
sehr  es  in  der  Krankheit  afficirt  ist,  bemerkt  man 
keinen  solchen,  weder  in  seiner  Form,  in  seinem 
Zusammenhange  und  in  seiner  Farbe,  noch  in  sei- 
nem Gehalte  und  seinen  (Jmsiebunoen.  Die  harte 
Hirnhaut  trifft  man  gewöhnlich  nicht  entzündet  an. 
Das  Schleimhäutchen  ist  häufig  verdickt  und  gallert- 
artig, oder  auch  pergamentartig.  Zwischen  ihm 
und  der  harten  Hirnhaut  und  der  Gefälshaut,  hat 
sich  oft  Wasser  angesammelt,  und  dergleichen  Was- 
seransammlungen finden  sich  auch  in  den  Hirnhöh- 
len.    Die  Blutadern  der  Gefäfshaut  sowohl,    als  der 
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innernTheile  sind  mit  einem  schwarzen  Blute  über- 
füllt, selten  sind  diese  nebst  den  Hirnhäuten  entzündet. 
Zuweilen  zeigen  sich  auch  Blutextra vasate,  und  aus- 
geschwitzte lymphatisch^  |Feuchtigheiten.  Reufs 
sah  den  an^ieführten  Zustand  des  Schleimhäutchens 
und  die  Wasseransammlungen  zwischen  ihm  und 
den  andern  Hirnhäuten  zwar  in  allen  von  ihm  se- 
cirten  Leichen ;  andere  Beobachter  melden  aber 
nicht*  davon.  Wohl  aber  fanden  diese  bei  Sectionen 
der  Leichen  von  Personen,  die  an  ganz  andern 
Krankheiten  ohne  alle  Affection  des  Gehirns  z.  B, 
an  Lungenentzündungen  «elitten  hatleri,  einen  ahn- 
b'chen  Zustand.  —  Auch  die  Nerven  sind  hier  Mml, 
da  entzündet.  Reil  sah  sie  in  einem  am  Typhus 
verstorbenen  Menschen  «anz  von  Blut  durchdruns'en. 
Sie  wurden  daher  auch  nicht  von  der  Salpetersäure 
auf  gewöhnliche  Weise  gefärbt. 

Das  Herz  ist  nie  entzündet,  nicht  einmal  mit 
Blut  erfüllt.  Häufiger  bemerkt  man  dagegen  Ent- 
zündungen der  Lungen,  der  Luftröhren  und  des 
Kehlkopfs,  zuweilen  auch  des  Brustfells,  wobei  zu- 
gleich lymphati-che  und  eiterartige  Flüssigkeiten  in 
der  Brusthöhle  anzutreffen  sind.  Bei  manchen  Lei- 
chen ist  schon  Ansatz  zur  Eiterung  in  den  Lungen 
entstanden;  in  andern  sind  einzelne  Stellen  dieser 
Organe  ganz  weich,  zerreiblich,  schwärzlich  und 
brandig ;  bei  noch  andern  findet  man  Verhärtungen 
darin,  die  aber  mehrentheils  frühern  Ursprungs 
scheinen. 

$.     467. 

Die  Eingeweide  des  Unterleibes  verrathcn  zu- 
weilen gar  keine  widernatürhche  Beschaffenlieit. 
Bei  den  später  verstorbenen  bemerkt  man  indessen 
gewöhnlich  eine  Aufgetriebcnheit ,  und  bräunliche 
oder  blaue  Farbe  der  Gedärme;  oft  sind  sie  auch, 
so  wie  der  Magen,  wirklich  entzündet  und  brandig. 
Die  Leber  ist  häufig  in  ihrer  Consistenz  und  Farbe 
gar  nicht  verändert,  und  ohne  alle  Entzündung. 
Ist  letztere  ja   voihahden,  so  ist  sie  gewöhnlich  nur 


oberflächlich,  und  besonders  bei  solchen  Personen 
zu  bemerken,  die  in  Gelbsucht  verfielen.  Noch  sel- 
tener ist  Eiterung  darin  wahrzunehmen.  Die  Gallen- 
blase findet  man  Gewöhnlich  mit  dicker  Galle  von 
schwarzgrüner  oder  grasgrüner  Farbe  erfüllt.  Bei 
den  Gelbsüchtiggewordenen  sind  alle  Feuchtigkeiten 
im  Körper  gelb,  also  die  der  Hirnhöhlen,  des  Herz- 
beutels, die  wässerige  Feuchtigkeit  in  Augen,  das 
Blutw^asser,  ja  selbst  alle  Häute.  Die  Milz  befindet 
sich  häufiger  in  einem  widernatürlichen  Zustande, 
als  die  Leber  >  sie  ist  oft  angeschwollen ,  weich, 
zerreiblich,  ja  w^irklich  zerborsten. 

$.   468.  \ 

Je  früher  ein  Kranker  im  nervösen  Zeitraum 
stirbt,  desto  weniger  hat  man  in  der  Piegel  von 
auiFallenden  Veränderungen  in  der  Organisation  bei 
derSection  zu  erwarten.  Noch  weniger  zeigen  sich 
dergleichen  bei  den  im  entzündlichen  Stadium  Ver- 
storbenen. Hier  sind  selbst  die  oben  angegebenen 
fehlerhaften  Beschaffenheiten  der  Blutmasse,  der 
Lungen  und  der  Nerven  schwerlich  wahrzunehmen  ; 
ob  dafür  andere,  darüber  sind  wir  noch  nicht  hin- 
reichend unterrichtet,  üeber  den  Zu:stand  derjeni- 
gen Personen,  die  durch  die  Fleftigkeit  des  Conta- 
giums  schnell  nach  der  Ansteckung  ihr  Leben  ein- 
gebüfst  haben,  wissen  wir  soviel  wie  gar  nichts. 
Vielleicht  trifft  man  in  ihnen  eben  so  wenig  ein 
Organ  verändert  an,  wie  in  den  Leichen  derjenigen, 
die  plötzlich    durch   Arsenik  getödtet  wurden. 


Zwei- 
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Zweites    Kapitel. 

iSfaturgeschichte    des    anthropophthorischen 
Cojitagiums. 

I. 

Von   der    Erzeugung    desselben. 
$.  4.69. 

DieEntwickelung  des  anthropophthorischen  Con- 
tasiuins  setzt  eine  Krankheit  voraus,  die  man  den 
primären  anthropophthorischen  Typhus,  oder  kür- 
zer, den  ursprünglichen  Spitaltyphus  nennen  hann. 
Diese  Krankheit  hat  nothwendig  die  gröfste  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  secundä'ren  Spitaltyphus.  Allein 
eben,  weil  hier  nicht  von  völliger  Gleichheit,  son- 
dern nur  von  Aehnlichkeit  die  Rede  seyn  kann,  ha« 
ben  wir  noch  nöthig  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht 
Unterschiede  zwischen  ihnen  bemerken  lassen. 

$.   4.70. 

Von  Hilden br and  hat  sich  besonders  bemüht, 
eine  Charakteristik  beider  Krankheiten  zu  liefern. 
Nach  iiim  zeichnet  sich  der  ursprünglich  erzeugte 
Typhus  von  dem  durch  Ansteckung  entstandenen 
besonders  dadurch  aus  ,  dafs  jenem  Krankheiten 
von  sehr  verschiedener  Art  vorausgehen  können, 
z.  B.  Wechselfieber ,  gastrische  ,  exanthemati- 
sehe  ,  katarrlialische  und  selbst  nervöse  ;  beim 
Uebergang  dieser  Krankheiten  zum  Typhus  än- 
dere sich  dann  ihr  ganzer  Charakter,  es  treten 
nun  allmahlig  Betäubung,  Irrereden,  Schwerhörig- 
keit, die  katarrhalischen  Zufälle,  die  trockne  .schwarze 
Zunge  etc.  ein  ,  und  das  Wechselfieber  verwandele 
sich  in  ein  anhaltendes.  Indessen  lasse  sich  die 
Gränze  zwischen  beiden  schlechterdings  nicht  fest- 
setzen,  es  zeige  sich  niemals  ein  Frost,  auch  keine 
Uebelkeit  u.  a.  Zufälle,  womit  der  durch  Ansteckung 
erzeugte  Typhus  anhebt;  überdies  mache  die  Krank- 
heit niclit  den  rcgelmäfsigen  Verlauf,  wie  die  durch 
Ansteckung  entstandene. 

Cc 
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^.  471. 

So  wahr  dies  in  gewisser  Hinsicht  ist,  so  läfst 
sich  doch  nicht  wohl  behaupten,  dai's  diese  Charak- 
tere den  urspriinghchen  Spitaltyphiis  von  dem  se- 
cundären  trennten  ;  denn  alle  diese  l^mstände  finden 
ebenfalls  Statt,  wenn  eine  Person,  die  an  einem 
der  genannten  Fieber  erkrankt  ist,  die  Einwirkung 
des  Gontagiums  erfahrt.  Auch  in  diesem  Falle  lälst 
sich,  wie  wir  eben  bemerkt  haben,  der  Zeitpunct 
der  Ansteckung  nicht  angeben,  die  Zufälle  der  Krank- 
heit gehen  alimähh'g  in  die  des  Spitaltyphus  über, 
und  der  Verlauf  hat  dann  mehr  oder  weniger  Ano- 
males.  Jener  Unterschied  gilt  also  mehr  zwischen 
dem  Typhus,  wie  er  sich  bei  angesteckten,  vorher 
gesunden  (oder  doch  an  keinem  Fieber  darniederlic- 
genden)  Personen  äuisert,  und  demjenigen,  welcher 
sich  während  einer  fieberhaften  Krankheit  entwickelt, 
die  Entwickeuing  mag  nun  ursprünglich  oder  nach 
erfolgter  Ansteckung  geschehen.  Man  kann  indessen 
doch  nicht  behaupten,  dafs  der  #)pilaltyphus  den 
Charakter  des  Fiebers,  zu  Avelchen  er  sich  gesellt, 
jederzeit  vollkommen  und  auf  immer  unterdrücke. 
Verbindet  er  sich  z.  K.  mit  einem  VVechselfieber,  so 
wird  zwar  der  Typus  desselben  mehrentheils  *) 
ganz  verschwinden,  allein  nach  über^tandenem  Ty- 
phus kehrt  nicht  selten  das  Wechselfieber  zurück. 
Eben  so  bemerkte  man  in  unserer  jüngsten  Epide- 
mie, dafs  bei  denjenigen,  welche  wahrend  eines 
gutartigen  remittirenden  Katarrhalfiebers  vom  Spi- 
taltyphus ergriffen  ^vurden,  nach  Entscheidung  des 
letztern  das  remittirende  Katarrhalfieber  seinen  Ver- 
lauf fortsetzte.  Noch  weniger  lassen  sich  exanthe- 
matische  Krankheiten  dadurch  stören. 

$.   4.72. 

Der  wahre  Unterschied  zwischen  dem  primären 
lind  secunda'ren  Spitaltyphus  beruiit  einzig  auf  der 
Art  und  Weise,  wie  der  eine  und  der  andere  ent- 
wickelt wird.  In  beiden  entstellt  ein  und  dasselbe 
Contagium    (wenn    auch    bei   gelindem  Verlaufe  der 

*)  Denn  auwcilen  soll  er  sich  wirklich  erhalten. 
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Krankheit  zuweilen  diese  Erzeugung  nicht  Stait 
haben  sollte),  aber  nur  letzterer  wird  auch  von  die- 
sem Contagiuni  hervorgebracht,  w^ährend  ersterer 
durch  die  Wechselwirkung  des  menschlichen  Kör- 
pers mit  gewissen  schädlichen  äulsern  Einflüssen 
hervorgeht,  und  diese  äulsern  Einflüsse  bestehen  für 
den  primären  anthrophthorischen  Typhus  hauptsäch- 
lich in  der,  durch  die  A  uss  tr  ö  m  u  ngen  einer 
in  einem  en^en  einlese hlossenenRaumean- 
oehäuften  Menge  Menschen  verdorbenen 
Luft. 

$.  473. 

Diese  Ausströmungen  können  sowohl  von  gesun« 
den,  als  von  kranken  Menschen  herrühren,  und  da- 
Iier  entsteht  nicht  blois  in  Spitälern,  sondern  auch 
in  Gefängnissen,  (wenn  nämlich,  wie  dies  häufig  in 
England  geschieht,  viele  Menschen  in  denselben 
Raum  zusammengelegt  werden)  auf  Schiffen,  beson- 
ders in  volige(^\ingten  TransportschilFen,  welche 
durch  widrige  Winde  aufgehalten  werden,  oder 
wenn  die  zahlreiche  Bemann  ring  in  stürmischen 
Wetter  längere  Zeit  in  beschlossenen  Schiffsräumen 
zusammen  leben  mufs,  vor  allen  aber  in  Ho-pital- 
schiffen),  in  Kasernen,  bei  Eilmärschen  grofser  Ar- 
meen in  gedrängten  Colonnen,  nicht  so  lange  sie 
sich  in  freier  Luft  befinden,  aber  sehr  leicht,  wenn 
dann  des  Nachts  die  abgematteten  Soldaten  hauferi- 
w^eise  in  warme  Stuben  zusam ues..  elegt  werden, 
Jbei  Transporten  von  Kriegsgefangenen  (aus  ähnli- 
chen Ursachen)  und  in  den  Hütten  der  Armen. 
Wie  nachtheilig  gesunde  Menschen  selbst  in  freier 
Luft  auf  einander  wirken,  wissen  wir  bereits  aus 
früher  (  $.  56.)  angeführten  Beobachtungen  ;  um  so 
leichter  iäf^t  sich  denken ,  dafs  sie  einander  schäd- 
lich werden  müssen,  wenn  ihre  Ausdünstungen  sich 
in  einem  engen  Räume,  dem  der  Zutritt  der  fri- 
schen Luft  versagt  ist,  anhäufen  können.  Die  Luft 
wird  dadurch  nicht  nur  weniger  respirabel  gemacht, 
sondern  auch  auf  eine  eigenthümlicbc  Weise  ver- 
dorben. Es  entsteht  ein  specifisches  Product,  wo- 
von ein    animalischer  in  der  Luft  verbreiteter  Stoff 

Cc  2 
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(welcben  Moscati  darstellte)  allerdings  der  Träger 
zu  seyn  scheint.  Nach  der  Verschiedenartigkeit  der 
Ausdünstungeil  gesunder  Personen,  ist  dies  Erzeii»- 
Tiifs,  welches  man  unter  dem  Namen  des  anthro- 
po  phthorsis  chen  Miasmas  begreifen  hann^ 
zahlloser  Modificationen  fähig.  Noch  mehr  müssen 
davon  hervorgehn,  wenn  dies  Miasma  durch  über- 
mälsig  zusammengehäufte  besonders  fieberhafte  Kran- 
ke gebildet  w^ird. 

$.  4.74. 
Ist  einmal  nur  einer  aus  der  zusammenlebenden 
Menge  Menschen  durch  dies  Miasma  am  Typhus 
erkrankt,  so  kann,  obgleich  in  dieser  Krankheit  vor 
dem  zehnten,  elften  Tage  nur  selten  das  Contagium 
aus  dem  erkranktea Korper  entwickelt  wird,  es  doch 
kaum  fehlen,  dafs  nicht  bald  viele  andere  nachfol- 
oen  sollten,  indem  zu  dem  in  der  Luft  verbreiteten 
Miasma  immer  noch  die  Ausdünstungen  des  Erkrank- 
ten kommen.  Und  so  können  dann  früher  oder  später 
sämmtliche  zusammen  wohnende  Gesunde  und  Kranke 
von  einer  gemeinschaftlichen  Krankheit  befallen 
\verden,  in  V\'elclier  das  anthropoph thorische 
C. ontagiümi  ursprünglich  erzeugt  wird.  Der  Un- 
terschied zwischen  dem  ursprünglichen  und  dem  se- 
cundären  anthropophthorischen  Typhus  ist  demnach 
kurz  der,  dafs  jener  durch  ein  Miasma,  dieser  durch 
ein  Contagium  erregt  wird.  Indessen  grenzen  kaum 
irgendwo  Miasma  und  Contagium  so  nahe  an  einan- 
der wie  hier,  indem  das  eine  und  das  andere  von 
Menschen  unmittelbar  ausgeht,  und  beide  sich  oft 
mit  einander  vermischen.  DieBedingungen ,  wei- 
che erforderlich  sind,  wenn  jemand  von  diesem 
Miasma  ergriffen  werden  soll,  kommen  daher  auch 
mit  denjenigen  überein,  welche  das  Gelingen  der 
Ansteckung  von  dem  Contagium  selbst  voraussetzt, 
und  von  diesen  werden  wir  weiter  unten  reden.  Ob 
übrigens  der  Mensch  mehr  Empfänglichkeit  für  das 
Contagium  als  das  Miasma  habe,  diese  Frage  möchte 
dahin  zu  beantwortenseyn ,  dafs  zwar  im  Allgemeinen 
das  Contagium  mehr  Ansteckungskraft  besitze,  als 
das  Miasma,  dafs  jedoch  bei  den  verschiedenen  Gra- 
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den  der  Intension ,  deren  beide  fähig  sind,  die  Con- 
tagien  von  geringem)  Grade  der^  Miasma  von  einem 
j  öhern  darin  nachstehn. 

$.  475. 

Der  Ausbruch  des  Typhus  unier  zusammcnge- 
häuften  Menschen  scheint  aber  allerdings  um  so 
eher  Statt  zu  haben,  wenn  in  dem  Räume,  wo  sie 
liegen,  noch  andere  Personen  hinzuhonnmen,^  Denn 
von  dem  Producte,  welches  eine  seit  rnchrern  Jah- 
ren zusammenlebende  Gesellschaft  von  Menschen 
gemeinschaftlich  bildet,  wird  nicht  leicht  einer  un- 
ter ihnen  selbst  afficirt,  theils  weil  sich  aus  den 
Ausströmungen  aller  ein  oleichförmijies  Product  bil- 
det,  zu  dem  er  selbst  das  Seinige  beitragt,  theils 
und  vorzüglich  aber  deshalb ,  weil  er  sich  erst  nach  und 
nach  an  dasselbe  aewöhnt.  Sobald  hinj^ei^en  Fremde 
hiuzuhommen,  die  weder  zur  Erzeugung  des  Mias- 
mas mitwirkten  ,  noch  -an  dasselbe  gewöhnt  sind, 
werden  diese  in  Kürzerer  oder  längerer  Zeit  erhran- 
ken,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  Empfäng- 
lichkeit besitzen,  und  sich  der  Gefahr  mehr  oder 
aussetzen.  Unter  armen  Leuten ,  in  der^n  Hütten 
alle  Bedingungen  zur  Eniwichelu,ng^  des  anthropo- 
phthorischen  Miasmas  vorhanden  zu  seyn  scheinen, 
bricht  daher  der  Typhus  dennoch  seltener  aus,  als 
man  erwarten  sollte,  weil  di^se  Familienweise  xu- 
«ammenwohnen,  und  die  Mitglieder  derselben  sich 
also  allmähli^  an  die  ungesunde  Luft  "ewöhnen.  Auf 
Schiffen  und  in  Gasernen  zeigt  er  sich  dagegen  am 
häufigsten,  wenn  frische  Mannschaft  hinzukömmt^, 
Und  so  würde  in  manchen  Hospitälern,  selbst  wenn 
sie  ziemlich  mit  Kranken  angefüllt  sind,  das  Spital- 
fieber sicher  zuweilen  später  ausbrechen,  ja  gänzlich 
verhütet  werden,  wenn  man  zu  den  Kranken,  die 
einmal  in  einem  Piäume  zusammenliegen,  (besonders 
wenn  sie  nicht  fieberhaft  sind),  nicht  noch  neue  ^ 
hinzuschaffte.  Sie  würden  sich  alhnählig  wechsel- 
seitig an  ihre  Ausdünstungen  gewöhnen,  und  auf 
diese  Weise  die  verunreinigte  Luft,  so  schädlich  sie 
)cdem  andern,  sich  auf  längere  Zeit  hinzugesellend^n 
und  besonders  darin  schlafenden»  werden  kann,  pmi 
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die  darin  liegenden  Kranken  und   ihre  Krankheiten 
wenig  Einflufs  haben. 

Zur  Bestätigung,  wie  viel  unter  diesen  Um- 
ständen auf  Angewöhnung  ankomme,  pflegt  man 
die  traurigen  Ereignisse  anzuführen,  zu  %velchen 
an  ein  Paar  Gerichtstagen  in  England  die  Gefange- 
nen Veranlassung  gaben.  Allein  diese  sind  nicht 
ganz  dazu  geeignet,  indem,  wie  Pringle  ausdrück- 
lich anführt,  es  zweifelhaft  blieb,  ob  die  Luft  am 
meisten  durch  etliche  von  den  vorgebrachten  Ge- 
fangenen,  die  damals  die  Gefängnilslirankheit  ge- 
habt hatten,  oder  durch  die  allgemeine  Un-auber- 
heit  solcher  Leute,  (also  durch  ein  Contagium  oder 
durch  ein  Miasma)  entstand. 

$.  476. 

Dem  sey  indessen,  wie  ihm  wolle,  so  ist  so  ' 
viel  richtig,  dafs  alles,  was  bei  zusammengehäuften 
Menschen  die  Entstehung  des  Miasmus  begünstigt, 
und  das  Erkranken  eines  unter  ihnen  vermittelst 
desselben  erleichtert,  auch  nothwendig  dieEntwicke- 
lung  des  Contagiums  befördern  mufs.  Hierzu  gehört 
aufser  den  eben  erwähnten  Umständen  erstlich  die 
Anzahl  der  zusammenliegenden  gesunden  und  beson- 
ders kranken  Menschen  in  einem  verhältnifsmälsig 
zu  engen  Räume;  denn  je  mehr  auf  der  einen  Seile 
Kranke  -sich  darin  befinden,  die  übele  Ausdünstun- 
gen von  sich  geben,  und  auf  der  andern  Seite  schwäch- 
liche Kranke  und  besonders  solche,  die  sich  eckein, 
dem  erzeugten  Miasma  nicht  zu  \viderstehen  ver- 
mögen,  desto  eher  mufs  die  contagiöse  Krankheit 
ausbrechen, 

$.   477. 

Die  Ausdünstungen  der  Kranken  werden  aber 
besonders  dann  von  iibeler  Beschaffenheit  seyn,  wenn 
sich  sehr  viel  Fieberkranke  unter  ihnen  befinden, 
und  die  Fieber,  woran  sie  leiden,  schon  an  sich  bös- 
artig sind  ;  denn  bei  Fieberkranken  ist  die  Ausdün- 
stung nicht  nur  häufig  reichlicher,  sondern  auch 
nachtheiliger.  Einen  auffallenden  Beweifs  hiervon 
giebt  de^  anthropophthorische  Typhus,  welcher  1726 
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in  dem  MiHtairwaisenhause  zu  Potsdam  entstand. 
Es  hatte  sich  nämlich  in  demselben  ein  outartisies 
Katarrhalfieber  eingefunden,  welches  aber  durch  die 
Zusammenhäufung  so  vieler  Kinder  bald  in  einen  so 
tödtlichen  Spitaltyphus  ausartete,  dafs  wöchentlich 
daran  gegen  hundert  starben,  und  gleichwohl  hatten 
dieselben  Kinder,  so  lange  sie  gesund  waren,  durch 
ihr  Zusammenhausen  Iiein  anthropophthorisches  Mi- 
asma erzeugt.     Noch  übelere  Dünste    erzeugen    aber 

o  ... 

oft  eitern  e  Wunden  und  besonders  brandige  Glie- 
der. Hartmann  erzählt,  dafs  ein  Schwamm,  mit 
welchem  ein  Brandschaden  abgewaschen  wurde,  alle 
übrige  Wunden,  bei  \velchen  man  sich  spater  seiner 
bediente,  brandig  machte,  und  dafs  ein  Bette,  w^orin 
ein  Kranker  mit  brandigen  Fiifsen  oele^en  hatte,  in 
den  s^esunden  Fiifsen  des  darauf  hineingelegten  Men- 
sehen  den  Brand  ebenfalls  erzeusite.  Dafs  aber  der 
Brand  nicht  nur  wieder  Brand  hervorzubringen  ver- 
möge,  sondern  dafs  er  auch  durch  faulige  Ausflüsse 
zur  Entstehung  der  Lazarethlieber  viel  beitrage, 
macht  Pringle's  Beobachtung  wahrscheinlich,  wel- 
cher den  Typhus  in  einem  Hospital  ausbrechen  sah, 
obgleich  keine  aridere  faulioe  Ausdünstung  als  ein 
^.«phacelirtes  Bein  vorhanden  war.  Eben  dieser  vor- 
treffliche Pjeobachter  ist  auch  der  Meinung,  dafs 
schon  ein  einziger  Fieberkranker,  der  iü  einem  en- 
gen, geschlossenen  Zimmer  liegt,  in  dem  Spital- 
typhus dadurch  verfallen  könne.  Er  sah,  dafs  ein- 
zeln liegende  ruhrkranke  Soldaten  im  Lager  von  ihm 
ergriffen  wurden,  wenn  sie  in  ihr  Zelt  zu  wenig 
frische  Luft  streichen  liefsen. 

$•  478. 
In  so  fern  Menschen  von  gesunden  Säften  auch 
eine  gesunde  Ausdünstung  besitzen,  und  die  gesun- 
den Säfte  zum  Theil  von  den  «enossenen  Naluunos- 
mitteln  abhängen,  ka/in  man  auch  in  der  schlech- 
ten Kost,  und  in  dem  Mangel  an  Nalnnmgsmitteln 
geistigen  Getränken  eine  Ursache  finden,  welche 
die  Entstehung  des  Spitaltyphus  begünstigt.  Ueber- 
dies  sind  schlecht  genährte  Menschen  auch  kraft- 
loser,   schwächlicher  und  daher  für  die  schädlichen 
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Einwirkungen  der  Hospitalluft  empfänglicher  als  an- 
dere. Hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dafs  typhöse  Fie- 
ber zuweilen  hauptsächlich  ihren  Grund  in  Hun- 
gersnoth  und  dem  daraus  entspringenden  und  sie  beglei- 
tenden Genufs  der  ekelhaftesten  Nahrungsmittel  ge- 
habt haben,  so  kann  man  auch  nicht  in  Abrede 
sevn ,  dafs  Hunger  und  schlechte  Kost  etwas  zur 
xLrzeugung  der  Lazarethfieber  beizutragen  vermögen. 
Eben  so  gegründet  mag  es  seyn,  dafs  durch  gastrische 
m  Fäulnifs  iiberöeoan^ene  Unreiniokeiten,  durch 
grolse  brandige  Geschwüre,  durch  zurückgebliebene 
in  Verwesung  gerathene  Nachgeburtstheile  ein  ty- 
phöses Fieber  erregt  w^erden  könne,  und  dafs  jene 
durch  den  Genufs  von  faulem  Fleisch,  von  verdor- 
benem Mehl  etc.  entstandenen  Fieber  einen  An- 
steckungsstoff zu  erzeugen  im  Stande  sind.  Allein 
so  ähnlich  ein  solches  Contagium  dem  anthropoph- 
thorischen  seyn  mag,  so  hat  doch  dieses  sicher  seine 
Hauptquelle  nicht  von  fauligen  Lebensmitteln,  ja 
sie  sind  nicht  einmal  nothwendige  Bedingung;  denn 
es  ist  nur  zu  gegründet,  dafs  der  Spitaltyphus  auch 
zuweilen  bei  Ueberflufs  an  gesunden  Speisen  und 
Wein    ausbreche.  .    ' 

$•  479- 
Auf  ähnliche  Weise  sind  niederschlagende  Lei- 
denschaften ,  Schrecken ,  Angst ,  Kummer ,  Sorge, 
gekränkter  Ehrgeiz,  unglückliche  Liebe,  Neid,  Un- 
ruhe des  Gemiiths,  Mangel  an  Schlaf,  Strapazen, 
Säfte  Verlust  durch  Wunden,  Blutungen,  langwierige 
Schleimflüsse  und  Geschwüre,  Durchfälle,  häuügen 
Beischlaf,  und  andere  Umstände,  w^elche  man  bei 
Erzeugung  des  Spitaltyphus  wirksam  seyn  läfst,  zu 
beurtheilen.  Sie  vermögen  nämlich  dieselbe,  indem 
sie  die  Kräfte  des  Körpers  schwächen  und  über- 
haupt die  Gesundheit  desselben  stören,  allerdings  zu 
begür^stigen ,  aber  unumgänglich  nothwendige  jBe- 
dingnngen  sind  .  ie  ebenfalls  nicht.  Durch  sie  wird 
vielmehr  hauptsächlich  das  Fieber  erregt,  welches 
man  unter  dem  Namen  des  wahren  Nervenfiebcrs 
begreift,  von  dessen  Unterschieden  wir  noch  weiter 
unten  (^.  G^öO  fcden  werden. 
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Unter  den  äutsern  Verhältnissen,  welche  die 
Entwichelung  des  Spitaltyphus  begünstigen,  steht 
der  Mangel  an  frischer  Luft  oben  an.  Ist 
ein  Ptaum  auch  noch  so  sehr  mit  gesunden  oder 
iiranhen  Menschen  angefüllt,  vermag  denselben  aber 
die  freie  Luft  gehörig  zu  durchströmen,  so  wird 
sich  nie  ein  Hospitaltyphus  erzeugen.  In  einem  ge- 
Avissen  Grad  mufs  jene  immer  fehlen,  wenn  diese 
KranKheit  ausbrechen  soll.  Windstille  l>ann  daher 
allerdings  die  Erzeugung  des  Typhus  befördern,  in- 
dem dann  auch  in  die  Zimmer  nicht  die  gehörige 
Luft  eindringt.  Da  die  Ausdünstungen  der  Men- 
schen sich  grofsentheils  in  den  untern  Schichten 
eines  Piaumes  ansammeln,  so  darf  man  nicht  einmal 
erwarten  ,  dafs  in  einem  hohen  Zimmer  sich  Ivein 
anthropophthorisches  Miasma  zu  ^erzeugen  vermöge. 
Drängt  man  in  dem  untern  Piaum  desselben  viel 
Menschen  zusammen,  sperrt  man  z.  B.  auf  diese 
Weise  Krie^soefanoene  in  Kirchen,  so  ist  man  vor 
seiner  Entstehung  nicht  sicher.  in  der  Höhe  eines 
geschlossenen  Piaumes  scheinen  sich  indessen  doch 
oft  noch  schädlichere  Dünste  anzus^^i^meln.  Mir 
ist  ein  Spital  beKannt,  in  welchem  die  Stockwerke 
blofs  durch  einfache  breterne  Böden  von  einander 
getrennt  waren,  so  dafs  die  Dunste  bequem  aus  den 
untern  Piäumen  in  die  obern,  und  umgekehrt  aus 
diesen  in  jene  dringen  konnten.  Die  Sterblichkeit 
war  hier  in  den  obern  Säl^n  ungleich  gröfser>  als, 
in  den  untern. 
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Wenn  die  Orte,  wo  Gesunde  oder  Kranke  zu- 
sammengelegt werden,  schon  mit  einer,  aus  andern 
Ursachen  verdorbenen  Luft  erfüllt  sind,  so  mufs 
man  um  so  mehr  den  Ausbruch  dieses  Typhus  be- 
sorgen. Zwar  hat  man  in  einigen  typhösen  Epide- 
mien bemerkt,  dafs  diejenigen  Orte,  wo  reine  Luft 
herrschte,  am  meisten  davon  verschont  bliebeti,  al- 
lein man  hat  noch  ungleich  melir  unwidersprechliche 
Beobachtungen,   dal's  typhöse  Fieber  ihre  JEutwicKe- 
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Inng  zuweilen  allein  /)der  doch  hauptsächlich  der 
mit  fauligen  Dünsten  erfüllten  Luft  zu  verdanken 
haben.  Fast  in  allen  morastigen  und  sumpfigen 
Gegenden  sind  sie  endemisch.  Der  scheinbare  Wi- 
derspruch läfst  sich  auch  sehr  gut  heben,  wenn  wir 
uns  erinnern  wellen,  dafs  erstlich  nicht  Alles,  was 
wür  unter  dem  Namen  fauliger  Aussti^ö'mungen  be- 
greifen,  auf  unsere  Organi-iation  so  feindseelig  ein- 
zugreifen vermag,  sondern  dafs  zwischen  den  ver- 
schiedenen fauligen  Dünsten  ein  bedeutender,  wenn 
uns  freilich  nicht  vöilis  deutlicher  Unterschied  vor- 
banden  ist,  dafs  zweitens  Personen,  die  beständig 
an  das  Einathmen  einer  verdorbenen  Luft  »e wohnt 
sind,  auch  von  der  Anstechung  von  manchen  Goritci- 
gien  und  besonders  von  den  ^^ptiscltcn,  ^ve^iger  zu 
besorgen  haben  ;  und  dafs  endlich  auch  viel  vom  Luft* 
zugc  abhängt,  ob  ein  erzeugtes  fauliges  Midsaa  einen 
Einflufs  auf  einen  organischen  Körper  haben  werde, 
cdet  nicht;  nämlich  nicht  blos  in  so  fern,  als  ge- 
wisse Winde  den  fauligen  Ausdünstungen  ihre  der 
Gesundheit  schädlichen  Eigenschaften  zu  rauben  ver- 
mögen, sondern  aucli  indem  sie  sie  von  den  be- 
nachbarten Wohnungen,  die  aufser  ihrem  Strome  lie- 
gen, abhalten,  und  zu  entfernten  hinführen.  Als 
flreifsig  Personen  in  Rom  nach  der  Tiber  eine  Lust- 
reise machten,  nnd  der  Wind  sich  plötzlich  drehte, 
80  dafs  er  nun  über  Moräste  blies,  \vurden  neun 
und  zwanzii^  von  einem  dreitä^ioen  Fieber  befal- 
len.  —  Die  fauligen  Diinste  selbst  sind  wohl  nie- 
mals geeignet,  wie  Einige  meinen,  septische  Mias- 
men und  Contagien  zu  zerstören,  und  dadurch  von 
ge^wissen   Gegenden    abi^uhalten. 

Zu  den  fauligen  Ausdünstungen,  welchen  man 
oft  die  Erzeugung  typhö'scr  Epidemien  in  Kriegen 
zugeschrieben  hat,  die  aber  imstreiti«  so  weni«  als 
Dämpfe,  d.  h,  höchst  zufällig,  dazu  Veranlassung 
geben  ,  gehö'rcn  die  Leichen  ,  Avelche  mehrere 
Tage  lang  auf  Sclilachtfeldern  un])egrab'en  Ue- 
gen  bleiben,  und  in  Verwesung  übergehen.  W'ie 
Wtni2  zuweilen  die  Ausflüsse  vonCadavern  in  freier 
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Luft     geschadet    haben ,     davon    haben    wir    schon 
friil  er     Beispiele     angeführt  ,      und      auch      in     ge- 
genv>  artigem  Kriege    hat    es    sich    ausgewiesen ,     dafs 
Gebenden,    wo  Schlachten  vorgefallen  waren,    vom 
TvT  hus  oft  ganzlich  verschont  blieben.     Wenn  aber 
auch  in  manchen  Fällen  die  im  Dunsthreise  befind- 
lichen aus  verwesenden  organischen  Geschöpfen  ent- 
standenen   Miasmen    die    Hauptquelle    typhöser    Fie- 
ber w^erden ,  so  sind  sie  doch  ^vohl  von  dem  änthro- 
pophthorischen  Miasma    zu    unterscheiden.     Mangel 
an  Pteinlichhcit ,     verabsäumte   Beerdigung   der   Ver- 
storbenen    und   iibele    Beschaffenheit   und   Lage    der 
Abtritte  tragen  zur  frühem  Entstehung    des  Typhus 
in  Spitälern ,  in  Gefängnissen  und  auf  Schiffen   gewifs 
öfterer  etwas  bei  ,    als  Kirchhöfe,    Schlachtfelder  und 
Moräste.     Wie  wenig  giftige  Ausflüsse  aus  Morästen 
den    Spitaltyphus     begünstigen,    ergiebt    sich    schon 
daraus,    dafs  die  Sonnen  wärme,    welche  jene  schäd- 
lichen Dünste  erzeugt,  der  Verbreitung  des  Spitalty- 
phus gewöhnlich    mächtig    entgegenwirkt ,    w^ahrend 
sie    die     Entstehuns^     der     Morastfieber     bei^ünsti^t. 
Morastfieber  herrschen   daher    hauptsächUch  nur  im 
Frühling,    im  Sommer,    und  im  Herbste,    so  lange 
CS  nicht    friert,    vyährend    der  Spitaltyphus  mit  ein- 
tretender nasser  Witterung  im  Herbste  anhebt,  und 
bis    zu    der    anhaltenden     wärmern    und    trockenen 
Witterung    im    Frühjahr  dauert.       Es     kann    daher 
auch    nicht    auffallen,     wenn   sich    auf   Schiffen    der' 
Spitaltyphus  in  heifsen  Gegenden  zu  einer  Zeit  ver- 
liert,   wo    an   den   benachbarten  Küsten  die  gefähr- 
lichsten Sumpflieber  herrschen. 

?.  483. 
Nächst  der  freien  atmosphärischen  Luft  rnufs 
hauptsächlich  das  Licht  in  Anschlag  gebracht  wer- 
den. In  Zersetzung  entstandener  Miasmen  und 
Contaoien  ist  es  unstreitig  oft  wirksamer,  als  die 
atmosphärische  Luft  selbst,  und  eben  so  nothwen- 
dig  ist  es  dem  menschlichen  Körper  zur  Erhaltung 
seiner  Gesundheit.  J<3  mehr  in  Spitälern  und  lier- 
kern  das  Licht  fehlt,  desto  mehr  hat  man  vom  Ty* 
phus  zu  besorgen. 
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Mangel    an  ^yaLMne   ist    dagegen  unter  gewissen 
Ursachen    der  Erzeugung   des    aiithropophthorisclien 
Gontagiums  mehr  liinderlidi  ah  beförderlich.  Wenn 
die  neueste  typhose  Epidemie,    so  wie  manche  frü- 
here, hauptsächlich  während  des   Winters  herrschte, 
und  beim  Eintritt  des  Frühlings  nachliefs,  so  würde 
man  sehr  unrecht  thun,  wenn   man  hieraus  folgern 
wollte,  dais  Kälte  ihre  Entstehung    und  Verbreitung 
begünstigt    habe.       Indessen    läuft    man    auch     sehr 
fehl,  wenn  man  in  der  Halte    das  Zerstörungsrnittel 
des  Gontagiums  sucht,  denn  gegen  diesem  vermag  sie, 
so  lange  es  nicht  zum  Gefrieren  contagiöser  Flüssig- 
keiten   und     Dünste    kömmt,    schwerlich    etwas    zu 
leisten.      Ihre    vcrtheilhaften    Wirhungen,   wo   man 
dieselben  bemerkt  hat ,     mufs    man    vielmehr  auiser 
dem,   dafs  sie  die  A^usdünstungcn  der  zusammen  lie- 
genden Menschen  etwas  zurückhält,  Vind  die  fieber- 
haften Bewegungen  mäfsigt,  darin  suchen,  dafs, wo. 
der  Kälte  in  einem  Hospitale  Zutritt  gestattet  wird,, 
^init    ihr    auch  eine    frische  trockene  Luft  eindringt. 
Eine  mälsig  kalte,    aber   stockende    feuchte  Luft  ist 
gewifs    der   Verbreitung   des  Typhus   nichts  weniger 
als  hinderlich.       Eben    so    geht  es  mit  der  Wärme; 
nur  in  gewisser  Hinsicht  wird  sie  nachtheiiig,  näm- 
lich in  so  fern,    als   sie    die  Ausdünstung  der  Krart-^ 
Ixcn    vermehrt,     und   das    Fieber    zu    einem    höhern 
Grade    steigen    läist.       Unter  manchen  Bedingungen 
liann    die   Wärme   dagegen    so    vori^iieilhaft    wirken, 
als  nur  immer  die  Kälte,    nämlicii   besonders  dann,, 
wenn    sie    mit  freier  Luft  und  Sonnenlicht  verbun- 
den ist.     Sie    befördert    unter  diesen  Umständen  die 
Trockenheit    der    Atmosphäre,     und    zerstört    nicht 
frnr  in  dieser  Verbindung,   sandern  in  höherm  Grade 
selbst   an    und  für    sich,  die  Gontagien,     wenn  aucU 
nicht  unmittelbar,  doch  dadurch,  dafs  sie  dieselben 
verliüchtigt   und  in  den  Dunstkreis  vertheilt.     Noch 
mehr  aber  scheint  siedadurch  zu  leisten,  dafs  trockene 
Wärme    füsr    sich    der    Gesundheit     überhaupt   mehr 
zuträglich  ist,  als  Kälte,  und  dafs  der  Mensch,    wo 
diese  herrscht,  auch  weniger  zur  Ansteckung  geneigt 
ist,     M^xx  darf  indessen  diese  liehauptung  aus  wolU 
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Lel^annten  Gründen  nicht  auf  die  Stubenwärme  er- 
streclxcn,  denn  diese  begünstigt  vielmehr  die  An- 
steckung voiti  Hospitaltyphus  ungernein. 

^'  485. 

Endlich  verdient  auch  noch  Feu  ch  t  i  <>kei  t 
unter  den  Umständen,  welche  die  Erzeugung  des 
anthropophthorischenContagiums  l)efordern,  genannt 
zu  werden.  Je  feuchter  die  Luft  i^t,  desto  mehr 
vermag  dies  Contagium  sich  nicht  nur  darin  zu 
verbreiten,  sondern  desto  weniger  ist  es  auch  durch 
die  atmosphärische  Luft  und  das  einfallende  Licht 
zu  zerstören.  Dazu  kömmt  dann,  dafs  feuchte  Luft 
überhaupt  auf  die  Gesundheit  der  Menschen  einen 
höchst  nachtheiligen  Einilufs  hat;  und  alles,  was 
in  einem  Räume,  wo  sich  einmal  das  anthropo- 
phthorische  Miasma  verbreitet  hat,  noch  aufserd^n 
die  Gesundheit  stört,  befördert  auch  die  Erzeugung 
des   Typhus. 

$.  486- 
Je  anhaltender,  und  in  je  höherm  Grade  diese 
nachtheilige  Umstände  einwirken  ,  und  je  mehr  ih- 
rer sich  mit  einander  vereinigen,  desto  sicherer  und 
früher  entwickelt  sich  nicht  nur  das  anthropophtho- 
rische  Contagium,  sondern  desto  mehr  Intension 
und  Bösartigkeit  wird  es  auch  gewinnen,  und  desto 
unaufhaltsamer  wird  es  sich  einer  Menge  Mensclien 
bemächtigen.  Und  so  erhalten  wir  in  diesen  Ein- 
flüssen nicht  nur  Mittel  zur  ileförderung  der 
Erzeugung  der  Contagien,  sondern  sie  bestimmen 
auch  zugleich  ne])St  den  schon  erwähnten  Umstän* 
den  die  Modification ,  welche  hervorgehen  wird. 
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Von    den    Veränderungen    des    anthropo- 
phthori sehen    Contagiums. 

A. 

Von   seiner  Verbreitung 
l)     Auf    nicht    a  n  3  t  e  c  k  b  a  r  e    Körper, 

$•  487- 

Die  Stoffe,  welche  das  anthropophthorischeCon- 
fagiutn  aufzunehmen  vermögen,  sind  noch  nicht 
särnmtlich  n-iit  Gewifsheit  ausgemitteit ;  indessen  ist 
doch  nach  allen  Beobachtungen  so  viel  wahrschein- 
lich, dals  es  sich  vorzüglich  gern  an  rauhe  und  po- 
iöse  Körper  festsetze,  und  ihnen  seine  ansteckende 
Braft  mittheile,  wofern  diese  nicht,  wie  z.  B.  gut 
ausgeglühte  llolzlioliie.  das|Vermögen  bestitzen,  es  zu 
zerstören.  Alle  Stoffe,  welcher  ^vir  oben  ($.  75.) 
als  guter  Trager  des  Pestgifts  gedachten  ,  nehmen 
auch  das  Typhuscontagium  willig  auf,  also  Wolle^ 
leinen  Zeug  etc. 
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Die  freie  atmosphärische  Luft  zarstört  unstrit- 
tig dies  Contagium,  und  wenn  dies  auch  nicht  im 
jVu  geschieht,  so  hann  es  sich  doch,  besonders  beim 
Einflufs  des  Lichts,  unmöglich  lang  darin  erhalten, 
denn  wur  haben  auch  noch  nicht  ein  zuverlässiges 
Beispiel  ,  dafs  die  Luft  in  der  Nähe  der  Hospitäler^ 
der  Gefängnisse  u.  a.  Orte,  \y.o  djr  Typhus  herrschte, 
den    an^ränzenden   Bewohnern    gefährlicher    ^ewor- 

O  DO 

den  sey,  vielmehr  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dafs 
«selbst  Luft  in  den  Zimmern,  die  in  solchen  Spitä- 
lern an  die  KranKensäle  stofsen-,  ob  sie  gleich  nicht 
fest  geschlossen  gehalten  werden  ,  selten  oder  niG 
an^techende  Kraft  äufsere.  Neumann  will  sogar 
gefunden  haben,  dafs  Typhushranke  die  neben  ih- 
nen in  «erin^er  Entfernunii;  heißenden  andern  Kran-  / 
hitn  nicht  ansteckten ,    wofern   sie    nur   aonst    Lerne 
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Gemeinschaft  mit  einander  hatten,  einander  nicht 
berührten  etc.  Indessen  räumt  er  doch  ein,  dais  wenn 
man  viele  Tvphu'-hranJvc  in  einem  en^en  Räume 
zusammenhäufe,  allerdings  auch  die  Luft  von  ih- 
nen verpestet  w^erden  Könne.  Es  lälst  sich  also 
annehmen,  dafs,  wenn  wenig  dergleichen  Kranke 
in  einem  engen  Zimmer  liegen,  die  Luft,  besonders 
bei  öfterer  Erneuerung,  noch  zureiche,  um  dasCon- 
tagium  zu  zerstören,  und  dafs  dann  blofs  der  Dunst- 
kreis in  der  Nähe  des  Kranken  (und  zwar  kaum 
vor  dem  zehnten  und  elften  Tage  der  Krankheit) 
ansteckend  sey.  Je  enger  der  Raum  verhältnifsmäfsig 
für  die  Kranken  ist,  je  weniger  Zutritt  der  Luft 
und  dem  Lichte  gestattet  wird,  je  mehrere  Wärme 
und  Feuchtigkeit  darin  herrscht,  desto  mehr  hat 
nifin  auch  in  einiger  Entfernung  von  dem  Kranken 
Ansteckung  zu  besorgen.  Dais  zugleich  manche 
Modification  des  Contagiums  vor  der  andern  sicli 
leichter  in  der  eingeschlossenen  Luft  verbreite, 
scheint  allerdings  dabei  auch  mit  in  Anschlag  ge- 
bracht w^erden  zu  müssen. 
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Ohne  Zweifel  vermögen  nicht  blofs  leblose, 
sondern  auch  organische  Körper,  und  selbst  Men- 
schen, das  anthropophthorische  Contagium,  wenig- 
stens auf  ihrer  Oberfläche,  aufzunehmen  und  es 
w^eiter  zu  verbreiten ,  ohne  angesteckt  zu  Averden. 
Denn  gehörte  nicht  eine  gewisse  Disposition  dazu,  wie 
könnten  Reconvaiescenten,  die  dasselbe  nicht  blofs  ober* 
fiäcliiich  bei  sich  fuhren,  sondern  davon  durchdrungen 
sind,  einen  so  hohen  Grad  von  ansteckender  Kraft  be- 
sitzen, ohne  selbst  noch  krank  zu  seyn.  Schwerer 
hält  es,  n^iit  Gewifsheit  zu  bestimmen,  ob  Personen, 
die  wirklich  das  Contagium  aufgenommen  haben, 
ohne  angesteckt  zu  werden,  es  aus  ihrem  Körper 
dennoch  auf  eine  so  kräftige  Art  wieder  abscheiden, 
dais  sie  andere  anzustecken  vermögen.  Wahrschein- 
licli  ist  dies  indessen  schon  deshalb  nicht,  weil 
selbst  bei  gelinden  Graden  des  tJebels  sich  kaum 
aus  dem  Kranken  cinContatjium  entwickelt  (^.565.) 
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Endlich  lalst  sich  auch  gar  nicht  zweifeln,  dafs 
von  h-blosen  sowohl,  als  lebendigen  nicht  angesteck- 
ten Körpern,  an  deren  Oberfläche  das  Contagium 
haffet,  dasselbe  auf  andere  leblose  übertragen  wer- 
den könne.  Ein  Haufen  Wäsche  von  Typhuskran- 
ken ,  in  einen  Winkel  zusammen  geworfen,  wird 
sicher  die  reine  hinzugelegte  Wäsche  ebenfalls  in- 
ficiren» 


a)    Verbreitung   des    Contagiums    auf  ansteckbar©' 

K  ö  r  p  e  r« 

a)    Bedingungen  der  Ansteckung. 

Erste  Bedingung,  Das  anthropophthorische  Contagium  mufs 
mit  einem  dafür  em-pj  an  glichen  Körper  in  Berührung 
kommen, 
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Wir  haben  bis  jetzt  keine  sichern  Krfahrunaen, 
dafs  das  anthropoplithorische  Cgntagium  sich  auf 
andere  organische  Körper,  als  auf  Menschen  fort- 
gepflanzt hätte.  Auf  dem  gewöhnliche  Wege  schei- 
nen Thiere  ganz  unempfänglich  dafür  zu  seyn.  Ob 
es  aber  nicht,  in  ilne  Adern  eingesprützt,  oder  in 
Wunden  beigebracht,  seine  Wirksamkeit  äufsern 
würde,   verdient  noch  eine  genauere    Untersuchung. 

^S.  492. 

Bis  jetzt  ist  keine  Race  u.id  keine  Nation  be- 
kannt, welche  für  das  anthropoplithorische  Con- 
tagium unempfänglich  war;  jede  scheint  es  ur- 
sprünglich erzeugen  >  jede  es  mitgetheilt  bekom- 
men zu  können;  nur  fehlt  es  uns  für  manche 
noch  an  hinreichender  Erfahrung,  *).  Dafs  in- 
dessen  allen  Nationen  ein  bleicher  Grad  von 
Empfänglichkeit  dafür  zukomme ,    kann    man  nicht 

wohl 

•)  Wenn  man  unter  den  Polarvölkern  und  unter  den  Ts^e- 
gern  dies  Contagium  nicht  entstehen  sieht  (§.  f8o.  Anni), 
so  scheint  der  Grund  davon  mehr  in  der  Beschaffenheit 
des  Klimas,  als  seiner  Bewohner  zu  liegen. 
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wohl  annehmen;     am   wenigsten,    dafs   er  zu  allen 
Zeiten    sich    gleich     bleibe.       Es    kömmt     vielmehr 
hierbei     auf     besondere      Modificationen      des    Con- 
tagiums  und  der  Disposition  an.     Sehr  leicht  scheint 
die    Uebertragung    desselben    unter    Menschen    von 
derselben  Nation  vor  sich  zu  gehen.     Dies  beweisen, 
nicht  nur  ehemalige   typhöse  Epidemien,     von   wel- 
chen die  im  Lande  befindlichen  Fremden  verschont 
blieben,  sondern  auch  in  dem  letzten  Kriege  schien 
es  dadurch  bestätigt  zu  werden,  dals  aufser  den  Spi- 
talern,   worin  die  typhuskranken  französischen  Sol- 
daten aufgenommen  wurden,  die  Krankheit  vor  dem 
Jahre   igiS  an   mehrern  O^^ten  höchst    einzeln  unter 
den  Bürgern,  und  nur  bei  solchen,  die  mit    den  La- 
zarethen    zu    thun  hatten,    sich  zeigte.       Mufs  auch 
hierbei  viel  auf  den  niedigern  Grad  der  Disposition, 
der   zu   dieser    Zeit  heirschte,    und  auf  die  \veniger 
hiiüfige    Gelegenheit   zur  Ansteckung  gerechnet  wer- 
den, so  läist  sich  doch  kaum  zweifeln  ,    dafs  die  ge- 
ringere    An^^teckungskraft     des    damals     unter    den 
Franzosen    verbreiteten    Gjfts    zugleich    in   Anschlag 
zu  bringen  sey.   Auch  in  der  jüngsten  so   verheeren- 
den Epidemie   soll   doch  in   einigen  Städten    die   jü- 
dische  Nation  ganz  verschont  geblieben  seyn.        Ein 
merkwürdiger    Fall,    der    sich   in    dieser    Contagion 

ereignete,    verdient    ebenfalls  hier  erwähnt  zu  wer- 

*~' 

den,  ob  er  oleich  mehrerer  Deutungen  fähi^  ist.     Als 
nämlich    am    14.   December   igiS  neun  und  zwanzig 
von    Ei'fiirt'^    Bürgern   das   unglückliche    Loos    traf, 
unter    dem    Titel    von    Geiseln    in   die    Stube    einer 
Caserne  der  Festung  eingesperrt  zu  werden  ,  welche 
vorher  zur  Todtenkammer  für  die  verstorbenen  Sol- 
daten    gedient     hatte,     erkrankte    gleichwohl     Nie- 
mand unter  ihnen  amThyphus,  als  ein  Einziger,  welcher 
von  Geburt  ein  Franzose  war.     Für  das  von  Russen 
und  vielleicht  von  allen  Orientalen  erzeugte  anthro- 
pophthorische    Contagium    scheinen   wir    aber    noch 
weit  empfänglicher  zu  seyn,    als    für  das  unter  un- 
sern  Landsleuten  gebildete,  es  sey  nun,  dafs  es  we- 
gen   ihrer    grofsen^  Unsauberkeit    und    ihrer    specifi- 
sehen  Ausdünstung    an  sich  einen  hÖhern  Grad  von 
Intension  erhallen  haben,  oder  nur  auf  uns  in  ^ineni 
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höhern    Grad   wlrhe.      Blols    aus    diesem    Umstände 
läfst  es  sich  wohl  erldären,  warum  in  der  neuesten 
Epidemie   in   Berlin   u.    a.    östlichen   Gegenden     von 
Deutschland,    bis   wohin    die  Russen  zu  Anfong  des 
Jahrs   1815    vorgedr^^ungen  waren,     der    Typhus    sich 
schon    im   Februar    und  März  verbreitete,    w^ährerid 
er  in  denjenigen  Provinzen,     die  noch  von  Franzo-' 
sen  besetzt  gehalten  wurden,  er^t  nach  der  Schlacht 
bei  Leipzig  ausbrach.     Es  ist  zwar  wahr,  dafs  diese 
Krankheit  nicht  blofs  von  Russen    und  ihren  Alliir-. 
ten,    sondern    auch    von    den  Franzosen    rnitgctheilt 
wurde;     allein    walirscheinlich  doch    vorzüglich  nur 
darum,  w^eil  sie  ebenfalls  von  dem  intensivem  Con- 
tagium  der  Russen  waren    crgrifFen    worden;    wozu 
dann     allerdings    noch    kam,    dafs  man    niemals    so 
häufig   Typhusi\ranhe    und    Rcconvalescenten    in    die 
Bürgerhäuser  einquartirte,   und  auf  andere  Art  viel- 
fältig zur  Ansteckung  Gelegenheit  gab,  als  chen  da- 
mals.    Offenbar  folgte  die  Krankheit  aber  nicht  dem 
Rückzug  der  Franzosen,  sondern  den  Märschen  der 
AUiirten.       Sie    verbreitete   sich    nach    der  Schweiz, 
tiach  Holland  etc.       Dadurch,  dafs  damals  die  Stadt 
Erfurt    bloquirt    gehalten    wurde,    halte  ^sie    in  der 
That    in  Hinsicht   der  Contagion    mehr   Gewinn    als 
Schaden;     denn    aufeerhaib    derselben    wüthete    die 
Epidemie  noch  stärker.  Und  warklicli  war  sie  gegen 
Ende  Decembers  und  zu  Anfang  des    folgenden  Jen- 
ners   18 »4   '^    Abnehmen    begriffen,     ur^d    erst   nach 
der  Uebergabe  der.  Stadt    am  6ten  Januar   nahm  sie 
nriehr    als    je    überhand.       Hätten    die    retirirenden 
Franzosen  uns  biofs  das  Con tagium  des  unter  ihnen 
selbst    erzeugten     Spitaltyphus     mitgebracht,    wären 
nicht    so    viel    Inficirte    in    die   Bürgerhäuser    gelegt 
worden,    so    würden    wir    wahrscheinlich    zu    jener 
Zeit    so    wenig,    als    früher    davon    aliicirt    worden 
sevn.     Hiermit    wollen    w^ir  indessen  nicht  läuonen, 
dafs  zugleich    eine    gewisse  epidemische  Constitution 
und    andere    Umstände    ihre    Ausbreitung    mehr   als 
sonst  beoünstiote,    sondern   wir  wollen   nur  behaup- 
ten,     dals  sich  die  Fortschritte  der  Epidemie  mehr 
nach  den  Märschen  der  Armeen,  als  nach  einer  b.> 
sonders  verbreiteten  Empfänglichkeit    richteten. 
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Wie  es  sich  mit  ganzen  Nationen  verhält,  ehen 
so  verhalten  sich  auch  die  einzelnen  Stämme  und 
Familien  unter  ihnen  wieder  zu  einander.  (Man- 
che Familien  sind  in  frühern  und  in  der  gegenwär- 
tigen Epidemie  ganz  ausgestorben,  obgleich  die  Mit- 
glieder derselben  nicht  in  einem  Hause  zusammen 
wohnten. 

$.494. 

In  Rücksicht  des  Geschlechts  sind  die  Aerzte 
niclit  ganz  übereinstimmender  Meinung,  welches 
von  beiden  für^  den  Spitaltyphus  die  meiste  Em- 
pfänglichKeit  habe.  Vielleicht  fällt  sie  auch  nach^ 
den  verschiedenen  Epidemien  bald  mehr  auf  diese, 
bald  mehr  auf  jene  Seite.  Ueberhaupt  aber  läist 
sich  schwer  darüber  urtheilen,  denn  aus  der  grö- 
Lsern  Zahl  der  ErkranKten  des  einen  oder  des  an- 
dern Geschlechts  läfst  sich  kein  sicherer  Schinfs  auf 
die  gröfeere  oder  geringere  Empfänglichkeit  dessel- 
ben machen,  indein  auch  zuoleich  in  Anschlag  ae- 
bracht  werden  muls,  welches  unter  ihnenmehr  Ge- 
legenheit «ehabt  hat,  angesteckt  zu  werden.  Schon 
ältere  Ijeobachtungen  lehren,  dafs  in  belagerten  Städ- 
ten, wo  freilich  nicht  immer  ein  Spitaltyphus,  son- 
dern auch  andere  septische  Contagien  verbreitet 
sind,  das  weibliche  Geschlecht  am  zahlreichsten  er- 
kranke ,  und  v.  Hilde nbrand  u.  a.  Aerzte  glau- 
ben dies  auch  in  den  typhischen  Epidemien  wahr- 
gencmmen  zu  haben.  In  unsern  Gegenden  mochte 
von  beiden  Geschlechtern  eine  ziemlich  gleiche  An- 
zahl darnieder  liegen ,  obgleich  den  Mannspersonen 
die  Gelegenheit  angesteckt  zu  werden,  öfterer  -ich 
darbot.  Auch  starben  in  Erfurt,  mit  Ausschiufs 
der  Besatzung,  mehr  Personen  weiblichen  als  männ- 
lichen Geschlechts  daran,  eben  so  in  Hanau  u.  a.  Or- 
ten, so  dal's  sich  an  der  Richtigkeit  der  Bemerkung 
vieler  Schriftsteller,  dais  jenes  Geschlecht  die  Krank- 
heit leichter  überstehe ,  allerdings  zweifeln  läfst. 
(Da  das  lUut  der  Frauenzinuner  koblenstolfreicln,'r 
ist,  als  das  der  Mannspersonen,  so  sollte  man  auch 
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in  der  That  meinen,  dafs  erstere  mehr  Gefahr  lie- 
fen, als  letztere.  Vielleicht  hebt  sich  dieser  Wider- 
spruch, wenn  man  zugleich  auf  die  Behandlung 
Rücksicht  nimmt   (§.  625.). 

^^-  495. 

Was  das  Alter  betrifft,  so  ist  es  bekannt,  dafs 
das  Mittelalter,  das  Alter  von  zwanzig  bis  fünfzig 
Jahren,  am  meisten  dazu  geneigt  sey.  liinder  unter 
zehen  Jahren  und  alte  Leute  über  sechzig  Jahr 
werden  seltener  davon  befallen.  Indessen  geniefst 
hein  Alter  völlige  Immunität  davor.  Dafs  selbst 
halbjährige  Säuglinge  daran  leiden  können,  wurde 
schon  früher  (§.  4-^12.)  erwähnt,  und  sehr  dürre  und 
runzelige  achtzigjährige  Personen  sah  ich  selbst  von 
dem  erklärtesten  Spitaltyphus  befallen.  Je  älter  der 
erkrankte  Mensch  ist,  desto  mehr  scl:|eint  er,  wenn 
übrigens  alle  Umstände  gleich  sind,  an  der  Krank- 
heit zu   leiden. 

$.    496. 

Aus  dem  Umstände,  dafs  Frauenzimmer  mehr 
Disposition  zum  Spitaltyphus  haben ,  als  Manns- 
personen, darf  man  übrigens  nicht  schliefsen  ,  dafs 
überhaupt  zärtliche  schwächliche  Menschen  leichter 
davon  befallen  werden,  als  robuste,  gut  genälirte 
Personen,  Denn  wiewohl  von  dem  Grade  der  Ge- 
sundheit unverkennbar  die  Ansteckungsfähigkeit  ab- 
hän<^t,  so  kann  doch  dieser  weder  aus  dem  Grade 
der  Muskularkräfte,  noch  aus  der  Ernahrrung  des 
Körpers,  sondern  blofs  aus  der  Zweckmäfsigkeit  in 
allen  Verrichtungen  beurtheilt  werden.  Es  werden 
daher  häufigst  Personen  von  sogenannter  strotzen- 
der Gesundheit  vom  Typhus  ergriffen,  und  ihrer 
fallen  inahv  als  Opfer  dcs-elben,  denn  hagere  zart- 
«ebaute,  aber  übrigens  gut  organisirte  Mensclien. 
Je  blutreicher  ein  Körper  ist,  desto  mehr  hat  er  zu 
besorgen. 

$.  497. 
Auch   das  Ge\verbe    hat   einen   Einflufs   auf   die 
Ansteckungsfälligkeit.       Hauptsächlich  scheinen    dl(i- 
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jenigen,  welche  viel  mit  öligen  Flüssigkeiten  sich  be- 
schäftigen, wie  Wollen härnmer,  vor  der  x^nstechun« 
besichert  zu  sevn.  Mir  sind  mehrere  deraleicheri 
Familienväter  bekannt,  deren  Angehörige  sämrnt- 
lich  erkrankt  waren,  und  nur  sie  allein  blieben  ver- 
schont. Eine  blois  schmutzige  Haut  schützt  hinge-, 
gen  dafür  nicht,  wie  Einige  geglaubt  haben;  sie 
möchte  vielmehr,  indem  sie  das  Contagium  leichter 
an  sich  haften  läfst,  das  Gegentheil  bewirken. 

^V  498. 

In  Hinsicht  des  diätetischen  Verlialtens  haben 
wir  bereits  bemerkt,  dais  Hunger  und  schlechte  Kost, 
rueder•^chlagende  Leidenschaften,  öftere  Nachtwachen, 
Aufenthalt  in  engen  dunkeln  Zimmern  u,  dgl.  haupt- 
sächlich zu  Ansteckuno  oeneist  machen.  Da<>e<>en 
tragen  gute  hinreichende  Nahrungsmittel,  ein  Glas 
Wein  oder  ßrantwein  ,  Tabaksrauchen ,  heitere 
Stimmung  des  Geistes,  Abwartung  des  Schlafs  viel 
zu  ihrer  Abhält  uns»  bei.  Wer  sich  indessen  mit 
Speisen  überladet,  wer  zu  viel  Brantwein  trinkt, 
und  ähnliche  Diätfelilcr  begeht,  ist  oft  mehr  in  Ge* 
fahr,  als  der  kümmerlich  Lebende.  Einstimmiger 
Meinung  ist  man  auch  darin,  dafs  der  Mensch  in 
einem  Zustand,  wo  er  mehr  activ  als  passiv  in 
Rücksicht  seines  Körpers  sich  verhält,  ajn  wenigsten  von 
der  Krankheit  etwas  zu  besorgen  habe;  weniger  also 
wenn  er  beherzt,  als  wenn  er  verzagt  zu  einem 
Kranken  tritt,  weniger  im  Wachen  als  im  Schlafe, 
Aveniger  bei  vollem  als  bei  leerem  Magen ,  weniger 
im  erhitzten,  als  frostigen  Zustande,  weniger  vor, 
als  nach  dem  Beischlaf  etc, 

$•  499- 
So  viel  man  aber  auch  durch  Befol^un^  einer 
üuten  Diät  zur  Minderun«  der  Ansteckun«sfähiokeit 
beitragen  kann,  so  ist  doch  niclit  zu  läugnen,  dafs 
manche  krankhafte  Zustände  beinahe  mehr  gegen 
Infection  sichern ,  als  ein  sein»  hoher  Grad  von 
Wohlbelinden.  Lunoensüchtii>e ,  kachektische  mit 
alten  Geschwüren  und  chronischen  Hautausschlägen 
behaftete,  an  Epilepsie  und  manchen  ähnlichen  Ner^- 
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venkranhheiten   Leidende    bleiben    oft     am    meisten 
verschont.     Einen  voliltonunenen  Freibrief  geben  je- 
doch  dic^e  Krankheiten    ebenfalls  nicht.       Ich    habe 
selbst    mehrere  Typhuskranke   zu   behandeln   gehabt, 
die  schon  lange  Zeit  vor  der  Ansteckung  offene  Ge- 
schwüre   an    sich    se trafen   hatten.       Noch   weniger 
sichern  eiternde  Wunden    vor   der  Krankheit ;    Sol- 
daten,    welche    verwundet    ins    Hospital     kommen, 
\verden  vor  allen  andern  angesteckt.     Auch  alle  die- 
jenigen    an    Nervenkrankheiten    leidende    Personen, 
die   sich    dieselben    durch   Anstrengung    des    Geistes, 
durch    geistige    Getränke    und    durch   Ausschweifun- 
gen anderer  Art  zugezogen  haben,  erhalten  dadurch 
viel  Ansteckung-fähigkeit.       Unter   den    fieberhaften 
Krankheiten    möchten     Wechsel  fieber     den     Körper 
noch  am  sichersten  stellen  ;  indessen  giebt  es  Beispiele 
genug,    wo    Wechsellieberkranke     davon     angesteckt 
wurden.      Andere  Fieber,  z.  B.  die  katarrhalischen, 
rheumatischen,  gastrischen,  exanthematischen,  selbst 
Blattern,    Masern  und  Scharlach  schützen  durchaus 
nicht  vor  dem  Typhus.      Dieser  stellt  sich  vielmehr 
in  solchen  Fällen  ein,  ohne  dafs  ihm  die  geringsten 
Vorläufer  vorausgehen.       Indessen  rührt  nicht  jeder 
typhöse    Zustand,    w^elcher   in    den   angeführten  Fie- 
bern   entsteht,    von   einem    hinzugekommenen    Con- 
tagium  her;    es    wird    vielmehr  in  allen  diesen  Fäl- 
len zuweilen    das  Gehirn   auf  ähnliche   Weise,    wie 
im    Spitaltyphus,    im    Verlauf   der    Krankheit    ohne 
allen  vorausgehenden  Ansteckungsprocefs  afiicirt,  und 
dadurch   ein    ähnlicher    nervöser    und    fauliger    Zu- 
stand   erregt*       Auch    ist    es  vollkommen   gegründet, 
daTs  eine  Krankheit,  die  blofs  durch  Ansteckung  vom 
Spitaltyphus    entstand,    im  Anfange    ganz    das  Anse- 
hen   eines    katarrhalischen,    rheumatischen,     gastri- 
schen und  Entzündungsfiebers    annehmen    kann,    so 
dafs  man  dann  sehr  irren  würde,   wenn  man  beim 
Eintritt  des  nervösen  Stadiums  glauben  wollte,    der 
Kranke  sey  erst  im  Verlauf  jenes  Fiebers  angesteckt 
worden,     oder    es    habe    sich    der    Typhus    hier    ur- 
sprünglich   entwickelt.       In   der  Privatpraxis    treten 
diese  Fälle  nur  gar  zu  leicht  ein. 
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^.  500. 

In  hohem  Grade  sind  in  der  Regel  diejenigen 
Personen  gegen  Ansteckung  auf  einige  Zeit  gesichert, 
Avelche  die  Krankheit  so  ehcn  überwunden  haben, 
besonders  wenn  sie  sich  durch  eine  vollständige 
Krise  entschied.  Es  ist  zwar  ungleich  häufiger  der 
Fall,  dais  ein  Mensch  zwei  und  mehrere  Mahl  vorn 
Spitaltyphus  ergriffen  wird,  als  dals  ihn  die  Blattern 
zum  zweitenmale  befallen;  allein  in  einer  und  der- 
selben Epidemie  trifft  es  sich  auch  bei  ersterm  ziem- 
lich selten,  wenn  man  nur  nicht  Rückfälle  mit  ei- 
ner zweiten  Anstechun«  verwechselt.  Geschieht  es 
ja,  so  ist  die  Krankheit  nicht  um  so  gefährlicher, 
sondern  häufig  leichter.  Der  Spitaltyphus  möchte  etwa 
in  dem  nämlichen  G  rade  Jemanden  Sicherheit  vor  einer 
zweiten  Ansteckung  in  derselben  Epidemie  gewäh- 
ren wie  die  Pest,  wo  nach  Rüssel  von  44-^^  Kran- 
ken 23  zweimal  an  derselben  litten.  Manche  Per- 
sonen scheinen  auf  immer  durch  die  überstandene 
typhöse  Krankheit  vor  einer  zweiten  Ansteckung 
sicher  gestellt  worden  zu  seyn. 

$.  501- 
Indessen  besteht  das,  was  man  Unempfänglich- 
keit  gegen  den  Spitaltyphus  nennt,  grofsentheils  nur 
in  einem  geringern  Grade  von  Disposition.  Würde 
manchen  Menschen,  welcher  einen  vollkomme- 
nen Freibrief  vor  Ansteckung  erhalten  zu  haben 
glaubt,  das  Contagium  in  einem  sehr  wirksamen 
Zustand  eingeimpft,  oder  legte  man  ihn  in  ein 
Rette  zu  einem  Typhuskranken,  so  würde  es  ihm 
nicht  besser  ergehen,  als  denjenigen Aerzten,  welche 
auf  ihre  Unverletzbarkeit  von  der  Pest  zu  sehr 
pochten. 

Zweite  Bedingung,  Die  Oh  er  flache  des  Ori^anSf  mit  wel- 
cher das  anthropophthorische  Conla^iuni  in  Berilhruug 
kömmt,  mujs  ihm   das  Eindringen  gestatten.     - 

^.    502. 

Ueber    die  Wege,    auf    welchen    das    anthropo- 
phthoiischc  Contagium  in   Körper  einzudringen    vcr-- 
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möge,  sind  die  Schriftsteller  verschiedener  Meinung. 
Einige  haben  nämlich  besonders  aus  dem  Umstände, 
dafs  im  Spitaltyphus    die  innern  Häute,    welche  die 
Nasen-  und  Mundhöhle  bekleiden,  oft  starh  afficirt 
sind,  so  Nvie  aus  dem  sich  hinzugesellenden  Katarrh, 
dem  veränderten  Geruch   und  Geschmack,  den  trü- 
ben Augen,  dem  Ohrenbrausen  u.  s.  w.  geschlossen, 
dafs    auf    diesem   Wege    das   Contagium    vorzüglich 
aufgenommen  werden  müsse  ;  während  andere,  ^vel- 
che  den  Spitaltyphus   zu  den  exanthematischen  Fie- 
Lern  gezählt  wissen  wollen,  der  Meinung  sind,  dafs 
die   Ansteckung    hauptsächlich    durch    die   Haut    ge- 
schehe.    Wir  haben  schon  in  der  allgemeinen  Con- 
tagienlehre    sattsam   gezeigt,    dafs,    wenn    auch   der 
Ort,  wo  ein  Contagium  eindringt,  nicht  ganz  gleich- 
gültig für  den  Verlauf  der  Krankheit  ist,  man  doch 
nie   mit    Sicherheit   im  Allgemeinen    schlielsen    kön- 
nen, dafs  der  am  meisten  leidende  Theil  vom  Con- 
tagium zuerst  ergriffen  worden  sey.     Aus  den  Beob- 
achtungen ,   dafs  venerische   Uebel   die   unbehaarten, 
die  Tinea  hingegen  den  behaarten  Theil  des  Körpers 
vorzieht,  läfst  sich  nicht  folgern,  dafs  in  jenem  die 
Ansteckung  immer  an  kahlen,  bei  dieser  an  behaar- 
ten Stellen  geschehe,  und  eben  so  wenig  kann  man 
im    Spitaltyphus    aus    den   katarrhalischen    Zufällen 
auf  eine  Infection    durch   die   Nase,    noch    aus   dem 
Exanthem    auf    eine    Ansteckung     durch    die    Haut 
einen  gerechten  Schluls  machen.       Für  den  Typhus 
wird   dies    noch    mehr    dadurch    bewiesen,    dafs    die 
ähnliche  Krankheit    unter  dem  Hornvieh    (die  Rin- 
derpest) einen  Katarrh  noch  vor  Ausbruche  des  Fie- 
bers erzeugt,    auch  wenn  sie  durch  die  Haut  einge- 
impft wi:rde.     Eher  läfst  sich  dann,  wenn  nach  der 
Ansteckudo    sogleich    Schwindel,    Ohnmächten    und 
andere  Nerverzufälle  entstehen,    mit   einiger  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen ,    dafs  sie  durch  die  Nasen- 
höhle erfolgt  sev.     So  berauscht  der  Wein  am  schnell- 
sten,   wenn  er  langsam  niedergeschluckt  wird.     In- 
dessen mag  die  Aufnahme  des  Giftes  doch  auch  oft 
auf    diesen    We^en     geschehen,    ohne    dafs    sie  sich 


durch  dergleichen  Zeichen  zu  erkennen  ^iebt. 
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$•    503- 

Unstreitig   sind  mehrere  Tlieile  des  Körpers  ge- 
eignet,   das   anthropophthorisclie    Contagium    aufzu- 
nehmen.      Sehr    oft    geschieht    es    früher    durch  die 
Nasen-    und  Mundhöhle  vermittelst  der  eingeathme- 
ten  Luft;     eben  so  häufig,    wo  nicht  noch  häufiger, 
durch  die  Haut,    besonders  wenn  diese  zart,    feucht 
und  empfindlich  ist ,     und    mit    dem  Kranken  selbst 
oder    den    von    ihm    inficirten   Stoffen  in  Berührung 
hömmt.     Ob  unter  letztern    auch  die  Luft  begriffen 
sey,  bleibt  freilich  noch  etwas  zweifelhaft.       Aufser 
den      eben      genannten      Oberflächen      scheint     sich 
das  Contagium    auch    einen  Weg    durch  die  Lungen 
bahnen  zu  Können,     obgleich    diese   zu  Anfange  der 
Krankheit  nicht  bedeutend  leiden.      Zwar   hat  man 
hiergegen    den  Einwurf  gemacht,     dafs    die    Lungen 
dazu  deshalb  schon  wenig  geschickt  wären,  weil  der 
Weg,     welchen    das    Contagium     dann    zu    nehmen 
habe,    zu  gekrümmt  sey,    und  ^veil  es  dann  überall 
mit  dem  schleimigen  Ueberzug   in    Berührung  kom- 
me,   so  dals    es   so    gut,    wie  Staub,    auf  demselben 
werde  hängen    bleiben.       Allein    zwischen    dem   an- 
thropophthorf sehen    Contagium    und  dem  Staube   ist 
in  Hinsicht   ihres  materiellen  Zustands    ohne  Zwei- 
fel ein  grofser  Unterschied.     Gesetzt  aber  auch,  dies 
Contagium  bestand,    wie  man  geäufsert  hat,    in  ei- 
nem klebrigen  Schleime,  so  besitzt  es  doch  offenbar, 
so  lanoe    es    in  der  Luft   ^elöst   ist,    keine  klebrigen 
Eigenschaften,     und  ist    hinlänglich  fein  in  ihr  zer- 
theilt,     um    mit   ihr    bis  in  die  Lungen  zu  dringen. 
Dies  ergiebt  sich  um  so  mehr  daraus,  dafs  der  Staub 
selbst  nicht  ganz  von  ihnen  abgehalten  werden  kann, 
sondern  wirklich  zuweilen  Krankheiten  erregt.     Die 
Einwürfe,    welche    man    aufserdem     oe^en    die   An- 
steckung  durch  die  Lungen  überhaupt  gemacht  lial, 
sind    schon    in    der   allgemeinen    Contagienlehre   er- 
örtert ($.  95.). 

$.  504- 

Weniger  scheint  der  Magen    zur  Aufnahme  de* 
anthropophthorischen  Contagiums    tauglich  zu  seynj 
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war  er  es  aber  auch,  so  würde  es  nur  selten  Gelegen- 
heit finden,  auf  diesem   Wege  in  dan  Körper  einzu- 
dringen.      Denn     gesetzt,    es    geläng    einer    Ideinen 
Quantität,   bis  zu  seiner  Höhle  zu  gelangen,  so  wer- 
den   die    in    ihm    befindlichen    Flüssigkeiten     sicher 
hinreichen,    sie   zu  zerstören.     Eine  so  grofse    Men- 
ge von  typhösem  AnsteckungsstoiT  wird    aber  gewiCs 
selten  niedergeschluckt  werden  ,  dais  man  zu  fürch- 
ten   hätte,    ein    Theil    desselben    bliebe    unverdaut. 
Ueberdies    würden    wir    in    emem    solchen    Falle   in 
Zweifel    gelassen   werden,    ob    die   Ansteckung    erst 
durch    den    Magen    oder    schon    in  ^der   Mundhöhle 
statt  gefunden  habe.  Einige  meinen,  dafs  man  haupt- 
sächlich aus  der   schnell    nach   der    Ansteckung  ent- 
standenen   Uebelkeit    und    dem  Erbrechen  schliefsen 
könne,  dafs  die  Aufnahme  des  Gifts  auf  diesem  Weoe 
erfolgt   sey;     allein    es    ist    nur   melir   als   zu  wahr- 
scheinlixh,    dafs  diese  Symptome  nicht  vom  Magen, 
sondern    vom  Gehirn  ausgehen. 

$.  505.  •      , 

Eher  ereianet  sich  daseien  der  Fall ,  dafs  das 
Contaojum  durch  eine  Wunde  in  die  Blut^efäfse  un- 
mittelbar  eindringt.  Mehrere  Aerzte  und  Chirurgen 
haben  schon  das  Unglück  gehabt,  auf  diesem  Wege 
bei  Sectionen  von  i'nn  ergriffen  zu  werden.  Ob 
aber  auch  die  iriit  Wuii  ien  in  Berührung  kom- 
mende inficirte  Luft  der  Spitäler  einzudringen  und 
die  Krankheit  zu  erzeugen  vermag,  bleibt  noch  Ge- 
genstand weiterer  Untei^suchung. 

Dritte  Bedingfing,  Das  anthrojyophthorische  Contagium  mufs 
sich  in  einem  Zustande  befinden,  in  welchem  ihm  d^s  Ein' 
dringen  in   den  Körper  möglich  ist, 

§.   506. 

Alles,  was  wir  von  den  Contagien  im  Allgemei- 
nen in  Hinsicht  der  Menge  und  der  Dichtheit,  in 
welcfier  sie  wirksam  sind,  ^esaot  haben,  «ilt  auch 
von  dem  anthropophthorischen  insbesondere.  Auch 
kann  nur  unter  denselben  Umständen  die  GrÖlse 
der   Oberliäche,    welche    mit  diesem   Contagium   in- 
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Beriihrung  Kömmt,  und  die  Dauer  dieser  Keriiliruns; 
Einfhils  auf  das  Gelinsien  der  Ansteckuns^  haben. 
Dais  letztere  wirklich  einen  Einfluls  äufsere,  zeigt 
sich  nirgends  besser,  als  bei  diesem  Contagium,  in- 
dem der  lange  Aufenthalt  in  Spitälern  offenbar  die 
Anstechun^  aulserordentlich  beaünsti^t.  Bei  einem 
Menschen,  der  sich  nur  liurze  Zeit  in  einer  solchen 
Anstalt  verweilt,  dringt  vielleicht  das  Contagium 
gar  nicht  im  Körper  ein;  bei  einem  längern  Ver- 
\veilen  geschieht  dies  zwar;  allein  der  Körper  be- 
hält Kraft  ^enuo,  um  es  wieder  aus  sich  zu  entfer- 
nen.  Bei  fortgesetztem  Einströmen  w^ird  aber  we- 
nigstens derjenige,  w^elcher  nicht  an  dasselbe,  sich 
allmähii^  sewöhnt  hat,  überwältigt,  und  zwar  um 
so  eher,  wenn  seine  Ab-  unk  Aussonderunoen  auf 
irgend  eine  Art  gestört  werden. 

^'  507.  ■ 

Wie    viel    auf  die    Intension    und   Modification 
des     anthropophthorischen     Contagiums     ankomme, 
beweist  schon  der  Umstand,    dafs  Acrzte,    so   lange 
sie  einzeln  liegende  Typhuskranke  in  ihren  Häusern 
besuchen,    von   aller  Ansteckung  frei  bleiben,   w^enn 
^ie    auch    halbe    und   ganze    Stunden    lang  bei  ihnen 
verweilen,  sogleich  aber  vom  Typhus  ergriffen   wer^ 
den,  wenn  sie  die  Schwellen    eines   Spitals  betreten. 
Aus  eben   dem  Grunde  werden  immer  in  einem  Spi- 
tale  die  Wärter    mehr  angesteckt ,    als  in  einem  an- 
dern. —     Auch  ist  es  nur  allzuwahrscheinlich,  dafs 
das  anthropophthorische  Contagium,  wenn  es  durch 
eine  Wunde  in   den  Körper  dringt,    nicht  blofs  des- 
halb heftiger  wirke,    weil    es    mit  der   Blutmasse  in 
Beriihrung  kömint,    sondern  weil  es  in  diesem  Zu- 
stand auch  mehr  Intension  hat,     und    durch  die  Se- 
cretionsoreane  nicht  so  SLixt  ausgeführt  werden  kann> 
als  wenn  es,    wie  gewöhnlich,   in  unw^ägbarem  Zu- 
stande durch  die  Haut    und  ihre  Fortsetzunöen  ein- 
geführt  wird.     Endlich    mufs    sich  auch  dies  Conta- 
gium, so  wie  jedes  andere,  wenn  auf  letztermWege 
die  Ansteckung  erfolgen  soll,  in  einem  Zustande  be- 
finden, worin   es  auf  die  anoe^ebene    Weise  in  Kör- 
per  eindringen  kann,  oder  doch  fähig  ist,   von  ihm 


—  .   428      — 

in  unwägbarem  Zustand  versetzt  zu  werden.  Es  ver- 
hält sich  in  dieser  Hinsicht  wie  die  Arzneimittel, 
die  auch  nur  in  flüssiger^  Zustande  wiri\sam  wer- 
den, oder  ijn  starren  doch  blofs  dann,  wenn  sie  vor- 
her vom  Körper  in  flüssigen  versetzt  werden 
tonnen. 

liierte  Bedingung- .     Das  anthropophthorische  Contagium  mufs 
in  du  Blutmasse  eindringen. 

$.  508- 

Wir  haben  schon  in  der  allgemeinen Contaoien- 
lehre  erwiesen,    dais   alle   AnstecIumgsstofFe  bei  Aen 
mit  Blut  versehenen  Thieren  in  diese  zu  ihrem  Le- 
ben   unentbehrliche   Fiiiäsigheit    unmittelbar     durch 
die  Gefäfse  eindringen,  und  die  Meinungen  derjeni- 
gen widerlegt,    welche    die    Nerven    als    ihre   Leiter 
betrachten,  ihnen  den  Weg  durch  die  lymphatischen 
Gefäfse  vorschreiben,  an  ihre  oberflächhche  Verbrei- 
tung auf  der  Haut  glauben  U.S.W.  Alle  Gründe,  welche 
wir  zu  Gunsten  unserer  Behauptung  anführten,  gel- 
ten nun    insbesondere    für  das    anthropophthorische 
Contagium ,  dem  man  alle  die  eben  genannten  und 
noch  andere  Marschrouten  im  Körper  vorgeschrieben 
hat.      Alle  die  Meinungen,  welche  die  verschiedenen 
Schriftsteller   darüber   geäufsert  haben  ,    jetzt  darzu- 
stellen,   und  ihren  Ungrund  zu  zeigen,     würde  uns 
zu  weit  abführen.     Auch  ist  es,    da  die  Meinungen 
£,röfstentheils  mit  andern  ei«enthümlichen  Ansichten 
ihrer  Urheber   zusammenhängen,    mehr  Gegenstand 
der  MethodenJehre,  und  hier  um  so  unnöthiger,  da 
die  allgemeinen  Prinzipien    zu  einer  solchen  VVider- 
legung    bereits    in    der    allgemeinen    Contagienlehre 
dargelegt   wurden* 


Fünfte  Bedingung*     Das  anthropophthorische  Contagium  niufs 
eine  bestimmte  Fieaction  im   Körper  erregen. 

$•      509- 
Das  anthropophthorisclie    Contagium    hat    ohne 
Zweifel  mit  andern  das  gemein,    dafs  es  von  Men- 
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5chen  wirhlich  aufgenoinmen  vv(3rden  Itann,  ohne 
iroend  einen  unangenehmen  Erfolg,  geschweige  eine 
vollständige  charahteristische  Krankheit  zu  erregen. 
Viele  Rranhenwärtcr,  Aerztc,  Geistliche,  halten  sich 
oft  so  lange  in  den  Säien  der  Hospitäler  auf,  ohne 
angesteckt  zu  werden,  dafs  es  unbegreiflich  blieb, 
wie  sie  von  der  Kranklieit  verschont  werden  könn- 
ten ,  wenn  zum  Ausbruch  derselben  blofs  das  Ein- 
dringen des  Oontagiums  erforderlich  war.  Solche 
Personen  befinden  sich  unstreitig  in  einem  ähnli- 
chen Zustand  w^e  die  Pteconvalescenten,  die  auch 
noch  das  Gift  in  ihrem  Körper  mit  herumtragen, 
ohne  selbst  an  der  Krankheit  zu  leiden.  Nar  haben 
jene  sich  allmählig  ohne  weitere  Beschwerden  an 
das  Contagium  gewöhnt,  diese  aber  erst  gefahrvolle 
Leiden  deshalb  erdulden  müssen. 

Die  Bedinc^unoen,  unter  welchen  das  in  der 
Blutmasse  eingedrungene  anthropophthorische  Con- 
tagium die  lirankheit  wirklich  hervorbringet,  sind 
uns  eben  so  unbekannt,  wie  bei  den  übrigen  Conta- 
oien.  Sie  liänoen  indessen  offenbar  nicht  blofs  von 
der  Constitution  des  Körpers,  so  wie  sie  schon  seit 
längerer  Zeit  bestand,  sondern  auch  von  moinentanen 
Ereignissen ,  vo'ti  sogenannten  Gele^enheitsursacheri 
ab.  So  kömmt  z.  ß.  höchst  w^alirscheinlich  auf  die 
Beschaffenheit  des  Bluts  viel  an,  ob  Ansteckung  er- 
foken  wird,  oder  nicht.  So  s^ut  \vie  eine  ähnliche 
Krankheit  unter  den  Bindern  die  neugeworfenen 
Kälber,  die  kurze  Zeit  geathmet  haben,  verschont, 
so  ist  es  auch  wahrscheinlich  mit  dem  Spitaltyphus 
der  Fall;  es  ist  wenigstens  noch  kein  Beispiel  be- 
kannt, dafs  eine  Schwangere,  welche  am  Typhus 
litt,  ein  krankes  Kind  geboren  hätte,  ob  wir  gleich 
Beispiele  genug  von  Kindern  haben,  die  mit  l^ocken 
bedeckt  das  Licht  der  Welt  erblickten.  Eben  so 
sehr  mufs  die  Beschaflenheit  der  Secretionsorgane 
dabei  in  Anschlaa  eebracht  werden.  Auch  die  Ge- 
miithsstimmung  kann  etwas  beitragen  ;  die  Jugend 
wird  schon  wegen  ihrer  Leichtsinnigkeit,  das  Alter 
W^gen  seiner  Gleichgültigkeit  davon  mehr  frei  blei- 
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fcen.  Die  sogenannten  Gelegenheitsursachen,  welche 
Veranlassung  zur  Entstehung  der  Krankheit  "geben, 
scheinen  in  der  That  hauptsächlich  dadurch  zu  wir- 
hen,  dafs  sie  die  Secretionen  auf  eine  nachtlieilige 
Weise  verandern,  z.  ß.  Echel  und  Furcht,  Verdruls, 
Erhaltung,  Ueberladiing  des  Magens,  Nachtwachen, 
<t\n  eingenommenes  Purgiermittel,  ein  eingetretener 
Durchfall,  ein  Katarrli  u.  dgl.  m,  f^s  woUen  daher 
sehr  viele'  Personen  oft  gar  nicht  glauben ,  dais  sie 
vom  Typhus  angesteckt  sind,  weil  eine  sehr  be- 
stimmte Geleoenheitsursache  voraussien«,  die  allein 
schon  fähig  war,  eine  Krankheit  zu  veranlassen,  und 
sie  werden  um  so  mehr  in  ihrem  Wahn  bestärkt,  da  die 
Zufälle,  welche  iiri  Verkiuf  desSpitaltyphus  während 
der  ersten  Tage  bemerkt  ^ver(len ,  allerdings  zum 
Theii  von  dieser  Gelegenheitsursaclie  abhängen. 

Zwischen  der  Pi^eaction  des  Körpers,  vermittelst 
welcher  er  das  eingedrungene  anthropophthorische 
Contagium  ohne  allen  Nachtheil  w^'eder  auf  die 
zweckmäfsigsfce  Weise  durch  die  natürlichen  Secre- 
tionen oder  auch  durch  Geschwüre  und  Fontanelle 
(deren  Eiter  dann  einen  Übeln  Geruch  angenommen, 
haben  spll)  wieder  ausführt,  und  derjenigen,  bei 
welcher  die  charakteristische  Krankheitsform  ent- 
steht, liegen  nun  noch  verschiedene  andere  Arten  / 
derselben,  wobei  der  Körper  zwar  '\xv  ein  mehr  oder 
weniger  bedeutendes  Uebel  verfällt,  das  indessen 
mit  A^xn  Spital typiuis  wenig  oder  gar  keine  Aehn- 
lichkeit  hat.  Verschiedene  Aerzte  bekommen  zwar 
von  ihrem  Aufenthalt  bei  Typhuskranken  Fieber  mit 
Mattigkeit  und  andern  Zufällen,  iVia  aber  ohne  allen  so- 
pcrösen  Zustand  vorübergehen;  in  andern  Fällen  be- 
merkt man  nicht  eirmial  Fieber,  sondern  blofs  eine 
gewisse  Trägheit,  Appetitlosigkeit  u.  dgl.  m.  Man 
könnte  diese  Erscheinungen  leicht  aus  andern  zu 
derselben  Zeit  wirkenden  Ursachen  ableiten,  indes* 
sen  Vvissen  dergleichen  Personen  nicht  nur  zuwei- 
len den  Augenblick  oenau  anzuheben,  wo  in  dem 
Krankenzimmer  diese  Zufälle  schnell  nach  einem 
unangenehmen    Geruch   oder   einer   andern  Empfin- 
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dung  eintraten,  sondern  inan  ^ve^fs  ja  auch,  dai's 
Blattern  und  andere  Contagien  ein  Uebelbeiindeni 
erregen  Können,  bei  welcJien  es  ebenfalls  nicht  zum 
Ausbrach   der    charakteristischen  Krankheit  kömmt. 

b)  Erfolg  der  Aiisteckinig, 

0-     Ö'12. 

Wir  wollen  zuerst,  so  viel  es  unsere  mansel- 
haften  Kenntnisse  erlauben,  die  Erscheinungen  beim 
regeimafsigen  Verlaufe  des  Spitaltyphus  erläutern, 
d.  h.  keine  \vahren  und  vollständigen  Erklaruni>en 
davon  geben,  sondern  sie  nur  in  ein  helleres  Licht 
zu  setzen  suchen,  und  hierauf  den  Ursachen  nach- 
forschen, welche  Veranlassung  zu  den  verschiedenea 
Abweichungen  davon  oebcn.  Wir  werden  uns  da- 
bei  aber  aller  spitzfundigen  Hypothesen  enthalten, 
und  keine  hyperphysischen  Kräfte,  d»  h.  solclie,  de- 
ren Existenz  niemals  Gejiienstand  der  Erfahruno  wer- 
den  kann,  zu  Hiilfe  nehmen.  Alle  jene  Theorien, 
sie  mögen  mehr  oder  ^veniger  Beifall  gefunden  ha^ 
ben,  sie  mögen  früher  oder  später  von  einer  anderu, 
dem  Zeit^eiste  angemessenem,  verdrängt  worden 
seyn,  verweisen  wir  in  die  Methodenlehre. 

*  Erläuter  ung  der  A'or  züglichsten  Krank- 
heitserscheinungen im  regeimafsigen 
V'^er  lauf  e. 

Die  Veränderungen,  welche  sich  zuerst  nach  det 
Ansteckung  als  Vorläufer  der  Krankheit  bemerken 
lassen,  bestehen  einzi»  in  Affectionen  des  Gehirns 
und  Nervy^nsystems,  und  in  veränderten  Secretionen* 
Die  erstem  äufsern  sich  durch  Verstimmung;  des  Gc- 

V..  -    ^ 

müths,  durch  Aufalle  von  Schwindel,  Beklemmung^ 
Rückenschmerzen,  Trägheit  in  der  Muskelbewegung 
u.  s.  w. ,  und  haben  ihren  Grund  in  einem  eigen- 
thümlichen  Zustande  des  Hirns  und  Rückenmarks, 
denn  die  von  ihm  ausgelienden  Nerven  scheinen  un- 
mittelbar  nicht  zu  leiden  y  sondern  blols  ihr  Ur- 
sprung   in    dem    gemeinschaftlichen    Sensorium»       Je 
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nachdem  nun  dieser  oder  jener  Theil  des  Hirns  und 
Rückenmarks  ergriffen  ist,  und  je  nachdem  ihre 
Functionen  in  geringem  oder  hohem  Grade  gestört 
sind,  werden  sich  auch  bald  die  einen,  bald  die  an- 
dern Zufälle  aufsern ,  bald  diese,  bald  jene  mehr 
hervorstechen.  Der  Zustand,  in  welchen  der  gemein- 
schaftliche Sammelplatz  der  Empfindungen  gesetzt 
ist,  läfst  sich  am  besten  mit  demjenigen  vergleichen, 
der  nach  dem  Genufs  von  narkotischen  Substanzen 
eintritt.  Die  Üebelheit,  das  Erbrechen,  die  Angst, 
welche  oft  bald  nach  der  Anstechung  empfunden 
%verden,  deuten  so  gut,  wie  bei  Vergiftungen,  auf 
das  besondere  Leiden  des  Ursprungs  der  Stimmner- 
ven. Die  tJebereinstimmuno  zwischen  den  Erfolgen 
der  Ansteckung  von  anthropophthorischem  Conta^^ 
gium,  und  des  Genulses  narkotischer  Gifte  steigt 
%virhlich  so  vveit,  dais  bei  manchen  Personen  der 
Eingenomnrienheit  des  Kopfs  und  der  Betäubung  eine 
ungesvöhnliche  Heiterkeit  vorausgeht.  Welche  Ver- 
änderungen aber  im  Hirne  und  Rückenmark,  und 
dem  Ursprung  der  Nerven  bewirkt  werden,  wenn 
das  vom  Blute  aufgenommene  Contagium  dort  an- 
langt, ist  uns  gänzlich  unbekannt;  es  lassen  sich 
nicht  einmal  viel  Vermuthungen  darüber  äufsern, 
da  wir  von  den  Vorgängen  im  gesunden  Zustande 
heine  deutlichen  Begriffe  haben.  Dafs  jederzeit  Ent- 
zündung dieses  oder  jenes  Gehirntheils  damit  ver- 
bunden sey,  oder  dal's  sie  sich  wenigstens  irrnner 
dazu  gesellen  sollte,  hat  sich  bis  jetzt  aus  den 
Sectionen  der  an  der  Krankheit  Verstorbenen  noch 
nicht  deutlich  erwiesen,  und  wird  um  so  zweifel- 
hafter, da  man  dergleichen  auch  nicht  in  den  Leich- 
namen der  durch  narkotische  Gifte  Uingekommenen, 
beständig  bemerkt  hat.  Uebrigens  darf  man  auch 
nicht  erwarten,  sichtbare  Spuren  des  Contagiums 
ia  diesen  Theilen  auf  eine  ähnliche  wie  Weise  nach 
Vergiftungen  zu  erkennen. 

§'     514. 
Die  Abweichungen  in  den  Secretionen  ,    welche 
sich    besonders    durch     trockne    Beschaffenheit    der 
Haut;,     durch  einen  eigenthüinlichen  Geruch  in  der 

Nase, 
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Nase,  und  einen  verdorbenen  Geschmacfc,  durch 
verminderte  Eislust  und  übelriechenden  Atliem  zu 
erkennen  geben  ,  mögen  bei  dem  bedeutenden  Ein- 
flüsse,  welchen  das  Nervensystem  auf  die  Secretio- 
nen  äufsert,  allerdings,  wenigstens  zum  Theil,  von 
seiner  Umstimmung  herrühren  ;  indessen  ist  es  auch 
möglich,  dafs  die  durch  das  Gont<igium  veränderte 
Blutmasse  zugleich  einen  unmittelbaren  Eindruck 
auf  die  äufsere  Haut,  und  ihre  Fortsetzungen  in  die 
Nasen-  und  Mundhöhle,  und  von  da  \veiter  bis  zu 
den  Lungen  und  dem  Magen  mache.  Vom  unmittel- 
baren Eindringen  des  Contagiums  von  auisen  in 
die-e  Theile,  rühren  jene  Zufälle  sicher  nicht  her; 
denn  das  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs  in  einer 
ähnlichen  Krankheit,  der  Rinderpest,  wenn  sie  ein- 
geimpft wird,  noch  vor  dem  Ausbruche  des  Fiebers 
ebenfalls  katarrhalische  Beschwerden  entstehen, 

$.  515. 

Das   eintretende   Fieber   scheint    ebenfalls    seine 
erste  Quelle   in    der  Affection  des  Centralpunkts  des 
Nervensystems  zu  haben.     E^   entstehen   von  da  aus 
zuerst   Veränderungen    in    den    feinern   GeEifsen,    es 
tritt  ein  krampfhafter  Zustand  in  den  Nieren,    der 
Haut,  und  vielleicht  in  allen  zur  Ernährung  bestimm- 
ten Gefäf-^en  ein,    der  sich  durch  Fieberfrost  zu  er- 
kennen  giebt.       Diesem  Froste  folgt  ])ald  eine  desto 
gröfsere  Hitze  nach.       Der  Herzschlag  ist  dabei  we- 
gen   der    Torpidität     aller   Muskularbewegungen    ge- 
wöhnlich  nicht  sehr  schnell,  und  die  Zusammenzie- 
bung    geht    besonders    schwer    von    Statten,     ja    sie 
bleibt  zuweilen  ganz  aus;  der  Puls  wird  aussetzend, 
ohne  Gefahr  anzudeuten.       In   den  Secretionen    der 
Haut  und  der  Nieren,    welche  während  des  Frostes 
zurückgehalten    waren ,     gehen     beim    Eintritt     der 
Hitze      die     entgegengesetzten    Veränderungen      vor; 
die  Respiration  wird  in  Verhältnifs  zum  vermehrten 
Herzschlage  beschleunigt;   die  Ernährung  bleibt  fort- 
dauernd  gestört,    der    Durst   wird    hingegen    lebhaft 
rege.      Das    entstandene    Fieber    hat    den    Charakter 
eines    entzündlichen,    theils   ^veil    die    sonst  zur  Er- 
nährung   verwandten  Theile    jetzt  im  Blute  zurück- 

K  e 
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gehalten  werden,  tbeils  weil  der  Respiralionsprocefs 
noch  geliorig  von  Statten  geht.  Vielleicht,  dafs  das 
Blut  jetzt  mehr  Kohlenstoff  dadurch  verliert,  als  irn 
gesunden  Zustande,  so  wie  Nysten  dies  auch  in  an- 
dern Fiebern  bemerkt  haben  will.  Mit  Eintritt  des 
Fiebers  müssen  zugleich  die  Mushularkräfte  aufser- 
ordentlich  sinken  ,  denn  es  wird  die  Thätigkeit  der 
Muskelfaser  durch  das  zunehmende  Leiden  des  Ge- 
hirns und  Piiickenmarks  nicht  nur  immer  mehr  ge- 
hindert, sondern  es  fehlt  nun  auch  an  hinlänglicher 
Ernährung,  mit  welcher  die  Muskularkraft  in  gra- 
dem  Verhältnisse  steht.  Im  reinen  inflammatori- 
schen Fieber,  das  aus  blofser  Erkältung  entsteht, 
schwinden  die  Kräfte  blos  aus  der  zuletztgenannten 
Ursache;  hier  ist  eine  doppelte  Veranlassung  vor- 
handen ,  und  daher  liegen  sie  auch  ungleich  mehr 
darnieder. 

So  sehr  der  Kreislauf  in  den  groTsern  Gefäfsen 
zuweilen  in  diesem  Fieber  beschleunigt  ist,  so  geht 
er  doch  in  den  kleinern  nur  langsam  von  Statten, 
ja  er  wird  in  manchen  Theilen  nicht  selten  gänz- 
lich gehemmt ;  das  islut  stockt,  es  entsteht  Entzün- 
dung. Aeufserlich  läfst  sich  diese  besonders  in  den 
Augen,  zuweilen  auch  in  der  Nasen-  und  Mund- 
höhle wahrnehmen  ;  und  wirklich  scheinen  auch, 
wenn  sich  jetzt  sehr  heftige  Kopfschmerzen,  oder 
gar  Delirien  einstellen,  die  Hirnhäute  auf  ähnliche 
Weise  afficirt  zu  seyn. 

$•517. 
Wenn  aber  auch  diese  letztgenannten  Zufälle 
nicht  hinzukommen,  so  werden  doch  manche  Stel- 
len des  Hirns  und  Rückenmarks  immer  mehr  von 
der  Krankheit  afficirt,  und  in  eben  dem  Verhält- 
nisse steigen  die  Störurmen  ^er  Verrichtungen  ande- 
rer  Organe,  ^velche  von  diesen  Theilen  ihre  Nerven 
erhalten,  extensiv  und  intensiv.  Der  Kopf  wird 
schwerer  und  taumelig,  zu  ditn  katarrhalischen  Zu- 
fällen gesellen  sich  peri pneumonische,  die  Zunge 
wird  belegt,  die  Appetitlosigkeit  nimmt  zu,  die  feh- 


-      435      - 

lerhaften  Secretionen  in  den  ersten  Wegen  breiten 
sich  bis  zur  Leber  aus,  die  Uebelkeit  steigt  oft  bis 
zum  Erbrechen,  die  äufsere  Haut  wird  rö'ther  und 
voller. 

'  So  lästig  die  Uebelkeit  und  das  Erbrechen  ist, 
(welches,  wie  Magen  die  bekanntlich  neuerdings 
erwiesen  hat,  seinen  vorzüglichsten  Grund  nicht  in 
der  Zusammenziehung  des  Magens,  sondern  in  dem 
Druck  des  Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln  hat, 
und  \n  dieser  Krankheit  in  der  Re^el  blofs  als  Ner- 
venzufall,  besonders  als  Affeclion  des  Ursprungs  des 
zehnten  Nervenpaars,  betrachtet  werden  muisj,  so 
scheint  sich  in  ihm  doch  zuerst  die  zweckmiilsige 
Thatigkeit  der  organischen  Kräfte  zu  äussern,  um 
dem  entstandenen  Uebel  dadurch,  und  durch  A^xi 
fokenden  Schweifs  auf  dem  kürzesten  We«e  ein 
Ziel  zu  setzen.  Allein  nur  die  Uebelkeit  wird  da- 
durch gewöhnlich  vermindert,  oder  gänzlich  aufge- 
hoben. 

.  $•  519- 
Nach  dieser  meist  vergebenen  Anstrengung,  auf 
w^elche  alle  übrigen  Zufälle  gewöhnlich  an  Umfang 
und  Stärke  zunehmen,  scheint  die  Natur  ihre  Tha- 
tigkeit haupträchlich  auf  Erleichterung  der  Brust  zu 
richten.  Da  die  Beklemmung  derselben,  und  der 
trockne  Husten,  in  diesem  Zeiträume  nicht  von  ge- 
störtem Mechanismus  \\n(^  Chemismus  der  R.espira- 
tion ,  sondern  von  dem  entzündlichen  Zustand  der 
kleinsten  Gefäfse  auszugehen  scheint,  (wiewolil  der 
Einüufs  der  Nerven  auch  hierbei  nicht  zu  erkennen 
ist),  so  beseitigt  diesen  die  Natur  am  sichersten,  w^enn 
sie  in  einem  andern,  weniger  edlen  Organe  einen 
pathologischen  Procefs  erregt,  und  dies  geschieht 
meist  nach  drei  Taaen  durch  Hervortreibun«  eines 
Exanthems.  Das  Exanthem  mag  nun  in  partiellen 
Entzündungen  oder  in  kleinen  Extravasaten  beste- 
hen, es  mag  seinen  Sitz  im  Malpighischem  Netze, 
oder  in  irgend  einem  andern  Theilc  der  Haut  haben, 
so    ist    so   viel   gewifs,    daf;    dadurch  das  ConLagium 

E  e  i 
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nicht  ans  dem  Körper  entfernt  wird.  Ist  der  An- 
drang des  Bluts  nach  dem  Kopfe  sehr  grofs,  aufsern 
sich  aufser  den  peripneumonischen  auch  meningi ti- 
sche Zufälle,  so  entsteht  mehrentheils  zugleich  ein 
Nasenbluten,  das  den  Kopf  erleichtert*   . 

$.   520. 

Mit  der  Ausbreitung  des  Exanthems  und  den 
entstehenden  Schweifsen ,  lassen  in  den  folgenden 
drei  Ta^en  auch  die  katarrhalischen  Zufälle  allmäli- 
lig  nach,  ohne  dals  übrigens  der  Grad  der  Krank- 
heit vermindert  würde.  Die  Kräfte  sinken  vielmehr 
wegen  fortdauerndem  Mangel  an  Ernährung,  und 
^veöen  immer  mehr  öehemmtem  Einflufs  des  Gehirns 
und  Rückenmarks  auf  die  Muskelfaser  von  Ta^  zu 
Tage.  Am  Ende  des  dritten  dieser  Tage  ( am  sie- 
benten nach  Ausbruch  des  Fiebers),  sammelt  die 
Natur  noch  einmal  ihre  Kraft,  um  den  Körper  von 
seinem  Leiden  zu  befreien,  aber  die  sämmtlichen 
Organe  harmoniren  zu  dieser  Zeit  selten  gehörig, 
um  den  Versuch  öelin^en  zu  lassen.  Nach  einer 
kurzen  Remission  auf  die  deshalb  bewirkte  Exacer- 
bation ,  verschlimmert  sich  daher  der  Zustand  we- 
gen der  durch  die  Anstrengung  verloren  gegangenen 
Kräfte  nur  noch  mehr.  Das  Exanthem  verschwin- 
det, wenn  nicht  die  Kunst  zu  Hülfe^  eilt,  jetzt  ge- 
wöhnlich wieder,  die  Kopfzufälle  nehmen  ungemein 
zu,  und  der  Ursprung  des  zehnten  Nervenpaars  lei- 
det dabei  nicht  selten  auf  die  Weise,  dafs  der  Me- 
chanismus und  Chemismus  der  Respiration  sehr 
gestört. 

$.  52.1. 
Von  dem  Eintritt  oder  Nichteintritt  der  Hem- 
mung des  Respirationsprocesses,  und  von  dem  Grade 
in  welchem  er  gehindert  wii^d,  hängt  nun  vorzüglich 
der  Verlauf  der  übrigen  Tage  der  Krankheit  ab. 
Wild  er  gar  nicht  verletzt,  so  bleibt  der  Zustand 
an  diesen  Tagen  ungefähr  dem  in  den  vorhergehen- 
den gleich,  doch  werden  häufig  Gehirn  und  Nerven 
extensiv  und  intensiv  mehr  ergriffen,  und  daher  die 
davon   abhängigen  Zufälle   vermehrt  und  verschlim- 
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mert.  Das  Blut  leidet  hingegen  unter  diesen  Um- 
ständen l^eine  Veränderung;  Weinh  old  u.  a.  Aerzte 
fanden  es  in  diesem  Zeitraum  noch  völlis  mit  der 
Entziindungshaut  sich  bedecliend,  und  es  I\ann  wirli- 
h*ch  ein  Zustand  eintreten,  (wiewohl  dies  höchst 
selten  geschieht),  wo  ein  Aderlafs  seine  Dienste  lei- 
stet. Gewöhnlich  sinkt  indessen  doch  der  Puls  we- 
gen abnehmender  Kraft  auch  Lei  ungestörter  Respi- 
ration bedeutend,  und  mit  ihm  treten  dann  noch 
andere  Zufälle  von  Schwäche  ein.  Wird  hin^e^en 
das  zehnte  Nervenpaar  am  achten  oder  auch  erst 
am  elften  Tage  der  Krankheit  auf  eine  Art  ergriffen, 
wobei  der  Mechanismus  und  Chemismus  der  Respi- 
ration bedeutend  leidet,  so  entsteht  nun  ein  ganz 
anderer  Zustand  der  Dinge.  Diese  Organe  vermögen 
dann  das  Blut  nicht  mehr  seines  Kohienstoifs^^ehö- 
rig  zu  entledigen,  das  arterielle  Blut  erhält  mehr 
den  Charakter  des  venösen,  es  verliert  an  RÖthe  und 
Plasticität,  und  damit  ändert  das  Fieber  seinen  gan- 
zen Charakter ;  aus  dem  entzündlichen  geht  nun  ein 
Fieber,  das  sich  mehr  oder  \verui^er_dem  soaenann- 
ten  fauligen  nähert,  hervor.  Die  Wärme  wird  jetzt 
bei  ängstlicher,  oft  von  Schluchzen  unterbrochener 
Respiration  auf  andere  Art  entwickelt  und  geleitet, 
der  Puls  wird  schwächer,  die  Haut  verliert  ihre 
RÖthe  und  Turgescenz,  wii'd  trocken  oder  mit  einem 
klebrigen  Schweifse  bedeckt,  der  Urin  nimmt  dafür 
an  Menge  zu,  bekömmt  eine  hellere  Farbe,  ohne 
doch  bei  der  fehlerhaften  Beschaffenheit  des  Bluts 
ein  gesundes  Ansehen  zu  erhalten,  und  völlig  durch- 
sichtig zu  \verden.  Bei  zunehmender  Anhäufung 
des  Kohlenstoffs  im  Blute  suchen  die  Leber  und 
andere  Secretionsorgane  dasselbe  davon  zu  entledi- 
gen. Die  Gallenabsonderung  geschieht  reichlicher, 
die  Haut  wird  gelblich*),  der  üeberzug  der  Zunge 
und  anderer  benachbarten  Theile  färbt  sich  fast 
schwarz,  die  Excremente  werden  theils  von  der  ab- 
gesonderten Galle,  theils  von  der  veränderten  Secre- 
tion  im  Darmkanal  sehr  übelriechend,  grünlichgelb, 

*)  Diese  unächte  Gelbsucht  mtifs  von  der  wahren,  welche 
immer  nur  bei  völlig  gehinderter  Gallensecretion  ent- 
steht, vsrohl  unterschieden  werden^ 
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und  so  scharf,  dafs  sehr  häufig  ein  Durchfall  ent- 
steht. Mit  diesem  Zustande  verbinden  sich'  dann 
gewöhnlich  auch  noch  mehr  Nervenzufalle,  da  der 
Ursprung  des  zehnten  Nervenpaars  nicht  leicht  lei- 
det, ohne  dafs  zugleich  andere  wichtige  Theiie  des 
allgemeinen  Sensoriums  ergriffen  sind.  —  Weicht 
endlich  der  Piespirationsprocefs  im  höchsten  Grade, 
(bei  ^velchem  nämlich  noch  das  Leben  bestehen 
tann),  von  seiner  normalen  Beschaffenheit  ab,  so 
entsteht  der  sogenannte  fauHoe  Zustand,  von  %vel- 
chem  wir  noch  unter  den  Anomalien  reden  werden. 

$.  522. 

So  sehr  nun  in  den  letzten  Tagen  der  Krank- 
heit die  Thätic^heit  des  Geistes  darnieder  lie^t,  in- 
dem  die  Gleichoüitiokeit  und  die  Betäubung  den 
Kranken  jetzt  hindert,  die  dringendsten  Bedürfnisse 
zu  fodern,  und  seine  Muskeln,  dem  Willen  den  Ge- 
horsam versagend,  entweder  kraftlos  ruhen,  oJer 
von  freien  Stücken  in  Zuckunsien  ^erathen,  so 
äufsert  sich  die  zweckmäfsiae  Wirksamkeit  des  Or- 
ganisnuis  in  Entfernung  des  krankhaften  Znstandes 
unter  diesen  traurigen  Umständen  doch  nicht  nur 
dadurch,  dafs  sie  gewöhnlich  unbemerkt  eine  wohl- 
thätige  Krise  vorbereitet,  und  von  drei  zu  drei  Ta- 
gen ihre  Kräfte  sammelt,  um  sie  zu  vollfüiUMm, 
sondern  auch  durch  mancherlei  Handhingen,  die  die 
Kranken  selbst  während  des  Deliriums  unterneh- 
men. Manche  unter  ihnen  haben  z.  B.  einen  un-  ^ 
widerstehlichen  Drang,  ihr  Zimmer  zu  verlassen, 
sich  ins  Freie  zu  begeben,  oder  auch  sich  ins  Was- 
ser  zu  stürzen,  und  meistens  bekömmt  ihnen  dieses 
aufserordentlich  w^ohl,  ja  mehrere  verdanken  sicher 
ihr  Leben  einzig  diesem  instinctartigen  Triebe. 

$.  523. 
Erst  mit  dem  vierzehnten  Tage  gelingt  es  ge- 
wöhnh'ch  der  Natur,  die  Secretionsorgane  dahin  zu 
verändern,  dal's  eine  vollständige  Krise  bewirkt  wer- 
den kann.  Indem  nun  die  feinern  Gefäfse  der  Ab- 
sonderungswerkzeuge in  die  gehörige,  mehr  oder 
weniger    sichtbare    Thätigkeit    gerathen,     wird    das 


—      439      — 

Gehirn  von  seinen  Leiden  }3efreit,  die  davon  ab- 
ha'noisen  Functionen  sehen  nun  wieder  in  «ehöri^ex 
Oi'dnung  von  Statten,  und  nicht  nur  die  cönta- 
giösen,  sondern  auch  die  übrigen,  während  des  fie- 
berhaften Zustands  erzeugten,  schädhchen  Stoffe  wer- 
den ausgeführt,  was  freilich  nicht  mit  einem  Male, 
sondern  nur  in  Ab'^ätzen,  und  allmählig  geschehen 
hann.  Der  Kranke  erwacht  daher,  indem  das  Ge- 
hirn seiner  Bande  entledigt  wird,  gleichsam  wie  aus 
einem  Rausche,  während  die  kritischen  Ausleerungen 
durch  die  Haut,  die  Nieren,  die  Lungen  und  den 
Darrnkanal  erfolgen,   und  einige  Zeit  fortdauern. 

Tritt  endlfei  später  in  der  Reconvalescenz  leb- 
hafter Appetit,  vollkommene  Verdauung  und  gehö- 
riger Schlaf  wieder  ein,  so  sammeln  sich  auch  die 
verlornen  Säfte  und  Kräfte  in  eben  dem  Mafse  nach 
und  nach  \vieder  ;  der  Stuhlgang  aber  bleibt,  eben 
w^eil  der  Körper  jetzt  so  viel  bedarf,  und  daher  alles 
rcsorbirt  wird,  noch  einige  Zeit  sehr  trag. 

**  Erläuterung  der  vorzuglichsten  Anomalien  des  Spitaltyphus. 

•J*  Von   den  Ursachen    der  Anomalien    über- 

h  a  u  p  t. 

$.  525- 
Die»  Ursachen,  welche  im  Allgemeinen  die  Ab- 
weichungen des  Spital typhus  vom  regelmäfsigen  Ver* 
laufe  bedingen,  liegen  theils  in  dem  Contagium 
selbst,  theils  in  der  Beschaffenheit  der  davon  ergrif- 
fenen Kranken,  theils  in  den  verschiedenen  äufsern 
Umständen,  welche  während  des  Verlaufs  der  Krank- 
heit eintreten. 

$.  526. 

Auf  Seiten  des  Uontagiums  selbst  müssen 
vor  allem  seine  verschiedenen  Modificationen  und 
der  verschiedene  Grad  seiner  Intension  in  Anschlag 
gebracht  werden,  deren  Ursachen  wir  noch  näher 
kennen    lernen    werden.       Da  eiriQ  derselben  in  der 
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Verschiedenartigkeit  der  contagiösen  Stoffe  liegt,    so 
mufs    auch    die    Beschaffenheit   dieser    berücksichtigt 
werden.     Nächstdeoi  kommt  die  Oberfläche  des  Kör- 
pers,   mit    welcher   ein   solcher  Stoff  in   Berührung 
geräth,  in  Betracht.     In  Wunden  unmittelbar  einge- 
führt, wirkt  das  Contaeium  wahrscheinlich  heftisier, 
als    wenn  die  Ansteckung,    wie   gewöhnlich,    durch 
die  Haut  und  die  Lungen  geschieht.       Inde  sen    ha- 
ben wir  zu  wenig  Beobachtungen  darüber,    und  da 
in    dem   einen    und   dem  andern  Falle  auch  die  Be- 
schaffenheit des  contagiösen  Stoffs  niclit  dieselbe  ist, 
so    läfst    sich   darüber  nicht  oehörio  urtheilen ,    son- 
dern    wir   schliefsen    es    mehr   aus   der  Analogie   des 
anthropophthorischen    Contagiums    mit    andern   An- 
steckungsgiften.      Die   Grölse    der   Gä)erlläche,     mit 
\velcher  das  Contagium  in  Berührung  kömmt,    und 
die  Dauer  der  Berührung  hat  zwar  in  gewisser  Hin- 
sicht   auf  das   Gelingen   der   Ansteckung   einen  Ein- 
fluls ;    zu   dem   Verlauf  der  Krankheit    tragen    diese 
Umstände  aber  unstreitig  so  wenig  bei,  als  die  Menge 
des  eingeführten  Contagiums.      So    sehr    es  übrisicns 
zu  wünschen  ist,  dafs  ein  Contagium  von  gutartiger 
Modification    und    ^erin^erer  Intension  in  den  Kör- 
per    eingefilhrt   werde,    w^enn  einmal  die  Krankheit 
entstehen    soll,    so   ist  doch  nicht  immer  das  gelin- 
deste das  erwünschteste,  indem  bei  zu  sehr  vermin- 
derter Intension    die  Reaction  des  Körpers  leicht  zu 
schwach  ausfallen  kann,    wobei  dann  die  Krankheit 
sich  in  die  Länge  zieht,  die  Krisen  nicht  mit  gehö- 
riger Energie  geschehen,     und    mehr  traurige  Nach- 
folgen zurückbleiben. 

$.  5^7- 
Unter  den  Verhältnissen,  welche  von  Seiten  des 
Körpers  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  Einüufs  ha- 
ben, müssen  aufser  der  Beschaffenheit  der  vom  Con- 
tagium berührten. Oberfläche,  von  welcher  wir  so 
eben  gesprochen  haben,  die  Race,  das  Alter,  das  Ge- 
schlecht, das  Temperament,  die  Constitution,  der 
Gesundheitszustand  vor  der  Krankheit  u.  a.  Dinge, 
welche  bei  der  Ansteckung  selbst  zu  berücksichtigen 
sind,    in  Anschlag  gebracht  werden.     Je  jünger  der 
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Mensch,    je   biegsamer  seine  Faser,    je  ruhiger  sein 
Temperament,  je  vollkommener  jedes  seiner  Organe 
beschaffen  ist,  einen  desto  bessern  Verlauf  hat  man 
auch    zu   erwarten  ;    die  Krankheit  selbst  wird  aber 
nach  diesen  verschiedenen  Umständen  bald  auf  diese, 
bald   auf  jene  Weise    modificirt   seyn.      Schwanger- 
schaft hat  zuweilen  keinen  Einfluls   auf  den  Verlauf. 
Zuweilen  erfolgt  aber  frühzeitige  Niederkunft.    Kopp 
bemerkt,  dafs  l3ei  einer  typhuskranken  Schwangern, 
welche   im    achten    Monate    eine   Frühgeburt    hatte, 
alle  Symptome  der  Krankheit,    besonders   die  Kopf- 
zufälle   verschwunden  zu  seyn  schienen,    aber   bald 
nachher  wieder  zurückkehrten,  wo  dann  das  üebel, 
wie  gewöhnlich,  seine  Perioden  durchlief.      Vorzü^- 
lieh  mufs  man  immer  untersuchen,    welche  Organe 
in   dem   erkrankten  Körper  die  meiste,    welche   die 
geringste   Energie,     welche   mehr,    welche    ^venige^ 
Reizbarkeit    besitzen.       Findet  man  das  Gehirn,  die 
Lunten ,  die  Leber  etc.  in  bedeutend  geschwächtem 
Zustande,  geräth  das  Gefäis-  und  das  Nervensystem 
leicht   in    abnorme    Thätigkeit,     so   kann   man    sich 
eine  Menge  gefahrdrohender  Zufälle  versprechen. 

$.  528. 

Die  Aufsendinge  sind  nicht  während  der  Krank- 
heit,    sondern    auch   zur  Zeit,    wo   die  Ansteckung 
erfolgt ,     und   selbst    vor    ihrem  Eintritt    von  bedeu- 
tendem Einfluls  auf   ihren  Verlauf.       Während    der 
Eingangsperiode    verdient   besonders    die  äuisere  Ur- 
sache berücksichtigt  zu  werden,  welche  Veranlassung 
zur    Ansteckung    gab    (§.    510.).       Im    Verlaufe    der 
Krankheit  selbst  äufsern  die    stationäre    und    jährige 
Constitution,     die    Witterung    und    das    Klima    eine 
sehr    bedeutende  Einwirkung.       Im   Herbst    gesellen 
sich   gewöhnlich    viel    gastrische    Zufälle    dazu,     bei 
reiner,  trockener,  die  Luft  verdichtender  Kälte  ^vird 
das  Fieber  nnehr    rein    entzündlich ,    und    im    Früh- 
jahr   bekommen    die    katarrhalischen    Zufälle    leicht 
ein   Uebergewicht.     An  einem  trüben  nebeligen  Tage 
findet  man  zuweilen  alle  Kranken    schlechter.     Fer- 
ner muls  der    Aufenthaltsort  wohl  in  Erwä^un^  oe- 
zogen  werden.       Je  dunkeler,  feuchter,    enger   und 
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verschlossener  ein  Zimmer  ist,  je  mehr  Kranl\e  da* 
rin  angehäuft  sind,  desto  mehr  hat  man  von  der 
liranliheit  zuvbesorgen.  Geräumige,  mit  frischer 
reiner  Luft  oft  von  neuem  erfüllte,  hühle,  lichtvolle, 
trockene  Wohnungen  nützen  in  der  Ileoel  den  Kran- 
hen  aufserordentiich.  Doch  Kommt  es  dabei  auf 
Nebenumstände  an,  so  dafs  es  zuweilen  scheinen 
feann,  als  habe  das  Gegentheil  Statt.  Endlich  müs- 
sen auch  Nahrungsmittel,  Arzneien  und  andere 
Oonta^ien  der  Aufmerksamkeit  ^ewürdij^t  werden. 
Während  die  robuste  Constitution  mancher  Krari- 
I'xen  alle  Diätfehler  und  alle  noch  so  unschickliche 
Arzneien  überwindet,  w^erden  zärtliche  Personen 
nicht  selten  ein  Opfer  ihres  unregelmäfsigen  Ver- 
haltens und  der  fehlerhaften  ärzLlichen  Behandlung. 
Junge  von  Geburt  an  gesunde  Menschen  würden, 
Avenigstens  von  den  gutartigen  Modiiicationen  die- 
ses Contagiums,  nie  den  Tod  haben,  wenn  die 
äufsern  Einflüsse,  die  in  unserer  Gewalt  stehen, 
imitier  unter  gehöriger  Leitung  ständen.  Unter 
den  übrigen  Contagien  scheinen,  im  Verlauf  der 
Krankheit  selbst,  \venige  eine  Einwirkung  auf  den 
Leidenden  zu  haben.  So  leicht  sich  der  Typhus 
zu  Blattern ,  Masern  und  andern  contagiösen  Fie- 
ber gesellen  kann,  so  wenig  verbinden  sich  diese 
umgekehrt  mit  ihm.  Eher  scheiirt  dies  den  ver- 
wandten katarrhalischen  Contagien  zu  gelingen.  So 
triff i:  man  nicht  seilen  mit  dem  Spitaltyphus  die 
Kuhr  vergesellschaftet  an.  Auch  dringen  nur  zu 
oft  beide  Contagien  verbunden  in  demselben  Mo- 
mente in  den  Körper;  indessen  ist  es  doch  nicht 
nothwendig,  dafs  typhöse  Ruhrkranke  beide  Uebel 
zugleich  auf  andere  übertragen ;  man  hat  vielmehr 
beobachtet,  dafs  in  solchen  Fällen  blofs  der  Typhus 
mitgetheilt  ,  wurde.  Aus  diesem'  Umstände  läfst 
sich  übrigens  nicht  schliefsen,  dafs  jedes  dieser  Gifte, 
getrennt  von  dem  andern,  in  einem  besondern Theilc 
seinen  Sitz  habe,  und  dafs  das  eine  allein  in  den 
Körper  gelangt  sey ;  denn  dafs  nicht  immer  beide 
Krankheiten  ausbrechen  ,  kann  blofs  von  der  Dispo- 
sition der  angesteckten  Personen   herrühren. 
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ff     Von  den  Ursachen    der  einzelnen  Ano- 
malien insbesondere. 

$.  529- 
Die  verschiedene  Dauer  der  KranKheit  hän^t 
theils  von  der  IVIodification  und  Intension  des  Con- 
tagiiims,  theils  von  der  Constitution,  dem  Alter  und 
andern  suhjectiven  Verhältnissen  des  Kranken,  theils 
Yon  den  einwirkenden  äufsern  Ursachen  ab.  Voll- 
kommen gesunde  robuste  Menschen  in  ihren  besten 
Jahren,  durch  ein  gutartiges  Contagium  von  einem 
verhäitnifsmäfsigcn  (nicht  zu  hohen  und  nicht  zu 
niedrigen)  Grade  der  Intension  ergriffen,  leiden  sel- 
ten länger  als  vierzehn  Tage.  Sind  freilich  epide- 
mische Constitution,  Klima,  Witterung,  Aufenthalts- 
ort ,  Alter  sehr  ungünstig  ,  haben  vorhergegangene 
Krankheiten,  Fehler  in  den  Lungen,  der  Leber,  dein 
Darmkc^nale,  grofser  Säftes^erhast  durch  Durchfall 
und  Blutungen  während  der  Krankheit,  den  Leiden- 
den zur  Ueberstehün^  der  Pirise  wenijzcr  geschickt 
gemacht;  fehlt  es  an  gehöriger  Diät,  an  frischer 
Luft  u.  s.  w. ,  oder  werden  ihm  schädliche  zu  rei- 
zend oder  zu  schwächend  wirkende  Arzneien  oe- 
reicht,  so  kann  diö  Krankheit  sich  auch  in  die  Länge 
ziehen.  Schwer  läfst  sich  da^e^en  das  einmal  aus- 
gebrochene  Uebel  durch  alle  angewandte  Mittel  ab- 
kürzen, wenn  nicht  die  Beschaffenheit  des  Conta- 
giums,  die  Kräfte  des  Kranken,  die  epidemische  Con- 
stitution, die  Witterung  u.  s,  w.  dies  auf  alle  nucig' 
liehe  Weise  begünstigen. 

$•  530/ 

Die  Dauer  dej*  Periode  der  Vorliaifer  wird  eben- 
falls von  der  Modification  und  Intension  des  ein- 
wirkenden Contagiums  bestimmt.  Je  heftiger  es  ein- 
greift, desto  schneller  kann  die  Krankheit  ausbreclien. 
Aulserdem  können  Erkältung  und  andere  äufsere 
Einwirkungen ,  die  schon  an  sich  ein  Fieber  zu  er* 
zeugen  vermögen ,  so  wie  die  eigene  Keaction  der 
Kranken ,  die  l^eriode  der  Vorläufer  weit  früher 
beendigen,  und  sie  in  die  des  ausbrechenden  Fiebers 
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hinüberführen,  ja  die  gehörige  Anwendung  von  Arz- 
neien, besonders  der  Gebrauch  eines  Brechmittels, 
hcinn  unter  gewissen  Umständen,  den  völligen  Aus- 
bruch der  Krankheit  ganzlich  verhüten.  Sind  die 
An2,estecliten  schon  früher  von  einem  andern  Fie- 
berbefallen, so  fehlen  die  Vorläufer  sämmtlich,  indem 
dann  das  Fieber ,  welches  in  der  zweiten  Periode 
sonst  gebildet  wurde,  schon  in  einem  hohen  oder 
niedrigen    Grade    existirt. 

$.     531- 

Das  entzündliche  Stadium  wird  durch  eine  bös- 
artige Modification  des  Contagiums  zuweilen  so  sehr 
!;abgehürzt,  dafs  es  haum  zu  bemerken  ist.  Es  ^virkt 
nämlich  bald  nach  seiner  Aufnahme  so  schnell  auf 
den  Ursprung  des  zehnten  Nervenpaars^  durch  Auf- 
hebung des  Procefs  der  Respiration,  dafs  es  darin 
dem  Schlangengift  näher  bömmt.  Aufserdem  hon-' 
jien  auch  schwächliche  Gesundheitsbeschaffenheit 
der  Kranken  überhaupt  und  der  Respirationswerk- 
Äeuge  insbesondere ,  eine  gewisse  epidemische  Con- 
stitution, feuchte  und  warme  Witterung,  ein  dunk- 
ler, enger,  mit  Dünsten  erfuller  Aufenthaltsort ,  der 
Genufs  von  geistigen  Getränken,  die  Darreichung 
von  erhitzenden  Arzeien,  eine  zu  schwächende  Be- 
handlung, der  Eintritt  von  heftigen  Blutflüssen,  von 
Durchfällen,  oder  auch  von  fürchterlichen  Schmer- 
zen das  nervöse  Stadium  ,  und  mit  ihm  zugleich 
den  sogenannten  fauligen  Zustand  früher  herbeiführen. 
Seltener  wird  es  über  den  elften  Tag  verlängert, 
und  zwar  nur  bei  robusten  Kranken,  bei  Personen, 
die,  von  einem  gutartigen  Contagium  von  geringe- 
rer Jntension  ergriffen,  überhaupt  nur  wenig  leiden. 
Vor  allen  vermag  der  gehörige  Gebrauch  der  kalten 
Waschungen  und  Bäder  das  Verhältnifs  des  entzünd- 
lichen Stadiums  zu  dem  nervösen,  und  die  Dauer 
beider  bedeutend  abzuändern. 

$.  532. 

Je  kürzere  Zeit  die  Krankheit  überhaupt  dauert, 
desto  schneller  pflegt  sich  auch  der  Kranke  wieder 
«u  erholen  j  denn  in  diesem  Falle  haben  seihe  Kräfte 
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um  so  weniger  gelitten,  die  Ernährung  ist  eine  desto 
kürzere  Zeit  unterbrochen  worden.  Indessen  kann 
doch  durch  zufälh'ge  Umstände,  durch  begangene 
Diätfehler  etc.  die  Periode  der  Wiedergenesung  auch 
bei  noch  so  kurzer  Dauer  der  Krankheit  sich  in  die 
Länge   ziehen.  ' 

$•533. 
Gelinder  wird  der  Verlauf  der  Krankheit  in 
eben  dem  Grade,  in  welchem  das  Gehirn  weniger 
aflicirt  ist,  was  theils  von  der  gutartigem  Modifi- 
cation  des  Contagiums  und  seiner  geringern  Inten- 
sion,  theils  von  der  individuellen  guten  Constitution 
und  zweckmäfsigen  Reaction  des  erkrankten  lior- 
pers,  theils  von  der  Abwesenheit  aller  äufsern  nach- 
theiligen Einflüsse  abhängt.  Wird  hauptsächlich 
nur  das  Rückenmark  afficirt,  wovon  der  Grund 
blols  in  der  eigenthümlichen  Organisation  mancher 
Personen  zu  liegen  scheint,  so  kann,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  die  Krankheit  ein  von  der  gewöhn- 
lichen Form  des  Typhus  sehr  abweichendes  Bild 
darstellen. 

$•  534- 
Die  Ursachen  eines  erhöhten  entzündlichen  Zu- 
stands  liegen  hauptsächlich  in  der  herrschenden  sta- 
stionären  oder  jährigen  Constitution,  in  dem  zu  leb- 
haft von  Statten  gehenden  Respirationsprocefs,  in  der 
Fülle  von  Nahrungsstoff,  in  dem  jugendlichen  Alter, 
im  unzeiti^en  Gebrauch  zu  reizender  und  erhitzen- 
der  Arzneien  u.  s.  w.  i'Eben  diese  Ursachen  be- 
wirken auch  leicht  heftigere  örtliche  Entzündungen, 
unter  welchen  indessen  nach  dem  Dafürhallen  meh- 
rerer Aerzte  die  Hirnentzündung  zu  den  nie  fehlen- 
den Erscheinungen  gehört.  Sollte  dies  wirhlich  der 
Fall  seyn ,  so  wird  dieselbe  wenigstens  durch  ver^ 
schiedene  Umstände,  durch  die  Constitution  des 
Körpers,  erhitzende  Behandlung,  zur  Unzeit  gereichte 
Brechmittel  etc.  vermehrt.  Entzündungen  der  Or- 
gane  in  der  UnterleibshÖhle  entspringen  theils  durch 
den  Reiz  der  angesammelten  Unreinigkeiten  bei  Ver- 
absäumung von  Purganzen,   theils  durch  Miisbrauch 
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clei\'?elben,  liäufig  auch  durch  vorhergegangene  chro- 
nische Leiden,  durch  Verhärtungen  und  Verstopfun- 
gen, örtiiche  Volibiiitigkeit ,  unterdrücl^te  Hämor- 
rhoiden und  Menstruation.  In  ähnlichen  Umstän- 
den mufs  man  die  Veranlassung  zu  Entziindunaen 
der  Lungen,  der  Nieren,  des  Halses  u.  a.  Organe 
suchen.  lUasenentzündun^  scheint  zuweilen  Folae 
der  übersehenen  anhaltenden  Harnverhaltung,  beson- 
ders wenn  diese  durch  den  Gebrauch  der  Cantha- 
riden  veranlafst  wurde. 

$•  535. 

Den  Grund  der  gesteigerten  Nervenzufälle  mufs 
man    theils    in    der    Bösartigkeit    und    der    erhöhten 
Intension  des  Contastiums,  theils  in  der  individuellen 
Beschaifenheil:  des  AngestecIUen,  dessen  Nervensystem 
aus  irp^end  einer  Ursache  verstimmt  und  geschwächt 
oder/ühertriehen  reizbar  wird,  theils  in  äuisern  Um-' 
ständen,  in  der  herrschenden  Constitution,  in  feuch- 
ter lauer  Witterung,    in   der    zu  reizenden   Behand- 
lung oder  dem  ailzuschwächendcn  Verfahren    durch 
Purgiren,    Biutlassen    u.   s.    w. ,     theils    in    Rüci\wir- 
hun^en  entfernter  Organe  auf  das  Gehirn  und  Ner- 
verSystem  suchen.     So  entstehen  Sopor  und  Delirium 
theils  als  Foke   der    Hirnentziinduno;    und    der  Con- 
gesfcionen    nach    dem    Kopfe,    theils    wohl   auch   aus 
einer  beso;ndern  Reizung  des  Hirns,  theils  auch  von 
Ausschwitzun^en   und  Extravasaten,   von  Eitern Ui'en 
und  Brand;  und  hierzu  können  bk)rs  entfernte  Reize, 
Anhäufun.'i*    von  Unreinißl«ieiten    und    Würmern     iiTi 
Darmlianale,    eingeführte ^>rhitzende  Arzneien  Gele- 
gei>heit    gegeben    haJjen.       Eben    so    verhält    es   sich 
rnit  dem  Tetanus,  dem  Trismus  ,    der  Schwerhörig- 
keit, den  GesiclUsfchlern,    der  Wasserscheu  u.  s.  w. 
Ihren  nächsten  Grund  haben  sie  \vphl  immer  in  be- 
sonderer Reizung  entweder  gewisser    Nerven  unmit- 
telbar oder  ihres  Ursprungs  im  Gehirn,   wenn  auch 
nicht    immer     Entzündung     dicc^er    Theile     vorhan- 
den ist. 

$•  556- 
Den    vollbommen    fauligen    Zustand    führt  eine 
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besondere  Affection  des  Ursprungs  des  Stimmn-erven 
herbei,  indem  dadurch  der  niechanisehe  und  che- 
mische Procefs  der  Respiration  so  weit  gestört  wird, 
als  es  ohne  vöiiiges  Schwinden  des  Lebens  gesche- 
hen kann.  Diese  Hemmung,  weiche  nicht  blois  ia 
einer  verminderten  Absonderung  des  Kohlenstoffs, 
sondern  auch  in  noch  andern  Veränderungen  be- 
stehen kann,  mufs  um  so  eher  eintreten,  wenn  die- 
ser Theil  des  verlängerten  Marks  besonders  schwach 
ist,  wenn  die  Modilication  des  Gifts  vorzuglich  die 
Eigenheit  hat,  diese  Steile  heftig  zu  ergreifen,  und 
wenn  durch  schlechte  Behandlung,  durchTVIifsbrauch 
reizender  Arzneien ,  durch  Gestattung  der  Ansamm- 
lung von  Unreinigkeiten  im  Barmkanale,  durch  un- 
reine Lüftete,  die  Krankheit  zu  ihrem  höchsten 
Grad  «esteisert  wird.  Die  Folgen  des  gestörten  ße- 
spirationsgeschäfts  v*^erden  aber  um  so  bedeutender 
ausfallen,  wenn  die  Säfte  des  Kranken  schon  vor 
der  Ansteckung  von  übler  Beschaffenheit  w^aren, 
Avenn  er  scuiechte  Nahrungsmittel,  viel  salzige  Spei- 
sen etc.  genofs,  wenn  ^r  in  eingeschlossener  stocken- 
der Luft  lebte,  sich  wenig  Bewegung  unter  freiem 
Himmel  machte,  wenn  die  Luft,  weiche  er  während 
der  Krankheit  einathmete,  mit  fauligen  Ausdünstun- 
gen erfüllt,  oder  a"uf  eine  andere  verunreinigt 
war  etc.  Es  wird  dann  ununterbrochene  Bansi^- 
kelt  eintreten,  der  Körper  wird  sich  mit  blaueii 
Flecken  bedecken,  ganze Theile  werden  in  den  Brand 
übersehen  j  aus  mehrern  Oeffnuns,en  \vird  ein  k(  h-. 
lenschwarzes  Blut  ausliiefsen  u.  s.  w.  Die  Nervenzu- 
fälle und  die  äufserste  Schwäche  müssen  jetzt  um 
80  mehr  zunehmen,  weil  ^lem  Empündungs-  und 
Bewegungsorganen  ein  so  übel  beschaffenes  Blut  zu- 
geführt wird.  Die  eigene  bei  Sectionen  von  Ty- 
phuskran hen  bemerkte  Beschaft'cnheit  der  Nerven 
scheint  hauptsächlich  Folge  davon  zu  seyn.  Un- 
streitig hat  dieser  faulige  Zustand  viel  Aehnlichkeit 
mit  dem  scorbutischen,  welchem  ilin  manche  Schrift- 
steller vergleichen,  und  zwar  um  so  mehr,  da  er 
auch  (wie  v.  VVedekind  bemerkt)  chroniscli  wer- 
den, und  umgekehrt  derScorbut  zuweilen  eine  acute 
Form  annehmen   kann.       Olfenbar    ist  auch  in  dem 
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einen  und  dem  andern  der  Respirationsprocefs  auf 
ähnliche  Weise  gestört;  allein  in  Hinsicht  ihrer 
Entstehung  und  ihres  Verlaufes  sind  doch  beide  we- 
sentlich von  einander  verschieden.  Dafs  übrigens 
der  faulige  Zustand  nicht  von  einer  vollkommenen 
Fäulnifs  im  Blute  herrühre,  und  darin  ursprünglich 
bestehe,  darüber  hat  man  sich  in  unsern  Zeiten 
nicht  nÖthig,  weitläuftig  zu  erklären.  Auch  ist  hier 
nicht  der  Ort,  zu  untersuchen,  ob  und  in  wie  fern 
derselbe  von  der  mangelnden  unmittelbaren  Oxy- 
dation des  arteriellen  Bluts  durch  die  Nerven  ab^ 
hän«e  etc. 

$•  537.  ■   ^ 

Zu  der  gastrischen  Complication  giebt  der  Kranke 
zuweilen  selbst  Veranlassung,  wenn  er  vorher  eine 
schlechte  Verdauung  besafs,  den  Magen  überlud, 
schwere  Nahrungsmittel  genofs,  Schleim  und  Wür- 
mer durch  Mehlspeisen,  sitzende  Lebensart  u.  dgl. 
nährte,  wenn  er  bei  einer  reizbaren  Leber  sich  vor 
Verdrufs  nicht  hütete  u.  s.  w.  Nicht  selten  ist 
auch  der  Milsbrauch  von  Brechmitteln  und  Pur^an- 
zen  die  Gelegenheitsursache.  Die  gewöhnlichen  gast- 
rischenZufälie  in  dieser  Krankheit  haben  indessen  iffen- 
bar  ihren  Grund  in  der  Aft'ection  des  Gehirns  und 
des  Nervensystems  überhaupt,  und  daher  kann  selbst 
die  Modification  des  Contagiums  dazu  Veranlassung 
^eben.  Vermehruni^  der  s^allioen  Zufälle  entsteht 
vorzüglich  dann,  wenn  der  iuanke  mit  erhitzen- 
den Mitteln,  besonders  mit  Opium  behandelt  wird, 
und  ^venn  die  Witterung  oder  das  Zimmer  zu  heifs 
sind,  so  dafs  der  chemische  Respirationsprocefs  leidet, 
und  die  Leber  nunmehr  die  Ausführung  des  Koh- 
lenstoffs übernehmen  mufs.  Aus  demselben  Grunde 
vermehren  sich  auch  diese  Zufälle,  wenn  die  Functio- 
nen der  Lunten  und  des  Marens  überdies  durch 
Affection  des  Ursprungs  des  Stimmnerven  gestört 
"werden.  Es  tritt  dann  der  sogenannte  gastrischfau- 
lige Zustand  ein.  Die  in  den  ersten  Wegen  da- 
durch sich  anhäufenden  Unreinigkeiten  vermehren 
durch  ihnen  örtlichen  Reiz,  und  durch  den  Ueber- 
tritt  in  die  Blutmasse  diese  Zufälle  noch,  führen  Ent- 
zündung 
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zündung  in  dem  Unterleibc,  oder  auch  in  entfernten 
Theilen    herbei    etc. 

.  $.  .538- 
Die  Anomalien  in  Hinsicht  der  Vorkrisen,  und 
besonders  des  Exanthem-,  haben  ebenfall^i  theils  in 
der  Modification  des  Contagiums,  theils  in  der  be^ 
sondern  Constitution  des  Kranherij  in  der  fehlenden 
oder  ungewöhnlichen  Thatigheit  der  Haut  ^  und  in 
dem  Uebermaal'se  anderer  SecretioneUj  theiis  iri 
äuisern  Umständen  ,  in  Erhitzung  und  Erhalt 
tung  >  und  Vorzüglich  in  der  Behandlurja  ih^ 
ren  Grund.  Bei  altern  Personen  und  hei  sol- 
chen ,  die  gleich  anfangs  mit  erhitzenden  Mittein 
bestürmt  wurden  >  ist  das  Exanthem  wenig  zu  be* 
merken.  Auch  in  denjenigen,  welche  man  beim 
Ausbruch  der  Krankheit  fieilsig  abkühlte,  kömmt  e^ 
Hur  schwach  zum  Vorschein,  ja  es  bleibt  dann  w^ohl 
ganzlich  aus.  Den  frieselartigen  Ausschlag  bemerkt 
rnan  besonders  bei  Personen  von  entzündlicher  An- 
lai^e,  bei  «rolser  Bett-  und  Stubenwänne  und  er- 
hitzenden  Arzneien*  Bei  deren  Gebrauch  verschwin- 
det aber  das  öebüdete  Exanthem  am  leirhte.^ten 
wieder,  dagegen  es  bei  gehöriger  Anwendung  der 
Abkühlungen  während  der  ganzen  Krankheit  sichtbar 
bleibt,  und  auch  durch  dieses  MitLel  w^ieder  hcr^ 
vorgerufen  Werden  kann^  Wenn  es  zurückgegan* 
gen  war. 

$.  539. 
Endlich  müssen  auch  die  tingeWöhnlichen  5^u» 
fälle  der  Kraniiheit  in  den  Abänderungen  des  Con* 
tagiums,  irt  der  abweichenden  Reaction  des  Kran^ 
ten ,  in  der  abnormen  Bildung  und  Keizbarkeit  sei* 
ner  einzelnen  Organe >  in  der  stationären  und  jäh^ 
rigen  Constitution,  im  Klima  und  in  der  Witterung, 
in  der  Beschaffenheit  de»  Aufentlialtsorts,  in  dem 
diätetischen  Verhalten  und  der  ärztlichen  Behand- 
lung gesucht  werden.  Je  allgemeiner  diese  Ursachen 
verbreitet  sind,  desto  weiter  wird  sich  aucli  ihr 
EinfluTs  erstrecken.  Die  Ursachen  aber.  Welche  ein 
ürd  dasselbe  Symptom  erzeugen,  können  sehr  ver-* 
schieden  seyn.  Der  Scliluchzen  z*  B*  kann  theils 
von  Anhäufung  gastrischer  Unreinigkeiten  und  Wür« 

F  f 
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mern,  theils  vonEritzündung  undBrand  im  Z\veixl> 
feil,  im  Magen  und  den  benachbarten  Theilen,  theils 
von  einem  bevorstehenden  Ausbruche  eines  Exan- 
thems^ theils  von  eigenthümlicher  Affection  der 
Zwerchfellsnerven  herrühren.  Auf  ähnliche  Weise 
verhält  es  sich  mit  dem  Husten,  der  im  gewöhnli- 
chen Verlaufe  blofs  Folae  des  l^atarrhalischen  und 
peripneumonischen  Zustandes  ist.  Die  wahre  Gelb- 
sucht hat  ihren  Grund  in.  gehinderter  Secretion  der 
Galle,  die  falsche  in  Anhäufung  des  Kohlenstoffs  bei 
dem  gestörten  ßespirationsgeschäfte  etc.  Erbrechen 
und  Durchfall  entspringen  sowohl  aus  unmittelbarer 
Reizung  des  Gehirns,  als  aus  reizenden  Stoffen  und 
Entzündungen  in  den  ersten  Wegen,  und  letzterer 
ist  auch  oft  Symptom  der  Coliiquation.  Meteoris- 
mus  entsteht  ebenfalls  theils  aus  Anhäufung  von 
Unreini«I\eiten  in  den  ersten  We£»en,  theils  aus  ent- 
zündlichem  Zustand  derselben,  anhebender  Fäulnifs 
und  wirklichem  Brande.  Der  Milsbrauch  von  Pur- 
ganzen kann  leicht  zu  seiner  Entstehung  Gelegen- 
heit geben  j  aber  ehQn  so  leicht  die  Nichtanwendung 
derselben. 

$.  540. 

Was  die  Krise  betrifft,  so  haben  dieselben  Ur- 
Aachen,  welche  andere  ungewöhnliche  Krankheitser- 
scheinungen bewirken,  auch  ihren  Einflufs  auf  die 
Beschaffenheit  dieser.  Die  allgemeinsten  kritischen 
Ausleenmgen,  wodurch  Fieber  entschieden  werden, 
sind  zwar  nur  Schweifs  und  Urin  ^  indessen  kann 
es  hei  der  besondern  Affection  der  Respirationswerk- 
zeuge in  dieser  Krankheit  nicht  auffallen ,  dafs 
auch  der  Auswurf  vorzüglich  kritisch  wird.  Zu  dev 
Entscheiduno  durch  Durchfall  «eben  die  so  sehr  »e- 

'  C  C>  »-^ 

störten  Functionen  der  Leber  und  des  Darmkanalft 
und  der  gewöhnlich  kohlenstoffreicher  gewordene 
Blut  Gelegenheit.  Der  Veranlassungen  zu  andern 
Krisen,  die  oft  nur  in  entferntem  Bezug  auf  die 
Entscheidung  des  allgemeinen  Leidens  stehen,  haben 
wir  schon  früher  gedacht. 

$.  541- 

Rückfälle    der   Krankheit   werden   haupt*äch- 
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lieh  durch  Diätfehler,  durch  Mangel  an  reiner  Luft, 
durch  zu  frühzeitige  Ausgänge,  durch  zu  reicbllchen 
Genufs  geistiger  GeträrPl^e,  durch  zu  kaltes  Verhal- 
ten im  nervösen  Stadium,  durch  zu  früh  ausgesetz- 
tem Gebrauch  der  kalten   Bäder  etc.  veranlafst. 

$.     542. 
Unter  den  Nach  Krankheiten   haben   die  an- 
haltende Schwäche  und  das  Zehrfieber  theils  in  dem 
Alter  und  der  schwächlichen  Constitution  des  Kran- 
ken ,     theils  in    der   Heftigkeit    und  Bösartigkeit  der 
Krankheit,    besonders    in  dem    übermäisigen  Verlust 
von   Blut    und    andern  Säften    durch    Durchfall    und 
Schweifs,  '  theils  in    der  schwächenden  uad  überrei- 
zenden   Behandlungsart ,    theils    in    der    ungünstigen 
W^itteruno  und  dem  Mangel   an  «uter  Nahrunj'  nach 
iiberstandener  Krankheit,  und  in  andern  Diätfehlern 
ihren  Grund.       Hat   die    Krankheit   innere   Eiterun- 
gen oder    auch    äufsere    grofse    Geschwüre  zurückge- 
lassen,    so    folgt    ihr    gern    ein    phthisisches    Fieber. 
Die  Ursache  aber,    warum  Entzündungen  noch  vor 
der  Krise  in    Eiterung    übergehen,    liegt  gewölmlich 
darin,    dafs    die    entzündeten  Theüe    schon    vor  der 
Krankheit  sehr  gelitten  hatten  ,  oder  dafs.  die   Kran- 
ken   fehlerhaft   behandelt,     mit    reizenden    Arzneien 
bestürmt  wurden.       Die    später    wahrend   der  Krise 
eintretenden  sind  Folge  von  Metasta-en  ,  die  haupt- 
sächlich in  den  angegebenen  Ursachen    ihren  Grund 
haben.     Zur  Entstehung  äufserer  übeler  Geschwüre, 
und  selbst    des   Beinfrafses  geben    zuweilen  Metasta- 
sen, mehrentheils  aber  das  Aufliegen,  erhaltene  Wun- 
den, venerische  Geschwüre  und  Zugpflaster  Gelegen- 
heit,   indem    beim    Eintritt    des    fauligen   Znstandes 
sich  der  Brand  hinzugesellt.     Das    Oedem  der  Füise, 
welches  bei  altern  Personen  oft  nach  der  Krankheit 
zurückbleibt,  ist  Folge  der  Schwäche,  und  diese  gicbt 
selbst    zu    allgemeiner  Hautwassersucht,    auch    wohl 
zu  Höhlen  wassersuchten    Gelegenheit.     Letztere    ha- 
ben indessen  ihren  Grund  mehrentheils  in  örtlichen 
Fehlern   der  Eingeweide,    die    durch  Entzündungen, 
Verhärtungen,     Ausschwitzungen    von    Lymphe    etc. 
veranlaist  wurden.     Fehler  der   äufsern    und  innern 
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Sinne,  Mangel  an  Gedächtnifs,  Blindheit  und  andere 
Gesichtsfelilcr,  Schwerhörigkeit  und  Taubheit  ent- 
stehen gewöhnlich  dann,  \'V5enn  in  der  Krankheit 
starke  Blutcongestionen  nach  dern  Gehirn,  den  Au- 
gen und  den  Ohren  gicngen,  oder  sich  eine  wahre 
Entzündung  dieser  Theile  ausbildete.  Sie  sind  dann 
Folge  entweder  der  zurückgebliebenen  Schwäche  und 
Lähmung,  oder  auch  der  serösen,  albuminösen  und 
blutigen  Ausschwitzunsen  und  anderer  Destructio- 
nen.  Uebertriebene  Empfindlichkeit  der  Augen  und 
des  Gehörs  gehört  indessen  nicht  hieher,  sondern 
diese  hat  blofs  in  dem  nach  der  Krankheit  erst  all- 
mählig  zurückkehrenden  Normalzustande  der  Sinn- 
werkzeuge iliren  Grund.  Die  übrigen  Uebel,  welche 
der  Spilaityphns  zuweilen  nach  sich  zieht,  sie  mö- 
gen nun  nnelastatisch  zur  Zeit  der  Krise  oder  spä- 
ter in  dem  Stadium  der  'Abnahme  und  der  ilecon- 
valescenz  erfolgen ,  w^erden  hauptsächlich  dadurch 
veranlafst,  dais  der  Kranke  überliaapt  und  einzelne 
Organe  desselben  insbesondere  zur  gänzlichen  Besie- 
gung der  Krankheit  zu  sehr  geschwächt  sind,  oder 
dals  es  an  dein  gehörigen  diätetischen  Verhalten  und 
der  zweckmäi'sisen  ärzllichcn  Behandhin«^  fehlt. 
Wird  der  Kranke  jetzt  zu  sehr  gereizt,  oder  werden 
ihm  noch  iTiehr  Kräfte  entzogen,  erkältet  er  sich, 
geniefst  er  schwer  verdauliche  Speisen ,  ist  er  zu 
alt,  hat  er  in  der  Krankheit  zu  viel  Säfte  verloren, 
haben  frühere  Kraukheiten  bereits  seine  Gesundheit 
zerrüttet,  haben  edle  Organe  bei  ihm  besonders 
gelitten,  so  hat  man  vor  Metastasen  und  Metasche- 
ixiatismus  sehr   zu  fürchten. 

$•  543- 
Der  Tod,  ,  mit  welchem  der  Spitaltyphus  lei- 
der nur  zu  oft  endete  besteht  im  thierischen  Oraa- 
ganismus  in  der  gänzlichen  AufheJmng  der  Macht 
der  Seele  über  den  Körper.  Da  die  Seele  nun  zu- 
nächst durcli  das  Nervensystem,  und  vornehmlich 
durch  das  Gelu'rn  auf  den  Körper  wirkt,  so  muls 
der  nächste  Grund  des  Ablebens  hauptsächlich  in 
Verletzung  dieses  Ori^ans  i'esuclit  weiden.  Das  Ge- 
hirn  und  das  Nervensystem  können    aber  theiis  aut 
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auf  eine  unmittelbare  Weise  angegriffen,  theils  auch 
dadurch  in'  diesen  Zustand  versetzt  werden  ,  weil 
andere  zur  Erhaltung  des  Lebens  sehr  wichtige  Sy* 
Sterne  ihre  Functionen  nicht  mehr  vollziehen  kön- 
nen. Unter  diesen  verdient  dann  vor  allem  das 
System  der  Blutgefäfse  berücksichtigt  zu  werden, 
indem  das  Gehirn  nothwendig  aufhören  mufs,  thä- 
tig  zu  sevn,  sobald  ein  fehlerhaftes  Blut  oder  eine 
iiberarofse  oder  keine  hinlänoliche  Men^e  desselben 
zum  Gehirn  gelangt.  Nachdem  nun  diese  Ursachen 
letzgenanntes  Organ  in  seinen  Functionen  plötzlich 
oder  allmähh'g  stören  ,  wird  auch  ein  schneller  Tod 
oder  ein  langsames  Ableben  Statt  haben. 

$•  544^ 
Zu  den  Ursachen,  welche  einen  plötzlichen  Tod 
veranlassen,  gehört  heftige  Entzündung  des  Gehirns 
"wodurch  zuweilen  in  den  ersten  Ta^en  Todesfälle  sich 
ereignen,  ferner  Vereiterung  und  Brand,  als  Folgen 
der  Entzündung,  heftige  Congestionen  des  Bluts  nach 
denselben,  die  zu  allen  Zeiten  eintreten  können, 
Metastasen  aufs  Gehirn  und  plötzliche  Erschöpfung 
aller  Lebensthätigkeit  in  ihm.  Mehtentheils  treten 
diese  Veranlassungen  zum  Tode  zur  Zeit  der  Krise 
nach  vorhergegangenen  Exacerbationen  eic,  und  der 
Kranke  stirbt  dann  am  Schi  agf  lus  se.  Aurserdem 
gehören  zu  den  Ursachen ,  ;^velche  einen  plötzlichen 
Tod  veranlassen,  hauptsächlich  alle  diejenigen,  wel- 
che den  Respirationsproceis  hemmen,  und  hierzu 
giebt  in  dieser  Krankheit  das  Leiden  des  verlänger- 
ten Rückenmarks  besonders  Gelegenheit.  Die  Af- 
fection  desselben  stört  die  Function  der  Lungen, 
und  das  gehemmte  Respirationsgeschäft  vergröfsert 
dagegen  das  Uebei  im  verlängerten  Ruckenmark 
und  im  ganzen  Gehirn,  und  so  bleibt  es  in  diesem 
Fall  schwer  zu  entscheiden  ,  auf  wessen  Seite  die 
meiste  Schuld  fällt.  Möglich  ist  es  auch,  dals  bei 
besonders  bösartiger  Modification  des  Contagiums 
(w^iewohl  dies  bei  manchen  andern  Arten  septischer 
Contagien  eher  geschieht,  als  bei  dem  anthropophtho- 
rischen)  der  Tod  plötzlich  nach  der  Ansteckung  er- 
folgt, es  mag  nun  dies  dadurch  geschehen,  dafs  das 
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ganze  Gehirn  plötzlich  gelähmt  wird,  oder  dafs 
durch  schnelle  Aufhebung  des  Respirationsgeschäfts 
vermittelst  der  AfFection  des  Ursprungs  des  Stirnm- 
necven  auch  die  Function  des  i;^anzen  Gehirns  und 
Tservensystems  bald  aufhören  mufs.  Erstickung 
durch  unmittelbare  Affection  der  Lungen  gehört  zu 
den   seltenen  Todesarten  im  Spital typhus. 

^.  54-5. 
Ein  allmähliges  Ableben  bewirken  alle  diejeni- 
gen Umstände,  v/odurch  die  Nervenkraft  nach  und 
nach  vermindert ,  und  endlich  ganz  aufgehoben 
wird,  daher  allmählige  Entmischung  des  Bluts,  Ver- 
lust desselben  und  anderer  Säfte,  Vereiterung  und 
Brand  in  edlen  innern  Theilen,  zu  schwächende  Be- 
handlung oder  Üeberreizung  u.  s.  av.  Der  Tod, 
welcher  durch  Rückfälle  und  Nachkrankheiten  her- 
Leigeführt  wird,  gehört  hauptsächlich  hieher. 

$,  546. 
Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  entfernteii  Ver- 
anlassungen des  Tods  also  ebenfalls  theils  in  der 
Modification  und  Intension  des  Contagiums,  theils 
in  der  individuellen  Beschaffenheit  des  erkrankten 
Subjects,  in  der  Übeln  Constitution  des  ganzen  Kör- 
pers, so  wie  in  der  Schwäche  und  fehlerhaften  Be- 
schaffenheit einzelner  Organe,  theils  in  äufsern  Ein- 
flüssen während  der  Krankheit  suchen. 


c)  Von  der  epidemischen    VerbreitT^ng   des    anthropophthori- 

schen  Contagiurns. 

JBedingujtgen    der  epidemischen  ^Verbreitung. 

$.  547. 
Epidemisch  wird  sich  der  Spitaltyphus  dann 
verbreiten,  wenn  sich  die  Empfänglichkeit  für  sein 
Contagiurn  in  einer  grofsen  Anzahl  Menschen  in 
einem  Iiöhern  Grade  eingestellt  hat,  und  Gelegen- 
heit zur  Uebertragung  genug  vorhanden  ist.  Zwar 
iönnen  auch  in  einem  Ilospitale,  in  einem    Gefang-^ 
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nisse  und  ^n  ähnlichen  Orten  viele  Menschen  auf 
einmal  durch  das  erzeugte  Miasma  erkranhea,  und 
auf  diese  Weise  der  Spitaltyphus  ursprünglich  sich 
in  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Personea  ent- 
wichein; allein  man  hann  nicht  sagen,  dafs  diese 
KranlUieit  epidemisch  unter  ihnen  verbreitet  sey, 
indem  die  Ursache,  welche  dies  bewirkte,  auf  einen 
Kleinen  Raum  eingescbranht  ist.  Sind  die  Bedin- 
gungen zu  einer  solchen  typhösen  Epidemie  gegeben, 
so  wird  sie  um  so  heftiger  werden,  je  wirksamer 
das  entwickelte  Contagium  ist,  je  mehr  es  sehr  em- 
pfängHche  Personen  antrifft,  je  weniger  die  Ge- 
meinschaft zwischen  Gesunden  und  Kranken  und 
den  von  ihnen  inficirten  Stoffen  unterbrochen  wird. 

$.  548. 

So  einleuchtend  dies  ist,  so  sind  doch  Mehirere 
der  Meinung,  dafs  die  Ursache  der  Typhusepidemie 
überhaupt,  und  der  jüngsten  insbesondere  nicht 
hauptsächlich,  geschweige  allein,  in  der  grofsen  An^ 
zahl  von  Militärlazarethen,  und  in  der  Anhäufung 
der  Soldaten  überhaupt  gelegen  habe;  angesteckt 
seyen  wenigei^  worden,  äIs  man  gemeinhin  glaube. 
Denn,  sagen  sie,  wäre  dies  der  Fall,  wie  konnte 
schon  vor  Anlegung  der  Spitäler  an  einem  Orte  sich 
diese  Krankheit  eingefunden  haben?  Wurde  er 
jetzt  häufiger  bemerkt ,  so  rührte  dies  blofs  daher, 
weil  viel  Ursachen  vorhanden  waren,  die  ursprüng- 
lich einen  Typhus  entwickeln  können,  z.  B.  man«» 
cherlei  Entbehrungen  und  Anstrengungen  des  Kör- 
pers, Niedergeschlagenheit  und  Beunruhigung  des 
Geistes,  Diätfehler,  Erkältung,  Erhitzung,  Vernach- 
lässigung anderer  Krankheiten^  und  die  eigene  Be- 
schaffenheit des  Dunstkreises. 

Allein  die  Erfahrung  aller  Reiten  liefert  eine 
so  grofse  Anzahl  Thatsachen,  welche  mit  dieser  An- 
uahme  in  WiderspnuVh  stehen ,  dafs  man  ihr  un- 
möglich geneigt  werden  kann.  Denn  erstlicli  unter- 
scheidet sich  die  typhöse  Krankheit,  die  bei  reizba- 
ren Personen   zuweilen   au»  den   angegebenen  Ursa- 
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chen  erzeugt  wird,  in  der  Regel  in  ihrem  Verlauf 
von  dem  Spitaltyphus  hinlänjilich,  und  wenn  daher 
ja  an  manchen  Orten  Kranhlieiten  ersterer  Art  ent- 
standen, so  mufste  man  diesen  Unterschied  zwischen 
Leiden  w^ahrnehmen  '♦').  Stellten  hingegen  alleliranh- 
heiten  nur  ein  gemeinschaftliches  Bild  dar,  so  laTst 
sich  iiäum  zweifeln,  dafs  auch  alle  aus  einer  Quelle 
flössen,  und  dafs  diejenigen,  welche  man  andern 
Ursprungs  hielt,  durch  Ansteckung  vermittelst  Re- 
convalescenten,  oder  inficirter  Kleider,  Waaren  und 
Geräthe  aus  entfernten  Spitalern  und  andern  Heer- 
den  des  anthropophthorisclie.n  Contagiums  erzeugt 
wurden.  Dafs  durch  dergleichen  inficirte  Dins^e 
dieser  Typhus  leicht  in  entlegene  Orte  verpflanzt 
w^erden  l\ann,  erfuhr  schon  Pringle.  Als  nämlich 
eine  Anzahl  alter  Zelte,  welche  den  Lazarethfieber- 
luanlien  statt  der  Betten  dienten ,  nach  Gent  einem 
Manne  zur  Ausbesserung  geschieht  wurden,  verlor 
dieser  von  23  daran  arbeitenden  Gesellen  17  durch 
die  Ansteckung. 

$•     550. 

Die  Spitäler  allein,  und  das  darin  entwickelte 
Contagium  sind  freilich  nicht  die  Ursache  der  Epi- 
demie, sondern  zur  Erzeugung  einer  solchen  wird 
vorzüglich  erfordert,  dafs  das  Contagium  mit  vielen 
dafür  empfänglichen  Menschen  in  Berührung  kömmt. 
Jene  Ursachen ,  welche  man  häufig  für  fähig  hält, 
diese  Krankheit  ursprünglich  zu  erzeugen,  wie  Ent-^ 
Lehrungen  aller  Art,  Kummer,  Unruhen,  Erkältung 
u.  s.  w.  slrul  nur  geschickt,  diese  Empfänglichkeit 
zu  erhöhen,  und  zwar  vorzüglich  dadurch,  indem 
sie  Veranlassung  geben,  dafs  das  aufgenommene  Con- 
tagium ,  welches  ein  Gesunder  ohne  allen  Nachtheil 

*}  Es  verdient  hier  besonders  nacjigelesen  zu  werden,  was 
Wolf  über  d^u  Unterschied  der  Kranklieiten ,  welche 
der  Kälte,  den  mangelnden  und  schlechten  Nahrungsmit- 
teln, den  übermenscjiliehen  Strapazen  und  niederdrücken- 
der AfFecten  ihre  Entstehung  verdankten,  von  denjenigen, 
welche  durch  Ansteckung  vom  Spi^alfieber  entsprangen. 
bei  dem  Pvückzuge  des  französischen  Heeres  in  Warschau 
beobachtete,  (s.  Hufeland  und  Iliinly  jQVß'nA  der  piaKt, 
lleilJkunde   1814t   August.) 
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wieder  ausgeführt  haben  würde,  jetzt  festgel^alt^n 
>vird.  Eine  feuchte  Atmosphäre  beuünstiot  daher  dfe 
Verbreitung  einer  typhösen  Epidemie  ungemein,  in- 
dem dann  nicht  nur  die  Kranhheit  bei  den  einzel- 
nen Erhrankten  leicht  zu  einem  hohen  Grade  steigt, 
sondern  auch  durch  die  aehinderte  Ausdii^stun^  eher 
zur  hranhhafien  R^action  auf  das  aufgenommene 
Contagiiim  Gelegenheit  gegeben  wird.  Werm  nach 
Friedrich  Hoffmann  hauptsächlich  auf  nasse 
Sommer  t}  phöse  Epidemien  erscheinen,  so  liegt  der 
Grund  darin,  weil  sie  auf  die  Gesundheit  der  Men- 
schen einen  sehr  nachtheiligen  Einflufs  auch  später- 
hin äufsern.  Personen,  welche  durch  diesQ  oder 
andere  Ursachen  den  höchsten  Grad  der  Empfang* 
Jichlieit  für  dan  Contagium  erlangt  haben,  dürfen 
in  der  That  nur  einen  Augenblicii  in  dein  Dunste 
l>reis  eines  Typhushranhen  zubringen ,  nur  einen 
Moment  mit  inficirten  Stoffen  in  Berührung  kom- 
men, um  sogleich  angesteckt  zu  werden  ;  denn  die 
Ansteckung  d.  h.  das  Eindringen  des  Contagiums 
und  die  krankhafte  Reaction  darauf,  kann  aieichzei- 
tig,  und  in  einem  Nu  geschehen,  Dals  insbesondere 
J)ei  unserer  jiingsten  Epidemie  nicht  sowohl  die  Yer* 
Stimmung  des  Gemüths,  sondern  hauptsächlich  diQ 
Constitution  der  Atmosphäre  die  Verbreitung  der 
Krankheit  begünstigte,  beweist  am  besten  der  Um-? 
stand,  dals  sie  ihren  Abschied  nicht  mit  Beendigung 
des  Kummers,  der  Angst  und  des  Schreckens,  son-» 
dern  mit  Eintritt  einer  schönen  Witterung  nahm, 
Ist  daher  diese  der  Verbreitung  nicht  günstig,  so 
tonnen  immer  Typhuskranke  in  einem  Spitale  lie-^ 
gen,  wo  einzelne  Wärter  A'^on  ihnen  angesteckt  wer^ 
den,  die  Krankheit  wird,  weil  sie  ])ei  der  Propaga-^ 
tion  dann  auffallend  gelinder  Ayird,  und  in  eben 
dem  Grade  ihre  Ansteckungskiaft  verliert,  nicht  weit 
um  sich  greifen.  Als  1730  an  einem  Gerichtstage 
zu  London  auf  einmal  ^\x\q  Menge  Personen  angt;- 
$teckt  wurden,  die  binnen  wenigen  Tagen  starben, 
so  tlieilten  zwar  diese  die  Krankheit  zum  Theil 
ihren  Bedienten  und  Wärtern  mit,  allein  sie  wap 
bei  diesen  so  aefährlich  nicht  mehr ;  noch  aelixuler 
>vurde   sie    bei    der   zweiten    Propagation,    und    bei 
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der    (Iritlen    bemerkte    man    haum    ein    drohendes 
Symptom, 

$•  551- 
Die  Beobachtungen,    welche   wir  über   die  Ver- 
breitung   des   anthropophthorischen    Typhus   in   frü* 
hern    Kriegen    aufgezeichnet    finden,     bestätigen     es 
\ollkomiiien,    dafs    nur   da  die  Kranhheit  Ursprung- 
Jich  sich  erzeugte,   wo  Spitäler  angelegt  wurden,  oder 
%vo  man  Menschen   und    besonders   das    Militär   auf 
andere  Weise  zu  sehr  anhäufte,     und  dals  nirgends 
eine   bedeutende    Anzahl  Einwohner   erkrankte,    als 
an  Orten,  und  in  deren  Nachbarschaft,  w^o  Spitäler 
existirten,   und  wo  von  ihnen  aus  die  Militärstralse 
hinführte.      J.  Frank  berichtet,    dafs  nach  Entfer^ 
nnng  der  Militärspitäier  aus  Wilna,  der  Typhus  da- 
selbst  eine   höchst   seltene  Krankheit  geworden  sey. 
Und  Pringle,   Monro,    Broklesby  u.  a.  Aerztct 
machten    vor   ihm    dieselbe   Bemerkung,      Während 
der  neuesten  Kriege  kann  sie  in  den  Jahren  1793  und 
175)4,    dann  wieder   i'jcjö  und   1797  nach  denjenigen 
Orten  in  Deutschland,  wohin  die  französischen  Ge-- 
fangenen  geführt  wurden.      Im  Jahr   1805   zeigte  sie 
sich    hauptsächlich   in    Galizien,    Ungarn,     Mähren, 
Böhmen,    Oesterreich,    im  Jahr  1807    in  Polen   und 
Preuisen,  imd  1809  wieder  in  Oesterreich.     Im  nörd- 
lichen  Deutschland   herrschte   die   Seuche  nie   allge-^ 
ineine>',  als  vom  OctoLer  1815  bis  zum  April   iQi^'j, 
rind   in    demjenigen  Thcile    desselben ,    welcher    vor 
dem  October  ostwärts  vom  Kriegstheater  lag,    gras- 
«irte   »ie   schon   vom  Frühjahr  1813  an.      Sie   folgte 
ak-o    in   ihrer    Ausbreitung    den    Märschen    der    drei 
hohen  Alliirten,    obgleich   die  sich  zurückziehenden 
Franzosen     aucli    das    Contagfum    bei    sich    trugen. 
(^.    492.)       Hätten   die    Ursachen    der   epidemischen 
VeJ'breitung  in  diesem  Jahr  hauptsächlich  darin    ge^ 
legen,    dafs    durch    grofse    Gemüthsunruhen ,    durch 
Kummer  und  Sorgen,  durch  schlechte  Nahrungsmit- 
tel,   und  durch  Entbehrungen    aller  Art   die  Krank- 
heit ursprünglich  in  vielen  Menschen   erzeugt   wor- 
den   war,     so    hätte    sie    sich    an    keinem  Orte  wohl 
eher  zeigen  müssen,   als  in  Erfurt,  denn  in  keinem 
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dauerten  wohl  die  Bedrücliungen  und  Plagen  aller 
Art  länger,  und  gleichwohl  hat  man  aulser  den 
Hospitiilern  während  der  sieben  Jahre,  wo  diese 
Stadt  unter  franz&isclier  Botmäfsigheit  war,  kaum 
mehr  vom  Typhus  gespürt,  als  zu  andern  Zeiten  auch  ; 
vind  selbst  während  der  Blokade  war  er  in  dieser  Stadt 
niäfeioer,  als  an  den  benachbarten  Orten.  Die  Ur- 
Sache,  warum  sich  die  Seuche  in  diesem  Jahre  so 
sehr  verbreitete,  lag  also  wohl  theils  darin,  dafs  das 
Contagiurn  jetzt  mehr  Intension  besafs,  theils  und 
noch  mehr  aber  darin,  dafs  die  Empfänglichkeit  für 
dasselbe  unter  weit  mehr  Menschen  in  hölierm  Grade 
verbreitet  war,  es  sey  nun  letzteres  durch  eine  be- 
sondere epidemische  Constitution  oder  auf  irgend 
eine  andere  Weise  geschehen,  theils  endlich  darin, 
dafs  iiiehr  Gelegenheit  zur  Ansteckung  gegeben  yvurde. 
In  der  That  konnte  man  auch  sehr  deutlich  bemer- 
ken ,  dafs  in  den  Dörfern  um  Erfurt,  wo  während 
der  Blokade  Spitäler  angelegt  waren,  die  Epidemie 
zuerst  ausbrach  und  am  stärksten  wüthete,  diesen 
zunäcliGt  in  denjenigen,  welche  viele  Truppen  beher* 
bergten,  und  mit  den  Reconvalescenten  Gemein- 
schaft hatten.  Die  abgelegenen  blieben  sehr  lange 
und  zum  Theil  fast  gänzlich  verschont. 

$.    552. 

Wer  sich  aus  dem  Angeführten  noch  nicht  über- 
zeugt hält,  dafs  in  der  jüngsten  Epidemie  der  Ty- 
phus, wo  er  unter  den  Landeseinwohnern  in  der 
Form  des  Spitaltyphus  herrschte,  in  der  Regel  im- 
mer durch  Ansteckung  erzeugt  worden  sey,  weil  er 
sich  in  manchen  Fällen  nicht  zu  erklären  vermag, 
auf  welche  Weise  die  Krankheit  diesem  und  jenem 
mitgetheilt  worden  seyn  sollte,  der  lese  nur  dasje- 
nige, was  ältere  und  neuere  Schriftsteller  bei  Pest- 
epidemien beobaclitet  haben.  Wir  haben  selbst 
schon  früher  (§.  24.)  einer  Tliatsache  erwähnt,  wo 
die  Ansteckung  auf  eine  fast  unbegreifliche  Weise 
erfolgte.  Alle  diese  Wunderdinge,  welche  man  in 
Pestepidemien  wahrnahm,  haben  aufgehört,  seitdem 
wian  das  Contagiurn  durch  Quarantänen  abgehalten 
hat,  zum  unwidersprechlichen  Beweise,  dafs  die  Pest 
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8ich  nie  ursprünglich  damals  entwickelte,  sondern 
die  Anstccluing  nur  auf  sehr  versteckte  Weise  er- 
folgte. Auch  sind  die  besten  Schriftsteiler  über  den 
hohen  Grad  der  ansteckenden  Kraft  des  anthropo- 
phtliorischen  Contagiums  unter  gewissen  Bedingun- 
gen' einstimmiger  Meinung.  Das  Unbegreifliche  bei 
seiner  Mittheihmg  Hegt  oft  nur  darin,  dafs  die  Krank- 
heit so  spiit  nach  der  Ansteckung  ausbricht  (51.  557.) 
so  dafs  der  Erkrankte  der  Gelegenheit,  wo  er  ange- 
steckt wurde,  sich  nicht  mehr  erinnert,  oder  auch 
darin,  dafs  das  Contagium,  ihm  unbewufst,  von  ei- 
nem entfernten  Orte  zugesandt  wurde,  und  in  an- 
dern Umständen  miehr. 

$.  553. 

Es  ist  um  so  nothwendiger,  die  epidemische 
Verbreitung  des  Spitaltyphus  durch  Ansteckung  aufser 
^ilem  Zweifel  zu  setzen,  indem  man  sonst  leicht 
verleitet  wird,  den  Ursachen,  w^elche  diese  Krank- 
heit erzeugen,  und  ihre  Verbreitung  bewirken,  nicht 
gehörig  entgegen  zu  arbeiten.  Wer  die  Meinung 
hegt,  dafs  eine  solche  Epidemie,  wie  die  letztvergan- 
gene, n®ch  in  vielen  andern  Umständen  ihren  Grund 
habe,  und  auch  ohne  Spitäler,  ohne  Transporte  von 
Kriegsgefangenen  und  Märsche  grofser  Armeen  ein- 
getreten seyn  ^vürde,  der  wn'rd  die  Anstalten,  welche 
der  Ausbreitung  des  Contaaiums  Einlialt  thun  sollen, 
gröfstentheils  ftir  vergeblich  halten,  und  Mühe  und 
Geld  bedauern,  die  dazu  unnütz  verwendet  wurden, 
aber  eben  dadurch  das  Wohl  seiner  Nebenmenschen 
sehr  in  Gefahr  set?:en, 

$'  554. 
Es  ist  auffallend,  dafs  nur  in  den  letzten. Jah- 
ren, wo  der  Zug  der  Armeen  von  Osten  nach  Westen 
gieng,  eine  so  verheerende  Seuche  sich  unter  den 
Menschen  verbreitete,  w^ährend  die  frühem  Kriege 
wenigstens  für  (las  nordliche  Deutschland  bei  weitem 
nicht  so  schreckliche  Folgen  hatten.  Man  konnte 
daraus  den  Schlufs  ziehen,  dafs  das  anthropophlho- 
riwSche  Contagium  eine  Neigung  habe,  sich  von  Osten 
jiach   Westen    zu    verbreiten  j    \yic   haben    indessen 
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hereits  ($.  492.)  den  Grand  davon  in  der  gröfsern 
Empfä'nglichkeit  gefunden,  welche  die  Bewohner  des 
westlichen  Europa's  für  das  unter  orientah'schen- 
Vö'lkerstämmen  erzeugte  Mia-rna  und  Gonlagium  be* 
sitzen.  In  der  Regel  verbreitet  sich  dies  Contagiuni 
nach  allen  Himmelsgegenden,  und  es  folgt  nur  dann 
einer  bestimmten  Richtung,  wenn  es  in  der  oder 
jener  Gegend  mehr  Empfänglichkeit  unter  den  Men* 
sehen  verbreitet  findet,  und  durch  keine  Anstalten 
seinem  Vorschreiten  Einhalt  gethan  wird. 

Verlauf  der  Epidemien. 

^  555- 
D-er  Spitaltyphus  pflegt  zwar  nicht  auf  seiner 
Wanderung  durch  ausgedehnte  l^rovinzen,  aber  doch 
bei  seinem  Verweilen  an  jedem  Orte,  wo  er  sich 
epidemisch  verbreitet,  seine  Stadien  auf  ähnliche 
Weise,  wie  die  Pest,  zu  halten  (^.  löS«)»  Es  wer* 
den  nämlich  anfangs  eine  kleine  Anzahl  Personen 
befallen,  bei  welchen  die  Krankheit  aber  häufig  tödt- 
lieh  wird;  die  Zahl  der  Kranken  steigt  dann  immer 
höher,  ohne  dafs  sich  zugleich  die  Gefährlichkeit 
nriinderte  ;  später  aber,  wo  sich  die  Epidemie  ihrem 
Ende  nähert,  nimmt  mit  der  Zahl  der  Kranken 
auch  die  Heftigkeit  das  Uebels  ab,  so  dafs  ungleich 
weniger  Menschen  ein  Opfer  desselben  werden* 
Minder  einsiclitsvolle  Aerzte  glauben  daher  wohl, 
nunmehr  Meister  der  Krankheit  geworden  zu  seyn* 

$•  556. 

Die  Ursache  hiervon  müssen  wir  hauptsächlich 
darin  suchen,  dafs  die  Personen,  welche  zuerst  er- 
griffen werden,  gröfstentheüs  auch  einen  hohen  Grad 
von  Empfänglichkeit  für  das  Contagiuni  besitzen, 
und  daher  am- meisten  davon  leiden.  Die  Epidemie 
steigt  dann  so  lange,  und  breitet  sich  weiter  aus, 
als  noch  Menschen  von  srofser  Empfänglichkeit  für 
das  Contagium  sich  der  Gefahr,  angesteckt  zu  wer- 
den, aussetzen.  Freilich  werden  auch  noch  viele 
andere  Personen,  die  minder  empfänglich  sind,  und 
auf  das    Contagium   nicht    so    stark    reagiren,    ange- 


— .        402         — 

steclit,  diese  machen  aber  die  kleinere  Anzahl  auf 
der  Hohe  der  Epidemie  aus.  In  den  spatern  Zeit- 
räumen  finden  sich  zwar  noch  einzelne  Personen, 
die  heftig  ergriffen  werden,  weil  sie  schon 
früher  Disposition  hatten,  sich  aber  der  Anstechung 
sorgfältig  entzogen,  oder  weil  sie  auch  erst  später 
einen  hohen  Grad  von  Disposition  bekamen,  und 
auf  besondere  Veranlassung  die  Krankheit  in  vollem 
Mafse  mitgetheilt  erhielten ;  allein  die  mehrsten 
Menschen,  w^elche  jetzt  nocli  der  Gefahr  angesteckt 
zu  werden,  ausgesetzt  sind,  reagiren  auf  d;  s  Conta- 
gium  ungleich  zweckmäfsiger ,  und  überwinden  die 
Krankheit  leicht,  so  dafs  die  Tödtlichkcit  der  Seuche 
sehr  abnimmt.  Auf  diese  Weise  setzt  sich  also  eine 
solche  Epidemie  selbst  ihr  Zielj  indessen  kann  sie 
auch  noch  aus  andern  Ursachen ,  besonders  wegen 
einer  eingetretenen  bessern  Witterung,  abnehmen 
und  beendigt  werden. 

^  $•  557. 
Wenn  an  einem  Orte,  wo  der  Spitaltyphus  sich 
epidemisch  verbreitet,  kein  Hospital  ist,  in  welchem 
tätlich  neue  Ansteckungen  erfolgen,  sondern  nur 
durch  Durchzüge  von  Kriegsgefangenen  und  Recon- 
vaiescenten  an  einem  Orte  wenige  Bürger  angesteckt 
werden,  so  kann  man  oft  deutlich  die  Propagatio- 
nen  unterscheiden.  Kausch  wurde  durch  eine 
Menge  von  Untersuchungen  an  Orten,  wo  der  Sfii- 
taltyphus  nach  Emquartiriingen  von  Ansteckenden 
erfolii^te,  ganz  entschieden  darüber  belehrt.  Die 
zw^eite  Propagation,  vom  Tage  einer  solchen  Ein- 
quartirung  an  gerechnet,  erfolgte  nicht  leicht  vor 
dem  sechs  und  zwanzigsten  Tage,  sie  trat  aber  auch 
Avohl  erst  gegen  den  vierzigsten,  ja  noch  später  ein. 
Man  kann  nämh'ch  acht  Tage  von  der  Ansteckung 
bis  zum  ersten  Ausbrncli,  zehn  acicli  mehr  Tage  bis 
die  hervorgebrachte  Kranklieit  wieder  An^-teckung 
bewirkt,  und  noch  acht  Tage  ])is  diese  ausbricht, 
zählen,  so  liat  man  sechs  und  zwanzig  Tage.  Allein 
die  /\nsteckung  kann  ancli  wohl  elf  Tage  später, 
(gegen  den  ein  und  zwanzigsten  Tag  der  Dauer  der 
Krankheit),    auch    wohl    gar    erst    in    der   Reconva- 
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l^scenz  der  ersten  Propagation  eintreten,  und  dann 
zeigt  sich  die  zweite  erst  gegen  den  vierzigsten  Tag 
lind  noch  später.  Hieraus  ergicbt  sich  dann,  dais 
erst  mit  sieben  Wochen  die  zweile,  und  mit  zehn 
Wochen  die  dritte  Propagation  einer  solchen  Epide- 
mie beendigt  ist.  Nur  sind  freih'ch  die  spätem 
Propagationen,  da  die  Ansteclumgslxraft  jeder  Pro- 
pagation auf  eine  ziemlich  lange  Zeit  sich  erstreckt, 
um  so  weniger  zu  unterscheiden,  je  mehr  Mensclkea 
das  traurige  Loos  trifft. 

$•     558^ 

Die  Intension  und  Modification  des  anthropo- 
phtborischen  Contagiums,  haben  zw^ar  auf  die  Sta- 
dien der  Epidemien  (i^.  555.)  keinen  Eintlufs,  (indem 
in  zwei  benachbarten  Orten,  die  gleiches  Klima  und 
dieselbe  Witterung  genieisen ,  die  Epidemie  auf  die* 
selbe  Weise  verläuft,  wenn  auch  das  Contagium  aus 
dem  zuerst  ergrifienen  Orte  erst  nach  Beendigung 
der  Epidemie,  w^o  es  doch  leiclit  modificirt  seyn 
Konnte,  in  den  andern  übertragen  wurde),  allein 
desto  mehr  bestimmen  sie  die  (Tefährlichheit  der 
Epidemie  und  ihre  gröfsere  oder  geringere  Ver- 
breitung. 

$•  559- 
Unter  den  Aufsendingen  haben  diejenigen,  wel- 
che auf  eine  grofse  Anzahl  Menschen  zugleich  wir- 
ken, natürlicher  Weise  einen  bedeutenden  Einflufs 
auf  den  Verlauf  der  Epidemie.  Hieher  gehören  be- 
sonders die  stationäre  und  jährige  Constitution ,  die 
Witterung,  das  Klima  etc.  Unsere  jetzige  stehende 
Constitution  scheint  im  Allgemeinen  entzündlicher 
Art,  es  stimmen  wenigstens  die  mehrsten  Aerzte 
darin  überein,  dais  in  der  jüngsten  Epidemie  das  Fieber 
mehr  zur  Synocha  geneigt  habe,  als  in  mancher  der 
vorhergehenden.  Zugleich  drückte  aber  allerdings 
auch  die  jährige  Constitution  ihren  Stempel  auf,  so 
dais  im  Herbst  mehr  gastrischer  Zustand,  im  Früh- 
jahr mehr  katarrhalische  Zufälle  bemerkt  wurdet. 
Im  Herbst  gesellen  sich  oft  zu  solchen  Epidemien 
DurcM'äile  und  Kuhren,  im  Frühling  dagcgan  mehr 
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"Husten-  An  Tagen,  wo  die  Wittei:*ung  sich  geän* 
dert  hat  ^  findet  man  zuweilen  auch  eine  Verände- 
rung Lei  allen  KranKeUi  Und  eben  so  macht 
das  heifse  und  halte  Klimaj  die  feuchte  oder  trockene 
Gegend,  die  hohe  oder  niedrige  Lage  des  Orts  einen 
Unterschied.  Wiewohl  dasjenige  ,  was  man  in 
vielen  Schriftstellern  von  der  Beschaffenheit  der 
Kranldieit  in  heiisen  feuchten  Gegenden  liest  ^  sich 
auf  ein  ganz  anderes  Uebel,  als  unsern  Spitaltyphus, 
bezieht*  .Nach  Larrey  begünstigt  hauptsächlich 
der  Südwind  die  Verbreitung    der  lirauhheit» 


Dauer  und  Beendigung  der  Mpidetnien. 

$.  560* 

Die   Epidemie   mufs   in    einem    Orte    aufhören, 
sobald  ]\ein  ansteckungsfähiges  Subject  mehr  in  ihni 
vorhanden  ist,  oder  sich  doch  keines  der  Ansteckung 
mehr  aussetzte     Selten  gelingt  es^    sie    durch   Kunst 
früher  zu  unterdrückeuj  am  Wenigsten,  wenn  man 
die  Quellen   nicht   verstopft.     Wohl  aber  l^ann  eine 
einfallende  günstige  Witterung^    indem    sie  die  An- 
steckungsfähigkeit plötzlich  aufhebt,     oder    doch  irn 
höchsten  Grade  mindert >  sehr  schnell  das  Ende  der 
Seuche  herbeifüliren*     Der  Herbst  >  der  Winter  und 
der  Frühjing  sind  in  der  Hegel  immer  günstiger  für 
die  Verbreitung  des  Spitaltypluis,    als    der  Sommer* 
Wie    viel    eine    erhöhte    Tem])eratur,    Sonnenscheiil 
und    Trockenheit    der    Atmosphäre    zur    Beendigung 
einer  Epidemie   beitragen   l.önnen,    dies    zeigte   sich 
nicht  leicht  auffallender^    als    in    der  neuesten»      So 
Avie  im  April  der  Himmel  sich  erheiterte^  und  eine 
für  diese  Jahreszeit    ungewöhnliche  Wärme    eintrat^ 
so  nahm  die  Seuche  zusehends  ab.       Aus   ähnlichen 
Gründen    verliert    sie    sich    auf  Schilfen    in    heifsen 
Gebenden*     Strensje  Kalte  scheint  ihr  da^esien  keinen 
Einhalt    !l\X   thun ,    so    vortheilhaft  die  Abkühlungen 
auch    auf  die  Kranken  wirken.       Und    wenn   ja   bei 
eingetretener  kalter  Witterung  eine  Epidemie  nach- 
lälst,  so  liegt  der  Grund  davon  wenigstens  nicht  in 
der  Kälte  allein 3  und  zwar  eben  so  Wenig,  als  in  den 

höhern 
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hohem  Wärmegraden.  Mit  Beendigung  der  Epide- 
mie bort  indessen  nicht  immer  die  Kranidieit  vöüig 
an  einem  Orte  auf,  sondern  sie  dauert,  besonders 
wenn  die  Heerde  des  Ungliiclis,  die  Spitäler,-  daselbst 
verbleiben,  oder  doch  keine  zwechmälsigen  Vorkeh- 
rungen in  ihnen  getroffen  werden,  auch  aufserhalb 
derselben  oft  noch  sporadisch  fort,  wiewolil  der  ver- 
änderte Zustand  der  Atmosphäre  die  liranhheit  zu- 
weilen selbt  aus  den  Spitälern  zu  entfernen  vermag. 
Die  Spitäler  sind  indessen  immer  ein  grofses  Hin- 
dernil's  für  die  Beendigung  der  Epidemie,  wenn  die 
Witterung  ihr  nur  einigermafsen  günstig  ist ;  denn 
das  anthropophthorische  Contagium  besitzt  mehr 
als  irgend  ein  anderes  die  gute  Eigenschaft,  bei  sei- 
ner üebertragung  von  einem  Individuum  aufs  an- 
dere, sehr  an  Kraft  abzunehmen,  wofern  die  Ange- 
stechten die  Krankheit  unter  üünstioen  Verhältnissen 
d.  b.  vor  allem  in  geräumigen,  trocknen,  mit 
«esunder  Luft  oft  von  neuem  erfüllten  Zimmern 
überstehen  können  ($.  55o.)-  Werden  daher  die 
Spitäler  aus  einer  Gegend  entfernt,  so  hört  der  Spi- 
taltyphus oft  von  selbst  auf  ($.  55 1.)» 


Rückkehr  der  Epidemien. 

$.  561. 

Dafs  man  nicht  Gefahr  laufe,  ein  epidemisch 
verbreiteter  Spitaltyphus  werde  in  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Monaten  und  Jahren  aufs  neue  in  eine 
Gegend  zurückkehren,  ergiebt  sich  schon  aus  dem, 
was  wir  über  seinen  Ursprung  und  die  Ursachen 
seines  Aufhörens  oesa^t  haben.  Eine  abaemessene 
Rückkehr  war  blos  dann  zu  fürchten,  wenn  man 
in  einer  Stadt  die  Sorge  für  Spitäler  und  Gefäng* 
nisse  gänzlich  unterliefs,  und  eine  zu  grofse  Anzahl 
Menschen  daselbst  beständig  anhäufte.  Denn  es 
könnte  dann  allerdings  nach  einer  bestimmten  Ileihe 
von  IMonaten  und  Jahren  sich  eine  vorzügliche  Em- 
pfänglichkeit fiir  das  Contagium  unter  den  Men- 
schen einstellen.  Bei  einer  guten  medicinischen  J^o- 
lizei,    welche   hauptsächlich   auf  Verhütung  der  Er- 

Gg 
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Zeugung  des  Contagiimis  ihr  Augenmerk  richten 
iniit^r,,  ha}3en  wir,  sobald  nach  einer  Epidemie  über 
drei  Monate  verstrichen  sind,  um  so  wenioer  vor 
seiner  Riicl\hehr  bange  zu  seyn  Ursache,  da  nach 
allen  Erfahrungen  das  antliropophthorische  Conta- 
giiini  nicht  leicht  über  diese  Zeit  in  irgend  einem 
leblosen  Körper  seine  Wirksamkeit  erhalt.  Sollte 
freilich  blofs  durch  künstliche  Mittel  an  einem  Orte 
einer  Epidemie  Einhalt  gethan  worden  seyn,  so  kann 
bei  vmterlassener  Fortsetzung  ihrer  Anwendun^j  die- 
selbe bald  wieder  aufs  neue  ausbrechen,  besonders 
in  den  drei  ersten.  Monaten,  oder  auch  dann,  wenn 
die  Heerde  des  Contagiums  sich  noch  in  der  Nähe 
belinden. 


F'erhältnifs  der  Epidemien  zu  andern  Krankheiten. 

Da     das    antliropophthorische    Contagium    sehr 
leicht  auf  Personen,  die  an  andern  fieberhafteni  Krank- 
heiten leiden,    übergeht,    so  können  zur  Zeit  einer 
von  demselben  verankdsten  Epidemie  allerdings  man- 
che Fieberkranke  in  einen  Typhus  verfallen,    deren 
Krankheit   ursprünglich   nichts  ^veniger,    aks    dessen 
Natur  besitzt.      Hauptsächlich  mufs  (lies  in  Hospitä- 
lern geschehen,  wo  die  Ansteckung  fast  unvermeid- 
lich ist;    weniger  wird  man  es  in  den  Häusern  der 
Bürger  beobachten,    so  v/ie  es  ehedem  in  dtn  Pest- 
zeiten   der  Fall    war,    indem  dem  an thropoph thori- 
schen   Contagium    weder    der    hohe    Grad    von    an- 
steckender Kraft,   noch  die  weite  Ausbreitung  eisen 
ist,    wie    dem   Pestgifte.      Zwar    bemerkt   man    oft, 
dafs  eine  Krankheit,  tVift  anfangs  nicht  das  Ansehen 
d<i,s  Spitaltvphus  hat,     später   doch    offenbar  in  den- 
selben übergeht,    allein  davon  liegt  dlo^  Ursache  hai 
einzeln  liegenden  Kranken,   {dann  hti  zusammenge- 
häuften kann  sicii  der  Spitaltyphus  blofs  wegen    des 
dadurch  erzeugten  Miasmas  einstellen  ^,  ^{-11 -)  ledig- 
lich darin,    weil  der  Ty])hus  in  den  ersten  Zeiträu- 
nien    überhaupt    ein    weit    verschiedeneres   Anselicn 
hat,    als   in   den   späteriK      l:5eo])achtet  man   solche 
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Kranke  genau,  so  findet  man  gewöhnlich  schoii  im 
Anfange  ihrer  Kranhheit  hinlängliche.  Zeichen,  um 
in  iiir  den  Spitaltyphus  zu  erkennen.  Gesellt  sich 
letzterer  wirklich  einer  andern.  Krankheit  in  ihrem 
Verlaufe  erst  hinzu,  so  setzt  selbst  zuweilen  nach  Be- 
endigung des  Typhus  die  frühere  Krankheit  ihren  Ver- 
lauf fort  (^.  471.)-  So  verhält  es  sich  z.  K.  mit  gutarti- 
gen Ratarrhalfiebern^  mit  Wechselfiebern  etc*  Man 
hat  auch  bemerkt,  dafs  vom  Spitaityphus  angesteckte 
Wechselfieberkranke  den  Fiebertypufj  nicht  änderten, 
obgleich  übrigens  alle  Symptome  des  Typhus  erschie- 
nen. Bei  an'thropophtliorisch  -  typhösen  Epidemien 
herrschen  indessen  oft  andere  Krankheiten,  ohne  im 
geringsten  den  Charakter  derselben  anzunehmen. 
Das  war  z.  B.  in  Erfurt  bei  der  neuesten  Epidemie, 
wenigstens  in  der  Regel,  mit  dem  Scharlachfieber 
der  Fall  *).  Eben  so  wenig  konnte  man  in  dersel- 
ben sagen ,  dafs  andere  zvvischenlaufende  Krankhei- 
ten etwas  Gemeinschaf tliclies  mit  dem  Spitaityphus 
gehabt,  oder  dafs  sogar  viele  Gesunde  Spuren  dessel- 
ben an  sich  getragen  hätten**),  zur  vollkommenen 

*)  Der  Uitistatid,  dafs  das  lierrscliende  Scliarlaclifieber,  wel- 
ches docli  nicht  so  gar  selten  von  freien  Stücken,  beson- 
ders- bei  ^zu  erhitzendem  Verfahren,  in  einen  nervöseti 
und  fauUgeii  Typlins  übergeht,  bei  einem  allgemein  ver- 
breiteten SpitaUyphiis  oft  doch  gar  keine  Neigung  zu 
einem  solchen  Üebergange  hat,  bestätigt  vollkommen» 
dafs  durch  die  Eiilwirkung  der  meteorischen  Ereignisse 
keine  Anlage  zu  einem  nervösen  oder  fauligen  Zustand 
verbreitet  war.  Ueberhaupt  sclieint  der  Spitaityphus 
aufserhalb  der  Spitäler,  sicii  so  häufig  nicht  zu  dem 
Scliarlaclilieber,  den  Pocken  etc.  durch  gleichzeitige  oder 
später  erfolgte  Ansteckung  zu  gesellen,  als  Einige  zu 
glauben  scheinen,  sondern  \vbnn  diese  exjtnihemätischen 
Fieber  in  Typhus  übergehen,  so  liegt  dies  tljeils  in  dem 
Charakter  der  Epidemie,  theils  auch  in  individuellen 
Verhältnissen,  und  besonders  im  ärztlichen  Verfahren, 

**)  Es  können  indessen  allerdings  wälirend  einer  solchen 
Epidemie  gesunde  Personen  auf  eine  so  gelinde  Weise 
vo  ;  detn  •.outagium  leiden,  dafs  man  nicht  von  fern  her 
glauben  sollie,  dies  sey  dabei  im  Spiele.  Aus  Witt- 
inann's  bekaunicr  Schrift,  über  die  neuesten  am  Tilieine 
hellsehenden  V^olkskiankheiten,  möchten  manche  da  elbst 
erwähnte  lalle  hierher  gehören.  Ich  selbst  wurde  waliT* 
acheinlich  auf  diese  Weise  aihcirt. 
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Bestcitigung  der  Behauptung,  dafs  der  Hauptgrund 
der  Epidemie  in  dem  durch  die  vielen  Hospitäler 
genährten  Contagium  lag,  und  dafs  die  allgemein 
verbreiteten  Ursachen,  welche  die  Empfänglichkeit 
dafür  ungemein  begünstigten,  Keineswegs  hinreichend 
waren,  um  allein  eine  epidemische,  typböse  liranh- 
heit  zu  veranlassen ;  am  wenigsten  ward  sie  aber 
blofs  durch  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  be- 
wirkt. 

B. 

Von    der    Vermehrung    und   Verminderung 
des  a  n  t  h  r  o  p  o  p  li  t  h  o  r  i  s  c  h  e  n  C  o  n  t  a  g  i  u  m  s. 

/  $.     563. 

In  Hinsicht  der  Art  und  V\^cise,  ^yie  sich  das 
anthropophthorische  Contagium  im  Körper  vermehrt 
und  vermindert,  gilt  alles  dasjenige,  was  wir  hier- 
über von  den  Contagien  überhaupt  gesagt  haben 
($.  184-  fggO-  Das  in  die  Blutmasse  aufgenomoierie 
Contagium  ertheilt  derselben^  obgleich  in  ihr  eine 
gewisse,  für  uns  nicht  unmittelbar  wahrnehmbare 
Veränderuno  darin  geschieht,  wahrscheinlich  keine 
ansteckende  Kraft,  wenigstens  nicht  im  sogenannten 
entzündlichen  Stadium  der  Krankheit.  Eben  so  we- 
nig scheinen,  so  lange  dies  Stadium  dauert,  andere 
Theile  contagiöse  Eigenschaften  zu  besitzen  ;  selbst 
das  Exanthem  und  alle  abgesonderten  und  ausge- 
führten Stoffe  sind  dann  davon  frei ;  oder  ihre  an- 
steckende Kraft  ist  doch  so  gering,  dafs  ein  sehr 
empfänglicher  Körper  bei  anhaltender  genauer  Be- 
rührung das  Contaoium  kaum  rnit«etheilt  erhält. 
Man  hat  aber  bis  jetzt  noch  kein  einziges  zuverläs- 
siges Beispiel,  dafs  unter  diesen  Umständen  An- 
steckung erfolst  sev.  Das  Contaoium  mao  sich  viel- 
mehr  dann  überall  blos  im  latenten  Zustande  be- 
finden y  und  der  Ausbruch  des  Exanthem^  ist  nichts 
weniger  al>  ein  Zeichen ,  dafs  etwas  frei  geworden 
sey.  Dies  Freiwerden  des  contagiösen  Stoffes  scheint 
vorzüglich  dann  vor  sich  zu  gehen,  wenn  eine  Stö- 
rung des  Picspirationsprocesses  erfolgt,     MitderEnt« 
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mischun^  des  Bluts  und  mit  der  Ne'fi[uno  zur  fau- 
ligen  Zersetzung,  welche  dabei  in  allen  Theilen  ent* 
steht,  entwichein  sich  offenbar  contagiöse  Stoffe  in 
Menge,  und  z^var  von  desto  gröfserer  Intension, 
(wenn  auch  nicht  in  zunehmender  Quantität),  je 
mehr  der  Chemismus  des  Athemholens  behindert 
ist.  Nach  genauen  Beobachtungen  (^,  557-)  stecht 
daher  die  Kranhheit  beim  re2:ehnäl\i£'en  Verlaufe 
nicht  leicht  vor  dem  zehnten  Tage  an  ;  und  die 
wenigen  GlücKlichen,  welche  während  der  ranzen 
liranhheit  ein  entzündliches  Fieber,  mit  brennender, 
nicht  beilsender  Warme,  eine  rothe  Zunge,  und  an- 
dere Zeiclien  der  unverletzten  Respiration  behal- 
ten, behommen  wahrscheinlich  \veder  zu  Ende  der 
Kranhheit  noch  während  der  Beconvalcscenz  an- 
stechende Kraft.  Ich  habe  ^venigstens  in  den  Häu- 
sern, wo  ich  dergleichen  Kranhe  zu  behandeln  hatte, 
nie  bemerht,  dafs  einer  ihrer  Wärter  und  Angehö- 
rigen früher  oder  später  war  davon  befallen  worden. 

$.   564. 

Ob  alle  Theile  auf  der  Höhe  der  Kranhheit  an- 
stechende Kraft  behommen ,  oder  ob  manche  davon 
auch  dann  frei  bleiben ,  und  welche  zu  den  einen 
und  den  andern  gehören,  mit  Gewifsheit  zu  bestim- 
men, dazu  fehlt  es  uns  noch  an  hinlänglichen  und 
genauen  Beobachtungen.  Es  ist  indessen  nicht  un- 
w^ahrscheinlich,  dafs  die  anstechende  Kraft  dann  im 
Blute,  in  vielen  starren  Theilen  und  vornehmlich  in 
den  ausgeführten  Stoffen  verbreitet  sey,  in  den  einen 
nur  mehr,  in  den  andern  weniger.  So  scheinen 
sie  die  Ausdünstungen  aus  der  Haut,  den  Haaren 
und  den  Lungen,  so  wie  der  Speichel  und  Schleim 
im  vollsten  Mafse,  der  Urin  in  geringerm  Grade 
zu  besitzen  ;  mit  Bestimmtheit  läfst  sich  aber  dar- 
über nichts  sagen  ( ^V  402,)»  Nach  Larrey  be- 
sitzen vorzüglich  die  stinhenden  Ausströmungen  aus 
brandigen  Wunden,  eine  aufserordentlich  anstechende 
Kraft. 

$.  565. 
Wie   lange   die  Anstechungshraft   eines  Körpers, 
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der  einmal  in  diesen  Zustand  versetzt  worden  hl^ 
§kh  erhalte,  mufs  ebenfalls  etst  dinrch  genauere  Be- 
obachtungen aussremittelt  werden.  So  lan2.e  der 
Urin  bei  Reconvalcscenten  noch  nicht  seine  natiir^' 
liehe  Farbe  und  Durchsichtigheit  erhalten  hat,  so 
lange  er  noch  einen  Bodensatz  macht,  so  lange  die 
Oberhaut  sich  noch  abschupy}t,  so  lange  mochte  er 
aucli  noch  contagiöse  Stoffe  entbinden;  die  An- 
$techungskraft  liann  daher  leicht  bis  in  die  dritte, 
ja  in  die  vierte  Woche  nach  der  Krise  dauern. 
iVJan  mufs  übrigens  die  Ansteclvungskraft  des  Kran- 
ken seibnt,  nicht  mit  der  seiner  Kleider  und  der 
tVülier  von  ilun  abgesonderten,  seiner  Haut  nock 
mechanisch  anlaangerK-len  Materic;^  verwechseln  ;  denn 
diese  Ixönnen,  wenn  keine  Reinigung  geschieht,  noch 
ungleich  länger  inficirt  bleiben. 

^.  566. 

Auch  den  Zeitpunkt,  wo  die  Ansteckung$kraft 
am  stärksten  ist,  müssen  wir  künftigen  Beobachtern 
zur  Ausmittelung  überlassen.  Einige  Aerzte  fürch- 
ten sie  am  meisten  von  der  Krise,  allein  doch  wohl 
nur  aus  dem  unrichtigen  Grunde,  weil  sie  ihr  We- 
sen in  Ausführung  des  contagiösen  Stoffes  setzen ; 
andere  scheuen  den  Augenblick,  wo  das  Leben 
i>chwindet,  besonders  wenn  es  zur  Zeit  der  Krise  ge- 
schieht, so  dafs  der  Tod  vor  dem  vierzehnten  Tage 
v/eniger  Gefalir  hat;  aber  eb^'nfüils  mehr  aus  theo- 
retischen Gründen.  Es  läfst  sich  auch  in  der  lluxt 
nugemein  schwer  über  den  Grad  dieser  Kraft  ur- 
theilcn,  so  lange  man  nicht  absichtlich  Versuche 
darüber  anstellen  kann.  So  viel  ist  aber  wohl  rich- 
tig, dafs  schon  weit  mehr  Mepsch^n  durch  Recon- 
valescenten  angesteckt  wurden,  als  durch  Sterbende. 

Auch  mochte  von  dem  kritischen  Ta^c  bei  den  To- 

...  ■  '  .    ■  ^  -      ' 

desfällen  nicht  so  viel  abhängen,  als  von  dem  Grade, 

in  welcliem  die  faulige  Auflösung  vorgeschritten  ist- 
Tritt  diese  frühzeitig  ein,  wie  es  in  manchen  Epi- 
demien und  besonders  in  übelbeschaffenen  Lazare- 
then  nicht  selten  geschieht,  so  hat  man  auch  viel 
von  Ansteckung  zu  besorgen.  Sollte  }ün°e°Gn  ein 
Kranker   blofs   durch   den   hohen  Grad  der  Entzün- 
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dung  den  Tod  erhallen,  so  dali»  bis  zur  Slerhestunde 
die  Respiration  unverletzt  blieb,  dann  lä'fst  sich  er- 
^varten,  dafs  der  Verschiedene  gar  Keine  anstechende 
Kraft  äulsert.  In  wie  fern  die  Gefahr  der  Aiv 
steciiung  bei  erhalteten  Leichen  abnehmen,  bei  ein- 
tretender Verwesung  hin,<Je2.en  wieder  wachsen  Könne, 
dciriiber  liaben  wir  uns  schon  in  der  aili-erneinen 
Contagienleiu-e  (^.   i54-)  erl>läx-t. 

$•     567. 

Man  bann  also  mit  ziemlicher  Sichevl^.eit  an- 
nehmen, dafs  nicht  alle  Kranhe,  die  am  Spitaltyphus 
leiden,  anstechende  Kraft  besitzen.  Sie  fehlt  beson- 
ders in  dem  ersten  Zeiträume  der  Kranhheit,  aber 
sie  stellt  sich  zuweilen  auch  in  dem  ganzen  Verlaufe 
derselben,  und  in  der  Reconvalescenz  nicht  ein  j 
nämlich  vor  allen  dann  nicht,  wenn  der  Kranhe  in 
den  frühem  Zeiträumeii  genest,  oder  auch  wenn  er 
das  Gliich  hat,  in  dem  spätem  an  seinem  lle^pira- 
tionsgeschäft  gar  nicht  zu  leiden.  Man  frage  nicht,, 
wie  dann  der  Kranhe  genese»  hönne,  ohn«  dafs  das 
Contagiiim  ausgeführt  werde?  denn  diese  Ausfüh- 
rung kann  sehr  wohi  Statt  finden,  ohne  dafs  es  da- 
tei  in  freien  Zustand  versetzt  Nvird.  Eben  so  we-* 
lyg  läfst  sich  einwenden,  dafs  der  Spitaltyplius  schon 
deswegen  immer  wieder  anstechen  müsse,  weil  dies 
zum  Begriff  einer  anstechenden  Kranhheit  gehöre, 
denn  w^ir  haben  schon  früher  gezeigt,  dafs  nicht 
jede  contagionative  Kranhheit  nothwendig  wieder 
Anstechungshraft  besitze,  sondern  dafs  diese  in  den 
verschiedenen  Rranhen  so  stufenweise  herabsinhen 
hönne,  dafs  sie  endlich  gleich  Zero  wird.  Im  Spi- 
taltyphus scheint  dies  vor  allen  andern  oft:  zu  ge- 
schehen. Es  müssen  besondere  un^ünstii^e  Verhalt- 
nisse  eintreten,  wenn  in  einem  K rauhen  das  Conta- 
gium  bei  demselben  Grade  der  Intension  eriialien 
werden  soll;  denn  bei  einer  guten  jMlege  ,  bei  einer 
zwechmäfsioen  ärztlichen  Behandlung  nimmt  seine 
Kraft  sehr  bald  ab.  Die  Pro])agalionen  dc6  Gonta- 
giums,  welche  aufserhalb  der  linspiLäler  und  Gefäng- 
nisse geschehen,  erstrechen  sich  daher  wohl  selten 
weiter,  als  bis  ins  vierte  Glied  (yji.  550.);  auch  hanp 
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eine  gute  Constitution,  die  zweckmäfsig  auf  ein  noch 
ziemlich  ^virhsames  Contagium  reagirt,  einen  so 
günstigen  Verlauf  der  KranlUieit  zur  Folge  haben, 
dals  gar  kein  freier  AnsteckungsstofF  ausgeschieden 
wird. 

$.  568. 
So  sehr  übrigens  die  Erfahrung  dafür  zu  spre- 
chen scheint,  dafs  am  Spitaltyphus  Erkrankte  und 
selbst  daran  Verstorbene  unter  den  an^eoebenen  Bc- 
dinaunoen  kein  freies  Contacium  ausscheiden,  so  ist 
dies  doch  noch  nicht  völlig  erwiesen,  \viewohl  es 
in  Hinsicht  der  Handhabung  der  medicinischen  Po- 
lizei sehr  wünschenswerth  wäre.  Es  ist  allerdings 
möglich,  dafs  nur  ein  sehr  geringer  Grad  von  an- 
steckender Kraft  die  Fälle,  wo  unter  jenen  Verhält- 
nissen Ansteckuno  erfoloi,  sehr  selten  macht.  Viel- 
leicht  sind  selb-t  diejenigen  Personen  ,  die  das  Con- 
taaium  ohne  nachtheilioe  Folgen  für  ihre  Gesund- 
heit  aufgenommen  haben,  fähig,  es  zu  vermehren, 
und  bei  der  Ausscheidung  auf  andere  zu  übertragen, 
so  wie  dies  in  gewissen  Fällen  mit  dem  Pockeiigifte 
geschieht.  Bei  der  grofsen  Neigung,  w^elche  das  an- 
thropophthorische  Contaginm  besitzt,  an  anstecken- 
der Kraft  abzunehmen,  ist  dies  freiUch  unwahr- 
scheinlich. 

$.  569. 

Die  Bedin^unsen,  unter  welchen  ein  Kranker 
mehr  oder  weniger  contagiöse  Stoffe  zu  erzeugen 
vernjv^g,  scheinen  besonders  mit  allen  denjenigen  in 
geradem  Verhältnisse  zu  stehen,  welche  den  Ftespi- 
rationsprocefs  mehr  oder  weniger  stören.  Je  mehr 
Avir  durch  äufsere  Stubenwärme,  durch  Betten,  durch 
reizende  Arzneien  und  oeisti«e  Getränke  den  Kran- 
hen  erhitzen,  je  weniger  wir  für  reine  Luft  sorgen, 
je  seltener  wir  sie  erneuern  etc.,  desto  leichter  wird 
die  Respiration  leiden,  desto  mehr  w^ird  die  Krank- 
heit steigen,  und  in  desto  gröfserer  Menge  wird 
sich  dasContagium  entwickeln.  Es  wird  aber  nicht 
nur  an  Quantität   gewinnen,    sondern   auch  an  In- 
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tens?on,  wodurch  der  Nachtheil  noch  um  so  bedeu- 
tender wird. 

$•  570. 

Aufserhalb  des  hranhen  organischen  Körpers 
scheint  das  anthropophthorische  Contagium  aller- 
dings aaf  die  in  der  alkenieinen  Conta^icnlehre 
(^V  19-I-.)  angegebenen  Weise  A^erniehrt  werden  zu 
können.  Gewisser  ist  es  indessen,  dafs  es  besonders 
durch  den  EinOufs  des  Lichts  und  der  frischen  Luft, 
auch  durcli  grofse  Halte  und  grofse  Hitze ,  mit 
Trochenheit  verbunden  ,  häufig  vermindert  werde. 

C. 

Von    den    Veränderungen    der    innern    Na- 
tur    des     anthropo  ph  thoris  ch  en     Gen- 
ta gi  ums. 

ä)  Von  der  Veränderung  der  Intension. 

$•571. 

Wahrscheinlich  nimmt  unter  den  Umständen, 
wo  das  anthropophthorische  Contagium  ,  sich  ver- 
mehrt, auch  seine  Intension  zu.  Wenn  also  Wä- 
sche von  Krani\en ,  die  am  Hospitaltyphus  leiden, 
in  einer  mäfsig- warmen ,  feuchten,  dunheln  Kam- 
mer des  Hauses,  zu  der  die  frische  Luft  Leinen  Zu- 
tritt hat,  angehäuft  wird,  so  mag  in  dieser  die  In- 
tension des  Contagiums  allerdings  steigen ,  und  der 
hinzugeworfenen  schmutzigen  Wäsche  von  gesun- 
den Personen  wird  sich  nicht  nur  durch  die  Be- 
rührung etwas  von  diesem  Stoffe  mechanisch  mit- 
theilen, sondern  alle  darin  befindlichen  thierischen 
Theile  sind  hier  gefährdet,  ebenfalls  durch  eine  ge- 
wisse Gährung,  in  die  sie  versetzt  werden,  die  con» 
tagiöse  Natur  zu  iiberl.ommen.  Auch  in  den  Leichen 
der  an  dieser  Krankheit  Verstorbenen  kann  die 
Intension  noch  unter  ähnlichen  Bedinsiunsen  zuneh- 
men.  Vermindert  wird  hingegen  dieselbe  aufserhalb 
des  organischen  Körpers  durch  alle  Mittel,  welche, 
in  stärlierni   Grade    und   längere    Zeit   wirkend,    es 
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völlig  zu  /zerstören  vermögen,   von  welchen  wir  un- 
ten noch  einiges   anführen  werden. 

$•  '572. 

Im  tranken  organischen  Körper  wird  die  In- 
tension  des  Contagiums  bestimmt :  a)  von  dem  Grade 
der  Krankheit  (^^.  196.  550.),  h)  von  dem  Zeit- 
pimct  derselben  (6^.197.566.),  c)  von  der  verschie- 
denen Beschaffenheit  der  von  Kranken  erzeugten 
lind  abgesonderten  ansteckenden  Stoffe  (^^.  4^2. 
564.),  d)  von  seiner  Propagation  unter  günstigen 
oder  ungünstigen  äufsern  Bedingungen.  Und  end- 
lich darf  e)  auch  noch  etwas  auf  die  Erzeugungsart 
des  Contagiums  gerechnet  werden  (\>.  486.).  Denn 
wepn  diese  auch  mehr  die  verschiedenen  Modifica- 
tionen  bestimmt,  so  kann  man  doch  annehmen, 
dafs  manche  derselben  blofs  durch  den  Grad  'der 
Intension  von  einander  abweichen.  Ueberhaupt 
hä{t  es  schwer,  bei  einem  Contagium  von  der  Na- 
tur des  anthropophthorischen"  zwischen  den  Ver- 
schiedenheiten in  Hinsicht  der  Modification ,  und 
denen  in  Ansehung  der  Intensiqn  gehörig  zu  un- 
terscheiden. 

^)     J^on  den  verschiedenen    Bio dific ationen. 
dßs  an  t  h  r  0  p  o  p  h  t  h  o  r  i  s  c  h  e  n  Contagiums» 

$.  573. 

Das  anthropophthorische  Gontagium  ist  einer 
zahllosen  Mcniie  von  Abanderunsien  fiihi«  ,  die 
theils  gutartiger,  theils  bösartiger  sind.  Wäh- 
rend jene  den  zwanzigsten  und  dreifsigston  '.riicil 
von  den  Ergriffenen  hinraffen,  tödten  diese  wohi 
den  vierten  ,  ja  dtn  dritten.  Die  IJrsnchen  dieser 
veri^cbiedenen  Modificationen  liegen  theils  \n  den 
llmstanden,  welche  zur  Erzeugung  des  Miasmas  mit- 
wirken^ theils  in  der  verschiedenen  Reaktion  der 
Körper,  und  der  Einwirluing  der  Aiifsendinge  auf 
dieselben,  wodurch  sowohl  das  entstandene  Miasitia, 
als  das  bereits  aus  iJim  in  den  Erkrankten  erzeugte 
Contagium  bei  seiner  Verarbeitung  einen  bedeutend 
verächiedenen    Charakter  erhalten  hixnn. 
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'      ■    $•  574- 

Pie  Ursachen ,     welche   das  Miasma   bei    scineif 
Erzeusun»    modificiren    hÖnnen,    haben   wir    schon 
oben    ($.  4.70.  hh  486.)   naher    auseinander    gesetzt. 
Die    verschiedenen     Kac^^n    von    Menschen,    welche 
zusammengchaut't   werden,  die  individuellen  Abwei- 
chungen  unter    ihnen,     die    Kranhheiten,     an    wel- 
chendie  zusanimengQhauftcn  IVJenschen    bereits  Ici* 
den,  die  Aufsendinge ,    welche  zugleich  auf  sie  wir- 
ken, geben  reichliche  Quellen  der  verschiedenen  Ab- 
änderungen   {^,  364.-)  ab,     und   bestimmen   zugleich 
ihre  Gutartigheit  und  Bösartigheit.       In    einem  Sp^- 
tale,  wo  die  grölste  ünsauberheit  herrscht,  wo  viele 
Soldaten  mit  brandigen  Gliedern   liegen,  worin  ein^ 
Menge  Fieberhranhe  zusammengedrängt  sind,    daria 
muls  das  erzeugte  Miasma  und  das  aus  diesem  sich 
bildende  Contagium  einen    ungleich  bö-fartigen  (ihi^,- 
rakter  bekommen,  als  in  denjenigen,  wo  das  Gcgen- 
theil  Statt  findet.       In     zwei  benachbarten  Hospitä- 
lern   können    sich    da,her   zu    derselben   Zeit   wegen 
Verschiedenheit  der  darin    liegenden  Kranken,    und 
der  aufsern  localen  Verhältnisse  Miasmen  und  Con- 
tagien   von    bedeutend    abweichender    Beschaffenheit 
bilden.    Hörn  beobachtete  in  unserer  neuesten  Epi- 
demie, dafs  in  denjenigen  Personen,  welche  in  dern 
unreinlichon  französischen  Hospital    zu  Berlin  ange- 
steckt wurden,    die    Krankheit    einen    weit    iibelera 
Verlauf  hatte,  als  in  denjenigen,  welche  das  Conta- 
giiam  in  den  Lazarethen  dev  Alliirten  aufgen9mme3p^ 
hatten. 

f  575- 
Aufserdcm  kann  aber  das  Contagiurn  bei  sei- 
ner Fortpilanzung  noch  verschiedentlich  durch  die 
indi\i< hudle  Ucciction  der  Körper  in  seinen  Eigeri- 
schaftQn  eine  Veiändenuig  erleiden;  und  selbst  die 
äul^ern  Verhältnisse,  welche  während  der  Krank- 
heit auf  den  Leidenden  wirken  ($.  201.),  der  ver- 
schiedene Grad  der  Krankheit  (^S.  202.),  und  die, 
Uebertragung  von  einer  llace  auf  die  andere  ($.  204.) 
vermögen    vieles    dazu    beizutragen.       Ks    c^ntsteiieu 
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übrigens  sowohl  bei  dieser  Ausartung  des  Contagiums, 
als  durch  die  Verschiedenheit  in  der  ursprünglichen 
Erzeugung    heinc    Abarten,    ( ^.    360.)    sondern    nur 
Abänderungen    und   Varietäten  ;    ($.     364.)    denn    es 
springt  eineiVIodification,  nicht  nur  bei  der  Propagr^- 
tion  sehr  leicht  in  die   andere  iiber,  sondern  es  fin- 
det auch  unter  den  ursprünglich  erzeugten  ein  Ueber- 
gang  durch  Abstufung  Statt.     Ueberdies    vermischen 
sich     diese     Abänderungen     und    Varietäten     theils 
unter    einander,   theils   mit   andern  Contagienarten, 
und  erzeugen  dadurch  zahlreiche  Mittelschläge  und  Ba- 
starde    ($.  364.)-       Eine   solche    Bastardzeugung   ist 
aber    auf    verschiedene   Weise    denKbar.       Es    hann 
nämlich    schon    bei     der    ursprünglichen    Erzeugung 
aufser  dem  typhischen  Contagium  sich  noch  ein  zwei- 
tes entwicheln;  es  hann  aber  auch  ein  Typhuskran- 
her    eine      andere      contagiö'se      Kranhheit     rnitge» 
theilt      erhalten,       oder      umgehehrt     der     Typhus 
zu    einem   schon    bestehenden    andern    ansteclienden 
Uebel  sich  hinzugesellen.     In  der  Natur  scheint  nur 
der  letztere  Fall  vorzukommen,   ^venigstens  ist  die- 
ser der  häufigste.      Und  zwar  ist  der  Vor^anc^  dann 
doppelt.     Es  gesellt  sich  nämlich  entweder  zu  einer 
andern  Hrankheit,    z.   B.    zu    einem   gutartigen   Ka- 
tarrhaifieber,   bei    einzelnen    Personen    der   Spitalty- 
phus,   oder    es  entw^ichclt  sich  das  anthropophthori- 
sche  Miasma  und  (Contagium   in   einem  Hause,    wo 
viele  mit  Katarrhalfiebern  behaftete  Kranke  in  einem 
en^en  Räume  zusammenliefen.     Werden  das  anthro- 
pophthorische     und     katarrhalische    Contagium     auf 
ersterc  Weise   mit   einander   verbunden,*  so    scheint 
daraus  eine  w^eit  weniger  innige  Vereinisuns»  zu  ent- 
stehen.       Dies    erhellt    schon    einige rmafsen    daraus, 
dafs  in   solchen  Fällen  daö  Katarrhalfieber  na&li  Be- 
endigung des  Typhus  seinen  Verlauf  fortsetzt;  noch 
mehr  aber  wird  es  dadurch    bestätigt,    dafs    diejeni- 
gen,   welche    von    einer    solchen    Person    angesteckt 
Averden,    nicht    beide    Krankheiten    zugleich   mitge- 
theilt  erhalten  ($.  471.)-       B<^i    <^^^  zweiten  Verbin* 
dungsart  scheinen    dagegen    beide  Gontagien   so    mit 
einander  zu  verschmelzen,   dafs   nie  eines  allein  auf 
eine  andere  Person  übertragen  wird  ($.  4770*     Durch 
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diese  Kastardzeugung  macht  nun  das  anthropopbtlio. 
risclie  Contagiiim    auch   ücbergiinge  in    andere   ganz, 
verschiedene  Arten,  Gattungen    und    selbst  Ordnun- 
gen   der   Ansteckungsstoffe,     und  unter  letztern  be- 
sonders in  die  der  hatarrhatischen  Gontagfen. 

$.  576. 

Schon  wegen  dieser  :fa]T,hx*ichen  Uebergange   ist 
es  unmöglich,  alle  verschiedenen  Modiiicationen  des 
anthropophthorischen    Contagiums     einzeln     zu    be- 
schreiben; wozu  dann  noch  luimnit,  dals  der  Grund, 
warum  der  Verlauf  der  Krankheit  zu  verschiedenen 
Zeiten,    an    verschiedenen  Orten,    in    verstliiedenen 
Individuen,  und  unter  verschiedenen  auf  ern  Umstän- 
den nicht  derselbe    bleibt,    keineswei^s    blofs    in    der 
Veränderufig  der  innern  Natur,    sondern  noch  öfte- 
rer   in    der    abweichenden   B-eaction    der  Erkrankten 
liegt,    ohne    dafs    durch   diese    das   Contagiuai   selbst 
eine  IVIodification  erlitt.     Wir  haben  daher  die  vor- 
züglichsten  Veränderungen    der   äufsern    Natur,    sie 
:(iiögen    nun    von    der   Modification    des    Contagiums 
und  der  Veränderung  feiner  innern  Natur  überhaupt, 
oder   blof-i    von   der   verschiedenen  Reaction  herrüh- 
ren ,    im    allgemeinen   schon  früher  (^.  445.)  aufge- 
zeichnet,   und  ihrer  Ursachen    (^,  525.)   noch    kürz- 
lich   besonders    gedacht.       Die     Veräaderun.2;en    der 
innern    und    äufsern  Natur  benrtheilt  man  iüdesscri 
nicht  blofs  aus  den  oben  angeführten  Abweichungen 
in    den  Krankheitserscheinungen,    sondern  auch  aus 
den  Wirkungen  der  Arzneimittel  in  ihnen.     Es  haben 
Epidemien    grassirt ,    z.    B.    die    im    siebenjährigen 
Kriege,  wo  Brechmittel    diu   vortrefflichsten  Dienste 
leisteten,    während    sie    in    andern    nichts    nützten, 
wohl  gar  schadeten,  oder  doch  mit  vieler  Einschrän- 
kung angewandt  seyn  w^ollten,    wie  in  der  jetzigen. 
Reufs    beobachtete    eine    Krankheitsform,     wo    die 
kalten  Uebergielsungen  ohne  Erfolg  blieben,  so  hülf- 
reich er  sie  auch  vorher    gefunden  hatte  etc.       Der 
Schlufs  von  dem    Erfolj^    der  angewandten  Arzneien 
auf  die  Verschiedenheit  der  Kranliheit  ist  auch  ganz 
richtig,   wenn  sie  in  derselben  Periode  und  bei  übri- 
gens   gleichen    Urnständen    gereicht   werden;     allein 
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er   rührt   nicht    jederzeit    von    verschiedenen   Modi- 
ficationen    des    Gontagiums ,    eben    so    wenig   immer 
von  Verschiedenheit    der  epidemischen  Constitution, 
bder    von    individuellen    Differenzen,    sondern    hald 
von  der  einen,  bald  von  der  andern  Ursache  her«  — 
Mit    der    Angabe    der    einzelnen     Abweichungen   in 
tlinsicht  der  Stadien,    der  Symptome,  der  Ausgange 
und  der  Wirkungen  der  Arzneien  ist  indessen  nicht 
alles   VVtinschensvverthe   i>eleistet,    sonderndes    sollte 
auch  dargestellt  werden,  in  welchei- Verbindung  diese 
Verhältnisse    besonders     in    Epidemien    vorkommen 
welclie    unter   ilinen    Fol^e    der   ?vIodificationen   des 
(jontagiums  sind^,  und  welche  dagegen  aus  der  Ein- 
\yirhung     der     Aulsendinge    und     der    individuellen 
Reaction  entspringen.    War  dies  tjusgefhhrt,  so  Wür- 
den   wir   wenigstens  die   hauptsächlichsten   Abände- 
rungen   und    Varietäten    des     Contagiums    ausheben 
und  besonders    bezeichnen  honnen.     Zwar  hat  man 
wirlilich  einige  dieser  Modificationen  unterschieden, 
z.  B.  die  eutartiae  und  die  bosartiae  ,    das  Kerker-, 
Lazareth-  und  Schiffsfieber,    das    ungarische    Fieber 
lind   das    russische   Fiechfieber  etc.     Allein  diese  be- 
sbndern  Bezeiclmuni^en    reichen   iheils  für  die  zahl- 
reichen  Abänderungen  niciit  zu,    theils    sind   sie  zu 
nnbestimmt,    indem    sie    zu    verschiedene   Modifica* 
tionen    unter    einem    Namen    zusamnienfassen ,     ja 
wohl    ganz    verschiedene    Krankheilen    darunter  be- 
greifen.    So  unterscheidet  man  z.  B.  das  bösartigere 
Conta^inm  von  dem  ^utartipern  durch  den  rascliern 
Gans!  der  dadurcli  erzeugten  Krankheit.     Die  e  trilt 
jiämlicli    mit    starkem  Frost  und  heftigem  Koprweh 
ein,  zu  welchem  sich  bald  die  grö'lste  Niedergesclda- 
genheit   des    Geistes  und   eine  ausnehmende    Ermat- 
tung geseilt,    so  dals    der  Kranke  ohnmäciitig  wird, 
wenn    man    nur    seine  Lage  verändert.       Schon   am 
ersten  oder  zweiten  Tage  äul'sert   sich    ein  lebliaftes 
Delirium,     das    Gesichl    fällt    zusammen    und    wird 
mifsfarbig  ,     diu    Zrmge    kann  nicht   mehr  herausgC-' 
streckt  werden,  es  stellen  sich  starkes  Sehnenluijjfen 
imd     noch     lieftigere  Nerv^enzufälle    ein;     schwarze 
Petechien  und  Striemen  entstehen  in   »rofser  Anzahl, 
'^n  welchen  si4.h  furchlerliche  llämorriia^ico,  nnaui- 
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iiallsame  Durelifalle  und  «rofse  Olircnclrii-eKge'- 
schwülste  gesellen ,  ja  es  erscheinen  wohl  Euboneii 
und  Carbunkeln,  wie  in  der  Pest.  Indem  dann  die 
Nervenzufälle,  der  faulige  Zustand,  und  die  Kraft- 
losigkeit immer  mehr  zunehmen,  tödtet  die  Krank- 
heit w^ohl  schön  am  dritten  Tage,  und  kaum  einer 
erreiclifc  den  siebenten.  Eine  solche  verheerende 
Modification  entwickelte  sich  im  jüngsten  Feldzuge 
in  Torgau.  Es  giebt  indessen  auch  bösartige  Mo- 
dificationen  des  Contagiums,  wo  mehrere  der  ge- 
nannten Erscheinungen  fehlen,  ja  die  durch  Hinzu- 
kommen anderer  in  ganz  verschiedener  Gestali  ein- 
herschreiten,  wo  sich  (^ardialgie ,  scliwarzes  Erbre- 
chen, Gelbsucht  u.  s.  w.  zeigen.  Kerker-  und  La- 
zarethfieber  sind  so  wenig  wesentlich  verschieden^ 
dafs  beide  sowohl  gutartige  als  bösartige  Modifica- 
tionen  haben.  Dasselbe  «ilt  auch  von  den  Schiffs- 
fiebern  ,  die  sich  nicht  immer  durch  Complicatiori 
mit  Scorbut  vor  andern  auszeichnen.  Auch  hat 
man  wohl  mit  diesem  Namen  Krankheiten  belesti 
welchen  nichts  w^eniger,  als  das  anthropophthori- 
gche  Contagiurn  zu  Grunde  lag.  Unter  deui  unga- 
rischen  Fieber  sind  offenbar  sehr  verschiedene  Krank- 
heiten begriffen;  w^ahrscheinlich  aber  nicht  blofs 
zwei,  \tie  einige  Schriftsteller  meinen,  sondern  drei 
(welche  noch  ixianche  Bastarde  unter  einander  :^eu- 
gen  rhochten),  nämlich  ein  remittirendes  Herbstfie- 
ber, dann  das  eigentliche  Lagerüeber  *),  so  \vie  es 
Boerhaave   beschreibt    (das    freiKch   in    gewisser 

•)  Von  den  zwei  verschiedenen  Alten  des  Typhus,  welche 
Neu  mann  unter  denii  sächsischen  Arnieecorps  in  den 
Lazarethen  zuCulm  und  Graudenz  im  Jahr  18^7  beobach- 
tete, ist  diejenige,  weiclie  er  lieckfieber  nennt,  ollen- 
bar  eine  Varietät  des  ziemlich  seltenen  Lagcrliebeis; 
sein  Petechialiieber  hingegen  gehört  unstieitig  tu  den 
Varietäten  des  Lazarethtvphus.  Zwar  glaubt  dieser 
ireHliche  Beobachter  zu  viel  Verschiedenheit  zwischen 
demselben  und  dem  Spitaltyphus,  so  w^ie  ihn  v.  Hil- 
den brand  meisterhaft  scliilderte,  vorzuünden ;  allein 
das  kann  doch  nur  eingeräumt  ^verde^ ,  w^enn  dessen 
Bt^schreibung  mit  dem  regeltnäfsigen  V^'i^^i^l«^»  in  avcI- 
chem  C3  v.  JI.  darstellt,  verglichen  wird,  nnd  eben 
diesen  hat  man  in  Militäj lazarethen  am  \venigsten  zu 
erwarten»   Unter  den  Anonialica,  welche  v,li,  böschieibt. 
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Hinsicht  sich  blofs  als  Abänderung  des  vorigen  bc- 
trachten  läfst),  und  das  Lazarethfieber.  Hauptsachlich 
letzteres  scheinen  die  aus  Ungarn  zurückkehrenden  Sol- 
daten nach  Deutschland  und  andern  Ländern  verpflanzt 
zu  haben.  Das  russische  Fleckfieber  ,  welches  uns 
in  den  letzten  Kriegen  nur  zu  bekannt  wurde,  un- 
terschied sich  vom  gewöhnlichen  Spitaltyphus  vor- 
züglich durch  grö'fsere  Bösartigkeit,  stärkere  An- 
steckungsfähigkeit, vermehrte  Sterblichkeit,  schnel- 
lern Verlauf,  zeitigen  Eintritt  der  Petechien  und 
des  fauligen  Zustandes.  Indessen  zeigte  auch  die 
Fieber  verschiedene  Abänderungen ,  Varietäten  und 
Mittelschläge. 

in. 

Von    der    Dauer   und  dem    Untergange    des 
anthropophthorischen  Contagiums. 

$•  577. 

Das  anthropophthorische  Contagium  behält  au- 
fserhalb  der  dadurch  erkrankten  Menschen  nach 
V.  Hil  den  bran  d's  Beobachtuns^en  etwa  drei  Mo- 
natc  lang  seine  ansteckende  Kraft.  Kieser  sah 
indessen  Personen  vom  Hospitaityphus  ergriffen, 
welche  drei  Monate  nach  Aufhebung  des  Hospitals 
das  Inventarium  aufnahmen  ,  und  sich  dabei  den 
Dünsten  der  Betten  aussetzten.  Unter  «ünsti^en 
Umständen  mag  es  sich  also  allerdings  zuweilen  et- 
was länger  erhalten.  Ueberhaupt  kann  man  nicht 
wahrnehmen ,  dafs  es  seine  Kraft  nach  drei  Mona- 
ten plötzlich  ohne  weitere  innere  und  äufsere  be- 
stimmende Ursachen  verliere,  sondern  seine  Wirk- 
samkeit nimmt  gradweise  ab,  und  diese  Abnahme 
hängt  allerdings  von  der  Wechselwirkung  ab,  in 
welche  es  mit  seinen  Umgebungen  tritt. 

^  578. 

findet  man  dagegen  wenigstens  das  Mebrste  treulich  be- 
merJ^t»  woduicli  sich  jene»  Petechialhebcr  auszeichnete; 
denn  auf  einige  Puncte,  in  welclien  der  Spitaltyphus 
nicht  selten  vom  regelmäfsigen  Verlaufe  abweicht,  z.  B. 
auf  seine  Entscheidung;  am  dritten  oder  fünften  Tag© 
kat  V,  H*  allerdings    nicht  aufmerksam  genug  gemacht. 
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Durch  fortgesetzte  Ansteckung  erhält  sich  das 
Contagium  nicht  immer  so  lange,  als  es  in  empfäng- 
liche Personen  einzudringen  Gelegenheit  findet,  denn 
es  nimmt  unter  äufsern  dem  Kranken  günstigen 
Umständen  bei  fortgesetzter  Uebertragung  an  Kraft 
immer  mehr  ab,  und  erzeugt  auch  wohl  schon  bei 
der  ersten  Propagation  in  manchen  Personen  eine 
Krankheit,  die  keine  ansteckende  Kraft  mehr  besitzt. 
Es  kömmt  also,  um  seine  weitere  Verbreituri<5  auf 
Menschen  zu  verhüten,  aufser  der  mittelbaren  Zer- 
störung des  Ansteckungsstoffes  und  der  Verhinde- 
rung der  Gelegenheit,  mit  ihm  in  Berührung  zu 
kommen,  hauptsächlich  darauf  an,  theils  die  Em- 
pfänglichkeit umzustimmen,  theils  alle  Umstände 
zu  entfernen,  unter  welchen  das  Contagium  neue 
Kraft  bekommen  kann. 

$•  579- 
Was  der  Mensch  hierzu  durch  Entfernung  und 
Reinlichhaltung  der  Spitäler  u.  s.  w.  beitragen  kantig 
dies  gehört  nicht  hieher,  sondern  in  den  dritten 
Abschnitt.  Das  Mittel  hingegen,  dessen  sich  die 
Natur  bedient,  besteht  hauptsächlicli  darin,  dafs  sie 
die  Empfänglichkeit  für  dasselbe  durch  die  in  der 
Atmosphäre  vorgehenden  Veränderungen  herab- 
stimmt. Durch  eine  eingetretene  günstige  Witte- 
rung kann  selbst  in  übel  eingerichteten  Hospitälern 
diese  Anlage  nachlassen,  und  ist  nur  einmal  diese 
getilgt,  so  verliert  sich  das  Contagium  binnen  der 
oben  genannten  Zeit  allmählig  ohne  Zuthun  der 
Menschen  durch  Einwirkung  des  Lichts,  der  atmo- 
sphärischen Luft  etc.  Die  Ursachen  aber,  unter 
welchen  es  sich  von  neuem  erzeugen  kann,  ist 
die  Natur  freilich  nicht  zu  heben  und  zu  verhüten 
imstande,  und  desto  kräftiger  mufs  also  der  Mensch 
hier  mitwirken. 


Hh 


Zweiter  Abschnitt. 

Geographische  Hisborie  de.?  anthro- 
pophthorischen  Co7itagiu7?is. 


Erstes    Kapitel. 
Physische     Historie     desselh  en. 

I. 

Aufser  Bezug  auf  andere  Contagien. 

A. 

L  o  c  a  1  e    Verhältnisse. 

$.580. 

L^as  anthropophthorisclie  Contagium  hat  bis  auf 
diese  Stunde  seine  Wohnung  biols  in  der  Mensclien- 
gattung  aufgeschlagen ,  und  seinen  vorziighchsten 
Sitz  nimmt  es  in  denjenigen  ihrer  Individuen,  wel- 
che haufenweise  in  iibeleingericliteten  Spitälern,  in 
Gefängnissen,  in  Schiffen,  und  überhaupt  in  dun- 
keln, feuchten,  mäfsig  warmen,  verschlot^senen  Or- 
ten zusammenleben.  Dabei  sclieint  es  jedoch  die 
kältesten  und  heifsesten  Gegenden  der  Erde  *)  zu 
vermeiden,  wiewohl  in  letztern  sehr  nahe  Ver- 
wandte hausen. 

*)  Auf  ScliifFen   verliert  sich   nicht  nur   in    lieifsen  Gegen- 
den Agy  Hospitaltyphus  ,     sondern    es   ist  auch  kein  Bei- 
spiel  bekannt,     dafs    auf    den    Transportschiffen   U'ir  die 
TsJegersclaven,  wo  sich  so  viel  Gelegenheit  zurErzengiing 
des  anthropophthorischen  Contafjiums  darbietet,  ein   Ty- 


phus der 


ropophthorischen  Contagiums  darbietet,  ein    J  y- 
:  Art  ausgebrochen   sey.       Eben    so    wenig   trifft 
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B. 

, Temporäre     Verhältnisse. 

^  581. 
An  jenen  Orten  erzeugt  sich  dann  auch  das 
Contagium,  und  schränkt  zuweilen  seinen  Aufent- 
halt blofs  auf  diese  ein.  Nicht  selten  verbreitet 
es  sich  aber  von  da  aus  weiter  über  ganze  Gegen- 
den; doch  macht  es  nicht  leicht  weite  Reisen  durch 
ausgedehnte  Länder ,  wofern  es  nicht  unterwegs 
an  ähnlichen  Orten  sich  erfrischen  harin.  Werden 
ihm  diese  Quartiere  und  seine  Geburtsstätte  zer- 
stört ,  so  geht  es  vielmehr  selbst  bald  unter,  indem 
es  immer  mehr  an  Kraft  abnimmt.  7\us  jenen 
Quartieren  tritt  es  hingegen,  indem  es  seine  Brut 
Äurücldälst,  häufig  mit  vermehrter  Kraft,  und  zu- 
weilen selbst  in  ganz  and-erer  Ge-talt  hervor.  Seine 
Wanderungen  unternimmt  es  am  liebsten  im  Herbst, 
im  Winter  und  im  Friililing  bei  feuchter,  lidhler, 
oder  mälsig  warmer  Witterung  ,  zuweilen  auch  in 
nassen  Sommern;  eine  Heise  von  Osten  nach  Westen 
scheint  es  allen  übrigen  vorzuziehen. 

II. 

In  Bezug  auf  andere  Contagien, 

A. 

Locale    Verhältnisse- 

i 

$.  582. 

Da ,    wo    seine    Ver^vandten    in    einem    Körper 
Platz  gefdfst  haben,  gesellt  es  sich  gern  binzu  ,  und 

irian  in  den  dumpfigen,  höchst  unreinlichen,  oft  unter- 
irdischen Wohnungen  Ser  Polarvölker  (dergleichen  Fie- 
ber an  Woiil  aber  zeigt  sich  unter  diesen  der  Scorbut, 
zu  dessen  Entstehung  unstreitig  die  Beschaffenlieit  der 
Luft  in  ihren  Kohlen  \  eränlassung  giebr.  Auch  hat 
man  in  Grönland  eine  ansteckende  Lungcnsiicht  mit 
heftigen  }^0})fscIimerzen  und  Käserei  beobaclitet,  diö 
vielleicht  ähnliciien  Ursprungs  war. 

11  h    2 


—      484      — 

zwar  gewöhnlich  um  so  Heber,  je  näher  sie  ihm 
angehen.  Allein  so  freundschaftlich  diese  ihm  eine 
Stelle  einräumen,  so  pflegt  es  doch  bei  vorkommen- 
der Gelegenheit  diese  Gefälligkeit  nur  selten  zu  er- 
wiedern.  Kein  Wunder  !  dafs  ihm  manche  den  Zu- 
tritt zuweilen  versagen.  Mit  Wechselfiebern  und 
nachlassenden  Fiebern  scheint  es  sich  besonders  in 
wärmern  Gegenden  nicht  immer  gut  zu  vertragen 
(^.  241.  Anm.  $.  48-0  7  ^^  andern  hält  es  bessere 
Nachbarschaft. 

B. 

Temporäre    Verhältnisse. 

$.   583. 

Einige  meinen ,  es  dränge  sich  nicht  gern  eher 
in  einem  Körper  ein,  als  bis  denselben  einige  sei- 
ner Verwandten,  die  Pocken ,  die  Masern  und  das 
Scharlach ,  bereits  verlassen  hätten ;  allein  zuweilen 
findet  man  es  da,  wo  man  noch  keinen  dieser  un- 
gebetenen Gäste  erblickt  hatte,  und  ebeil  so  wenig 
Jäfst  es  einen  Freibrief  gegen  künftige  Einquartirung 
von  sich  selbst  und  seinen  Verwandten  zurück. 


Zweites  Kapitel. 

Pragmatische  Historie   des   anthropophthorischen 

Contagiums* 

I. 

Topographische  Verhältnisse  desselben. 

$.    584- 

Es  würde  nicht  ohne  Interesse  seyn,  wehn  man 
«igen©     Charten     entwürf,     auf    welchen   die    Ge- 
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gcnden,  über  die  der  Spitaltyphus  in  den  ältesten 
und  neuesten  Kriegen,  von  Spitälern  aus  (und  zu 
andern  Zeiten  auch  wohl  aus  Gefängnissen  und 
andern  Wohnsitzen  des  menschlichen  Elends  ),  grö- 
fsere  oder  geringere  Verheerungen  verbreitet  hätte, 
iienau  bezeichnet  wären.  Vor  allen  miifste  darauf 
die  Heerde  bemerkt  seyn,  von  welchen  er  zuerst 
ausgieng,  so  wie  diejenigen  Orte,  wo  er  neue  Nah- 
rung fand.  Zur  Vergleichung  würde  es  auf  solchen 
Charten  auch  nicht  unnütz  seyn,  wenn  man  zu- 
gleich die  ihn  begleiter 
genen  Epidemien  angäbe 


gleich   die   ihn   begleitenden   oder  ihm  vorhergegan- 


II. 

Chronologische  Verhältnisse  desselben. 

$•    585. 

Auf  diesen  topographischen  Charten  müfs- 
ten  ferner  die  Jahre  genannt  werden,  in  welchen 
der  Spitaltyphus  an  dem  und  jenem  Orte  entstand, 
in  welchen  er  sich  von  ihnen  aus  auf  andere  Ge- 
genden verbreitete,  und  wieder  seinen  Abschied 
nahm.  Eine  correspondirende  chronologische  Tabelle, 
in  welcher  wenigstens  die  nri^rk würdigern  Epide-» 
mien,  welche  das  anthropophthorische  Contagium 
voh  Jahr  zu  Jahr  erzeugte,  nebst  ihren  Fortschrit- 
ten und  ihrem  Aufhören,  genau  bemerkt  \yären, 
würde  zu  ihrer  Erläuterung  dienen.  Natürlicher 
Weise  hängt  die  Zeitfolge  dieser  Epidemien  sehr 
mit  der  der  verschiedenen  Kriege  zusammen,  und 
scheint  in  so  fern,  besonders  für  die  neuern  Zei- 
ten, nicht  gar  schwierig  zu  seyn.  Indessen  da  in 
Ixriegen  nicht  nur  der  Spitaltyphus,  sondern  auch 
ähnliche  Fieber,  besonders  die  sogenannten  Lager- 
fieber und  remitLirenden  Fieber  entstehen,  diese 
Krankheiten  aber  oft  mit  einander  verwechselt  wer- 
den, so  würde  dies  Unternehmen  doch  mehr  Mühe 
und  Scharfsinn  erfodern,  als  man  anfänglich  glaubte. 
Etwas  leichter  würde  es  fallen ,  über  den  in  der 
neuesten    nunmehr   beendigten     langen    Reihe    von 
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Kriegen,  so  häufig  und  unter  sehr  verschiedenen 
äufsern  Verhältnissen  entstandenen  Spitaltyphus  die 
Materialien  zu  sammeln.  Einem  Arzte,  der  hier- 
aus belehrende  Resultate  ,  besonders  über  die  Um* 
stände,  unter  welchen  er  sich  erzeugte,  über  die 
verschiedenen  Modificationen,  über  die  bei  jeder 
bewährt  gefundenen  Mittel  etc.  zog,  würde  gewifs 
die  Nachwelt  ihren  Dank  zollen.  Die  Gränzen  ei- 
nes  Handbuchs  verstatten  uns  nicht,  eine  Skizze 
davon  zu  liefern. 


Dritter   Abschnitt* 

Technische  Teleolos^ie  des  anthropo- 
phthorischen  Contagiums. 


Erstes    Kapitel. 
Teleologisch  er     The  iL 

?.    586- 

Dafs  durch  das  Zusammenhäufen  vieler,  beson- 
ders kranker  Menschen  in  engen,  geschlossenen, 
dumpfigen  Räumen  sich  ein  eigenes  gefährliches  Cdn- 
taglum  entwickelt,  und  zwar  von  desto  gröfserer 
Intcnsion,  je  übeler  die  Beschaffenheit  des  Orts  ist, 
hat  in  so  fern  einen  unverkennbaren  Nutzen,  als 
dies  sicherer,  denn  alle  Vorstellungen,  die  Obrigkeit 
an  iJire  PilicJit  erinnert,  für  die  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit, selbst  des  Geringsten  ihrer  Untergebenen 
zu  sorgen.  Was  würde  besonders  in  Kriegen,  wo 
so  häufia  alle  mens(  hliche  Gefühle  verläuanet  wer- 
den,  den  verwundeten  und  erkrankten  Soldaten 
für  ein  Loos  treffen,  wenn  nicht  zu  fürchten  stand. 
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dafs  bei  Vernachlässigung  aller  Saiiberheit  durch 
Entwickelung  einer  verheerenden  Seuche  nicht  nur 
die  unglücklichen  Soldaten  selbst,  sondern  auch  ein 
arolser  Theil  der  übrigen  nützlichen  Bürger  dem 
Staate  geraubt  würden.  Die  Natur  Konnte  in  der 
That  hein  besseres  Mittel  ausfindig  machen,  um  die 
Verabsäumung  der  Obliegenheiten  derjenigen,  in  de- 
ren HUnden  das  Staatsruder  ruht,  recht  empfindlich 
zu  rächen,  als  dafs  sie  ihnen  selbst  die  Seuche  zu- 
führt, zu  deren  Entstehung  sie  durch  ihre  Sorglo- 
sigkeit Gelegenheit  gaben.  Freilich  erlaubt  der  Drang 
der  Umstände  zuweilen  nicht,  hinreichend  zweck- 
mäfsige  Vorkehrungen  zur  Verhütung  des  Uebels  zu 
treffen,  aber  weit  öfterer  sind  die  Hindernisse  be- 
siegbar, und  nur  schändlicher  Eigennutz,  unzeitige 
Sparsamkeit,  träge  Sorglosigkeit  und  Mangel  an  Ein- 
sicht stehen  der  Erreichung  des  Ziels    im  Wege. 

^.  587. 

Der  Nutzen,  welchen  der  Spitaltyphus  dadurch, 
dafs  er  chronische  Krankheiten,  z.  K.  Gicht,  Amau- 
rose, Brustwassersucht  u.  s.  w.  hob,  in  einzelnen 
Fällen  geleistet  hat,  kömmt  gegen  den  Ungeheuern 
Schaden,  Avelchen  er  durch  Hinwej^^raffun.^  einer 
zahllosen  Menge  Menschen,  und  durch  Hinterlas- 
sung von  mancherlei  Krankheiten  so  häufig  stiftet, 
gar  nicht  in  Betracht.  Eben  so  wenig  darf  man 
erwarten,  dafs  ein  so  gefährliches  Contagium  meist 
durch  unverzeihliche  Hintansetzung  der  Pflichten 
der  Menschlichkeit  erzeugt,  zur  Entwickeluno  der 
Menschheit  und  zur  wahren  Be«eistic»iijic>  des  Or^a- 
nismus  nothwendig  sey  ;  denn  beides,  sowohl  die 
möglich  vollkommenste  Wohlfahrt  des  Körpers,  als 
der  Seele,  läfst  sich  erreichen,  ohne  dafs  wir  irgend 
eines  (^ontagiums  dazu  bedürfen.  Unser  vorzügli- 
ches Bestreben  mufs  in  der  Piegel  sielmehr  dahin 
gellen,  jede  Erzeugung  neuen  Ansteckungsstoffs  so 
viel  als  möglich  zu  behindern. 
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Zweites    Kapitel. 

Technischer     T  h  e  iL 

I. 

Von  der  Benutzung   des   anthropophthorischen 

Contagiums* 

$•    588. 

Von  dem  anthropophthorischen  Contagium  läfst 
sich  nicht  wohl  eine  nützliche  Anwendun«  ma- 
chen.  Es  einzuimpfen,  um  dadurch  andere  hart- 
nä'cluge  Uebei  zu  heilen,  oder  die  zufällige  An- 
steckung zu  verhüten,  würde  beides  thörig  seyn.  Denn 
in  Ansehung  des  erstem  Puncts  möchten  nicht  nur, 
wo  nicht  alle,  doch  sehr  viele  Krankheiten ,  welche 
durch  den  Typhus  geheilt  werden,  auch  auf  andern 
Wegen  zu  beseitigen  seyn,  sondern  wir  würden  auch 
nie  dahin  gelangen,  von  einer  Krankheit  im  Vor- 
aus zu  bestimmen,  ob  sie  dadurch  geheilt  werden 
könne.  Was  den  zweiten  Punct  betrifft,  so  ist  es 
noch  sehr  zweifelhaft,  ob  der  geimpfte  Typhus  im 
Allgemeinen  etw^as  ^elinder  und  weniger  lebensoe- 
fährlich  verläuft;  bei  der  Ansteckung  vom  Milz- 
brand durch  Wunden  scheint  wenigstens  das  Ge- 
gentheil  Statt  zu  finden.  Gesetzt  indessen,  es  war 
der  Fall,  so  bleibt  die  Gefahr,  in  welche  der  Ge- 
impfte gesetzt  Avird,  immer  sehr  grofs,  und  über- 
dies würde  ein  Mensch,  der  die  eingeimpfte  Krank- 
heit überstanden  hätte,  höchstens  in  derselben  Epi- 
demie einige  Sicherheit  vor  Ansteckung  mehr  ge- 
nielsen,  keineswegs  aber  einen  Schutzbrief  vor  den 
möglichen  folgenden  dadurch  erhalten. 
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II, 

Von  der  Verhütung  des  Schadens,  welchen  das 
anthropophthorische  Contagiiim  verur- 
sachen  kann. 


Von  der  Verhinderung  der  Entstehung  des 
anthr opophthorischen  Typhus. 

!•  Durch  Mittel,    welche   die  Erzeugung  des  Conta- 
giums  nicht  zulassen, 

$.   589- 

Um  die  Erzeugung  des  anthropophthorisclien 
Contaoiums  zu  verhüten,  müssen  wir  vor  allen  der 
Entwickelung  des  Miasmas  und  einer  dadurch  er- 
regten Krankheit  vorzubeugen  streben.  Gelingt  dies 
auch  im  Drange  der.  Umstände  nicht  immer,  so 
hö'nnen  wir  doch  bei  Aufbietung  aller  Kräfte,  die 
dem  Menschen  zu  Gebote  stehen,  sehr  viel  thun. 
Man  sorge  also,  z.  B.  bei  Anlegung  eines  Spitals, 
dafür  : 

i)  dafs  dem  Gebäude  von  allen  Seiten  frische 
Luft  zuströmen  könn^,  dafs  es  gehörig  Licht  habe, 
dafs  es  auf  einem  trocknen  Boden  ruhe,  dafs  seine 
Zimmer  geräumig,  hoch,  hell,  trocken,  reinlich,  mit 
reiner  Luft  angefüllt,  und  nicht  zu  w^arm  seyn. 

2)  Dafs  nicht  zu  viel  Menschen  in  einem  Zim- 
mer angehäuft  werden.  Man  gebe  jedem  Kranken 
wo  möglich,  einen  Raum  von  acht  bis  neun  Kubik- 
fufs  athcmbarer  Luft,  Jedoch  darf  hierbei  die  Höhe 
des  Zimmers,  wenn  diese  bedeutend  seyn  sollte, 
(was  sehr  gut  ist)  nicht  völlig  in  Anschlag  gebracht 
Averden,  indem  in  den  untern  Luftschichten  immer 
eine  grofse  Menge  schädlicher  Dünste  angesammelt 
bleiben,  die  sich  sehr  vermehren  würden,  wenn 
man  die  Kranken  zu  nahe  an  einander  legte.  Die 
Winkel  des  Zimmers,  wohin  keine  frische  Luft 
dringen  kanp,  dürfen  gar  nicht  mit  Kranken  belegt 
werden. 
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5)  Kranke,  die  durch  übelriechende,  eiternde 
und  brandige  Stellen  die  Luft  verpesten,  müssen 
von  den  übrigen  ganz  abgesondert  werden. 

4)  Aller  Unrath,  Kotb,  Urin,  Auswurf,  ist  schnell 
aus  dem  Zimmer  zu  entfernen. 

5)  Um  die  unvermeidlicher  Weise  entstehenden 
Übeln  Ausdünstungen  zu  vernichten  und  auszutrei- 
hen,  lasse  man  oft  frische  Luft  hinzu,  was  im  Win- 
ter sehr  gut  durch  Ocfen  bewirkt  werden  kann. 
Bei  Fieberkranken  ist  es  gewöhnlich  nö'thig ,  Tag 
und  Nacht  Fenster,  sowohl  in  der  Höhe  als  am  Bo- 
den, so  tief  als  möglich,  offen  zu  erhalten;  noch 
besser  ist  es,  wenn  Zuglöcher  am  Boden  selbst  an- 
gebracht sind.  Auch  thut  man  \vohl,  zuweilen  be- 
sonders bei  Windstille,  mit  Dämpfen  von  Essig  oder 
oxygenirter  Salzsäure  das  Zimmer  zu  erfüllen;  von 
Zeit  zu  Zeit  mufs  dasselbe  ganz  entleert,  und  durch 
Scheuern  und  Lüften  vollkommen  gereinigt  werden. 

6)  Man  lasse  die  Leib-  und  Bettwäsche,  wohin 
auch  die  Strohsäcke,  und  vor  allem  die  wollenen 
Decken  gehören,  als  welche  die  Ausdünstung  am 
meisten  einsaugen  und  festhalten,  nach  Erfordernifs 
jedes  Kranken  oft  genug  wechseln,  und  dulde  keine 
schmutzige  Wäsche  im  Zimmer, 

7)  Man  sorge  selbst  für  R^einigung  der  Bettstel- 
len und  für  Erneuerung  des  Strolrs,  und  vermeide 
die  schwer  zu  reinigenden  Federbetten,  und  wolle« 
nen  Kleidungsstücke.  ( Kann  dies  ohne  einige  Un- 
bequemlichkeit der  Kranken  nicht  geschehen,  so  ist 
es  w^enigstens  in  einer  Anstalt,  wo  man  alle  Ur- 
sache hat,  vor  dem  Typhus  besorgt  zu  seyn,  besser, 
dieser  weniger  zu  achten,  als  des  grofsen  Unglücks, 
das  bei  Nichtbefolgung  dieser  Regeln  bevorsteht). 

8)  Man  bringe  in  ein  Zimmer,  wo  viel  Kranke 
zusammenliegen,  die  einmal  an  einander  gewöhnt 
sind,   keine  fremde  hinzu  (^.  4-75-)- 

y)  Noch  weniger  darf,  wenn  in  der  Nähe  des 
Hosjutals  schon  der  Typhus  herrschte,  ein  Kranker 
aufgenommen  werden,  der  bereits  von  dieser  Seuche 
befallen  ist.  Es  haben  zwar  Aerzte  empfohlen,  eben 
die  Typhuskranken  nicht  in  ein  Zimmer  allein  zu 
Jegen ,    weil   in   diesem  die  Luft    um   öo   mehr  ver- 
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pestet  werden  '.vürde.  Eine  solche  Verpestung  I^ann 
indessen  mir  dann  geschehen,  "svenfi  man  verhält- 
niisniaisis!  zu  viel  hineinlegt.  Kann  man  die  Ueber- 
häufung  eines  Bezirhs  mit  Typhushranhcn  nicht  ver- 
hüten, so  wird  es  immer  zwechmai'siger  seyn,  sie 
in  ein  Zimmer  zusammen  zu  bringen,  und  auf  diese 
Weise  die  einmal  Angesteckten  einer  etwas  gröfsern 
Gefahr  aui»zusetzen,  als  alle  Kranhe  der  Anstecl^ung 
Preifs  zu  geben. 

lo)  Alle  aufgenommenen  Kranhen  jeder  Art 
müssen ,  am  ganzen  Körper  aufs  sorgfaltigste  gerei- 
nigt werden. 

Aehnliche  Regeln  hielten  auch  für  die  Plätze, 
wo  Viele  Gesunde  zu  eng  zusammengedrängt  sind, 
wie  in  Casernen,  Gefängnissen  und  auf  Schiffen. 
Bei  diesen  mufs  man  dann  auch  noch  dafür  sorgen, 
dafs  sie  gesunde  Kost  behommen,  (wohin  besonders 
saure  Speisen,  Sallat,  Sauerhraut,  auch  verdünnter 
Essig  zum  Getränk  gehört,  wenn  dies  anders  der 
l\la«en  vertragen  kann),  dafs  sie  «ehÖri«e  Bewe^una" 
haben ,  aber  auch  ihfer  Ruhe  verhältnifsmäfsig  pfle- 
gen können  ;  dafs  überall  Reinlichkeit  und  frische 
Luft  herrsche,  dafs  in  den  Zimmern  oft  oxygenirt 
salzsaure  Dämpfe  entbunden  werden,  dafs  keine  Ge- 
legenheit zur  Erkältuno  oeoeben  werde  u,  s.  f. 
(^.  478-  4'790-  Denn  sind  gleich  diese  und  andere 
Dinge  nicht  die  vorzüglichsten,  geschweige  die  allei- 
nigen Ursachen  des  Typhus,  so  können  sie  doch  in 
Verbindung  mit  andern  Umständen  allerdings  seine 
Entwicklung  begünstigen,  und  müssen  daher  eben- 
falls aus  dem  Wege  geräumt  werden.  Ueberhaupt 
haben  solche  Menschen  alle  die  Vorschriften  so  viel 
als  möglich  zu  befolgen,  welche  die  allgemeine  Diäte- 
tik zur  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Menschen 
giebt ;  denn  jede  Krankheit,  die  unter  dergleichen 
Umständen  entsteht,  kann  leicht  in  einen  Typhus 
ausarten. 
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t,    Durch    Abwendung    der    Weiter  Verbreitung    de* 
erzeugten  Miasmas  und  Contagium». 

$•  590- 

Da  das  Miasma,  welches  zur,  Entstehung  des 
^ursprünglichen  Spitaltyphus  Gelegenheit  giebt,  nicht 
als  sehr  wesentlich  von  dem  durch  die  Krankheit 
selbst  entwickelten  Contagium  verschieden  ist,  und 
beide  nach  der  Entwicklung  des  letztern,  wenn  sie 
in  einem  Krankensaale  geschieht,  gleichsam  in  ein- 
ander schmelzen ,  so  gelten  natürlich  alle  Regeln, 
wodurch  man  die  Verbreitung  des  Contagiums  ver- 
hüten kann,  auch  für  die  des  Miasmas, 


ä)  P^on  der  Zerstörung  des  Contagiums. 

$.   591. 

Was  ^vir  früher  in  der  allgemeinen  Contagien-» 
lehre  ( $.  267. )  über  die  Mittel  geäulsert  haben, 
welche  den  Ansteckungsstoffen  ihre  Kraft  rauben 
können,  gilt  insbesondere  auch  bei  ihrer  Anwendung 
zur  Vernichtung  des  anthropophthorische^:i^  Conta- 
giums, 

Um  also  das  in  der  Luft  eines  Zimmers  aufge- 
löste oder  blofs  mechanisch  vertheilte  Contagium 
zu  zerstören,  ist  es  vor  allem  nöthig,  eine  reine 
frische  trockne  Luft  beständig  in  dasselbe  hinein- 
streichen zu  lassen.  Je  luftiger  in  einem  Spitale, 
wo  Typhuskrankc  liegen,  die  Zimmer  sind,  desto 
weniger  hat  man  von  Verbreitung  des  Contagiums 
etwas  zu  besorgen.  Ilue  'Zulassun»  ist  aber  nicht 
blol's  wegen  der  Zerstörung  des  Contagiums  nöthig, 
sondern  sie  wird  auch  den  Kranken  selbst  sehr  nütz- 
lich. Ein  dunkeler,  dumpfiger  Raum  wirkt  nach- 
ihciliger  auf  sie,  als  Zugluft.  Man  mufs  daher  in 
der  Nahe  des  Bettes  ein  Fenster  beständig  geöffnet 
liall:cn,  das  Bett  selbst  darf  nicht  durch  Vorhänge 
und  Schirme  dem  Zutritt  der  Luft  verschlossen 
seya  etc.      Einige   rathen  auch,    um  einen  Luftzug 
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zu  bewirten ,    Flammenfeuer  öfters  durchs  Zimmer 
zu  tragen  etc* 

$•  593. 
Auch   eine   zu  hohe    Temperatur    ist    in   einem 
Zimmer,  worin  ein  Typhuskranher  Hegt,  sehr  schäd- 
lich ;  denn  sie  befördert  die  Verbreitung  des  Conta- 
giums  in  demselben  ungemein  (^.  i770«     Wendel- 
stadt erzählt,  dafs  ein  hranker  Soldat,    der  sich  in 
der  Schenhstube    unter   dem  Ofen  verkrochen  hatte, 
alle  darin  befindlichen  Bauern  anstechte.     Das  Kran- 
kenzimmer darf  daher  bei  gelinder  Wärme  gar  nicht, 
bei   strenger    nur  wenig  geheitzt  werden;    den  Son- 
nenstrahlen, so  nützlich  sie  zur  Zerstörung  des  Con- 
tagiums  sind,  ist  doch  bei  wärmerer  Jahreszeit  nicht 
zu  viel  Zutritt  in  dasselbe  zu  gestatten,    damit   sie 
es  nicht  iibermäisig  erwärmen  ;    dsm  Kranken  mul's 
man  den  Gebrauch  der  Feberbetten  untersagen,    da 
diese  ihn  in  zu  reichliche  Ausdünstung  versetzen  etc. 
Aber   nicht  blos  deshalb  wird  ein  kühles  und  selbst 
ein    kaltes    Krankenzimmer    vortheilhaft,     sondern, 
wie  wir  noch  hören  werden,  auch  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Kälte  selbst  sehr  wohlthäti^  auf  den  Kran- 
hen  wirkt.       Dagegen   ist   es    ein  Vorurtheil,    wenn 
man   glaubt,    die   Kälte   überhaupt   sey  allein  sclion 
fähig,   das  Contagium  zu  zerstören;    denn  dies  thut 
sie   nur   bei   dem  Grade,    wo    die   inficirten  Dünste 
zum  Gefrieren  kommen.     Ist  daher  die  Temperatur 
der  Atmosphäre  bis  zum  Frostpunkte   gesunken,    so 
kann  man  diesen  Kältegrad  in  den  Fällen,    wo   die 
Kranken   ihn   vertragen ,    allerdings   benutzen ;     und 
noch  sicherere  Anwendung  läist  sich  von  ihm  machen, 
um  die  Zimmer  zu  reinigen,  wenn  siö  die  Krankerl 
bereits  verlassen  haben. 

$.  594.. 

Eine  andere  Kraft,  die  zur  Zerstörung  des  in 
der  Luft  befindlichen  contagiösen  Stoffs  benutzt 
werden  kann,  ist  die  des  Lichts.  Man  muls  im- 
mer auf  oehöri^e  Helliokeit  des  Krankenzimmers 
sehen,  und  nur  das  übermäfsige  Einfallen  der  Son- 
nenstrahlen    niufs    man    aus    dem    eben    erwähnten 
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Grunde  zu  verhüten  suchen.  In  dunkeln  Kranken- 
zimmern erfolgt  die  Anstechung  am  leichtesten.  Hat 
der  Kranke  das  Zimmer  verlassen,  so  ist  zur  Zerstö- 
rung des  Contagiums  nichts  besser,  als  bei  geöftVieten 
Fenstern  es  der  voikn  Einwirkung  der  Sonnenstrah- 
len auszusetzen. 

^.  595. 
Demnächst   sind   auch   zur  Pteinigung   der   Luft 
die   Entwicklung    von   Essigdampfen    und    die    soge- 
nannten mineralsauren  Riiucherungen  zu  empfehlen;^ 
ganz    nach   den    oben    (^S.  267.  n.  6.)  gegebenen    Be- 
stimmungen.    Man  iäfst  also  Essig   auf  Kohlenfeuer 
oder  im  Ofen  verdampfen,  nicht  blofs  langsam  ver- 
dunsten oder  gar  verbrennen  ;  hiilet  sich  aber  auch, 
den  Ofen  bJofs  deshalb  sehr  heils  zu  machen,  damit 
er  in  ihm  bald  koclie,   oder  an  ihn  gesprützt,  schnell^ 
sicli  verlidchtige,  denn  die  Hitze  möchte  sonst  dem 
liranken  mehr  schaden,    als  der  Essig  durch  Reini- 
gung der  Luft  nützt.      Dem  Essig    kann    man    auch 
etwas    Aromatisches,    Kampfer,    Nelken,    Rosmarin, 
Münze    hinzusetzen,    oder    zugleich  mit  etwas  Aro- 
matischem,'z.   ß.  Wachholdern  ,  Bernstein,    ßenzoe 
niaisig    räuchern,    indem  theils  dadurch  die  Zerstö- 
rung  des    Contagiums    befördert    w^ird,    theil  >    auch 
der    <>e würzhafte    Geruch    vortheilhaft    auf  die    um 
den  Kranken  behndlichen  gesunden  Personen  wirkt. 
Hält    man    in    einem    dtmkeln,    ixüt   vielen  Kranken 
angefüllten  Zimmer,  das  nicht  gelüftet  werden  kann, 
den  E^^ig  für  zu  unwirksam,  so  schreite  man  zur  Ver- 
dampfung der  gemeinen  oder  oxygenirten  Salzsäure, 
(wozu  neuerlich  Siegl  Kugeln  aus  gleichen  Theilen 
Kochsalz,  Eisenvitriol  und  I^eim,   und  einem  Sechs- 
theile Braun  iiiin,    welche    auf  glühende  Kohlen   »e- 
legt  werden,    erfunden   hat),     oder  wenn  besonders 
die  Ih'ust    der  Kranken    afHcirt    ist,    zu  den  Hermb- 
sfädtschen  Räucherungen,  die  freilich  mehrere  eben» 
falls  nicht  vortragen.      Noch  mehr  Nutzen  hat  man 
von    diesen    Mineraisäuren    in    entleerten    Zimmern 
zu  erwarten,    wo  sie  den  Schiefspulverdämpfen  etc. 
weit  vorzuzielu^n  sind.    —       Aufser  den  sauren  und 
aromatischen    Piäucherungen ,    kann    man    auch   die 
Holzkohle  in  Krankenzimmern  benutzen. 
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$.   Ö9Ö.      . 
Haben   wir   auf  diese   Weise   Veranstaltung    be- 
troffen,   dafs   die    Luft   im   Krankenzimmer   so    viel 
als  möglich  rein  gehalten  wird,  so  müssen  wir  auch 
für  die"  Desinfection  aller  Gegenstände,  mit  welchen 
der    Kranhe    und    seine    Excretionen    in    Berührung 
Kommen,  gehörige  Sorge  tragen.      In  dieser  Absicht 
tann  man  den  Boden  und  die  Wände  des  Zimmers 
fleii'sig  mit  starkem  Essig,   oder  verdünnten  Mineral- 
säuren,   oder  auch  mit  einer  scharfen  Lauge  abwa- 
schen lassen;    denn  das  blofse  Sprengen,    ohne  wie- 
der abzutrocknen,  bringt  leicht  zu  viel  Feuchtigkeit 
ins  Zimmer,  und  nützt  überdies  nicht  sehr,   indem 
auf  diese  Weise   nu'r   einzelne  Stellen  benetzt   wer- 
den.    Noch  noth wendiger  ist  eine  solche  Reinigung, 
^venn  der  Kranke  das  Zimmer  verlassen  hat.       Vor- 
dem Scheuern  ist  es  indessen  zweckmäfsig,  bei  ver- 
schlossenen Thüren  und  Fenstern  oxygenirt  salzsaii- 
res    Gas    in   concentrirter   Form    in    dem    entleerten 
Räume    zu    entbinden.       Die   Decke    läfst    man    ab- 
kratzen und  frisch  tünchen,  und  so  auch  die  Wände, 
wenn  sie  mit  Kalk  überzogen  sind. 

$•  597- 

Eine  ähnliche  F».einigung  hat  man  auch  mit  den 
Bettstellen  und  andern  Geräthschaften ,  die  nicht 
darunter  leiden,  vorzunehmen.  Kleidungsstücke, 
Bett  -  und  Leibwäsche,  gläserne,  metallene  und  höl- 
zerne Geräthe,  Efs  -  und  Tj-inkgeschirre  müssen, 
nach  ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit,  bald  (im 
Winter)  in  Wasser  geweicht,  einem  starken  Froste 
ausgesetzt,  bald  in  der  Sonne  und  im  stärksten  Luft- 
züge längere  Zeit  aufoehanoen,  bald  mit  heifser 
Lauge  in  einer  Maschine  gewaschen,  bald  rin't  Däm- 
pfen der  oxygenirten  Salzsäure  durchräuchert,  bald 
in  einem  eigenen  Ofen  durchhitzt  und  auss^etrocknet 
werden.  Je  mehr  man  dergleichen  Operationen  mit 
ihnen  vornehmen  kann,  desto  eher  ist  zu  erwarten, 
dafs  die  Ansteckun«skraft  ihnen  oänzlich  geraubt 
sey.  Viel  Schwierigkeit  macht  besonders  die  Reini- 
gung der  Federbetten  ;    und    gleichwohl    können   sie 
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bei  denjenigen  TyphusKranken,  die  einmal  zuseht 
an  sie  gewöhnt  sind,  nicht  wohl  entfernt  werden. 
IVIan  hat  daher  bei  ihnen  hauptsächlich  darauf  zu 
sehen,  dafs  sie  lan^e  Zeit  in  einer  staiken  Zugluft 
aufgehangen ,  und  von  den  Sonnenstrahlen  durch- 
wärmt werden.  Alle,  möglicherweise  iniicirte  ver* 
brennliche  Dinge,  welche  Keinen  sonderlichen  Werth 
haben,  wie  alte  Kleidungsstücke,  Stroh  etc.  sind 
durch  Feuer  zu  zerstören,  doch  mit  der  Vorsicht, 
<lals  Niemand  den  aufsteigenden  Rauch  einziehen 
könne.  Sowohl  die  Aerzte,  als  die  Polizei  haben 
für  diese  Reinigungsoperationen  aufs  beste  zu-  sor- 
gen, und  zwar  nicht  nur,  so  lange  der  Kranke  dar- 
nieder liegt ,  sondern  auch  usd  hauptsächlich  bei 
Reconvalescenten.  Diese  müssen  vorher  durch  Bä- 
der und  Waschen  am  ganzen  Körper  mehrmals  ge- 
reinigt werden,  und  sich  nicht  vor  der  Zeit  zu  Ge- 
sunden gesellen.  -—  (Manche  empfehlen  vorzjüglich 
kaltes  Wasser  und  kalten  Luftzug,  zur  Reinigung 
der  Wäsche  und  anderer  Utensilien,  allein  dals  niä- 
fsigere  Grade  von  Kälte  heine  bedeutend  zerstörende 
Wirkung  auf  Contagien  habe,  ist  schon  mehrmals 
bemerkt  w^orden). 

$•  598- 

In  der  Luft  auf  den  Strafsen  ist  das  Contagium 
nicht  enthalten.  Wenn  auch  der  Spitaltyphus  in 
einer  Stadt  sich  sehr  verbreitet  haben  sollte ,  hat 
man  von  der  freien  Luft  sicher  nichts  zu  fürchten. 
Alle  Anstalten,  um  diese  vom  Contagium  zu  befreien, 
z.  B.  mineralsaure  Räucherungen,  das  Verbrennen 
von  Holz,  Mist  und  Stroh,  das  Anzünden  grolser 
Feuer  in  den  Strafsen  etc.,  sind  in  dieser  Absicht 
ganz  überflüssig.  Eher  ist  Privatpersonen  in  solchen 
Fällen  anzurathen ,  in  ihren  Zimmern  Essigdämpfe 
oder  auch  mineralsaure  Gasarten  zu  entbinden,  um 
der  Infection  so  viel  als  möglich  zuvor  zu  kommen. 


h)  Von 
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b)    V on  der  Aufhebung  der  Fähi gkeit^    vom 

anthr  op  ojy  Jt  thori s  chen  C ont  agium  an-^ 

gesteckt  ZU  werden. 

Erstes   Mittel :     Verhütung    der   Berührung    der   Ansteckharsn 
mit  dem  Conta^iunu 

$.  599* 

Um  jede  Gemeinschaft  der  Typhuskraiihen,  der 
Reconvalescenten,  und  der  von  ihnen  möglicher 
VVeise  inficirten  Aerzte,  Wärter  u.  a*  Personen  mit 
den  Ansteckbaren  oder  vielmehr  mit  allen  unange- 
stecliten  Menschen  (denn  wir  haben  keine  sichere 
Zeichen ,  woran  wir  die  Unempfanglichkeit  einer 
Person  erkennen  könnten),  abzuschneiden,  mufs 
durchaus  den  einen  kein  Zutritt  zu  den  andern 
gestattet  werden.  Selbst  verdächtige  Thiere,  Pflan- 
zen und  leblose  Stoße  dürfen  nicht  aus  dem  Zim- 
mer der  Kranken  und  Wiedergenesenen  in  die  Hände 
der  Unbefleckten  gelangen.  So  lange  der  Typhus 
blofs  im  Spitale  oder  Gefängnisse  grassirt,  ist  auch 
bei  gutem,  festen  Willen  der  Vorgesetzten  die  Aus- 
führung dieser  Maisregel  so  schwer  nicht;  man 
kann  dann  selbst  verhüten,  dafs  an  andern  Krank- 
heiten leidende  Personen ,  welche  in  das  Spital  auf- 
genommen werden,  das  Contagium  nicht  ergreife, 
wenn  man  sie  nur  in  abgesonderte  Zimmer  legt, 
und  jede  Gemeinschaft  mit  den  Typhuskranken  und 
ihren  Umgebungen  verhütet.  Ist  aber  die  Seuche 
schon  unter  den  Bürgern  und  Landleuten  ringsum 
verbreitet,  so  hält  es  höchst  schwer,  ja  es  ist  oft 
aus  den  früher  (y).  2gJ,)  angegebenen  Gründen  po- 
litisch unthunlich,  die  Gemeinschaft  zwischen 
Kranken  und  Gesunden  völlig  zu  unterbrechen. 
Alle  Mafsregeln,  welclie  man  dann  ergreift,  um  die 
Berührung  der  Gesunden  mit  den  Kranken,  und  der 
von  ihnen  inficirten  Dinge  zu  verhüten,  werden 
unter  solchen  Umständen  höchstens  nützen,  dit 
Zahl  der  Angesteckten  zu  vermindern. 

$.  600. 

Diese  Mafsregeln  sind  nun  folgend©: 

li  " 
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1.  Es  müssen  sowohl  für  die  .von  der  Seuch^ 
befailonen  Militärpersonen,  als  für  die  erl\rcail\leii 
Bürger,  (oder,  wenn  in  einem  Kerker  der  Tvplius 
ausbiechen  sollte,  für  die  Gefangenen  etc.)  eigene 
Spitäler  angelegt  werden,  öder  man  hat  doch  in  den 
schon  vorhandenen  Krankenanstalten  den  vom  Ty- 
phus Ergriffenen,  eine  eigene  Abtrieüung  zu  bestim- 
men. Zu  diesen  Spitälern  sind  in  jeder  Stadt,  und 
selbst  auf  den  Dörfern,  wo  noch  keine  existiren, 
abgelegene  dazu  sich  eignende  Fläuser  (§.  5ß9.)  ein- 
zurichten. In  Ermaneeluns?  dieser,  wird  es  noth- 
Avendig,  geräumige  Buden  von  Bretern  dazu  aufzu- 
bauen. 

2.  In  diesen  Spitälern,  oder  in  einer  Abtheilung 
derselben,  hat  man  besondere  Zimmer  für  die  Ty- 
phuskranken, fiir  die  Wiedergenesenen,  für  die  Rei- 
nigung dieser,  so  wie  ihrer  Kleider  und  Geräthschaf- 
ten,  für  die  Aufbewahrung  der  Todten,  und  für 
das  Personale,  welches  sie  zu  ihrer  JMlege  erfordern, 
zu  bestimmen. 

3.  Zu  den  genannten  Zimmern  ixrafs  Jeder- 
mann, der  nicht  nothwendig  darin  zu  thun  hat, 
der  Zugang  versagt ,  und  also  entweder  das  ganze 
Spital,  oder  die  Abtheilung  desselben  für  die  Ty- 
phuskranlven,  gesperrt  seyn  ,  so  dals  Niemand  ohne 
schriftliclie  Erlaubnils  Zutritt  erhält.  ' 

4.  Die  Aerzte,  Chirurgen,  y\potheker,  Priester, 
Oekonoinic  Verwalter,  Wärter,  Wäscherinnen  und 
andere  Domestiken  dürfen,  wenn  sie  in  der  Anstalt 
selbst  wohnen,  keine  Erlaubnils  haben,  aus  ihr  her- 
auszugehen, es  sey  denn,  sie  hätten  sich  vorher  voll- 
kommen gereinigt.  Gestattet  es  der  Ilaum  nicht, 
ddfs  sie  sätümllic]!  darin  wohnen  können,  so  ha l)ert 
sie,  ehe  sie  sich  an  einen  andern  Ort  begeben,  die 
Kleider  zu  wechseln  etc.  Eben  dies  gilt  von  Gj- 
riclitspersonen,  die  Testamente  darin  aufzunehmen 
haben  eic. 

5.  Lebensmittel,    Arzneien    und  andere  Bedürf- 
nisse des  Hosjjitals  rmüssen  durch  eigene  Thüren  und 
Fenster  hineingji  eicht  werden,    olme    dafs    die  i'ej 
sonen,     welche   en  timn,     mit  möglicher  Weise  inü 
ciiten  Gegenständen  in  Berüiirung  kommen.  —     l>t 


—      499      — 

der  Zutritt  dieser  Personen  in  das  Hospital  selbst 
nicht  ^vohl  zu  vermeiden,  so  haben  sie  sich  eben- 
falls umzuKieiden  und  zu  säubern,  ehe  sie  an  an- 
dere Orte  gehen. 

6.  Alle  unnö'thige  Krankenbesuche,  selbst  von 
nähern  Verwandten,  sind  aber  nicht  nur' zu  unter* 
sagen,  sondern  es  müssen  auch  alle  Hunde,  Katzen 
und  andere  Hausthiere  gänzlich  aus  dem  Spilale  ent- 
fernt bleiben.  Ob  auch  auf  die  Fliegen  ein  Augen- 
merk zu  richten  ist,  verdient  noch  einer  weitern 
Nachforschung. 

7.  Die  Wiedergenesenen  sind  in  den  Lazarethen 
drei  bis  vier  Wochen  zurück  zu  behalten.  Ehe  sie 
dieselben  verlassen,  haben  sie  sich  durch  Bader  und 
diirch  Waschen    über   den  ganzen  Körper   zu    rehü- 

aerj,  und  eben  so  müssen  auch  alle  Kleidungsstücke 

•       •••1  1 

u.  a.  Dinge,  die  sie  mit  sich  herausnehmen,  sorg- 
faltig gesäubert  werden  (^S.  589-)« 

8.  Die  Todten  hat  man  sogleich  in  die  dazu 
bestimmte  Kammer  zu  schaffen,  und  binnen  56 
Stunden  zu  beerdigen,  wobei  keine  Person  mit  ihnen 
in  l^erührung  kommen  darf. 

9.  Das  Fort-chaffen  von  Stroh  und  andern  Din- 
gen,  deren  sich  die  Kranken  und  Wiedergenesenen 
bedient  haben,  muis  auf^  .-trengste  verboten  seyn, 
und   durch  die  genaueste  Aufsicht   verhütet  werden. 

10.  In  die  Spitäler  sollten  eigentlich  alle  Mili- 
tär -  und  Civilpersonen  hingeschafft  w^erden,  die 
nicht  in  ihren  eigenen  Wohnungen ,  ^ehörio  von 
allen  Ünangesteckten  getrennt,  die  Zeit  ihre>  Krank- 
seyns  und  ihrer  Widergene  ung  zubringen  können, 
sie  seyen  von  diesem  oder  jenem  Range.  Deshalb  war 
es  zu  wünschen,  dafs  man  in  jedem  Spitale  beson- 
dere Zimmer  für  wohlhabende  Kranke  be-^timmen 
könnte,  welche  gegen  Zahlung  die  gehörige  Pflege 
erhielten.  Leider  sind  aber  nur  zu  oft  die  Spitäler 
nicht  geräumig  genug,  um  nur  die  ganz  arme  Klasse 
zu  fassen. 

11.  Zur  Fortschaffung  der  Typhuskranken  in 
die  Lazarethe  müssen  eigene  Tragsessel  und  Wagen 
bestimmt   seyn.      Nach   ihrer  Aufnahme  in  dasselbe 

li  2 
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ist  das  Stroh,  auf  welchen  die  letztern  lagen,  zu  ver«  " 
brennen,  und  Wagen  und  Sessel  zu  reinigen. 

12.  Die  Kranken  selbst  haben  gleich  nach  ihrer 
Ankunft  im  Spital  die  rileider  zu  wechsein.  Die, 
welche  sie  mitbrachten,  werden  dann  gereinigt,  und 
in  eigenen  Zimmern  aufbew^ahrt. 

13.  Alle  diejenigen  Personen,  welche  nicht  in 
das  Hospital  aufgenommen  werden  können,  sollten 
in  ihren  Häusern,  auf  ähnliche  Weise  von  aller  Ge- 
meinschaft mit  andern  Menschen,  als  diejenigen, 
welche  zu  ihrer  Pflei^e  erforderlich  sind,  aboeschnit- 
ten  seyn.  Jeder  Hausvater  und  jede  Hausmutter 
war  deshalb  zu  verpflichten,  sogleich  davon  die 
Anzeige  an  die  Polizei  zu  machen,  wenn  eines  von 
seinen  Angehörigen  erkrankt,  damit  für  die  gehö- 
rige Absonderung  derselben  gesorgt  werden  könne, 
und  die  Aerzte  sollten  ebenfalls  das  Ihrige  hierzu  bei- 
tragen. Dies  ist  indessen  Punct,  der  die  mehrsten 
Schwierigkeiten  macht,  und  noch  nirgends  streng 
ausgeführt  worden  zu  seyn  scheint.  Man  begnügt 
sich  daher,  um  einigermafsen  die  Verbreitung  der 
Ansteckung  durch  Personen  und  leblose  Gegenstände 
zu  verhüten,  folgende  Vorschriften  zu  geben:  (a)  Man 
soll  durch  Inschriften  an  den  Häusern  diejenigen  be- 
zeichnen, welche  Typhuskranke  beherbergen,  damit 
Jedermann  dadurch  gewarnt  werde,  in  dieselben  zu 
treten.  Eine  Mafsregel,  die  gewöhnlich  besonders  / 
Lei  Bäckern,  Schlächtern, Wirthen  etc.  zur  Verheim- 
lichung von  Kranken  Anlafs  giebt.  (b)  Die  Polizei 
soll  vorzüglich  darüber  wachen,  dafs  keine  Typhus- 
kranke und  Wiedergenesene,  so  wae  die  Personen, 
welche  mit  ihnen  in  Berührung  gekommen  sind, 
öffentliche  Häuser,  Kirchen,  Gasthöfe,  Schenken, 
Theater  etc.  besuchen.  Kinder  solcher  Eltern,  in 
deren  Häusern  Personen  am  Typhus  krank  darnieder 
liegen,  dürfen  nicht  in  die  Schule  gelassen  w^erden. 
Manche  wollen  alle  Schulen  und  Kirchen  gesperrt, 
alle  Märkte  und  besonders  den  Trödelhandel  unter- 
sagt wissen  etc.  (c)  Es  sollen  heina  Krankenbesuche 
ohne  dringende  Nothwendigkeit  gestattet  werden, 
(d)  Alle  Kleider  und  Geräthschaften,  deren  sich  der 
Kranke   bedient   hat,    sollen   gehörig  gereinigt   oder 
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vernichtet,  nicht  an  andere  Personen  verkauft  oder 
verschenkt  werden,  u.  s.  vv.  Gewohnlich  bleibt  es 
indes  en  den  Bürgern  selbst  überlassen,  welche  von 
diesen  Vorschriften  sie  befolgen  wollen. 

14.  Aerzte,  Chirurgen  und  alle  Per.sonen,  welche 
die  Berührung  der  Kranken  und  ihres  Dunstkreises 
nicht  vermeiden  können,  müssen  vorher  Hände  und 
Gesicht  mit  Essig  oder  Brantwein  waschen,  und  den 
Mund  damit  ausspülen ,  nicht  mit  nassen  Händen 
den  Kranken  anfassen,  die  unmittelbare  Berührung 
nicht  zu  lange  fortsetzen,  sich  nicht  zu  lange  im 
Dunstkreise  verweilen,  nicht  tief  einathmen,  das 
Gesicht  nicht  gegen  den  Athem  des  Kranken ,  und 
die  aus  der  aufgehobenen  Decke  oder  aus  dem  Nacht- 
geschirre aufsteigenden  Dünste  richten,  sich  nicht 
aufs  Bette  setzen,  sich  vorzüglich  im  mittlem 
Ptaume  des  Zimmers  aufhalten,  (indem  die  Dünste 
hauptsächlich  nach  den  Wänden,  der  Decke  und  den 
Fulsboden ,  als  den  dichtem  Körpern  ziehen ) ,  sich 
nicht  in  den  Zn^  eines  Fensters  stellen ,  (nicht  nur 
wegen  der  Dünste,  welche  die  Luft  dann  zuführt, 
sondern  auch  ^vegen  des  Kautkrampfs,  der  dadurcli 
leicht  verursacht  werden  kann)*),  den  Speichel  im 
Munde  nicht  niederschlucken,  im  Zimmer  nichts 
geniefsen,  und  die  Mittel  anwenden,  welche  die 
Empfänglichkeit  des  Fiörpers  gegen  das  Contagium 
zu  mindern  und  aufzuheben ,  oder  ihn  zu  isoliren 
im  Stande  sind,    wovon   bald   näher  die  Redö   seyn 

*)  Wie  viel  der  Luftzug  in  einem  Zim^mer  zur  Bewirkung 
der  Ansteckung  beitragen  könne,  beweist  am  besten  der 
bekannte  traurige  Fall,    der    sicli    im   vergangenen  Jahr- 
hunderte in  der  Old-Bailey  in  London  ereignete.     Man 
bemerkte  nämUcli  damals ,    dafs  der  Oberricluer  und  der 
Recorder,  die  dem  Burgemeister  zur  Rechten  safsen,  von 
Ansteckung    befreit   blieben,    während    dieser   njibst   den 
übrigen  auf  der  Bank,  ihm  zur  Linken,  erkiankten,  und 
und  dafs  die  Middlesex  Gescliwornen  an  der  linken  Seile 
des   Gerichtssaals  viele  verloren,    da    hingegen    die  Lon- 
doner Gescliwornen  an  der  rechten  Seite  sich  {gesund  er- 
hielten.      Die  Ursache  hiervon  sucht  i'ringle  in  einem 
offenen  Fenster,  von  welchein  aus  die  t  insLionicnde  Luft 
die  schädlichen  Dünste  nach  jenem  Tlitile   des  Gerichts- 
saals   hinfülirte,    wozu    dann    noch    ^ie   leicht   mögliche 
Erkältung  kommen  mochte» 
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wird.  —  Nach  dem  Heraustritt  aus  dem  Zimmer 
haben  sie  sich  sogleich  zu  schneutzen ,  die  Hände 
i;nit  starkem  Essig  oder  Rrantwein  zu  waschen,  sich 
in  die  freie  Luft  zu  begeben,  und  die  Kleider  zu 
wechseln.  Empfehlenswerth  ist  es,  einen  Mantel 
von  Glanzlcinewand,  wahrend  dergleichen  Besuchen 
anzulegen,  indem  das  Contagium  an  diesem  nicht 
leicht  haftet,  und  die  untern  Kleider  gegen  das  Ein- 
dringen des  Contagiums  sichert. 

15.  Sectionen  an  den  am  Typhus  Verstorbenen 
müssen  in  freier  Luft  unter  Anwendung  der  mine- 
ralrauren  Räucherungen  angestellt  werden.  Derje- 
nige, welcher  eine  solche  verrichtet,  hat  sich  in 
Wachsleinewand  zu  kleiden,  sich  nach  Beendiöun^ 
«erselben  wiederholt  mit  starkem  ßrantwein  oder 
mit  Essig  zu  waschen,  und  sich  hierauf  einige  Zeit 
an  die  freie  Luft  zu  begeben.  An  den  Händen  darf 
er  keine  Verletzung  haben.  Sollte  er  aber  unelück- 
lieber  Weise  sich  bei  der  Section  selbst  verletzen, 
so  mufs  er  sogleich  sie  aufgeben,  die  Wunde  aus- 
bluten  lassen,  sie  mit  Brantwein  und  Essig  öder 
auch  mit  Salzsäure  ^viederholt  auswaschen,  und  sie 
in  Eiterung  setzen,  wofern  er  sie  nicht  ausbrennen 
will ;  die  Eiterung  mufs  dann  vierzehn  Tage  lang 
unterhalten  werden.  Ob  er  noch  aufserdem  wohl 
tbue,  Mittel  anzuwenden,  welche  die  Reaction  des 
Körpers  umzustimmen  vermögen,  davon  wird  weiter 
unten  (^.  631.)  die  Rede  seyn. 

16.  Den  Layen  müssen  Vorschriften  gegeben 
werden,  wie  sfe  sich  durch  Vermeidung  aller  luan- 
kenbesuche  und  öffentlicher  Hau  er,  durch  Unter- 
lassung des  Ankaufs  von  allen  Kleidern  und  Geräth- 
schaflen,  durch  Befolgung  zweckmäfsiger  diätetischer 
Vorschriften,  durch  Verdampfung  von  Essig  in  ihren 
Zimmern,  durch  mineralsaure  Räucherungen  in  den 
Hausfluren  u.  dgl.  m.  vor  Ansteckung  sichern  können. 

17.  Endlich  mufs  der  Staat  dafür  sorgen,  dafs 
man  genaue  Listen  über  die  Ki-anken,  die  Genesenen 
und  Gestorbenen  führe,  dafs  die  Kranken  von  einer 
hinlänglichen  Anzahl  geschickter  Aerzte,  Chirurgen, 
und  Krankenwärter  bedient  werden,  dafs  die  Aerzte 
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sich    wechselseitig    ihre    Beobaclitungen    mittheilen 
u.  s,  w. 

$.  601, 

Zu  Friedenszeiten  kann  in  gut  eingerichteten 
Staaten  allerdings  diesen  Vorschriften  in  dem  Mafse 
nachgekommen  werden ,  dafs  der  Verbreitung  der 
Krankheit  dadurch  kraftig  Einhalt  geschieht.  Allein 
im  Kriege,  wo  man  hauptsächlich  gegen  diese  Seu- 
che zu  kämpfen  hat,  sind  die  Schwierigkeiten,  allen 
Verkehr  zwischen  Angesteckten  und  Unanoestcckten 
zu  verhüten,  ungemein  grofs,  ja  ohne  gemeinschaft- 
liche Convention  zwischen  den  streitenden  Par- 
theien, nicht  zu  überwinden. 


Zweites  JUittel:     IVlan    niufs   die    Oberfläche   des   ansteckharen 
Jiörpers  ^egen  das  Eindringen  des  Contagiams  sichern, 

^.    602. 

Die  Oberhaut,  welche  gegen  die  Aufnahme  aller 
Contagien  einigen  Schutz  gewährt ,  sichert  auch  ei- 
nigermafsen  gegen  die  Ansteckung  VC mSpitaltyphus';  in- 
dessen scheint  diese  doch  mehr,  als  In  manchen  andern 
conta^iösen  Krankheiten  durch  sie  zu  erfolgen,  wenn 
auch  der  Weg  durch  die  Oberiläciie  der  Nasen- 
höhle und  der  Lungen  der  häuligere  seyn  sollte. 
Ob  bei  verwundeten  Soldaten,  welche  noch  früher 
als  andere  von  dieser  Krankheit  in  Spitälern  befal- 
len werden,  die  Ansteckung  deswegen  leichter  ge- 
lingt, \veil  ihre  Oberhaut  verletzt  ist,  oder  deswegen, 
weil  sie  durch  die  Wunde  entkräftet,  melu'  Em- 
pfänglichkeit für  das  Contagium  erhalten  haben, 
bleibt  noch  ein  weiterer  Gegenstand  der  Untersu- 
chung (^.  275.).  lietzteres  scheint  zwar  deshalb 
derVVahrheit  näher  zu  kommen,  weil  die  Ansteckung 
vom  Spitaltyphus  auch  bei  eiternden  Wunden  Statt 
findet,  die  doch  nach  Larrey  gegen  die  Ansteckung 
von  der  Pest  sichern.  Man  könnte  nämlich  sagen, 
dafs  verwundete  Soldaten  mehr  vom  Typhus  ver- 
scliont  bleiben  würden,  wenn  das  Contagium  des- 
selben  in  der  Lult  eben  so  sclnvor  löslich  war,    ais-r 
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das  der  Pest;  so  aber  erfolge  die  Ansteckung  im 
Spital  sehr  leicht  durch  die  Lungen.  Indessen  lalst 
sich  erwiedern,  dafs,  wenn  Fontanelle  gegen  die 
Pest  Sicherheit  gewähren,  es  blofs  deshalb  geschehe, 
weil  sie  dem  eingedrungenen  Conta^ium  eleich  das 
Organ  anweisen,  wodurch  es  seine  Krise  bewerk- 
stelh'gen  kann,  und  dafs  aus  diesem  Umstände  gar 
nicht  folge,  die  Ansteckung  von  der  Pest  we.rde 
ebenfalls  ausbleiben,  wenn  ilir  Gontagium  in  der 
wirk  amsten  Form  unmittelbar  mit  der  Oberflache 
der  eiternden  Wunden  in  Berührung  kam,  so  wie 
es  beimSpitaltyphus  vermittelst  des  iaficirten  Dunste 
kreises   geschieht. 

$.    603. 

Das  Mittel,  wodurch  Mehrere  den  Körper  am 
besten  gegen  das  Eindringen  des  anthropophthori- 
schen  zu  sichern  wähnen,  ist  der  äui'sere  Gebrauch 
des  fetten  Oels.  Nicht  nur  allgemeine  Einreibun- 
gen  von  fettem  Oel,  sondern  auch  schon  das  Bestrei- 
chen der  Hände  mit  demselben  soll  Aerzten  und 
andern  Personen,  welche  die  Kranken  unmittelbar 
berühren  müssen,  durch  Isolation  Schutz  gewähren. 
Wir  haben  uns  über  dies  Mittel  schon  ($.  276.)  im 
Allgemeinen  erklärt,  und  gezeigt,  dafs  der  Nutzen, 
den  es  leistet,  wenigstens  nicht  allein  oder  haupt- 
sächlich in  der  Isolation  des  Körpers  bestehe.  Auch 
war  bei  dem  Typhus,  wo  die  Ansteckung  so  leicht 
durch  die  Respirationsorgane  erfolgt,  die  wir  durch 
das  Oel  nicht  schützen  können,  nicht  einmal  zu 
wünschen,  dafs  es  auf  diese  Weise  wirken  möchtf^ 
Wenn  also  die  Bemerkung,  dafs  Personen,  die  $ich 
täglich  mit  Oel  beschäftigen,  oder  auch  absiclitlicii 
allgemeine  Oeleinreibungen  vornehmen,  vom  SpituU 
typhus  häufigst  verschont  bleiben,  richtig  ist,  so  su- 
chen wir  den  Grund  davon  mehr  in  der  umgestimm- 
ten  Thätigkeit  des  Körpers,  als  in  der  Isolation  .sei- 
ner Oberfläche,  und  rathen  Aerzten,  welche  .^ich 
beim  Pulsfühlen  durch  ein  Mittel  glauben  sichei'n 
zu  müssen,  lieber  das  Waschen  mit  starkem  Krant- 
wein  oder  Essig,  als  das  schmutzige,  das  Gefahl 
a]).fiimpfende  Oel,    ob  wir  gleich  der  örtlichen   An- 
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wcndun«;  dieses  Mittels  keineswegs  ihre  Wirksana- 
keit  ölinzlich  ahsprechen  wollen  ($.276.)  Allgemeine 
Ocleinreibungen  können  ihnen  hingegen,  so  wie  an- 
dern Personen,  sehr  nützlich  werden.  Ob  aber  da- 
durch jedermann  unter  allen  Umständen  vor  An- 
steckung ge  icliert  sey ,  ist  sehr  zu  bezweifeln.  An 
demjenigen  ,  weicher  mit  Ekel  die  giftigen  Dünste 
eines  getahrliclien  Typhuskranken  in  vollem  Mafse 
anhaltend  einzieht,  möchte  das  Contagium  haften, 
wenn  er  auch  an  ganzem  Körper  mit  in  Oel  ge- 
dr^ingter  Leinwand  eingewickelt  war.  •*-  Eben  so 
wenig  vermag  irgend  ein  anderes  Mittel  die  Ober^ 
fläche  der  Haut  gegen  das  anthropophtUorische  Con* 
tagium  durch  Isolation  zu  schützea, 

$.  604. 

Da  die  innern  Flächen    der  Nase,    des   Munde* 
und  der  Lungen    hauptsächlich  dem  Eindringen  des 
Contaöiums    ausgesetzt   sind ,     so    müfste    man    vor 
allem    auf    Mittel    bedacht   seyn ,    diese   zu  isolxren. 
Allein  dergleichen  kennen  wir  ebenfalls  nicht.  Zwar 
können  verschiedene  Dünste  und  Dämpfe,  die  man 
in   die    Nase   einzieht,     in    dieser   Hinsicht   nützlich 
^verden,  aber  doch  nur  dadurch,  dafs  sie  theils  dies^ 
Organe    zu    gröfserer   Thätigkeit    auffordern ,    theils 
auch  wohl  zur  Zerstörung  des  Contagiums  und  zur 
Verminderung     seiner     Intenslon     etwas     beitragen«? 
ITieher    gehören    vor    allen     die    Essi^dünste.       Man 
liäit  einen  mit  aromalischem,  oder  noch  besser,  mit 
höchst    concentrirtem    Essig  befeuchteten  Schwamir< 
vor  die  Nase,  uml  spült  auch  damit  den  Mund  öus^ 
Das  Tabaksrauchen,  das  Kauen  von  scharfen  Gewür- 
zeii  entspricht  ebenfalls  diesem  Zwecke,  wenn  auch 
nicht    so    vollkommen.       Weniger   ist    das    Tabaks^ 
schnupfen  zu  empfelilon,    indem  man  dabei  zu  tief 
einathmen  muis,   und   mit  dem  Tabak  also  das  Con- 
tagium   leicht    in    die    Lunge    cin^ielit ,     ehe    es    der 
Tabak  seiner  Intension  beraubt  hat.     DieDumou- 
tie  r'schen     Scliutziläschchen     mit     mineralsauren 
Räucherungen  können,    weil  n^an  die  Dünste  nicht 
einathmen  darf,  zur  Sicherstellung  der  übrigen  Ober- 
Wlxctß  dt'»  Körpers  benutzt  werden. 
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Drittes  Mittel:     UTan  mufs  das  Coiitagium  seiner  Intension  und 
seiner  Bösartigkeit  berauben^ 

$.      605, 

Die  Mittel,  welche  wir  besitzen,  um  das  an- 
ihropoplithoiische  Contagium  seiner  Intension  und 
Bösartigkeit  zu  berauben,  sind  im  Allgemeinen  die- 
selben, wodurch  wir  seine  Entstehung  zu  verhüten 
vermögen.  Wir  müssen  also  dahin  sehen,  dafs  in 
iien  Krankenzimmern  die  Luft  oft  erneuert,  und 
durch  die  angegebenen  Mittel  verbessert  werde, 
dais  überall  die  iriöglichste  Reinlichlieit  darin  lierr- 
sche,  dafs  man  sie  nicht  zu  selir  erwärme,  dafs 
nicht  zu  viel  Kranke  darin  bei  einander  liegen, 
und  dafs  diese  überhaupt  gehörig  gepflegt  und  ärzt- 
lich behandelt  werden,  damit  die  Krankheit  nicht 
zu  einer  bedeutenden  Höhe  steige;  denn  erreicht 
5ie  diese ,  so  nimmt  auch  das  Gift  an  Intension 
zu.  Man  hat  daher  bei  solchen  Kranken,  wo  das 
<]ontagium  einen  hohen  Grad  von  Intension  und 
Bösartigkeit  erlangt  bat,  die  Vorsichtigkeitsmafsre- 
gehi  zu  verdoppeln.  Man  mufs  so  viel  als  möglich 
il] re  Berührung  vermeiden,  ganz  kurze  2eit  in  ihi-er 
Atmosphäre  verweilen  etc. 


Viertes  IVIittel:  Ulan  mufs^  im  Fall  das  Contagium  schon  mib 
dam  Körper  in  Berührung  gekommen  ist,  seinen  U ebertritt 
in  die  Blutmassß  verhüten^ 

$,   606, 

Da  im  Spitaltyphus  die  Ansteckung  hauptsächlich 
durch  die  Respirationswege  und  die  Haut  erfolgt,  so 
können  wir  in  der  Absiclit,  um  das  Eindringen  des 
Contagiums  in  Körper  nach  geschehener  Berüh- 
rung zu  verhüten  ,  gewöhnlich  weiter  nichts  thun, 
als  uns  nach  Besuchen  von  Typhuski-anken  schncu- 
7Q,n  und  räuspern,  die  Hände  mit  Essig  und  Wein- 
»;,eist  waschen,  die  Kleider  wechseln  etc.  Ist  frei- 
lich bei  Sectionen  der  am  Typhus  Verstorbenen  das 
Gift  in  eine  Wunde  gedrungen,  so  mufs  man  schnell 
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zn    den   bereits   erwähnten    Mitteln   seine   Zuflucht 
nehmen    (<).  600,  n,   15.) 


Fünftes  Mittel:     Man  mnß  den  ansteckharen  Kor-per  in   einen 

Zustand  versetzen,     uwrin   er  nicht   auf  die  eigenthümliche 
-    J/l^''eisr:  auf  das  Contagium  reagiren  kann^    hei  welcher  der 
S-pitaltyjpnus  ausbricht, 

$.    607, 

Bei  welcher  Beschaffenheit  der  Organisation 
der  Mensch  der  Anstoclumg  vom  Spitaltyphus  wi- 
derstehe, oder  doch  von  ihr  weniger  zu  besorgen 
habe,  ist  uns  eben  so  ^venig,  als  von  andern  conta- ' 
giö'sen  Krankheiten  bel^annt.  Wir  sehen  sow^ohl, 
dafs  scheinbar  ganz  gesunde ,  als  hranKliche  Men- 
schen davon  befallen  werden.  Indessen  machen  doch 
letztere  die  gröisere  Anzahl  aus,  und  wenn  nuan 
bei  erstem  nachfragt,  auf  welche  Weise  sie  ange- 
stecht worden  seyn  ?  so  wird  man  häufig  finden, 
dals  es  bei  einer  Gelegenheit  ^var,  wo  sie  sich  vor 
den  Kranken  ekelten,  oder  eine  andere  wichtige 
Gesundheitsregel  vernachlässigten.  Die  Hauptregei 
bleibt  also  immer,  wenn  man  sich  vpr  Ansteckung 
siclrern  will,  alle  Lehren  der  Diätetik  streng  zu  be- 
folgen, und  alle  Gelegenheiten  zu  vermeiden,  wo 
man  an  seiner  Gesundheit  leiden  könnte.  Die  Aus» 
fülirung  dieser  Vorschrift  mufs  aber  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Individuums  sich  richten   ($,  -37*) 

$,     608. 

Diejenigen ,  deren  Pflicht  es  fodert ,  Typhus- 
tränke  zu  besuchen ,  oder  sich  in  der  Nähe  dersel- 
ben  länger  aufzuhalten,  haben  umso  mehr  Ursache, 
in  Befolgung  der  diätetischen  Regeln  streng  zu  seyn. 
Vorzüolich  müssen  sie  allen  Ekel  und  alle  Scheu 
zu  überwinden  suchen,  der  Gedanke,  dafs  sie  ihrem 
Berufe  folsen,  mufs  ihnen  den  Muth  stählen.  Auch 
ist  es  fiir  sie  oft  sehr  heilsam,  durcli  ein  Glas  Wein 
oder  Brantwein,  eine  Tasse  Kaffee,  eine  Pfeife  Ta- 
bak etc.  den  Geist  mehr  zur  Heiterkeit  zu  er- 
wecken.    Selbst  gewiirzhafte  Tincturen  können   zu 
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dieser  Alisicht  benutzt  werden,  wenn  sie  den  IVIagen 
nicht  überreizen.  Richter  Wcindte  in  einem  Falle 
mit  Erfoio  die  saure  aromatische  Tinctur  {Rlixir 
VitrioU  Mynsichti)  an.  Manche  empfehlen  dazu, 
und  nicht  ohne  Grund,  den  innern  Gebrauch  der 
Säuren  allein,  vornehmlich  des  Essigs.  Man  soll 
sich  in  einer  typhösen  Epidemie  besonders  an  den 
Genufs  von  Sauerkraut,  von  Salat  etc.  halten.  In- 
dessen Können  dergleichen  Dinge  auf  keinen  Fall 
für  allgemeine  Präservative  gelten.  Vielen  Men- 
schen bekommt  alles  Saure  so  übel,  dafs  man  eher 
zu  befürchten  hat,  sie  möchten  sich  bei  Genufs  des- 
selben den  Typhus  zuziehen  ,  als  vor  ihnri  geschützt 
seyn.  Am  wenigsten  scheinen  die  Mineralsäuren 
viel  zu  leisten ,  indem  sie  die  Secretion  durch  die 
Haut  zu  sehr  beschränken.  A,ns  demselben  Grunde 
läfst  sich  auch  im  allgenneinen  nicht  viel  von  der 
China  erwarten,  welche  von  Einigen  als  Präservativ 
empfohlen  wird,  wenn  sie  auch  bei  mancher 
Constitution,  z.  B.  bei  schlaffer  Haut,  Neigung  zu 
Schweifsen,  scorbutischer  Anlage  etc.  gut  bekömmt. 
Kampfer  möchte  zwar  wegen  seiner  diaphoretischen 
Eigenschaften  zweckmäfsiger  seyn ,  aber  viele  Per- 
sonen vertragen  ihn  schlechterdings  nicht.  -—  be- 
findet man  sich  nicht  wohl,  leidet  man  am  Durch- 
fall, Mangel  an  Verdauung  u.  a.  kleinen  Beschwer- 
den ,  so  mufs  man  alle  Krankenbesuche  meiden ; 
eben  so  nach  schlaflosen  Nächten,  nach  grofser  An- 
strengung des  Geistes  und  des  Körpers,  nach  Saa- 
rnen Verlust,  nach  heftigem  Aerger,  nach  Erkältung 
und  Erhitzung   etc» 

$.     609. 

Dafs  Oeleinreibungen  und  die  Fieizmittel ,  wel- 
che man  auf  die  Oberfläche  der  ilespirationswege 
anwendet,  nicht  sowohl  durch  Isolation,  als  durch 
Umstimmung  der  Reaction  wirken,  haben  wir  so 
eben  (^.  603.  und  604.)»  ^^^  auch  schon  früher 
(276.  590.)  bemerkt.  JVlit  noch  gröfserer  Zuverkäs- 
sigkeit  kann  man  dies  von  det-  Anwendung  der 
liälte  sagen.  Sie  pafst  hauptsächlich  für  die  Fälle, 
wo  das  Contaaium  bereits    aufgenommen  ist;    denit 
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gegen  das  Eindringen  desselben  schiilzi  sie  nicht 
(^.  289.)'  Diejenigen  scheinen  daher  fehl  zu  schliefsen, 
-welclie  glauben,  dafs  man  weniger  von  Ansteckung 
zu  fürchten  habe,  wenn  man  den  Kranken  mit  hal- 
tenHäiiden  anfasse,  als'mit  warmen,  und  zwar  um 
so  mehr,  da  in  ihrem  Innern  doch  Wärme  ge- 
nug ist,  und  die  Kälte  der  Oberfläche  das  Ther- 
mometer nicht  bis  zum  Frostpuncte  zum  Sinken 
bringt.  Am  nachtheiligsten  scheint  es  zu  seyn,  den 
Kranken  mit  nafskalten  Händen  zu  berühren. 

$.  610. 
Fontanelle  sind  sehr  oft  als  Sicherungsmittel  ge- 
gen die  Ansteckung  vom  Typhus  gepriesen  worden» 
Böhme  liefs  mehrern  hundert  Personen  kleine  Fon- 
tanelle von  spanischen  Fliegen  auf  beide  Arme  le-* 
gen  ,  und  kein  Einziger  erkrankte.  Einige  Aerzte 
glauben  bei  ihren  häufigen  Krankenbesuchen  allein  - 
durch  die  gesetzten  Fontanelle  der  Ansteckun«  ent- 
gangen  zu  seyn.  Ja  man  sagt,  dafs,  wenn  in  einem 
solchen  Falle  ja  das  (lontagium  im  Körper  gedrun- 
gen sey,  es  durch  die  in  dem  Fontanell  entstan- 
dene Entzündung  und  reichliche  übelriechende  Ei- 
terun«  von  andern  Theilen  abgeleitet  und  wieder 
ausgeführt  werde ,  ohne  dafs  es  zur  allgemeinen 
Krankheit  komme.  Allein  es  ist  nur  zu  gewifs,  dafs 
Personen,  welche  mit  alten  Geschwüren  behaftet 
sind,  oder  sich  auch,  um  der  Ansteckung  zu  ent- 
gehen, absichtlich  Fontanelle  setzen  lassen,  sehr  oft 
vom  Spitaltyphus  befallen  werden«  Am  aulfallend- 
sten ist  dies  hei  Soldaten,  deren  eiternde  Wunden 
oft  sehr  ansehnliche  Fontanelle  abgeben,  und  wel- 
che gleichwohl  im  Spital  am  leichtesten  angesteckt 
werden ,  worauf  diese  Wunden  dann  gewöhnlich 
in  Brand  übergehen.  Larrey  bemerkte  zwar  in 
der  i^est  dasGegentheil;  allein  dies  kann,  w^ie  schon 
früher  (^.  602.)  gezeigt  wurde,  nicht  als  Gegenbe- 
weis angesehen  werden-  Wenn  also  Fontanelle  si- 
chern, so  hat  dies  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
Statt,  und  zu  diesen  gehört  wohl  vor  allen  Din- 
gen, dafs  man  vor  den  Kranken  keine  Scheu  habe. 
Diejenigen,  welche  sich  dergleichen  legen  lassen, 
Jiaben  deren  ab«r  oft  am  meistew. 


$.  6ii. 

Man  hat  auch 'die  Einimpfung  des  Typhus  als 
8idierungsmitlel  vorgeschlagen;  allein  über  deren 
Werth  haben  vvir  uns  schon  früher  (^.  588-)  er- 
klärt. Besser  ist  der  Rath,  dafs  Personen,  deren  Be- 
ruf es  fodert,  die  Typhuskranhcn  zu  besuchen,  und 
sicli  bei  ihnen  aufzuhalten^  sich  allmäblijj  an  ihre 
Ausdünstungen  zu  gewöhnen  suchen,  also  hesonders 
anfangs  nur  kurze  Zeit  bei  denselben  ver\veilen, 
sich  ihnen  nicht  zu  sehr  nähern  ,  noch  weni'>>er  sie 
anfassen  Ui  s.  w.  Sie  gewinnen  hierdurch  zugleich 
den  Vortheil,  des  AnblicLs  von  dergleichen  Kran- 
ben alhiiählig  gewohnt  zu  werden;  "in  eben  dem 
Malbe  steigt  dann  die  Dreistigkeit,  während  die  Ge- 
fahr, angcotecbt  zu  werden,  immer  mehr  abnimmt. 

3.    Abwendung    der   epidemischen    Verbreitung    des 

Spitaltyphus. 

^.  612. 

Die  Mittel,  wekJie  w^ir  eben  zur  Verhütung 
der  Verbreitung  des  Contai>iums  überhaupt  anaeae- 
ben  haben,  gelten  nothwendiger  Weise  auch  für  die 
Verhütung  der  Epidemien.  Indessen,  da  die  Veran- 
lassung zu  einer  epidemischen  Verbreitung  noch  da- 
rin liegt,  dafs  die  Empfänglichkeit  für  das  Conta- 
gium  in  vielen  Menschen  sehr  erhöht  ist,  so  fragt 
es  sich,  ob  wir  nichts  dazu  beitragen  können,  diese 
zu  vermindern.  Es  ist  dies  in  der That  nicht  wohl 
möglich ,  wofern  wir  die  Ursache  derselben  nicht 
entfernen  können.  Liegt  diese  nun,  wie  gewöhn- 
lich, irr  der  allgemein  verbreiteten  epidemischen 
Constitution,  so  bleibt  uns  weiter  nichts  zu  thun 
übrig,  als  mit  Geduld  eine  günstigere  abzuwarten. 
Ti'ägt  das  durch  Kriege,  Hungersnoth  u.  a.  unglück- 
liche Ereignisse  allgemein  verbreitete  Elend  die 
Schuld,  so  ist  es  hauptsächlich  die  Sache  der  Für- 
sten, dem  Uebel  ein  Ende  zu  machen,  oder  es  doch 
zu  mäfsigen.  Sollte  die  erhöhte  Intension  des  Con- 
tagiums  etwas  zur  Verbreitung  beitragen,  so  gelten 
die  oben    (^.  605.)   gegebenen  Vorschriften. 


Von   der  Rücldiehr    einer   Epidemie   des    Spi- 
taltyphus haben  wir  nicht  viel  zu  furchten,    sobald 
mit  der  Veränderung   der   fiir   sie    günstigen  Consti- 
tution   auch    der  Typhus    in  Spitalern    gänzlich  sich 
verliert,    oder    doch     nur    sehr    einzeln    beobachtet 
wird.     Die  wenigen  Kranhen  sind  dann  leicht  unter 
strenge  Aufsicht  zu  nehmen,     und    wenn  dies  auch 
nicht  geschieht,    so    verschwindet   doch^  die   Seuche 
schon  "deshalb    bald   gänzlich,    weil    das   Contagium 
immer  mehr  an  Kraft  abnimmt,  sobald  die  Krani.en 
einzeln  liegen.      Eben  so    w^enig  kann  die  Epidemie 
zuriichhehren  ,  wenn  sie  aus  dem  Grunde  aufhörte, 
weil  alle  Ansteclumgsfähige  an  dem  Orte  die  Krank- 
heit überstanden    haben.       Dagegen    hat   man  aller- 
dings Grund,    deshalb  in  Sorge  zu  seyn,    sobald  ihr 
allein    oder    hauptsächlich    durch   künstliche    Mittel 
Einhalt    gethan  wurde,     und    noch   immer   einzelne 
li  ranke  vors^efimden  werden.  Man  rnufs  in  diesem  Falle 
fortfahren,     über  die  Befolgung  der  gegebenen  Vor- 
schriften,   wodjHch    sie     unterdrückt     wurde,     mit 
Strenge  zu  wachen.     Uebrigens  gelten   die  allgemei- 
nen Vorschriften  (ij.  2970« 


B. 

Von   der   Behandlung   des   a  ntlir  opophtUo  * 
ris  chen  Typhus. 

Der  äufsern  Einflüsse  bedarf  die  Natur  im  Spi- 
taltyphus so  gut  ,  wie  in  jeder  andern  Krankheit; 
indessen  ist  schon  Mancher  genesen,  ohne  einen 
Knnfetverständii?.en  an  der  Seite  gehabt  zu  haben, 
fler  jene  Einflüsse  leitete.  Man  hat  selbst  Fälle 
genug,  wo  die  äulsern  Einwiri^ungen  auf  den  Kran- 
ken nicht  die  besten  waren,  wo  sehr  bedeutende 
Diätfehler  bcganj^en  oder  ganz  urischicliliche  Arz- 
neien gereicht  wurden,  und  gleicfiwohl  entrann  der- 
selbe dem  Verderben;  seine  Firankheit  entschied 
sich    aufs    bcitiinnrteste    zur    Genesung.       Man    hat 


—        5^2        —  , 

hieraus  geschlossen,  dafs  der  Arzt  in  diesem  Krank- 
heit wenig  oder  nichts  nütze,  dafs  er  vielmehr  durch 
Mifsgriffe  nur  allzuleicht  scliaden  könne.  Allein  es 
folgt  aus  Jener  Thatsache  so  wenig,  dafs  die  Natur 
im  Spitaltyphus  des  Heilkünstlers  onlübrigt  sevn 
l^önne,  dafs  man  vielmehr  behaupten  darf,  er  sey 
ihr  bei  dem  dainiederliegenden  luötincte  sehr  noth- 
wendig,  damit  die  Krankheit,  wenn  auch  die  Na- 
turkrafte  noch  so  thatig  wirken,  ni<i»ht  durch  aufsere 
Umstände  schmerzhafter  und  langwieriger  wxrde. 
Nur  mufs  es  ein  wahrer  Kunstverständiger  seyn, 
nicht  ein  solcher,  der  sich  in  dem  Wahne  befindet, 
seine  Kunst  sey  allmächtig ,  ohne  Arzneien  könne 
der  Kranke  nicht  genesen,  und  die  kräftigsten  Arz- 
neien seyn  hier  immer  die  zweckmäfsigsten.  Nicht 
wenig  Kranke  sind  schon  ein  Opfer  dieses  Irrthums 
geworden* 

0.     615. 

Die  Foderung ,  die  man  an  einen  Arzt,  der 
Typhuskranke  mit  Erfolg  behandeln  will,  machen 
i»ann,  besteht  aber  nicht  sowohl  darin,  dafs  er  die 
Natiir  des  Contagiums  selbst,  seine  iVIodification 
und  Intension,  so  wie  die  Natur  und  den  Verlauf 
der  dadurch  erregten  Krankheit,  die  Constitution 
des  Kranken,  seine  Idiosynkrasien ,  die  abweichende 
Reizbarkeit  und  den  Gesundheitszustand  seiner  ein- 
zelnen Organe,  und  die  Wirkungen  der  mannich- 
faltigen  äufsern  Einflüsse >  der  stationären  und  jäh- 
rigen Constitution,  der  Witterung,  der  Umgebun- 
gen des  Kranken,  der  Speisen  und  Getränke,  so  wie 
der  Arzneien  vollkommen  erkenne,  sondern  viel- 
mehr darin,  dafs  er  einsehe,  wie  wenig  befriedigende 
Anskunft  er  sich  über  alle  diese  wichtigen  Puncte 
geben  könne,  um  eine  richtige  £)iagnose  und  Prognose 
zu  stellen,  und  seinen  Heilplan  darnach  zu  entwer- 
fen und  auszuführen« 


j.  Diagno 
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1.    Dlaanostife. 


O" 


Der  Spitaltyphus  ist  besonders  in  der  ^ogenann* 
ten  fauligen  Complication  leicht  mit  allen  andern 
fieberhaften  Krankheiten  zu  verwechseln,  worin  das 
Respirationsgeschäft  auf  ähnliche  Weise  gestört  wird; 
in  seinem  Beginnen  hat  er  hingegen  viel  Aehniich- 
feeit  mit  mehrern  andern  anstechenden,  exänthema- 
tischen  und  katarrhalischen  Krankheiten.  Auch  ist 
CS  wirklich  nicht  möglich,  denselben  in  jedem  Zeit- 
puncte  von  allen  ähnlichen  Üebein  richtig  zu  un- 
terscheiden, sondern  oft  kann  nur  der  ganze  Ver- 
lauf der  Krankheit  die  Diagnose  liefern.  In  Hin- 
sicht dieses  Verlaufs  nähert  er  sich  nun  am  meistert 
dem  gelben  Fieber  und  andern  Typopyrexien,  so  wie 
auch  der  Pest,  w^iewohl  sein  Contagium  von  denCon- 
tagien  dieser  schon  der  Gattung  nach  verschieden 
ist.  Ebenso  leicht  kann  er  mit  einigen  von  katarrhali- 
schen, weniger  aber  mit  den  von  phönicistischen 
Contagien  veranlaisten Krankheiten  verw*echselt  wer- 
den. Von  den  Unterschieden  zwischen  allen  diesen 
Seuchen  und  dem  Spitaltyphus  wird  erst  in  der  Folge 
die  Rede  seyn, 

$.  617. 

Unter  den  nicht  ansteckenden  Krankheiten  glei- 
chen dem  Spitaltyphus  im  entziindHchen  Stadium 
lies  Fiebers  die  Synocha,  und  im  nervösen  das  soge- 
nannte Nervenfieber.  Bei  gastrischer  Complication 
kann  er  wohl  auch,  besonders  wenn  die  Nervenzu- 
fälle nicht  hervorstechen,  für  ein  gastrisches  Fieber, 
und  insbebondere  für  ein  Gallenlieber  genommen 
werden ,  von  dem  er  indessen  durch  die  Art 
der  Entstehung  (indem  dem  gastrischen  Fieber  ge- 
wöhnlich schon  früher  Verdauungsbeschweiden  vor- 
hergehen, und  niemals  AnsteckuJig  im  Spiele  ist), 
durch  das  Exanthem,  das  dem  gastrischen  Fieber 
fehlt,  durch  den  Typus,  durcli  den  grÖlsern  Nutzen, 
welchen  F>rech  *  und  Purgirmittel  bei  gastrischen 
Fiebern   schaffen  etc.    meistens   gut    zu    üntetschei- 

Kk 
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den  ist.  Von  der  Synocha  weicht  er  durch  das 
nachfolgende  nervöse  Stadium  (ungeachtet  der  an- 
tiphlogistibchen  Behandlung),  durch  das  Exanthem, 
durch  den  Typus  etc.  nocli  weit  mehr  ab.  Die 
meiste  Aehnlichheit  besitzt  er  mit  dem  Nervenlie- 
ber und  auTserdeiai  mit  den  Hirnentziindungen. 
Mehrere  geübte  Praktiker  haben  sich  schon  bemüht, 
die  Unterschiede  zwischen  dem  Spitaltyphus  und 
diesen  nicht  ansteckenden  Krankheiten  darzustellen, 
wir  können  hier  nur  das  Vorzüglichste  über  diesel- 
ben bemerken. 

^.    618. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Spitaltyphus  und 
dem  eigentlichen  Nervenfieber  besteht  vorzüglich 
im  Folgenden  : 

1)  Es  wird  das  Nervenfieber  niemals  von  einem 
Contagium  veranlafst,  sondern  die  Ursachen,  welche 
dazu  vorbereiten,    sind    gewöhnlich    grofse  Anstren- 
ounoen  des  Geistes,  Gemülhsunruhe,  Kummer,  Man- 
oel  an  Schlaf,    Verlust  von  Blut,    Saamen   und  an- 
dern Saften,    z.  B.  durch  Durchfalle,    Schleimflüsse 
und  langwierige   Krankheiten.       Eine   kleine   Erkä'l- 
tuno,  ein  heftiger  Verdrufs  oder  ein  anderer  bedeu- 
tender   auf    den  Körper    nachtheilig  wirkender  Ein- 
fluls   bringt    es    zum    völligen    Ausbruch.       Es    zeigt 
&ich  daher  nicht,   wie  der'Spitaltyphus,  in  dem  rü- 
stjosten  Manne  so  gut,   als  in  schwächlichen  Perso- 
nen ,  sondern  es  werden   hauptsächlich  reizbare  Ge- 
lehrte ,  durch  Ausschweifungen  in  der  Wollust  und 
im  Trünke  entnervte   Jünglinge,  zarte,  zu  Krämpfen 
oeneiote  Frauenzimmer  davon    befedlen.       Es  bricht 
auch^nicht   hauptsächlich    in  Spit.dern  ,    in  den  Ge- 
fängnissen und  in  den  Hütten  der  Aimen  aus  ,  son- 
dern   ist    vornehmlich    unter    dc^.n     höhern    Ständen 
anzutreffen,    und  während  jenes  nicht  selten  epide- 
misch    wird,     zeigt    sich     dieses    immer     nur    spo- 
radisch. 

2)  Jm  Verlaufe  des  Neinenliebers  nimmt  man 
gewöhnlich  anfangs  auch  ein  Frösteln  wahr,  das 
aber  später  öfters  ^  wiederkehrt.  Die  nachfolgende 
Hitze  hl  brerihciid,  ohne  mit  cinein  heftigen  Durste 
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verbunden    zuseyn;    auch   kann    xi\:\x\    die    Wärme 
oft  blol's  an  einzelnen  Stellen,  zumal  in  der  fladien- 
Hand  und  auf  den  Fufssohlen   bemerhen.     Der  Puls 
ist    selten    anfangs    etwas  voll,  sondern  meist  Llein, 
zusammengezogen  und   sehr   schnell.     Der  Urin  be- 
sitzt    Keine     dunhele    Farbe,     er    ist   Aielmehr    hell 
und    blafs.        Auch    im    Gesicht    findet    man     mehr 
Blässe  als   Röthe    und   Aufoetriehenh^eit;     die   Augen 
sind  nicht    entzündet,     aber   doch    gepen    &,%%   Licht 
empfindlich  und  zum  Thränen    geneigt.     Der  mehr 
stumpfe  Kopfschmerz  nimmt    oft  nur  einzelne  Stel- 
len des  Kopfs  oder  der  Hälfte  desselben  ein.     Ucber- 
haupt    zeigt    sich  nicht    das  bestinante  entzündliche 
Stadium  im  Anfange  der  liranhheit,  wml  \<'cnn  auch 
dieselbe,  besonders  wo  Erliältung  zu  ihrem  Ausbru- 
che Veranlassung  gab  ,     in    den   ersten  Tagen    einen 
entzündlichen  Charakter  äufsern  sollte,    so'  sind  die 
Zufälle  doch  nie  so  bedeutend   und  so  lange  anhal- 
tend ;  auch  stechen  die  Katarrhalischen  Zufälle,  wel- 
che zuweilen  anfangs  bemerht  werden,  nicht  so  sehr 
hervor.       Die  Zunge  ist  oft    ganz   rein ,    und  wenn 
sie  sich  auch  belegt,  so  erhalt  sie  doch   nicht  leicht 
einen  so  dicken  braunen    Ueberzug.     Der    Seelenzu- 
stand   der   Kranken    verhalt    sich     ebenfalls    anders. 
Seine    Gleichgültigkeit   geht   nicht    so    weit;    er    ist 
mehr  eigensinnig,  ärgerlich  und  reizbar,    ohne  hef- 
tig zu  \verdcn  ,    zuweilen  auch  wohl  ungesvöhnlich 
heiter  und    lustig.       Ebert   so   sehr    wechseln   später 
seine    Delirien  ,    ohne    doch   sehr   wild   zu    werden. 
Die  Betäubung  entsteht  später,  und  ist  nicht  so  hef- 
tig.       Man    bemerkt    nicht    die    ^rofse    Trägheit  der 
Muskelkraft,   und  die  Unbehülflichkeit  in  allen  Bewe- 
gungen.    Ihre  Zunge  ist   freier,  sie  sprechen  zuwei- 
len den  aanzen  Ta«   vollkommen  vernehmlich.     Die 
Sinnorgane     sind    empfindlicher,     die     Neigung     zu 
schmerzhaften    Krämpfen    und    zu  Zuckungen    weit 
gröTser.     Der  charakteristische   Ausschlag  fehlt  gänz- 
lich ;    obgleich   in    spätem  Zeilräumen   wohl  Friesel 
lind  Aphthen,    besonders    bei    grofser   Neigung    zum 
Scfiweils    sich   hinzugeselleh.       Entzündungen    edler 
Eingeweide  erit-lehen  seltener,    wnA  vvenn   es  ja  ge- 
schieht,   'iQ  hafceu  sie  den  Chai  akter  der  Schwache. 

K  ix  u 
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Auch  die  Leber  wird  nicht  besonders  afiicirt;  man 
bemerkt  keinen  gastrischen  Zustand.  Häufiger  sind 
Schweifse,  besonders  des  Nachts,  und  wässeriger 
Durchfall ;  beide  entkräften  den  Kranken  ungemein. 
Eine  Verletzung  des  chemischen  llespirationsproces* 
ses  schlägt  selten  dazu,  wenn  auch  Brustkrämpfe 
vorhanden  seyn  sollten.  Indessen  geschieht  es  zu- 
^veilen  doch,  besonders  bei  erhitzender  Behandlung, 
und  dann  bekommt  die  Zun^e  ebenfalls  einen 
schwarzen  Ucberzug,  es  entstehen  blaue  und  schwarze 
Petechien,  Flecken  und  Streifen  auf  der  Haut,  Aus- 
flufs  eines  schwarzen  Bluts  aus  verschiedenen  Thei- 
len  des  Körpers,  Meteorismus  und  der  ganze  fau- 
lige Zustand;  allein  dies  kann  sich  auch  in  Pocken, 
in  Masern  u.  a.  Krankheiten  zutragen,  wenn  das 
Respirationsgeschäft  verletzt  wird. 

3)  Reizende  und  stärkende  Mittel  pflegen  Ner- 
venfieberkranken  in  mafsigen  Gaben  weit  besser  zu 
bekommen,  zuweilen  selbst  im  Anfange  der  Krank- 
heit; sie  fühlen  sich  darauf  mehr  belebt,  der  Puls 
erhebt  sich,  ohne  dafs  übele  Folgen  nachkämen. 
Purgirmittel  schaden  dagegen. 

4)  Ein  Typus  der  Krankheit  fehlt  bei  der  Ver- 
änderlichkeit aller  Symptome  irn  Nervenfieber  eben- 
falls oft ;  ist  aber  ein  solcher  zu  bemerken  ,  so  ist 
er  nicht  viertägig,  sondern  dreitägig  oder  tägig.  Es 
zeigen  sich  seltener  deutliche  kritische  Ausleerun- 
gen ,  sondern  die  Krankheit  geht  ohne  dieselben 
durch  Lysis  in  Gesundheit  über.  Ob  sich  aber 
nicht  darin  ebenfalls  ein  Contagiuni  erzeugen  könne, 
wenn  der  faulige  Zustand  sich  hinzugesellt  ,  ver- 
dient noch    eine  genauere  Untersuchung. 

5)  Ist  das  Nervenfieber  schleichend,  so  kann  es 
noch  leichter  vom  Spitaltyphus  unterschieden  wer- 
den, indem  dann  den  Nervcnzufällen,  deren  sich 
allmählig  immer  mehr  einfinden ,  vierzehn  Tage, 
ja  wohl  vier  Wochen  mannichfaltige  ßeschwerdej 
vorhergehen.  Der  Kranke  ist  reizbar,  nuTslaunig, 
mit  untermischten  heitern  Stunden,  er  klagt  heute 
über  diesen  ,  morgen  über  jenen  Zufall  u.  s.  w. 

6)  Etwas  schwerer  möchte  der  Spitaltyphus  von 
manchen   epidemisch  herrschenden   Fiebern   zu  un- 
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terscheiden  seyn,  zu  welchen  sich  Ncrvenzufälle  ge- 
sellen, und  die  man  ebenfalls  unter  dem  Namen 
der  Nervenfieber  begreift.  Da  diese  nichts  Anstecken- 
des haben ,  und  aus  allgemein  in  der  Atmosphäre 
verbreiteten  Ursachen  entstehen,  so  bemerkt  man 
zu  Anfange  der  Epidemie  nicht  die  Intervallen,  wie 
bei  den  Spitaltyphusscuchen ,  sondern  sie  greifen 
schnell  um  sich,  Ihr  Verlauf  ist  zwar  sehr  ver- 
schieden, doch  zeigt  sich  nicht  das  charakteristische 
Exanthem,  kein  viertägiger  Typus  etc, 

$.  619. 

Dafs  nicht  in  jedem  Kranken,  der  am  Spital- 
typhus  leidet,  das  Hirn  entzündet  scy,  hat  allerdings 
viel  für  sich.  Am  ^vcnigsten  kann  man  dies  bei 
diem  ganz  gelinden  Verlaufe  desselben  annehmen, 
wo  derKopf  nicht  mehr  leidet,  als  beinahe  in  jeder 
andern  Krankheit,  Indessen  gehören  diese  gelinden 
Fälle  zu  den  Au'^nahmen  von  der  Regel ,  und  es 
könnte  wohl  dann,  statt  einer  Entzündung  des 
Hirns,  eine  Entzündung  des  Rückenmarks,  das  offen- 
bar afficirt  ist,  eingetreten  seyn.  Gewisser  ist  es, 
dafs  nicht  jede  Entzündung  des  Hirns  und  Rücken- 
marks die  Zufälle  des  Hospitaltyphus  erregt;  allein 
damit  ist  noch  nicht  ausgemacht,  ob  nicht  in  der 
Regel  mit  letztex'er  Krankheit  auf  ähnliche  Weise 
eine  Entzündung  des  allgemeinen  Sensoriums  ver- 
bunden sey,  wie  etwa  mit  dem  Scharlachfieber  die 
Bräune;  denn  es  lassen  sich  zwar  eine  Menge  Zei- 
chen auffinden,  wie  die  Arten  der  Hirnentzündung, 
welche  von  erlittener  äufserer  Gewalt,  vom  Son- 
nenstich etc.  herrühren ,  von  dem  Spitaltypbus  un- 
terschieden sind;  indessen  ist  hiermit  noch  nicht 
erwiesen,  dafs  dieser  in  keiner  entzündlichen  Af- 
fcction  des  Gehirns  bestehe,  indem  sich  ein  solcher 
Zustand  auf  sehr  verschiedene  Weise  äufsern  kann. 
So  zeichnet  sich  z.  R.  aufser  der  veranlassender* 
Ursache  die  Krankheit,  welche  man  unter  dem  Na- 
men der  Phrenitis  begreift,  vor  der  Affection  des 
Gehirns  im  Typhus  besonders  dadurch  aus,  dafs  ihr 
keine  Vorboten  vorliergehcn,  dafs  sie  mit  starkem 
Frost  eintritt,  dafs  mit  dem  beständig  heftigen  Kopf- 
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«chmerz  htine  katarrhalischen  und  pet^ipneumoni- 
schen  Beschwerden,  tein  Husten  und  Schnupfen 
verbunden  sind;  dafs  in  ihr  von  Anfang  an  wü- 
thende  Delirien  eintreten,  dafs  die  Kräfte  nicht  so 
darnieder  liegen,  sondern  der  Kranke  vielmehr  in 
der  Raserei  ein  hohes  Mafs  derselben  zeigt,  dafs  in 
teinen  Zeiträume  der  Krankheit  ein  Exanthem  ent- 
steht (oder  doch  nur  zufällig),  dafe  sich  eben  so 
weni«  ein  fauliger  Zustand  hinzugesellt,  dafs  die 
Krankheit  weit  reichlichere  Adertasse,  w^eit  gröfsere 
Gaben  von  Salpeter  verträgt,  und  zu  ihrer  Heilung 
fodert,  als  der  Spitaltyphus.  Endlich  entwickelt 
sich  in  ihr  auch  niemals  ein  Contagium.  Die  soge- 
nannte chirurgische  Hirnentziindung  hat  mit  die- 
sem phrenitischen  Zustand  oft  die  g^^ölste  Aehnlich- 
ieit,  wenn  die  Zufälle  blofs  von  Reizung  des  Ge- 
hirns herrühren.  Walten  aber  die  Erscheinungen, 
weiche  der  Druck  des  Gehirns  veranlalst,  mehr  vor, 
so  bekömmt  sie  allerdings  mehr  Aehnlichkeit  mit 
der  Affection  im  Typhus, 

^.  620. 

Ueber  die  verschiedenen  Abweichungen  des  Spi- 
taltyphus,  sie  mögen  nun  von  den  Abänderungen 
und  Varietäten  des  Contagiums,  oder  von  der  ver- 
schiedenejn  Reaction  der  kranken  Körper  und  den 
äulsern  Einflüssen  abhäogen,  haben  wir  das  Nö- 
thigste  schon  angeführt.  Und  wie  die  Perioden  und 
Stadien  der  Krankheit  und  die  in  jeder  sich  ein- 
stellenden Erscheinungen  zu  unterscheiden  sind,  das 
ergiebt  sich  aus  der  Beschreibung  des  ganzen 
Verlaufs, 


2.     Prognostik. 

$.  621. 

Den  Verlauf  des  Spitaltyphus  hei  jedem  einzel- 
nen Menschen  mit  Bestimmtheit  vorauszusagen,  ist 
selbst  der  geübteste  Praktiker  nicht  im  Stande.  Es 
giebt  nicht  leicht  eine  Krankheit,  in  der  dieProgno- 
sis  trügerischer  war  ,     als  in  dieser.     Zuweilen  läfsf: 
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sich    dieselbe   im  » ersten    Zeiträume    recht   gut    an, 
und  dennoch  zei^t  sie  ohne  auffallende  Veranlassun- 
gen  später  einen    Übeln    Charakter.     Will    man    mit 
einiger   Wahrscheinlichkeit    auf    den    ganzen    Gans; 
der  Krankheit,   auf  ihre  Ausgänge,  auf  ihre  Dauer, 
auf  die  Höhe,    welche  sie  erreichen  wird,    und  auf 
den  Grad  ihrer  Heilbarkeit  schlielsen,  so  mufs  man 
nicht  aus  einzelnen  Zeichen,  am  weüig^ten  aus  der 
Beschaffenheit     des    Pulses    sie    beurtheilen    wollen, 
sondern   vielmehr    immer   den    «anzen    Zustand  zu- 
sammenfassen;     es    mufs   die  Intension  und  Modifi- 
cation  des  Contagiums,    die  individuelle  Beschaffen- 
heit   des    leidenden    Subjects    vor    und    während  der 
Krankheit    nebst   den    äui'sern    Einflüssen    aller   Art 
ierücksichtist  w^erden.     Blutflüsse  z.  B.  gehören  für 
sich  weder  zu  den  guten,    noch  zu  den   schlimmen 
Zeichen,     ater     wohl     geben     Nasenbluten,     Men- 
struation   u.  s.  w.    im    entzündlichen   Stadium    eine 
euteVoi^bedeutun^  während  sie  im  fauligen  Zustande 
zu  den  übelsten  Symptomen  zu   rechnen  sind. 

$.  622. 

Der  Verlauf  der  Krankheit   läfst  sich   bes,onders 
dann     mit     vieler    \yahrscheinlichkeit    vorhersagen, 
wenn    der     Typus     derselben     sehr     bestimmt     ist. 
Man  ist  in  diesem  Falle  auch  am  besten  im  Stande, 
über  die  Höhe,  welche  die  Krankheit  überhaupt  er- 
reichen wird,    und  wenn  sie  enden  werde,    zu  ur- 
theilen.     Nur    mufs    man  immer  zugleich  den  Cha- 
rakter   der   Epidemie   überhaupt,    diö    Umgebungen 
des  Kranken,    die  Pflege    und   ärztliche  Behandlung 
nebst  seiner  Constitution  in  Anschlag  bringen.  Ganz 
iinders  wird  der  Verlauf  sich  verhalten  ,  w^enn  man 
durch  kaltes  Waschen    und  Baden    die  Reaction    des 
Körpers    umzustimmen    sucht,     als    wenn    man    die 
Natur  mehr  selbst  wirken  läfst,    sie  nur  durch  we- 
niger   eingreifende   Mittel    in    ihrer    Thätigkeit    un- 
terstützt. V^  -) 

$.  623. 

Einen    guten    Aussiano    kann    man    sich    vorzüs;- 
lieh    versprechen,    wenn   alle  Vorkiiscn,  das  Erbre- 
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chen»  der  Durchfall,    das  Nasenbluten,    das   Exan- 
them    und    die    Schweifse    beträchtlich   erleichtern, 
wenn   das   Gehirn    nicht     sehr    leidet    (so  dafi    der 
Kranke  wenigstens  am  Tage  nicht  delirirt,   sich  des 
Geschehenen  zu  erinnern  weifs ,  seinen  Durst  deut^ 
lieh  zu  erkennen  giebt,    wohl   so    viel  Kraft  behält, 
um  noch  aufser  Bette  seyn  zu  können),  wenn  das  Ent- 
zündungsfieber zu  Anfange  der  Krankheit  nicht  hefx 
tig  ist ,     wenn   der   Chemismus  der  Respiration  spä« 
ter     nich^;    oder     doch    unbedeutend    gestört    wird, 
und  also  kein  fauliger  Zustand   erfolgt,    wenn    sich 
keine  Zeichen    von   Entzündungen   in    edlen   Einge- 
weiden zu  erkennen    geben,    wenn    die  2^unge    und 
die  Haut  feucht  bleiben ,   wenn  keine  entkräftenden 
Durchfälle    und   Blutflüsse ,    keine    symptomatischen 
Parotiden    eintreten.     Auch   die    später   entstehende 
inäfsige  Schwerhörigkeit  bei   einem  geringern  Grade 
von  Betäubung    kann  zu  den  guten  Vorbedeutungen 
gerechnet  werden,    wenigstens  ist  sie  ohne  alle  Ge^ 
fahr.     Ein  aussetzender  Puls,  gelindes  Sehnenhüpfen 
hat  bei  andern    guten    Zeichen    ebenfalls   nichts    zu 
sagen.     Rat  sich  bis  zum  vierzehnten  und  bei  altern 
Personen   bis    zum   siebenzehnten    Tage   der  Krank- 
heit kein  bcdenlilicher  Zufall  eingefunden,     so  darf 
man  auf  völlige  Genesung   ziemlich   sicher  rechnen, 
ja    diese    Vermuthung    kömmt   fast  zur    Gewiisheit, 
wenn    man    an    den   kritischen  Tagen    die  Vorläufer 
kritischer.  Schweifse,    kritischer  Diarrhöen  bemerkt. 
Einige  halten  Salzkrystalle  im  Urin  für  ein  besonde- 
res gutes  Zeichen;  allein  dies  scheint  es  doch  nicht 
immer  zu  seyn.       Eben   so    wenig  möchte    sich  aus 
dem     Wöjkchcn     darin     mit     Sicherheit    schlielscn 
lassen, 

$.  624. 

Uebele  Aussichten  hat  man ,  wenn  der  Kopf 
gleich  anfangs  ausnehmend  leidet,  wenn  die  nervö% 
sen  Zufälle,  selbst  Schwerhörigheit ,  sehr  früh  ein- 
treten, wenn  dieBetäubung,  diiiDelirien,  dasSchluch- 
zen  ,  das  Sehnen  hüpfen  etc.  den  höchsten  Grad  er-t 
reichen,  wx'nn  der  Kranke  die  Zunge  nicht  mehr 
hervorstreck^n  i^anq,    gan^  sprachlos    wird^i    einen 
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matten  starren  Blick  bekömmt,  wenn  Gelbsucht 
entsteht,  u.  s.  w.  Noch  miehr  ist  zu  fürchten, 
wenn  ein  fauliger  Zustand  sich  hinzugesellt,  welcher 
dann  unter  diesen  Umständen  selten  ausbleibt,  wenn 
der  Kranke  eine  namenlose  Angst  empfindet,  wenn 
blaue  Flecken  erscheinen,  wenn  besonders  die  Na- 
senspitze und  die  Ohren  blau  werden,  wenn  kalte 
klebrige  Schweifse,  Ausflüsse  von  einem  dünnen 
schwarzen  Blute,  unaufhaltsame  entkräftende  Durch« 
fälle  entstehen  etc.  Am  meisten  sinkt  die  Hoff- 
nung, wenn  unter  solchen  Zufällen  der  Puls  regel* 
mäfsiger  wird,  wenn  der  Durchfall  plötzlich  still 
steht,  wenn  das  verlorne  Gehör  sich  auf  einmal 
wieder  einfindet;  denn  es  folgen  dann  gewöhnlich 
bald  Ohnmächten,  Zuckungen,  Röcheln  und  der 
Tod.  Ein  schlimmes  Zeichen  ist  es  auch,  wenn 
das  Exanthem  vor  deni  vierten  Tag  in  zahlreichen 
spitzigen  Erhabenheiten  erscheint,  aber  den  Tod 
kann  man  prophezeihen,  wenn  ein  solcher  Aus- 
schlag bei  steigender  Angst  eine  blaue  Farbe  ^ni« 
nimmt,  und  die  Extremitäten  kalt  werden» 

$,     625. 

Krankheiten,  welche  schon  vor  der  Ansteckung 
im  Körper  vorhanden  waren ,  sind  dem  Verlaufe 
selten  günstig;  indessen  überstehen  doch  manche, 
mit  chronischen  Uebeln  seit  mehrern  Jahren  behaf- 
tete Personen,  z.  B.  Wassersüchtige,  den  Spitalty^ 
phus  ziemlich  leicht.  Selbst  Lungensüchtige,  wenn 
sie  ja  in  seltenen  Fällen  von  ihm  befallen  werden, 
leiden  nicht  bedeutend  dabei.  Mehr  scheinen  hin-* 
gegen  diejenigen  hingerafft  zn  werden ,  hei  welchen 
die  Leber  ihrer  Function  nicht  mehr  gehörig  vor- 
stehen kann,  Gelbsucht  und  Durchfall  sind  übele 
Complicationen,  Auch  solche,  deren  Nervensystem 
durch  heftige  Anstrengungen  des  Geistes,  durch  Aus- 
schweifungen mit  dem  andern  Geschlecht,  durch  den 
Genufs  gcistioer  Getränke,  durch  Gram  und  Sorgen 
sehr  geschwächt  ist,  also  Gelehrte,  Wollüstlinge, 
Käufer  etc.  unterliegen  seinen  Angriffen  leicht,  Nicht 
minder  vollblütige  gutgenährte  Personen  von  robu- 
ster Constitution  und  Cholerische,  indem  dieso  leicht 
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All  Entzündungen  «eigen ;  Mannspersonen  über- 
stehen dalier  Ijeim  Gebrauch  reizender,  erhitzender 
Mittel,  die  Krankheit  nicht  so  leicht,  als  die  Frauen- 
zimmer (^S.  ^g^')'  Schwangere,  welche  häufig  in 
der  Kranlsheit  abortiven  und  dann  Entzündungen 
im  Unterleibe  bekommen,  sind  in  bedeutender  Ge- 
fahr. Eine  übele  Vorbedeutung  geben  chronische 
Entzündungen,  Vereiterungen  und  Verhärtungen 
edler  Organe.  In  den  Militärspitälern  fallen  ge- 
wöhnlich diejenigen  als  die  ersten  Opfer,  welche 
grofse  Wunden  haben,  besonders  wenn  die  untern 
Extremitäten  zerschmettert  sind.  Bei  minder  schwe- 
ren  Wunden  hat  man  günstigere  Aussichten. 


3.  Entwurf  des  Heilplans. 

^.   626. 

Die  Geschäfte  des  Arztes  erstrecken  sich  im  Spi- 
taltyphus, wue  in  Krankheiten  überhaupt  theils  auf 
Abw^endung  der  Gefahren,  und  besonders  der  Le- 
ben§gefahr,  theils  auf  directe  Heilung  des  Uebels 
und  die  Behandlung  der  Zufalle.  Beim  regelmäfsi- 
aen  Verlaufe  hat  der  Heilkünstler  in  Hinsicht  der 
Zufälle  wenig  zu  thun,  auch  drohen  dann  keine 
besondere  Gefahren,  so  lange  der  Gang  der  Krank- 
heit wirJUich  regeimäfsig  genannt  werden  darf.  In- 
dessen kann  bei  dem  günstigsten  Verlauf  doch  schnell 
eine  Aenderung  zum  Nachtheil  des  Kranken  ohne 
Schuld  des  Arztes  vorgehen ,  und  die  Krankheit  da- 
durch einen  unrcgelmäfsigen  Verlauf  nehmen.  Bei 
diesem  hat  er  dann  oft  viel  mit  den  Zufällen  und 
mit  den  Complicationen  zu  thun.  Auch  tritt  hier 
n^ht  nur  oft  Lebensgefahr  ein,  sondern  man  hat 
auch  häufig  den  Nachkrankheiten  vorzubeugen. 

iS.    627. 

r  ^ 

So  lange  der  Arzt  mit  keinen  besondern  Zufäl- 
len zu  kämpl'en  hat,  dreht  sich  die  ganze  Behand- 
lung um  zwei  J'uncte  herum.  Er  kann  nändich 
entwc<ier  den  Gedanken  fassen,  mit  kräftigen  Mit- 
teln   die   Thiitiiikeit    des    Oraanismu^    so    bchnell    als 
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möglich  so  umzustimmen,  dafs  die  lirankhaften  Af- 
iectionen  auf  dem  kürzesten  Wege  beseitigt  werden. 
Oder  er  sucht  mehr  den  Beobachter  der  Natur  zu 
spielen,  und  auf  dem  Wege,  welchen  sie  selbst  Schritt 
vor  Schritt  geht,  um  zweckmäfsige  Veränderunj^en 
zur  vortheilhaften  Entscheidung  der  Krankheit  her- 
vorzubringen,  alle  Hindernisse  wegzuräumen,  und 
sie  nöthigen  Falls  zu  unterstützen.  An  die  unmit- 
telbare Tilgung  und  Zerstörung  des  im  Körper  be- 
findlichen Contagiums  ist  dagegen,  wie  wir  Si^hon  in 
der  allgemeinen  Contagienlehre  ( $.  313.  fgg.)  be- 
merkt haben,  nicht  viel  zu  denken.  Zwar  dürfen 
wir  allenfalls  etwas  auf  die  Verminderung  seiner 
Intension  rechnen,  (^.520.)  in  welcher  Absicht  man 
besonders  Säuren  empfohlen  hat,  aber  doch  nur  in 
so  fern,  als  dadurch  zugleich  die  Picaction  des  Kör* 
pers  umgestimmt  wird, 

$.623. 

Die  erste,  die  eingreifende  Methode  (^.  322.), 
findet  besonders  im  Anfange  der  Krankheit  statt. 
Wir  können  hier  zuweilen  durch  ein  gereichtes 
Brechmittel,  durch  Schwitzmittel,  auch  wohl  durch 
Blasenpflaster  und  Fontanelle,  der  weitern  Zunahme 
der  Krankheit  Einhalt  thun,  und  nicht  selten  scheint 
sie  auch  durch  den  Gebrauch  der  Säuret"!  und  der 
kalten  Waschungen  abgekürzt  zu  werden.  Hat  die 
Krankheit  aber  einmal  eine  gewisse  Höhe  erreicht, 
so  thun  die  genannten  Mittel  zwar  ihre  Dienste, 
um  die  Krankheit  zu  mäfsigen,  allein  aulser  den 
kalten  Waschungen  und  Bädern  ist  keines  mächtig 
genug,   um  ihre  Fortschritte  auffallend  zu  hemmen. 

$.  629. 

Die  zweite,  die  beobachtende  und  unterstüzende 
Methode,  ])arst  im  Hospitaltyphus  hauptsächlich  da, 
wo  die  ersten  Tage  b<^reits  vorübergegangen  sind, 
und  die  Natur  so  kräflis>  wirkt,  daf«  wir  (lurch  ein 
gewaltsames  Eingreifen  mehr  Störung  in  ihren  Ope- 
rationen, als  einen  heiU.i£uen  Erfolg  erwarten  diii- 
i'en.  Durch  die  zweckmafsigen  Wirkungen  des  Or- 
Ö^nismus  wird  nicht  selten  allein  die  Krankheit  i>i'- 
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heilt,  und  ohno  sie  vermag  der  Arzt  weder  auf  dem 
einen,  noch  auf  dem  andern  Wege  etwas  auszurich- 
ten. Da,  wo  er  sie  nicht  zu  verstehen  glaubt,  ist 
^s  daher  besser  gar  nichts  zu  thun  ,  als  durch  Dar-^ 
reichung  von  Arzneien,  deren  Erfolge  er  nicht  be- 
rechnen hann,  Gefahr  zu  laufen,  dem  organischen 
Körper  unter  der  MasKe  de&  Freundes  noch  einen 
neuen  Feind  zuzuführen.  Diese  zweite  Methode  ist 
übrigens  nicht  sehr  wesentlich  von  jener  ersten 
verschieden,  denn  die  Mittel,  w^elche  der  Organis- 
mus verlangt,  um  seiner  Thätigkeit  eine  zweck-* 
mäfsigere  Richtung  zu  geben,  führen  in  der  Regel 
auf  ähnliche  Weise  die  Krise  herbei,  auf  welche 
sie  der  Organismus  von  freien  Stücken  eingeleitet 
haben  würde.  Die  Vorkrisen  und  Krisen,  welche 
er  bewirkt,  bestehen  in  Erbrechen,  in  Durchfällen, 
in  Schweifsen,  in  Exanthemen,  und  zuweilen  auch 
in  Abscessen ;  und  die  Mittel  welche  wir  geben, 
wirken  eben  dahin.  Selbst  hohe  Kältegrade,  von 
deren  Anwendung  man  vorzüglich  rühmen  ]\ann, 
dafs  sie  selbst  auf  der  Höhe  der  Krankheit  sehr  vor- 
theilhaft  auf  4en  Kranken  wirken,  und  das  Leben, 
im  Begriff  zu  schwinden ,  wie  durch  einen  Zauber 
zurück  zu  rufen  vermögen,  scheinen  diese  wohithä- 
tigen  Erfolge  zum  Theil  der  Eigenschaft  zu  verdau^ 
ken,  dafs  sie  der  Thätigkeit  des  Organismus  eine 
solche  Richtung  geben,  wodurch  das  Exanthem  im 
^weiten  Stadium  wieder  hervorgelrieben  wird.  Kein 
anderes  bekanntes  Mittel  ist  dies  ?u  leisten  im 
Stande»  ' 

$.    630, 

Da  jene  beiden  Methoden  sich  nicht  wesentlich 
unterscheiden,  so  sind  auch  die  Mittel,  welche  wir 
Lei  Befolgung  der  einen  und  der  andern  verordnen, 
ungefähr  dieselben,  und  nur  der  Grad,  in  welchem 
sie  angewandt  werden,^  macht  hauptsächlich  den 
Unterschied,  daher  sich  denn  auch  zwischen  beiden 
heine  scharfe  Grenzen  ziehen  lassen.  Je  mehr  nhri^ 
^tns  der  Arzt  sich  nach  dem  ersten  Wege  hinwen- 
det, desto  weniger  darf  er  es  wageh,  wieder  nach 
dem  zweiten  einzulenken,    denn   er  hat  der:  Natur 
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nun  einmal  eine  Richtung  gegeben,  in  welcher  sie 
allein  ohne  weitere  Unterstützung  nicht  mächtig 
genug  ist,  wohlthätig  fortzuwirken.  Der  Gebrauch 
eines  kalten  Bades  macht  gewöhnlich  ein  zweites 
und  drittes  nothwendig,  dem  ersten  Purganz  mufs 
man  häufig  ein  zweites,  diesem  das  dritte  nach- 
schicken. 


*  Behandlung  im   regelmäfsigen    leerlaufe. 
I.     Eingangsperiode. 

Die  Eingangsperiode  entgeht  gewöhnlich  der  ärzt- 
lichen Behandlung  gänzlich,  indem  der  mit  dam. 
Contagium  in  Beriihrung  Gerathene,  oft  nicht  die 
geringsten  Krankheitszufälle  bemerkt,  auch  selten 
bestimmt  anzugeben  weifs,  ob  der  Ansteckungsstt  ff 
wirklich  in  seine  Blutmasse  aufgenommen  sey,  und 
ob,  wofern  dieses  geschehen,  eine  krankhafte  Pie- 
action  erfolgen  werde,  oder  nicht.  Dies  ist  selbst 
dann  der  Fall,  wenn  z.  B.  bei  Sectionen  etwas  von 
dem  contagiösen  Stoffe  zufällig  in  eine  Verletzung 
eindrang.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  indes- 
sen immer  der  Vorsicht  gemäfs,  die  Wunde  gehörig 
zu  behandeln  (^.  600.  n.  15.),  und,  wo  möglich,  Mit- 
tel zu  gebrauchen,  welche  der  Thätigkeit  des  Kör- 
pers eine  zweckmäfsige  Richtung  zu  geben  im  Stande 
sind.  Zwar  hat  uns  die  Erfahrung  noch  zu  wenig 
belehrt ,  was  in  solchen  Fällen  gute  Dienste  leistet. 
Nach  dieser  wissen  wir  vielmehr,  dafs  Petsonen, 
Welche  das  Contagium  in  ihrem  Körper  tragen,  ohno 
alle  Hülf:^mittel  wieder  durch  die  Naturkräfte  be- 
freiet werden  können,  und  dafs  dem  einen  dieses, 
dem  andern  jenes  nützlich  gewesen  sey.  Allein, 
dem  sey,  wie  ihm  wolle,  so  müssen  wir  jederzeit 
einen  Menschen,  der  sich  in  dieser  Lage  befindet, 
eine  strenge  Diät  vorschreiben ;  er  mufs  sich  aufs 
sorgfältigste  vor  allen  Gelegenheiten  hüten,  wo  seine 
Gesundheit  Schaden  leiden  könnte.  Glauben  wir 
aber,    Arzneien    zu^leicli  anwenden  zu  müssen,    so 
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hö'rinen  es  keine  andern  seyn,  als  diejenigen,  welche 
wir  theils  als  Verhütungsmittel  gebrauchen,  theils 
im  Stadium  der  Vorlaufer  reichen,  um  den  völligen 
Ausbruch  der  Krankheit  zuvor  zu  Kommen.  In  bei- 
den Fällen  haben  sich  aber  so  ziemHch  dieselben 
Mittel  liülfreich  bewiesen.  Und  es  ist  daher  aller- 
dingswahrscheinlich, dais  sie  auch  in  der  Zwischen- 
zeit der  Erwartung  zuweilen  entsprechen  werden. 
Nur  w^ird  dem  einen  dies,  dem  andern  jenes  bes- 
ter bekommen,  und  deshalb  müssen  w^ir  vor  der 
Verordnung  jedesmal  erst  prüfen,  welches  dem  Kör- 
per am  angemessensten  sey. 

II.     Krankheitsperiode. 

A.     Zeitraum    der    Vorbereitung, 

1.  Stadium  der  Vorlaufer, 

$.  632. 

Je  früher  ein  Mensch,  bei  w"elchem  sich  die 
erfolgte  Ansteckuno  durch  die  eingetretenen  Vorlä'u- 
fer  deutlich  verräth,  beim  Arzte  Hülfe  sucht,  desto 
eher  darf  letzterer  erwarten,  die  Thätigkeit  seines 
Körpers  noch  so,. umstimmen  zu  können,  dafs  dem 
völligen  Ausbruch  der  Krankheit  nicht  Raum  gege- 
ben wird.  Sein  ganzes  Bestreben  kann  in  diesem 
Zeitpunkt  auf  keinen  andern ,  als  auf  diesen  heil- 
samen Zweck  gerichtet  seyn.  Leider  steht  es  zur 
Zeit  nicht  immer  in  unserer  Macht,  ihn  zu  errei- 
chen! Das  Hindernifs  hiervon  mag  darin  bestehen, 
dafs  mancher  Personen  Empfänglichkeit  für  das  Con- 
tagium  so  w-eit  geht,    dafs  sieb  dem  Weiterumsich- 

«reifen  desselben  schlechterdings  nicht  Einhalt  thun 
....  .         . 

iilist  •  sicher  liegt  aber  auch  vieles  in  dem  Umstände, 

dafs  wir  nicht  hinlänglich  vorhersehen,  welche  Mit- 
tel fiir  jeden  Menschen  in  dieser  Hinsicht  die  zweck- 
rn.^lsigsten  sind.  Aealser.st  hülfreich  sind  z.  R.  die 
lirechen  erregenden  Arzneien  ;  allein  wir  dürfen 
nicht  erwarten,  dafs  sie  unter  allen  individuellen 
Vcrlialtnistjcn  pas-send  seyn.     Wir  niüsien  in  andern 


—       52?       — 

Fällen  TLiiY  Anwendung  der  Kälte,  zu  Scliwitzhuren, 
zu  Oeleinreibungen,  zu  ßlasenpflastern  unsere  Zu- 
flucht nehmen.  Es  war  zu  wünschen,  dals  uns  die 
Natiir  deutlichere  Winke  gegeben  haben  mochte, 
für  ^velche  Constitution  das  eine,  für  welche  das 
andere  Mittel  pausender  sey,  oder  dafs  wir  vielmehr 
ihre  Sprache  besser  verstehen  mochten,  als  es  bisher 
der  Fall  war.  Einigerniafsen  Können  uns  indessen 
folgenrJe  Regeln  dabei  leiten:  i)  Man  untersuche, 
welchen  Wes,  die  Natur  bei  dem  Erkrankten  in  an- 
dern  Formen  des  Liebelbefindens  hauptsächlich  wählte, 
um  die  Fi  rankheit  zu  entscheiden.  Bei  manchen 
Personen  werden  alle  Unpäislichkeiten  durch Schweils, 
bei  andern  durch  Erbrechen  entschieden ,  und  wäh- 
rend auf  manche  Purganzen  sehr  wohlthätig  wirken, 
kann  man  andern  durch  Zugpflaster  viel  Hülfe  ver- 
schaffen. Derjenige  Weg,  welcher  am  wenigsten 
geöffnet  ist,  lälst  auch  am  wenigsten  erwarten.  Bei 
beständig  trocken  bleibender  Haut  ist  es  nicht  rata- 
sam,  ein  Schwitzmittel  zu  reichen,  u.  s.  f-.  2)  Man 
frage  nach,  bei  welcher  Gelegenheit  die  ersten  Krank- 
heitserscheinungen eintraten,  denn  wir  haben  ge- 
hört, dafs  sehr  häufig  die  Ueberschreitung  einer 
diätetischen  Ptesiel,  eine  Erkältuns^,  eine  Erhitzuna« 
gehabter  Verdruls  und  besonders  Ekel  den  Ausbrucii 
der  Krankheit  veranlassen.  Bei  Erkältung  werden 
besonders  schweif^treibende  Mittel  gute  Dienste  lei- 
sten, während  in  dem  letztern  Fall  Brechmittel  mehr 
der  Absicht  entsprechen.  3)  Ferner  hat  man  auch 
die  jährige  und  stationäre  Constitution  und  den 
Charakter  der  Epidemie  zugleich  zu  berücksichtigen. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dals  z.  B.  Brechmil  tel,  kalte 
Waschungen  in  einer  Epidemie  besser  bekommen, 
als  in  der  andern,  4)  Endlich  müssen  uns  auch  die 
Zufälle  des  Kranken  in  der  Wahl  des  Mittels  be- 
stimmen. Sind  alle  Zeichen  wahrzunehmen,  woran 
man  die  nach  oben  turgescirenden  Unreinigkeiten, 
wie  man  sich  ausdrückt,  erkennt,  so  ist  uuvstreitig 
ein  Brechmittel  anoezeiot,  allein  wir  dürfen  dasselbe 
(iennoch  nicht  sogleich  anwenden,  sobald  wir  einen 
xcilbliitigen,  gutgenährten,  robusten  Körper  und  alfo^ 
Symptome  eines  entzündlichen  Zustandes  erblicken. 
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ohne  vorher  ein  Aderlafs  angewandt  zu  hdben*  --* 
Der  Erfolg  der  arztlichen  Bemühungen  ist  nun  dop- 
pelt, entweder  es  verschwinden  auf  die  angewandten 
Mittel  alle  Krankheitsäufserungen  wieder,  es  ist  ge- 
lungen, dem  Fortschritten  des  Uebels  Grenzen  zu 
setzen,  oder  es  schlägt  sich  ungeachtet  aller  unserer 
Verordnungen  Fieber  hinzu.  Im  ersten  Falle  haben 
wir  blofs  ferner  gutes  diätetisches  Verhalten  anzu- 
rathen  ;  im  letztern  hingegen,  so  wie  auch,  wenn 
der  Arzt  erst  in  diesem  Zeitpunct  zum  Kranken  ge- 
rufen wird,  ist  folgendes  nöthig. 

s*   Stadium  des  ausbrechenden  Fiebers* 

$•  633. 

Beim  Eintritt  eines  anhaltendem  Fieberschauers 
lasse  man  den  Kranken,  um  den  Hautkrampf  bald 
zu  lösen,  zu  Bette  gehen,  und  darin  einige  Tassen 
Flieder  -  oder  Chamillenthee  mäfsig  warm  zu  sich 
tiehmen»  Zu  Füfsen  rathe  man  ihm  eine  irdene 
Wärmflasche  zu  legen,  die  von  einen  mit  Essig  ge* 
tränkten  Fries  umgeben  ist,  so  dafs  die  Essigdämpfe 
an  die  Füfse  streichen.  Wird  der  Arzt  erst  in  die* 
Sem  Zeitpunct  zu  Hülfe  gerufen,  dann  kann  er  bei 
eintretender  Hitze,  oder  wenn  mafsige  kurze  Fieber» 
schauer  mit  Hitze  abwechseln,  noch  Mittel  ver*- 
suchen,  um  den  Fortschritten  der  Krankheit  Grän- 
zen  zu  setzen,  wozu  sich  besonders  ein  Brechmittel, 
die  Anwendung  hoher  Kältegrade  und  Oeleinrei-^ 
bungen  eigenen,  unter  welchen  man  nach  Umstan- 
den wählt,  und  ihnen  erforderlichen  Falls  ein  Ader- 
lafs vorausschickt.  Wurden  diese  Mittel  schon  im 
ersten  Stadium  ohne  Nutzen  versucht,  so  hat  man, 
besonders  von  den  Brechmitteln,  jetzt  nichts  mehr 
zu  erwarten ;  schadeten  sie  früher,  so  unterlasse 
man  sie  ganz»  Jemehr  sie  dagegen  die  Zufälle  lin* 
derten,  desto  eher  darf  man  sie  jetzt,  und  auch  iil 
der  Folge  wiederholen.  Bewirkt  das  Brechmittel 
keinen  Stuhlgang,  oder  erfolgt  dieser  nicht  freiwil- 
lig, so  mufs  man  den  zweiten  Tag  durch  Purgir- 
mittel   hinlängliche  Oeffnung  verschaffen.      Um   das 

Fieber 
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Fieber  zu  mäfsigen  und  den  Durst  zu  stillen,  schicken 
sich  besonders  Säuren,  die  man  desto  reichlicher 
oehen  tanh,  wenn  sie  die  hatarrlialischen  Zufalle 
nicht  vermehren  und  Keinen  heftigen  Durchfall  er- 
regen. Zuweilen  genest  der  Kranke  bei  blofsem  Ge- 
brauch der  Essigsäure  schon  nach  einigen  Tagen, 
so  dafs  sie  das  langsamer  bewirkt  ^  was  Brechmit- 
tel ,  Oeieiiireibungeh  und  halte  Bäder  schnell  be- 
zwecken. Um  die  Hitze  und  die  Kopfschmerzen  zu 
mäfsigen,  sorgt  man  für  ein  kühles  Zimmer,  läfst 
das  Gesicht  j  auch  wohl  die  Hände  und  den  ganzeri 
Körper,  mit  Wasser,  oder  mit  halb  Wassör,  lialb 
Essig  waschen,  kalte  Tücher  öfters  um  den  Kopf 
schlagen  u.  s.  w.  Ist  der  Blutandrang  nach  deui 
Kopfe  sehr  heftig,  so  legt  man  Blutigel,  ulid  sucht 
ihn  durch  rothmachende  Mittel,  Blasenpflaster,  kalte 
Umschläge  und  Purgirmittel  frei  zu  erhalten.  Bei 
einem  hohen  Grade  des  entzündlichen  Fiebers,  kann 
man  nächst  dem  Aderläfs  etwas  salpetersaures  Kali^ 
oder  besser  salpetersaures  Natron  verordnen.  Die 
Schlaflosigkeit  darf  man  bei  diesem  Zustande  nicht 
durch  Opium  beseitigen  wollen.  Bei  trockner  Haut 
und  mäfsigen  Fiebefgraden,  besonders  mit  katarrha- 
lischen Beschwerden  verbunden,  dient  der  mälsige 
Gebrauch  des  Salzsäuren  und.  essigsauren  Airimons, 
auch  des  Spiesglanzweinsteins  in  kleinen  Dosen. 
Hierbei  nlufs  man  dann  nicht  vergessen,  den  Kran- 
hen  so  heiter  als  möglich  zu  erhalten,  ihn  nach  sei- 
nen Kräften  einige  Bewegung  im  Zimmer  machen 
zu  lassen,  die  Luft  oft  zu  erneuern,  für  ein  schick* 
liches  Getränk  zu  sorgen  u.  s.  w* 


B.     Zeitraum  der  Vorkrisen. 
1*   Entzündliches  Stadium. 

$.     634. 

Der  Ausbruch  des  Exanthems  ändert  im  gering- 
sten nichts  in  der  Behandlung  des  li ranken.  Ks 
scheint  nicht  einmal  rathsam>  es  durch  gelind  schweifs- 
treibendc  Mittel  befördern  zu  wollen,  denn  ie  hüh- 
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ier  der  Kranke  gehallen  wird,  desto  schöner  zeigt 
es  sich  gewöhnlich  in  seiner  Rh"ithe.  Die  Behand- 
liin.^  bleibt  daher  in  diesem  Stadium  im  Allgemeinen 
dieselbe.  Zum  Aderlassen  ist  freilich  jetzt  selten 
Anzeige  vorhanden  ;  eben  so  wenig  darf  der  Salpeter 
so  lange  fortgesetzt  werden  ;  eher  l\a nn  die  Einge^ 
nommenheit  des  Kopfs  Blutigel  verlangen.  Von 
BrechiTiittöln  und  Oeleinreibungen  hat  man  un^er 
Gewissen  Umständen  zwar  einige  Erleichterung;  zu  er- 
warten,  allein  irn  Aligemeinen  leisten  beide  schlech- 
terdings heine  ausgezeichneten  Dienste.  Das  \virh- 
samste  Mittel  unter  allen  ist  Kalte,  in  verschiedenen 
Graden  und  auf  verschiedene  Weise  angewandt ; 
sie  verrnindert  nicht  nur  die  Hitze,  macht  den  Kopf 
freier,  mälsigt  das  Fieber,  und  ruft  das  Exanthem 
hervor,  sondern  durch  hohe  Iti^itegrade  kann  man 
selbst  in  diesem  Zeiträume  zuweilen  eine  schnelle 
Entscheidung  der  Krankheit  bewirken.  Mit  Ge- 
brauch  der  Säuren  fährt  man ,  wie  zu  Anfang  des 
Fiebers,  fort.  Zur  Brleichtung  des  Kopfs  dienen 
noch  immer  Purgirmittel,  seltener  Zugpflaster.  Auch 
kann  man  unter  den  im  vori^ien  Stadium  anöeaie- 
benen  Umständen  von  gelind  schweifstreibenden  Mit- 
teln Nutzen  erwarten.  Die  Diät  erheischt  keine 
Aenderung, 


s.  Nervöses  Stadium. 

$.  635. 

So  lanoc  in  diesem  Stadium  der  chemische  Re- 
spirationsprocefs  nicht  leidet,  so  lange  bleiben  auch 
die  Anzeigen  ungefähr  dieselben,  wie  in  dem  vori- 
gen. Bei  sehr  oelindem  Verlauf  bedarf  es  keiner 
Arzneien  j  ein  säuerliches  Getränk,  das  man  dem 
Kranken  oft  anbietet,  eine  reine  kühle  Luft  und 
die  übrigen  diätetischen  Vorschriften,  leisten  alles,  was 
man  wünschen  kann.  Will  man  indessen  den 
Kranken  nicht  ohne  Arznei  lassen,  so  ist  besonders 
bei  mehr  trockner  Haut  das  essigsaure  Ammon 
und  der  Spiesglanwein  in  kleinen  Dosen  rathsam. 
Bei  zunehmender  Schwäche   des  Kranken   und   stei- 
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«enden  Nervcnzufällen  werden  einige  therapeutische 
Mittel,  ^velche  die  Kräfte  iiriteri?tützen,  erforderlich  j 
selten  macht  hin^e^en  der  Zustand  des  Girculations- 
Systems  noch  Bhitausleerungcn  nothwendig.  Um 
die  gesunkenen  Kräfte  aufzurichten,  und  den  Ner- 
venzustand zu  beseitigen,  wendete  man  ronst  das 
ganze  Heer  der  stärkenden,  reizenden  und  hrampf- 
gtillenden  Arzneien  an.  Allein,  auf  alle  mögliche 
Weise  gereizt,  unierlag  doch  der  Kranke  häufig  dem 
Uebel ,  und  wenn  er  genafs,  so  geschah  dies  nicht 
vor  den  kritischen  Tagen,  und  oft  unter  ungewöhn- 
lich schweren  Zufällen;  es  war  unverkennbar,  dafs 
die  Mittel  mehr  geschadet,  als  gefruchtet  hatten. 
Der  Gebrauch  derselben  ist*  unstreitig  so  wenig,  als 
das  Blutlassen,  unter  allen  Umständen  in  diesem 
Stadium  angezeigt ;  nur  in  manchen  Fällen  ist  er 
passend,  in  andern  wird  er  ohne  Beschwerden  er- 
tragen, in  noch  andern  bringt  er  den  gröfsten  Nach- 
theil. Ueberdies  kömmt  es  da,  wo  sie  nothwendig 
sind,  nicht  blofs  darauf  an,  sie  in  der  gehörigen 
Quantität  zu  geben,  sondern  auch  eine  schickliche 
Auswahl  zu  treffen,  denn  die  eine  Art  der  l\eizung 
hann  sehr  wohlthätig  werden,  während  die  andere 
das  Leiden  des  Kranken  bedeutend  vermehrt.  Am 
wenigsten  darf  man  bei  der  Trägkeit  der  Muskel- 
faser von  den  tonischen  bittern  und  zusammenzie; 
henden  Mitteln  erwarten  ;  auch  sind  die  Fälle  selten;^ 
Avo  man  durch  narkotische  die  überspannte  Nerven- 
thätigkeit  zu  beruhigen  hat ;  vorzüglich  passen  jetzt 
die  ermunternden,  belebenden  Arzneien.  Da  indes- 
sen die  Nervenzufälle  hauptsächlich  aus  derAffection 
des  Kopfs  entspringen,  so  nützen  diese  Reizmittel 
wenig  oder  nichts,  wenn  wir  nicht  zugleich  durch 
örtliche  Reizung  das  Gehirn  zu  befreien  suchen. 
Hierzu  schicken  sich  jetzt  am  besten  die  hautrö- 
thenden  Mittel  und  Zugpflaster,  indem  durch  Pur- 
ganzen leicht  ein  schwer  zu  stillender,  entkräften- 
der Durchfall  erregt  wird.  Aus  demselben  Grunde 
müssen-  wir  auch  oft  in  diesem  Stadium  den  Ge- 
brauch der  Säuren  einschränken,  so  zweckmäfsig  sie 
übrigefis  oline  und  in  Verbindung  von  Reizmitteln 
darin    ble:J)en.       Hat   mun   niclits  von  Durchfall  zu 

LI  2 
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begorgen,  ist  vielmehr  Neigung  zu  Verstopfung  vor- 
handen,    so    leisten    nicht    nur    Säuren    vortrefflic'.he 
Dienste,  sondern  es  ist  auch  dann  der  Gebrauch  der 
Purganzen  so  wenig  unerlaubt,    dafs    man  vielmehr 
bei  Verstopfung  durch  sie  und  durch  Klj-stiere  schlech- 
terdings Oeffnung    verschaffen    mufs.      Nichts    \virl\t 
aber  jetzt  kräftiger,     und  ibt  fähiger,    den  Kranken 
schnell  in  einen  bessern  Zustand   zu   versetzen,    als 
die  Anwendung   hoher  Kältegrade.       Sie    passen    um 
so  mehr,  jemehr  trockne  Hitze  vorhanden,  und  der 
Kopf  eingenommen  ist.     Nur  mufs  man,  wenn  man 
einmal  zu  ihren  Gebrauch  schreitet,  damit  so  lan^c 
fortfahren ,    bis    die  Hitze   dauerhaft   mäfsiger  wird, 
und  der  Kopf  .freier  bleibt.     Von  dem  Gebrauch  des 
Oels     und    der    Brechmittel    ist    dagegen    in    diesem 
Stadium    nicht   viel  mehr  zu  erwarten.       Haben    sie 
indessen  in  dem  vorigen  viel  Erleichterung  geschafft, 
so    darf  man,    wenn  man  hinlängliche  Anzeige  hat, 
auch   noch   jetzt  sie    versuchen.       Die    diätetischen 
Mittel  richten  sich  nach  den  übrigen  Anzeigen,  das 
Getränk  mufs  bald  mehr  säuerlich,  bald  mehr  geistig 
seyn ,    und  bei  Neigung  zum  Durchfall    sind   schlei- 
mige Dinge  angezeigt.     Gesellt  sich  zu  den  Nerven- 
zufällen   noch    eine  Störung   des   mechanischen   und 
chemischen    Kespirationsgeschäfts,     so     können    wir 
ebenfalls  weiter  nichts  thun ,     als   dafs   wir   suchen, 
durch  reine  küble  Luft,    und,    wenn  es  seyn  kann, 
durch  Sauerstoffgas  das  Athmcn    so    leicht   als    mög- 
lich  zu   machen,    durch  Gebrauch    der   Säuren    die 
Blutmasse  vor  zu  schneller  Verderbnifs  zu  schützen, 
und  durch  Zugpflaster,    auch    wohl   durch  ein  Pur- 
girmittel,    vor    allem    aber    durch    Anwendung    der 
Kälte    den    Ursprung   der   Stiminnerven    von    seiner 
Affection  zu  befreien.  " 


C.  Zeitraum  der  Krise. 

.     ^.  636. 

Die  eintretende  Krise  hat  man  nicht  sowohl 
nöthig,  durch  Arzneimittel  zu  unterstützen,  als  viel- 
mehr  sie   in   ihrem  Gange   durch  Nichts   stören   zu 
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lassen.     Man  sorge  daher  für  reine  Luft,  für  Wech- 
seiung    der    Wasche    und    für   gehörige    Temperatur. 
Ein  rnäfsiger  Wärmegrad  ist  jetzt  selbst  dann  erfor- 
derlich,    wenn    man    vorher  Kälte   in   vollem  Malse 
anwandte,  doch  mufs  man  in  diesem  Falle  sehr  vor- 
sichtig darin  seyn.     Wird  man  Unthätigkeit  im  Kör- 
per  gewahr,    wollen    aus    diesem  Grunde    die   kriti- 
Seen    Schweifse    nicht    gehörig    von    Statten    gehen^ 
wird  ein  Durchfall  gehemmt  oder  auch   übermälsig, 
dann    l^ann    ärztliche    Hülfe    allerdings    noth wendig 
werden.     Man  sucht  unter  diesen  Umständen  durch 
eine    Tasse   Fliederthee    oder   durch   essigsaures  Am- 
nion,   die  Ausdünstung   zu    unterstützen,    zu  reich- 
lichen Schweifs  durch  Mineralsäuren,  Salbei  etc.  zu 
hemmen,    übermäfsige  Durchfälle    durch   schleimige 
Getränbe  in  Schranken  zu  halten  u.'S.  w.       Ist  der 
Stuhlgang  gehindert,    so  schafft  man  durch  Rhabar- 
ter  oder  Klystiere  Oeffaung.     Den  Schlaf  bann  man 
zuweilen  durch  Opium  befördern.     Schläft  aber  der 
liranbe    zu    viel,    und    wird  der  Puls    in  demselben 
schwach  und  ungleich,  so  lasse  nian  ihn  aufwecken, 
und   etw^s   Stärkendes   nehmen.       Dabei   niufs   man 
wohl   erwägen,     dafs   die  Störung   einer  Krise  nicht 
immer   blois    von    Schwäche    des   Körpers    herrührt, 
sondern    auch   aus   andern  Ursachen    erfolgen   kann, 
welclie   man    dann    aufzusuchen    und   zu  heben  hat. 
Um    die  Kräfte   wieder    herzustellen,    schreite   man 
nicht  sooleich  in  den  ersten  Tasten  zu  dem  Gebrauch 
der  tonischen  Mittel  und  des  Weins,  denn  man  stört 
dadurch  nur  gar  zu  leicht  die  Nachkrisen,  und  giebt 
zu  Rückfällen  Gelegenheit.     Bei  jungen  robusten  Per- 
sonen   kann    man    oft,     wenn   die   Krankheit   nicht 
länger  als  vierzehn  Tage  dauert,    alle   weitere  Stär- 
kungen   ganz    entbehren ;     ja     wenn    das    arterielle 
System  sehr  reizbar  ist,  wird  man  nur  gar  zu  leicht 
danut  schaden.     Mit  den  Nahrungsmitteln  mul's  man 
in  eben  dem  Grade  steigen,  als  der  Appetit  :/.unimmt. 
In  den  ersten  Tagen,    wo  er  häufig  noch  ganz  dar- 
nieder liegt,  darf  der  Kranke  nichts  Festes  geniefsen. 
Am    angenehmsten    sind  gewölmlich  säuerliche  Spei- 
sen,  und  diese  bekommen  bei  der  Neigimg  zur  Ver- 
stopfung  auch  am  besten.       Alle  Arzneien,    welche 
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den  Appetit  schwächen,  rnüsse.n  sorgfältig  vermieden 
werden.  Das  Genriüth  des  Kranken  hat  man  so  viel 
al'^  möglick  zu  erlieitern ,  was  freihch  oft  schwer 
hält,  indem  man  seinen  Bekannten  nicht  wohl  freien 
Zutritt  gestatten  kann,  und  alle  im  mindesten  an- 
strengende eigene  Geistesthätigkeit,  z.  B.  Lesen,  leicht 
schädlich  wird.  Ungeduld  plagt  daher  den  Kranken 
oft  am  meisten. 


HL     Ausgangsperiode. 

$^  637.' 

Gesunde    nahrhafte    Speisen    und   Getränk   sincj 
»unmehr    das    Hauptbedürfnifs    des    Kranken,     und 
man  mufs  vor  allen  besorgt  seyn,    dafs  er  bei    dem 
lebhaften  Appetit  nicht  zu  viel  geniefse,  und  gehörige 
Ausleerungen  habe.      Mit  der  Verstopfung  hat  man, 
besonders    bei    Frauenzimmern,     viel     zu    kämpfen. 
Wenn    man    indessen    fiir     einige    Bewegung     sorgt, 
säuerliche  Speisen  genielsen  und  die  trockene  Fleisch- 
l\0Pt  einschränken  läfst,  so  wird  sie  selten  überhand 
nehmen.     Ist  sie  gleichwohl  eingetreten,    so  kömmt 
man  mit  den  gewöhnlichen  Mittein  zu  Hülfe.     Sorg- 
fältig   hat    der    Kranke    auch    noch    oeoenvvärtio    alle 
Anstrengung  des  Geistes  und  »des  Körpers,  vor  allem 
der  Augen,   so  w^ie  jede  Erkältung  und  Erhitzung  zu 
vermeiden.      Er  mufs  sich  der  freien  Luft  nicht  zu 
früh  aussetzen,  und  bei  Pieinij^uno  seiner  Haut  durch 
Bäder  die  äufserste  Vorsicht  gebrauchen.      So    noth- 
wendig  Reinlichkeit  ist,  so  darf  er  sich  doch  weder 
in  dieser  Absicht,    noch  um  die  ausgehenden  Haare 
bald  wieder  zu  ersetzen,  dieselben  absche^ren  lassen. 
Die  Luft  in  seinem  Zimmer  mufs  noch  immer  trocken 
und    rein  seyn.       Jemehr  die  Natur  selbst  die  Krise 
bewirkt,     desto    weniger    hat  man  Ursache,     Rück- 
fälle zu  fürchten.     Hat  man  hinae^en  den  Kranken 
durch  hohe  Kältegrade  behandelt,    so    entstehen    sie 
von  jedem  kleinen  Diätfchler.     In  dicserft  Falle  mufs 
sich  dann  der  Kranke  vor  aller  Stubenwärme  hüten. 
VVill  die  Erholung  nicht  von  selbst  erfolgen,  so  un- 
terstütze  man   sie   durch  Wein  und  stärkende  Ar:^- 
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neien.  Nach  reichliclicm  Rlutverlust  wahrend  der 
Ki\mhheit,  wird  vorzüglich  Eisenoxydul  nöthig, 
Gegen  zurückgetretene,  übermälsige  entkräftende 
Sclnveifse  dienen  Mineralsäuren,  China,  Salbei  etc.; 
bei  Schwäche  des  Gesichts  und  des  Gehörs  verordnet 
rrian  Biasenpflast^r  und  andere  Pieizmittel,  "" 

**    Behandlung  im  abweichenden   Verlaufe^ 

I.  Abweichungen  in  Hinsicht  der  Dauer 
der   Zeiträume, 

$;  638- 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Behandlung 
nach  dem  vorhandenen  Zustande,  und  nicht  nach 
der  Zahl  der  Tage  sich  ricliten  müsse.  Wenn  also 
das  entzündliche  Stadium  sich  bis  zum  vierzehnten 
Tage  verlängern  sollte,  so  inufs  man  auch  bis  dahin 
die  sogenannte  antiphlogistische  Methode  fortsetzen, 
und  dagegen  muls  man  zu  dem  Gebrauch  von  Reiz- 
mitteln zuweilen  schon  sehr  früh  schreiten  j^  wenn 
zeitig  wahre  Schwäche  eintritt.  Uebiigens  Kann 
man  nicht  nur  durch  ein  an<<emessenes  Verfahren 
die  Stadien,  und  mit  ihnen  die  ganze  Krankheit 
sehr  abkürzen,  sondern  auch  durch  unzweckmälsige 
Behandlung  die  Nervenzufälle  leicht  zu  früh  herbei- 
locken,  sie  weit. heftiger  und  anhaltender  machen, 
und  dadurch  die  Pei'iode  der  Wiedergenesung  sehr 
verschieben. 


IL   Abweichungen  in  Hinsicht  der  Zufälle. 


b 
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Ist  die  Kranhiieit  un»  ewölin  lieh  selisd 
($•  453 •)>  s^  bedürfen  wir  selten  der  Arzneien».  Eine 
gesunde  Wohnung,  eine  mäfsige  Temperatur,  oft 
erneuerte  Luft,  angemessene  Bewegung,  ein  s.iuer- 
liche  Getränk  u.  s.  w.,  erfüllen  alle  Anzeigen.  In- 
dessen können  doch  bei  einem  sehr  leichten  Uebel 
sich  Ivatarrhalische,  rheumatische  und  gastrische  Be- 
SchwcrrJen  einfinden,  die  einige  ärztliche  Hülfe  ri'ithig 
machen.  Wir  verfahren  dann  wie  in  ähnlichen  Fällen. 


$.    64.0. 

Ist  das  sogenannte  Entzündungsfi  aber  über- 
mäfsig  heftig,  was  nur  in  den  ersten  sechs  Tagen 
der  Fall  zu  seyn  pflegt,  so  müssen  wir  zwar  die 
antiphlogistische  Methode  in  verstärhtem  Grade  an- 
wenden ,  doch  mit  bestandiger  Rüi.hsicht  auf  die 
bevorstehenden  Nervenzufallti.  Man  mufs  daher  mit 
Aderlassen  sehr  vorsichtig  seyn,  denn,  wenn  der  Puls 
einmal  sehr  herabgestimmt  ist,  so  hat  man  nicht 
zu  besorgen,  dafs  er  w^ieder  an  Härte  und  Völle  bald 
zunehmen  werde.  Auch  Salpeter  und  vegetabilische 
Säuren  sind  hier  vorzüglich  an  ihrem  Orte  ;  und 
nach  hinlänglichem  Aderlals  wirken  Purganzen  und 
halte  Umschläoe  sehr  wohltliäti".  Je  weniger  w^ir 
im  ersten  Stadium  das  antiphlogistische  Verfahren 
in  seinem  ranzen  Umfanse  zu  Hülfe  nehmen,  desto 
weniger  dürfen  wir  in  der  PiCgel  bei  A^x\  folgenden 
Nervenzufällen  reizende,  erhitzende  Mittel  anwen- 
den. Bei  übrioens  re^elmäfsieem  Verlauf  reicht  man 
dann  vielmehr  mit  vegetabilischen  Säuren,  mit  luih- 
lenden  Umschlägen,  mit  Abführungen  und  mit  Zug- 
pflastern an  die  untern  Extremitäten  vollkommen  aus. 

$•  641- 

Unter  den  Nerve  nzufällen  Kömmt  vor  allen 
das  Delirium  und  der  Sopor  in  Betracht.  Hef- 
tige, wilde  Delirien  zu  Anfang  der  Krankheit  im 
entzündlichen  Stadiui«,  mit  trockner  Hitze,  aufge- 
triebenem Gesicht,  rotlien  Augen  verbunden,  deuten 
auf  Hirnentzündung  und  vermehrte  Congestionen 
nach  dem  Fiopf,  (es  mögen  nun  eine  heilse  Stube, 
erhitzende  Arzneien,  der  Zurücktritt  des  Exanthems 
u.  a.  dgl.  Dinge  dazu  Veranlassung  gegeben  haben), 
und  erfodern,  wo  nicht  allgemeine  Aderlässe,  doch 
Blutigel,  und  lu'erauf  kalte  Umschläge.  Ist  die  Hitze 
feucht,  dann  thun  nach  dem  Blutlassen,  Zugpflaster 
und  Purgirmittel  oft  treffliche  Dienste.  Hat  das 
Fieber  den  Charakter  der  Synocha  ganz  yerloren, 
hat  wohl  gar  der  chemische  Respirationsprocefs  etwas 
gelitten,  so  können  zwar  in  seltenen  Fällen,  w^o  iW^ 
Röthe  \\x\i\  Vö'IIe  des  Gesichts  noch  einen  grofstn 
Andrang  des  Bluts  nach  dem  Kopf  verrathen,  Blut- 


■^       537      — 

igel  ebenfalls  ^ule  Dienste  leisten  ;    gewöhnlich  sind 
aber  die  Muskularhrafte  zu  sehr  gesunken,    als  dals 
(lies,  erlaubt  sevn  sollte.     Passendere  Mittel  sind  hier 
bei  orofser  trochner  Hitze  Sauren  und  l\alte  Sturtzba- 
der  (;der  kalte  Umschläge  von  Eis  oder  Wasser,  mit 
oder   ohne  Zusatz    von  Essig,    die    man   bei    abneh- 
me iider  Hitze  weniger  kalt  macht,   oder  mit  weini- 
gen   vertauscht.       Auch    kann  man  den    Kranken  in 
ein  lauwarm  Bad  bringen,  und  wahrend  seines  Auf- 
entiiaJts    darin    den  Kopf  mit   kaltem  Wasser   über- 
giefsen.    Bei  feuchter  Hitze  sind  oft  Blasenpflaster  und 
Purgirmittel    zweckmafsiger.       Auch   Klystiere,    dag 
Waschen  der  Hände  undFüise  mit  Senfmehlaufoufs, 
und    des  Kopfs   niit  kalten  Wein  und  ähnliche  Mit- 
tel lassen  ftich  hier  anwenden.       Zuweilen  hat  man 
Nutzen    von    narkotischen   Mitteln,     von    Blausäure, 
von  Digitalis,  von  Belladonna,   weniger  vom  Opiurn 
ge-ehen.       Auf  eben    dieselbe  Weise    verfährt    n^an, 
\venn      rasende     Delirien     mit     Sopor     abwechseln^ 
Liegt  hingegen  der  Kranke  im  anhaltender!  Sopoi^,  $q 
bleiben  zwar  nach  Beschaßenheit  der  übrigen  Zufiille^ 
besonders  nach  dem  Charakter  des  Fiebers,  nachdem 
Grade  der  Hitze,  nach  dem  trocknen  oder  feucbiteri 
Zustand    der    Haut,    dieselben    Mittel    nothw endig; 
indessen  kann  man,  wenn  das  entzündliche  Stadiurri 
ganz  vorüber  ist,  unter  diesen  Umständen  nicht  nur 
die  äufsern  Reizmittel  verstärken  und  vervielfältigen, 
sondern  auch  innere  damit  verbinden,  und  zwar  um 
so    dreister,    je    gröTser   die   Reizlosigkeit   ist.      IMari 
läfst    daher   in    solchen    Fällen   Sinapismen    auf    c^ie 
Waden    legen,    Zugpflaster    in   Nacken   setzen >    deq 
Kopf  mit  Naphtha  \vaschen  etc. ;    innerlich    yeror^f 
net  man    bei  Schwäche    und   Reizlosigkeit  Kutr^pfer, 
Arnica,  Wein  etc.  bei  mehr  krampfhaftem  Zustcuid 
und  trockner  Haut:  Baldrian,  Castoreu|n ,  Moschus, 
^mmon    u.   dgl.  m.       Doch    mufs    man    unter   allen 
Verhältnissen    immer    auf    die     Ursachen    Rücksicht 
nehmen,  die  zu  Entstehung  dieser  Zufälle  Gelegen- 
heit 9.eben.     Zuweilen  sind  «astrische  Unreiniokeiten 
und  Würmer    die  Vei-an lassung,     welchen   wir  dann 
Brechmittel,   Abfiihrungea  und  krampfstiliende  Mit- 
tel enli>e2cn  setzen. 
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Auf  aljnliche  Weise ,  wie  bei  Delirien  und  So- 
por  verfahren  wir  auch  Lei  den  übrigen  Nervenzu- 
failen.  Man  hann  das  ganze  Heer  derselben  haupt- 
sachlich unter  zwei  Klassen  bringen  :  solche,  welche 
von  einem  heftigen  gereizten  Zustand  zeugen,  die 
sich  durch  Lebhaftigkeit  der  Actionen  und  erhöhter 
EnipHndlichkeit  charal\terisiren,  und  solche,  welche, 
aus  anhaltendem  Krämpfe  und  Unterdrückung  der 
Nervenkraft  entsprungen,  mit  Trägheit  und  Ge- 
fühllosigkeit vergesellschaftet  sind.  Jene ,  wohin 
z.  B.  heftige  Convulsionen ,  Schlaflosigkeit  etc.  ge- 
hören, sind  den  heftigen  wüthenden  Delirien  zu 
vergleichen,  und  erfordere  eine  ahnliche  Behand- 
lung; diese,  wie  Flockenlesen,  Sprachlosigkeit,  Te- 
tanus, Trismus  ähneln  dagegen  dem  soporösen  Zu-^ 
Stande,  und  verlangen  bei  Anwendung  der  Mittel 
dieselbe  Rücksicht.  Bei  Convulsionen  im  entzünd- 
lichen Stadium  müssen  ^vir  uns  also  so  gut,  als  bei 
Raserei  unter  diesen  Umständen  der  reizenden  Mit- 
tel enthalten;  selbst  ein  Zugpflaster  kann  hier  bei 
grofser  Empfindlichkeit  sehr  schädlich  werden.  Eben 
so  \venig  passen  heftige  Reize,  wenn  Trismus  oder 
Tetanus  in  dem  Zeiträume  entsteht,  wo  das  Fieber 
den  Charakter  der  Synocha  hat.  Gegen  heftige 
Zuckungen  im  nervösen  Zeiträume,  leisten  hinge- 
gen lauwarme  Bäder  vortreffliche  Dienste,  und  zu- 
vv^eilen  hann  man  hier  auch  vom  Opium  etwas  hof- 
fen. Bei  Hydrophobie  sah  man  von  reichlichen 
Gaben  von  salzsaurcm  Quecksiiberoxydul  und  nar- 
kotischen Mitteln  (^.  6950  heilsame  Erfolge.  Das 
Flechsenspringen,  das  Schluchzen,  die  zitternde  Spra- 
che etc.,  welche  häufiger  in  spätem  Zeiträumen 
entstehen,  verlangen  ebenfalls  nicht  immer  sogleich 
das  ganze  Heer  der  reizenden  Mittel,  sondern  die 
genaue  Berücksichtigung  des  ganzen  Zustands  ,  vor- 
:;^iiglich  derKopfzufälle,  der  Fieberhitze,  der  Transpi- 
ralion u.  s.  w.  Aufserdem  rnufs  man  aber  auch 
auf  die  Nebenreize  sehen,  welche  das  Nervensystem 
iri  einen  gereizten  Zustand  versetzen  höanen,  z»  B< 
auf  Würmer. 
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Den  sogenannten    fauligen    Zustand,    d.  h. 
den  Zu-tand  ,  wo  das  arterielle   lilut  d^n  Charahter 
des  venösen  annimmt,  und  eine  bedeutende  Dyspnoe 
entsteht,  kann  man  seinem  Ursprünge  nach  als  eine  der 
gefährlichsten  aller  AfFectionen  des  Nervensystems  be- 
trachten.    Um  ihn  zu  beseitigen,  müssen  wir  theils 
das    Leiden     des    Stimmner venursprungs     zu    heben, 
theils    die  Übeln  Folgen  di^:ser   AfFection    soviel,     als 
möglich,  zu   verhüten    suchen.       Hat    freilich  dieser 
Zustand  schon  einen  Iiohen    Grad    erreicht,    entste- 
hen Ohnmächten,  Röcheln  etc.,  so  scheint  hein  Mit-*'^ 
tel    vorhanden ,     das   ihn    waeder    entfernen    könnte, 
sondern    der    Kranke     wird    ein    ilaub    des     Todes. 
Früher    leisten    in    ersterer   Hinsicht    IMasenpilaster, 
dem  Ursprung    der    Stimrnnerven    so   nalie  als  mög-^ 
lieh  gelegt,    also  im  Nacken,  oder  auch  nach  abge- 
schornen  Haaren  auf  dem  untersten  Theil  des  Hin- 
terhaupts,   die    besten  Dien-te.       Aufserdem   verdie- 
nen   besonders    Brechmittel    einige   Aufmerk>amheit, 
indem  sich  ihre  Wirkung  hauptsächlich  auf  dkin  Ur- 
sprung der  Stimmnerven  erstreckt.     Nur  bleiben  sie 
immer  zweideutig.  Weniger  hat  man  von   manchen 
Purgirmitteln  zu  besorgen,  wenn  der  übrige  Zustand 
ihre  Anwendung  verstattet.       Ob  aber  auch  Safran, 
Digitalis  u.  a.    narkotische    Mittel' etwas    zu    leisten 
im  Stande  sind,   müssen  künftige  Beobachtunsien  {(ih- 
ren.     Um    d(^n  Respirationspröcefs  einigermal^en  zu 
erhalten,  ist  das  Einathmen  der   reinsten  Luft,   urid 
wenn  man  es  haben  kann,    des    Sauerstoffgases    vor 
allen  Dingen    nÖthigj     freilich    w^iirden    beide    noch 
etwas    mehr   >virken,     wenn  man  sie  dem   Kranken 
cinblasen    könnte.        Auch     die    IVIineralsäuren     und 
China  scheinen  nicht  ganz  unnütz  zu  seyn,   um  das 
Blut    in    einem    weniger    schädlichen     Zustande    zu 
erhalten.       Letztere    wird    indessen    oft    wegen    der 
übrigen  Zufälle  nicht   vertragen  ,.    und  zuweilen   be- 
kommen auch  die    Säuren    wegen    der    eintretenden 
colliquativen  Diarrhöe  nicht.     Man    mufs    übrigens, 
\venn  man  diesen  Zustand    beseitigen    will,    tso    «ut 
wie  ].^ei   Nervenzufa'llen  anderer  Art,    auf  den   übri- 
gen Zustand  des  Kranken,   besonders  auf  die  Kopf-« 
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Anfalle,  auf  die  Fieberhitze  und  die  Ausdiinstuog, 
so  wie  auf  die  Nebenreize  achten.  Kalte  Umschläge 
dürfen  daher  nicht  auiser  Acht  gelassen  werden. 
Man  will  sogar  vom  innern  und  äufsern  Gebrauch 
des  Oels  hier  Nutzen  gesehen  haben.  —  Wie  den 
übrigen  traurigen  Folgen,  welche  das  verletzte  Re- 
spirationsgeschäft nach  sich  zieht,  zu  begegnen  sey, 
davon  \Yerden  wir  noch  weiter  unten  etwas  an- 
fuhrer?. 

$.    644.' 

Auf  ältnliche  Weise,  wie  mit  dem  fauligen  Zu- 
stand,  verhält  es  sich  auch  gewöhnlich  mit  dem 
gastrischen.  Es  liegt  ihm  gröfstentheils  eine  Af- 
fection  des  Ursprungs  der  Stimmnerven  zu  Grunde, 
denn  man  sieht  schon  bei  mechanischem  Druck  der- 
selben ün Verdaulichkeit  der  Speisen  entstehen.  Der 
Zustand  ist  indessen  nicht  so  gefährlich ,  als  jei:er, 
und  in  einem  gelinden  Grade,  nämlich  so  weit,  dafs 
der  Appetit  unterdrückt  wird,  fast  jederzeit  vorhanden. 
Die  Mittel ,  wodurch  war  ihn  zu  beseitigen  suchen, 
sind  vornehmlich  Brech-  und  Puroirmittel.  Durch 
sie  werden  die  angehäuften  Stoffe,  die  einen  schäd- 
lichen Pieiz  verursachen,  nicht  nur  ausgeleert,  son- 
dern sie  wirken,  besonders  erstere,  zugleich  auf  den 
Ursprung  der  Stimmnerven,  und  schaffen  daher  eine 
fjesto  länger  anhaltende  Erleichterung.  Im  entzünd- 
Kchen  Stadium  kann  die  Anwendung  beider,  so  langa 
heine  Klutausleerung  angezeigt  ist,  ohne  Bedenken  ge- 
schehen. Vorsichtiger  mufs  man  dagegen  wegen  des 
leicht  zu  erregenden  schwächenden  Durchfalls  im  ner- 
vösen seyn,  und  zwar  urri  so  mehr,  wenn  zugleich  ein 
ftuliger  Zustand  einget|:*^ten  ist;  denn  dann  neh- 
men auch  die  aus  dem  übel  beschaffenen  Blute  ab- 
gesonderten Stoffe  einen  fauligen  Charakter  an; 
Ver^jiopfung  kann  hier  um  so  weniger  geduldet  wer- 
den. Häufig  sorgt  auch  die  Natur  durch  einen 
eintretenden  Durchfall  inehr,  als  zu  reichlich  für 
ihre  Ausleerung.  Geschieht  dies  aber  nicht,  so  mufs 
man  durch  den  Gebrauch  der  Säuren  und  der  Kly- 
stiere  zu  Hülfe  kommen;  ja  w^enn  der  Ko[>f  sehr 
eingenommen,  und  der  Unterleib  immer  mehr  auf- 


—      541      — 

betrieben  und  schmerzhaft  wird,  ist  ein  PurgirmiJ:- 
tel  unumgänglich  nothwendig.  Nicht  gern  bedient 
man  sich  dann  aber  wegen  d<jr  aufgelösten  Bhit- 
masse  der  Quechsilbermittel;  ob  sie  indessen  wirt- 
lich so  nachtheih'g  wirken  ,  wenn  sie  blofs  auf  eine 
iiurze  Zeit  in  dieser  Absicht  gegeben  werden  ,  ver- 
dient wohl  noch  eine  genauere  Prüfung.  —  Sind 
Wiiriner  zugegen,  so  räth  man,  wenn  sie  eine  hef- 
tige Nervenreizung  bewirken,  sich  vor  Mitteln  zu 
hüten,  die  sie  beunruhigen  können.  Indessen  scheint 
doch  diese  Besorgnifs  in  Hinsicht  des  Baldrians  un- 
gegründet. Ich  habe  sowohl  in  diesem,  als  in  ähn- 
liche Zuständen  bei  andern  Fiebern,  nur  heilsamö 
Wirkungen  von  ihm  gesehen ,  wenn  die  übrigen 
Umstände  seinen  Gebrauch  verlangten.  Ob  Queck^ 
Silber  und  Kampfer,  welche  man  in  diesem  Fallö 
ebenfalls  empfohlen  hxit,  auch  gute  Dienste  thun^ 
darüber  fehlt   es  mir  an  eigenen  BeobaqhLungena 

Gegen  die  lästigen  katarrhalischen  und 
rheumatischen  Beschwerden  kann  man  selten 
viel  ausrichten.  Indessen  läfst  sich  doch  ein  fort- 
dauernder beschwerlicher  Husten,  wenn  er  nicht 
Folge  der  Peripneumonie  ist,  die  ihre  eigene  ße- 
handlung  erfodertj  durch  schleimige  Getränke,  durch 
salzsaures ,  essigsaures  und  kohlensaures  AmiHofi, 
durch  das  schwefelhaltige  hydrothiohsaure  Spies- 
glanzoxydul,  durch  Kampfer,  Fenchel,  Anis  und  än- 
dere Brustmittel  etwas  besäftftisien.  Zu  narkoti- 
sehen  darf  man  nur  im  Nothfall^  und  wenn  sich 
Brustkrämpfe  hinzugesellen,  seine  Zuflucht  nehmen, 
und  auch  dann  sind  Bilsenkraut,  Belladonna,  Crocus 
dem  Opium  vorzuziehen.  Heftige  rheumatische 
Schmerzen  erfodern  ebenfalls  dasAmmon  und  seine 
verschiedenen  Verbindungen  mit  Säuren,  auch  Brech- 
und  Purgirmittel  (besonders  Quecksilber,  das  die 
wüthendsten  Schmerzen  in  der  Hüfte  heilt),  und 
bei  entzündlichem  Zustande  die  antiphlogistische 
Behandlung.  Heftige  Kopfschmerzen,  die  den  Kran- 
ken hau})tsächlich  zu  Anfang  des  Leidens  quälen, 
lassen  meistens  nach  angesetzten  Blutigeln  und  nach 
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Erechmitleln  nach.  Hat  man  heine  Anzeige  hierzn, 
dauern  sie  nach  Gebrauch  dieser  Mittel  fort,  so 
weichen  sie  gewöhnhch  Ümsc]ila*gen  von  lialtem 
Wasser,  oder  von  Essig  und  Wasser,  auch  wohl  dem 
Kampferessig  etc. 

$.  646. 

Wenn  eine  topischeEntziindung  sich  zum 
Typhus  gesellt,  so-mufs  vor  allem  untersucht  wer- 
den, welcher  Natur  sie  selbst  und  der  sie  begleitende 
Zustand  des  Gefafssysteiris  und  der  Biutmasse  sey, 
Beilndet  sich  die  Krankheit  noch  irn  entzündlichen 
Staduim,  verratheu  alle  Zeichen  die  phlegmonöse 
Entzündung  und  die  vermehrte  Plasticität  des  Bluts, 
60  dhrfen  wir  nicht  säumen,  allgemeine  öder  örtli- 
che Blutausieerungen  vorzunehmen ,  und  innerlich 
Salpeter  und  vegetabilische  Säuren  zu  verordnen« 
Dauert  demungeachtet  die  Blutstockung  in  dem 
Tlieile  wegen  Erschlaffung  und  erhöhter  ßeizbar- 
ieit  der  Gefäfse  fort,  so  mufs  man  diesen  Zustand 
durch  kalte  Um«?chläge  auf  den  entzündeten  Theil, 
oder  auch  dadurch,  dafs  man  die  Thätigkeit  in  an- 
d^ern  Organen  durch  Blasenpflaster  oder  Purgirmittel 
eriuiht,  zu  beseitigen  suchen.  Eben  diese  Mittel 
pa  >en  ohne  vorhergehenden  Aderlafs  bei  blutarmen 
8chlafFeren  Subj'ecten.  flat  das  arterielle  Blut  schon 
den  Charakter  des  venösen  in  etwas  angenommen, 
was  im  nervösen  Stadium  nur  gar  zu  häufig  ge- 
schieht, so  können  zwar,  wenn  noch  sattsame  Le- 
bensfülle ,  allgemeine  Vollbhitigkeit  und  groiser  An- 
drang des  Bluts  nach  dem  entzündeten  Theile  vor- 
handen ist,  topische  Blutausleerungcn  zuweilen  ei- 
nige Dienste  leisten  ;  häufig  thun  sie  aber  durch  die 
Entkräftung,  welclie  sie  hinterlassen,  mehr  Schaden, 
als  Nutzen.  Weit  mehr  leistet  hier  der  innerliche 
Gebrauch  der  Säuren  und  der  äufserliche  der  kal- 
ten Umschläge,  30  wie  dlt^  Beizung  der  Haut  und 
des  Darmkanals  durch  Zugpflaster  und  Purgirmit- 
tel. Bei  steigender  Schwäche  mufs  man  seiist  zu 
reizenden  Mitteln,  und  bei  eintretendem  fauligen 
Zustand  der  Blutmasse  zu  Mineralsäuren  und  Cinna 
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»eine    Zuflacht   nelimen.       Alles   dies   gilt  insbeson- 
dere von   (\er  Hirnentzündung. 

^.   647. 
Bei    Lungenentzündung    hat    man    zuwei- 
len den  Gebrauch  der  Säuren  zu  meiden,   weil  jene 
zu  sehr    zum  Husten    reizen,    und   blofs    schleimige 
und  süfsliche  Getränixe  zu  reiciien.     Verbindet  m^an 
indessen    die   Säuren     mit    den   schleimigen    Stoffen, 
so  hat  man  davon  nicht    leicht  zu  viel   Reiz  zu  be^ 
sorgen.     Ist  die  Entzündung  nicht  bedeutend,    öder 
die  Höhe    derselben    vorüber,     und  ein  mehr  hatar- 
rhalischer    Zustand    vorhanden,    so    erfipfeh'en    ^ich 
die  oben  (^.  645-)  genannten    Mittel.       Später  l\ann 
man  auch  zur  iVIeerzwiebel  und  zur   Senega  schrei- 
ten.      Kalte  Umschläge  auf  die  Brust,  von  welchen 
einige  viel  Nutzen,  bei  peripneumonischem  Zustcjude 
gesehen  haben,    erfodern  immer  viel  A^orsicht;     in- 
dessen   hat    man    unstreitig    von    der   unmittelbaren 
Anwendung    der  Kälte    auf  die    Brust   nicht    so    viel 
zu    besorgen  ,    als    wenn    man   bei  Congestionen  des 
Bluts  nach  derselben  halte  Umschläge  auf  den  Kopf 
n:iacht* 

^     &48. 

Ist  die  Leber,  die  Milz,  der  D arm lii anal, 
das  Bauchfell,  oder  irgend  eines  der  davon  ein- 
geschlossenen Organe  entzündet,  so  hat  man  selten 
allgemeine  Aderlasse  noth  wendig.  Blutioel  und 
Schrö'pfLöpfe  in  die  entzündete  Gegend  sind  zu  Blut- 
ausleerungen dann  meist  hinreichend.  Aulserdem 
nrmfs  man  nach  Befinden  des  Falls  zu  reizenden 
Einreibungen,  zu  Blasenpflastern  und  zu  Abführungs- 
mitteln ,  besonders  zu  dem  salzsauren  Quecksilber- 
oxydul, seine  Zuflucht  nehmen.  Hindert  ein  einge- 
tretener Durchfall  den  Gebrauch  des  letztern,  so 
giebt  man  schleimige  Mittel.  Kalte  Umschläge  sind 
hier  nicht  anwendbar;  weit  mehr  leisten  bei  be- 
deutenden Schmerzen  lauwarme  Bäder,  warme  Um- 
schläge von  Essig  und  aromatischen  Dingen,  Kly. 
stiere  von  Chamillen  etc.  Die  allgemeinen  Rei'eln 
zu  befolgen  ,  mufs  man  dabei  nicht  aufscr  Acht  lassen. 
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^.  C49. 

Halsentzündungen,     die   in    manchen  Epi- 
demien iiäufig  genug  sind,  und  zuweilen  eine  groise 
Neigung  zum  üebergang    in  Brand   zeigen,     verlan- 
gen   im  Anfange    reichliche    lopiscbe    Blutausleerun- 
gen    durch   Blutigel,    auch    wohl  durch  Einschnitte, 
ferner    Ableitungen    durch    Purganzen    und    hautrö- 
thende  Mittel,    und  nach  dem  Verschiedenen  Grade 
der  Entzündung,  dem  mehr  oder  weniger  lebhaften 
Schmerz  ,    der  gröTsern  oder  geringern  Empfindlich- 
keit,    bald  blols  erweichende,     bald  gelind  reizende 
Gurgelwasser  von  Chamillen  und  Holiunderblüthen- 
aufgufs,    mit  einem  Startern  oder  geringern  Zusatz 
von  Essig,   oder  von  einem  Salbeiaufgufs  mit  Sauer- 
honig, auch  wohl  mit    etwas  Sublimat.       Kann  der 
Kranhe  sieb  nicht  gurgeln,   so  wird  die  Mundhöhle 
vermittelst    eines   davon    durchdrungenen    Schw^am- 
mes  befeuchtet.     Hiermit  verbindet  man  äulserliche 
Umschläge    um    den    Hals.       Später ,    wenn    Brand 
^Iroht,    oder  schon  eingetreten  ist,  sind  bei  innerer 
Anwendung  der  Mineralsäuren,  der  China,  der  Ar- 
nica,  äufserlich    ebenfalls   Mineralsäuren,  Alaunauf- 
lö'sung,  aromatischer  Essig,    Chinadecoct,   Kampfer- 
geist, Pimpinelltinctur,  Myrrhenessenz   u.  s.   w.  an 
ihrem    Orte.  —     Den    entzündlichen    Zustand    des 
Piachens ,    wodurch    der   Rranhe    am  Schluchen    ge- 
hindert wird,  kann  man  oft  schon  dadurch  in  Schran- 
ken halten,  dals  man  den  Mund  nicht  trocken  wer» 
den  läfst,    indem    man    Theelöffelweise    einen    süfs- 
schleimigen    und    etwas   säuerlichen    Saft  (z.  B.  aus 
Althäcsyrup ,  mit  Zitronensaft    versetzt)  reicht. 

$.  650. 

Bei  Entzündunsien  der  Drüsen  in  der  Geilend 
des  Ohrs  mufs  man  wohl  unterscheiden,  ob  die  c>pei- 
cheldrüsen,  oder  die  lymphatischen  in  ihrer  Nähe 
ieiden,  ob  derSpeichelabilufs  gehemmt  sey  oder  nicht, 
ob  im  ersten  Fall  dieGeschwnilste  im  entzündlichen 
Stadium  oder  in  dem  nervösen  und  zur  Zeit  der 
Krise  eintreten ,  und  ob  sie  im  letztern  wirklich 
jnetastatisch  sind.       Jene  erfodern,    wenn    man      le 

nicht 


—      545      — 

nitht  durch  ein  hühlendes  Verfahren,  haftes  Wa- 
schen, gelinde  Abführungen  und  Reinhalten  des 
Mundes,  in  ihrem  ersten  Entstehen  verhüten  kann> 
zertheilende,  diese  zeitigende  Mittel.  In  jener  Ab- 
sicht legt  man  im  entzündlichen  Zeiträume  warme 
Umschlage  und  Pflaster  von  Schierling,  Bilsenkraut, 
imd,  wenn  die  Reizbarkeit  geringer  ist,  aromatische 
Kräuterkissen  aufj  auch  Essigdämpfe  leisten  vor- 
treffliche Dienste,  Im  nervösen  Stadium  ist  aufser- 
dem  eine  Kampfersalbe  nothwendig.  Mit  dieser  Salbe 
verbindet  man  auch  die  Geschwulst,  wenn  sie  auf- 
oeht.  Droht  sie  in  den  Brand  überzugehen,  so 
nimmt  man  zu  China,  Eichenrinde,  aromatischen 
und  geistigen  Mitteln  seine  Zuflucht.  Gegen  hart- 
näckige Parotidengeschwülste  soll  zuweilen  ein  Brech- 
mittel Hülfe  geschafft  haben.  Weniger  scheinen 
die  Quecksilbereinreibungen  zu  leisten.  Zur  Zeiti- 
gung sucht  man  die  sogenannte  kritische Gescliwulst 
der  Speicheldrüsen  (je  nachdem  ihre  Beschaffenheit 
ist),  durch  erweichende  oder  durch  reizende  Mittel 
zu  bringen.  Die  metastatische  setzt  man  ebenfalls 
so  schnell,  als  möglich,  in  Eiterung.  Ist  sie  zurück- 
getreten, und  veranlalst  gefährliche  Zufälle,  so 
ruft  man  sie  durch  Zugpflaster  wieder  hervor.  Den 
Abscefs  öffnet  man  in  beiden  Fällen  schnell,  indem 
dadurch  am  besten  der  langen  Dauer  des  Uebels, 
den  Vej:härtungen  und  Speichellistein  vorgebeugt 
wird. 

$.    651. 

Sollten  in  andern  Organen ,  z.  R.  in  den  Nie- 
ren, in  der  Harnblase  Entzündungen  entstehen,  so 
müssen  dieselben  nach  den  allgemeinen  Regeln  be- 
handelt werden.  Sind  sie  also  z.  B.  Folge  der  häu- 
figen Anwendung  der  spanischen  Fliegen,  so  erfo- 
dern  sie  besonders  den  Kampfer.  Erkundigt  man 
sich  tätlich  oenau,  wie  die  Urinabsonderun«  und 
Ausfülirung  von  Statten  geht ,  so  wird  man  diesen 
Entzündungen  gewöhnlich  leicht  zuvorkommen.  Ge- 
gen äulsere  erysipelatöse Entzündungen  leisten  Brech- 
mittel gute  Dienst«. 

Mm 
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Wenn  das  charaKteristiscIie  Exanthem,  wel- 
ches die  Vori.iise  bildet,  keine  Erleichterung  ver- 
schafft, so  geschieht  es  gewöhnlich  nur  deshalb,  weil 
man  das  Hautorgan  durch  äufsere  Wärme ,  oder 
auch  durch  warme  Getränke  und  durch  schweiis- 
treibendc  Arzneien  (wovon  selbst  das  salzsaure  und 
essigsaure  Ammon  nicht  ausgeschlossen  sind),  bei 
entzündlichem  Zustande  zu  sehr  gereizt  hat.  Man 
erleichtert  daher  den  Kranken,  wenn  er  sich  nach 
dem  Aurbruch  nicht  besser  befindet ,  anri  sichersten 
durch  kühlende  Mittel,  durch  den  märsi®en  Gebrauch 
des  salpetersauren  Kalis  und  bei  trockener  Hitze 
der  Haut  durch  kaltes  Waschen.  Mit  eben  dem 
Grade  der  Wahrscheinlichkeit  kann  man  schliefsen, 
dafs  die  Ursache  eines  erfoloten  Zurücktritts  des 
Ausschlags  in  diesem  Zeiträume  und  der  dadurch 
veranlalsten  bedenklichen  Zufälle  hauptsächlich  in 
Ueberreizung  der  Haut  liegt,  so  dafs  diese  endlich 
ihre  Thätiökeit  versaot.  Es  müssen  daher  nicht 
selten  erst  Aderlässe  vorhergehen ,  ehe  man  durcli 
reizende  Einreibungen,  durch  Blasenpflaster,  durch 
\varme  Getränke  und  schweifstreibende  Mittel  den 
Ausschlag  wieder  herstellen  kann  ,  ja  letztere  thun 
oft  mehr  Schaden,  als  Nutzen,  während  kaltes  Wa- 
schen und  Baden  die  sicherste  Hülfe  schafft.  Ohne 
diese  Mittel  erhält  sich  aucli  das  Exanthem  selten 
in»  nervösen  Stadium.  Bleibt  es  indessen  ohne  An- 
wendung derselben  auch  in  diesem  Stadium  etehen, 
so  kann  es  durch  seinen  plötzlichen  Zurücktritt 
ebenfalls  übele  Folgen ,  besonders  ers^Iiwerte  Re-^ 
spiration,  veranlassen.  Allgemeine  Schwäche,  colli^ 
quative  Ausleerungen,  vornehmlich  durch  den  Stuhl, 
lind  Krämpfe  sind  die  häufigste  Veranlassung  hierzu, 
und  nach  diesen  verschiedenen  Ursachen,  so  wie 
nach  den  entstandenen  Zufällen  inufs  sich  aucli  die 
Behandlung  ricliten.  Es  weiden  daher  bald  kaltes 
Waschen  und  Baden,  bald  Blascnpilaster ,  bald  Am- 
mon und  Baldrian  u.  s.  w.  hülfreich  seyn. 
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Wirkliche  Petechien,  Fricsel  und  Aph- 
then, welche  ini  nervösen  Stadium  hauplsächHch 
bei  erhitzender  Behandlung,  und  erstere  besonders 
bei  eintretendem  fauligen  Zustande  entstehen,  er-^^ 
fodern  .^elhst  keine  eigene  Kur,  aber  wohl  mufs  der 
Zustand  des  ganzen  Korpers  genau  berücksichtigt 
werden.  Und  diese  Rücksichten  sind  keine  andern, 
al>  die,  ;\ve!che  man  auch  in  andern  nicht  conta- 
giösen  Krankheiten  bei  Erscheinung  dieser  Aus- 
schläge zu  nehmen  hat.  Die  entstandenen  Aphthen 
läist  man  mit  einem  Safte  aus  Rosenhonig  und  Bo- 
rax pinseln,  und  wenn  die  Entzündung  des  Rachens 
dabei  bedeutend  ist,  bedient  man  sich  der  oben 
(^S.  <>4-90   angegebenen  Mittel. 

$.654. 

Kritische  Schweifse  haben  selten  eine  Unter- 
stützung aufser  einer  maisig  wa;^men  Temperatur 
noLhig.  Den  coliiquativen  Schweifsen  setzen  %vir 
ein  kühles  Verhalten  und  den  innern  Gebrauch  der 
Mineralsauren  und  der  China  entgegen. 

^-  Ö55- 

Freiwillige  Blutun^ien  im  entzündlichen  Sta- 
dium  wirken  mehrentlieils  sehr  wohltiiätig ,  und 
können,  wenn  sie  nicht  reichlich  genug  sind,  diirch 
lauwarme  Umschläge  befördert,  und  durch  ange- 
legte Blutip^el  vermehrt  werden.  Sind  sie  zu  über- 
mäfsig,  ;K>  stillt  man  sie  durch  Mineralsäuren.  Ge- 
wöhnlich geschehen  sie  durch  die  Nase,  zuweilen 
auch  durch  die  Scheide  und  den  Mastdarm.  Blut- 
brechen federt  als  Symptom  der  Milzentzündung 
Bhitigel  in  die  Milzgegend.  Auch  das  Nasenbluten 
diiutet  zuweilen  auf  Milzentzündun^,  Ge^en  colli- 
qualive  Blutfliisse  wenden  wir  China,  Zimmet, 
Weingeist,  und  vornehmlich  Mineralsäuren  (zu  wel- 
chen man  aucli  den  Alaun  und  Eisenvitriol  als 
saure  Salze  zählen  kann)  ,  innerlich  und  äufierlich 
an.  ^  ulberdein  sind  hohe  Kältegrade  cmpfelilungs- 
wcrth.  Leider  verlaiisen  uns  hier  zuweilen  alieMittel. 

JM  m  0 
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$.  65(5; 
Im  cnt/iindliclien  Zeiträume  pflegen  iibermalsi«c 
Durchfälle  selten  zu  seyn.  Sollten  sie  ja  ein- 
treten ,  so  mufs  man  sie  bei  Vermeidung  alles  sau- 
ren Getränks  durch  schleimige  Mittel  und  Kly- 
Stiere  zu  miifsigen  trachten.  Ein  nnäfsiger  freiwilli- 
ger Durchfall  wirlit  besonders  dadurch,  dafs  er  den 
Kopf  frei  hält,  sehr  wohlthätig,  und  mufs  daher 
unterhalten  werden.  Colliquative  entkräftende  Durch- 
fälle im  nervösen  Stadium  suchen  wir  durch  den 
innerlichen  Gebrauch  von  zusammenziehenden,  to- 
nischen, aromatischen,  geistigen  Mitteln,  von  China, 
Angustura,  Cascarilla,  Tormentilla,  Bistorta,  Ange- 
lica ,  Arnicawurzel ,  Columbo  ,  isländischem  Moos, 
Pomeranzenschaalen,  Zimmttinctur ,  Wein,  auch 
%vohl  von  Opium  und  Krähenaugenextract  zu  stil- 
len; wir  verbinden  damit  zugleich  lilysticre  von 
Stärkmehl,  Leinsaamen ,  arabischem  Gummi  und 
andern  schleimigen  Dingen,  mit  zusammenziehen- 
den bittern  Mitteln,  Arnicawurzel,  Columbo,  Schaaf- 
garbe  etc.,  und  besonders  auch  mil  Opium  versetzt; 
lassen  zugleich  Einreibungen  von  flüchtiger  Salbe, 
von  oeistioen  und  aromatischen  Dingen,  z.  B.  La- 
vendelgeist,  Karnpfergeist,  aromatischem  Wein  etc. 
auf  den  Unterleib  machen,  oder  legen  ein  Theriah- 
pflaster,  und  selbst  Senfpflaster.  Auch  warme  Bä- 
der, warme  Fomentationen  von  Essig  und  aroma- 
tischen Kräutern  sind  sehr  nützh'ch.  Am  kräftig- 
sten  sollen  kalte  Fomentationen  von  Essig,  Salpeter 
und  Salmiak,  auf  den  Unterleib  gelegt,  wirken 
(Göden).  Einige  rathen  auch  zum  innern  Ge- 
brauch der  Ipecacuanha  und  des  Spiesglanzwelns  in 
jtleinen  Dosen.  Thilemius  wandte  mit  ausgezeich- 
netem Erfolge  den  Bleizuckcr  an.  Wie  man  sich 
gegen  kritische  Durchfälle  zu  verhalten  habe,  davon 
war  schon  oben  ($.  636.)  die  Rede. 

$•  657. 

Freiwi/liges  Erbrechen  zu  Anfange  des  Fic* 
bers  ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  die  mehr 
heilsam  als  schädlich  ist,  und  ist  daher  nicht  zu 
hemmen,     sondern    zuweilen    vielmehr    zu     unter- 
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stützen.  Eben  so  verhält  es  sich  auch  oft  in  den 
spatern  Zeiträumen,  ja  es  hann  dann  selbst  kritisch 
werden.  Kömmt  es  indessen  zu  oft  und  zu  über- 
mäßig, oder  ist  es  blofs  symptomatisch,  so  mufs 
man  es  durch  schleimiges  Getränk  ^  durch  Emulsio- 
nen ,  durch  das  Riversche  Tränkchen,  später  durch 
Aether  und  Opium  zu  mäfsigen  suchen.  Aeufserlich 
laist  man  Fomentationen  von  Essig  und  aromati- 
schen Kräutern ,  lauwarme  Bäder ,  Zugpflaster, 
trockene  Schrö'pfköpfe  etc.  anwenden.  Ist  das  Er- 
brechen Folge  von  Magenentzündung,  so  dals  alles 
Genossene  wieder  ausgebrochen  wird,  so  bestreben 
wir  uns ,  es  durch  Blutige!,  durch  lauwarme  Bäder, 
durch  warme  Breiumschläge  etc.  zu  stillen,  was  aber 
freilich  oft  miislingt. 

$.  65a. 

Mäfsig  aufgetriebener,  beim  Druck  etwas 
schmerzhafter  Unterleib  im  entzündlichen 
Stadium  erfodert  eröffnende  Klystiere  und  Abfüh- 
rungen, besonders  vom  salzsauren  Quecksilberoxy- 
dul.  Werden  bedeutende  Schmerzen  auch  olme 
Druck  empfunden,  so  läfst  man  warme  Breiumschläi^e 
von  Wachholderbeeren,  Ghamillen  und  verdünntem 
Essig  auflegen,  oder  auch  schmerzstillende  Einrei- 
bungen von  Bilsenkrautöl,  Kampfer  etc.  jnachen, 
docli  mit  Vorsicht,  damit  die  Schmerzen  nicht  durch 
Druck  beim  Beiben  vermehrt  werden.  Den  wah-^ 
ren  Me tcorisi;nu&  im  nervösen  Stadiuui  setzen 
wir  reizende  kühle  Klystiore  vonKarnpfer,  verdünn- 
tem Essig,  Salzsäure,  Wein,  China,  aromatischen 
Stoffen  etc.,  aromatische  Einreibungen  und  kalte 
Umschläge  entgegen.  Ist  indessen  dies  Symptom 
Folge  des  Innern  Brandes  ,  so  helfen  w^e.der  diese, 
noch  alle  andere  ersinnliche  IVIitteU 

Gelbsucht  ist  gewöhnlich  ein  sehr  bedenkli- 
ches Zeichen.  Ist  sie  Folge  der  Leberentzündung, 
so  mnis  man  diese  nach  ihrem  Charakter  behan- 
deln. Häufig  entspringt  sie  aus  andern  Ursachen, 
und  cndigl  dann  nicht  scUcn  mit  dem  Tode. 
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Der  Urinverhaltun"  aus  Atonie  helfen  wir 
vermittelst  des  Catheters  ab.  Ist  sie  hirjoesen  aus 
Krampf  entsprungen,  so  dienen  warme  Umschläge 
auf  die  Blasengegend,  innerlich   Kampfer  etc. 

$.  661. 

Entstehen  Absc esse  nach  aiifsen,  so  müssen  sie 
nach  den  Kesseln  der  Chiruri^ie  behandelt  werden. 
Innerlich  entstandene  Eiterungen  edler  Organe  füh- 
ren gewöhnlich}  den  frühern  Tod  herbei.  Ueber- 
Avfndet  aber  der  mit  ihnen  beliaftete  Kranke  den 
Typhus,  so  bleiben  sie  als  gefährliche  Nachlviank- 
heiten  zurück  ,  die  ihre  eigene  Behandlung  er- 
fodern. 

§.   662. 

Brand  und  brandige  Geschwüre  in  an- 
kern Tbeiien ,  die  bei  Soldaten  in  den  erhaltenen 
"Wunden,  bei  Unverwundeten  hingegen  meist  im 
Durchliegen  und  in  Blasenpflastern  ihre  Quelle  ha- 
ben, erfodern  ebenfalls  chirurgische  Hülfe.  Sie  kön- 
nen bei  Vernachlässigung  so  um  sich  greifen ,  dafs 
Beinfrals  entsteht.  l\Ian  behandelt  sie  mit  Scarifi- 
cationen,  Eiclienrinde,  China,  aromatischen  Mitteln, 
Kampfer,  Weingeist,  Sublimataußösung  etc.  Am 
besten  thut  man,  im  Voraus  darauf  bedacht  zu 
seyn,  dafs  sie  gar  night  entstehen  können.  Dies  ge- 
schieht theils  dadurch,  daCs  wir  mit  dem  Auflegen 
ven  Blasenpflastern  bei  fauligem  Zustande  mit  Vor- 
sicht verfahren,  es,  wenn  uns  nicht  wichtige  Gründe 
anders  bestimmen,  nicht  weiter,  als  bis  zur  Haut- 
röthung  kommen  lassen,  und  die  gerötbeten  Stellen^ 
ehe  sie  mifsfarbig  werden,  mit  ßrantwein  wa- 
schen —  theifs  dadurch,  dafs  wir  dem  Durchliegen, 
welches  zuweilen  se'bst  tödtliche  Folgen  hat,  so  viel 
als  möglich,  durch  Bewegung,  durch  Veränderung 
der  Lage,  durch  Reinlichkeit,' durch  Wechiselung  der 
Wäsche,  durch  Vor.-orge  für  einen  überall  gleich- 
förmigen Druck ,  durcii  trockene  Unterlagen  von 
feinem    Wachstuch,    durch  Abkühlung    des    Lagers 


—       551       — 

(was  freilich  besser  durch  Wechselung  der  Betten 
und  Wäsche,  als  durch  ein  unter  das  Bett  gesetztes 
GefaTs  mit  Wasser  geschieht) ,  durch  öfteres  Baden 
des  Kopfes  im  halten  Wasser  (wenn  es  der  übrige 
Zustand  erlaubt),  durch  wiederholtes  Waschen  der 
Stellen,  die  dem  Drucke  am  meisten  ausgesetzt  oder 
S(hon  geröthet  sind,  mit  Weingeist,  Essig,  kaltem 
Wasser  etc.  vorzubeugen   suchen, 


III.    Abweichungen  in  Hinsicht  der  Krisen 
und  Ausgänge. 

$•  663. 

In  Ansehung  der  Anomalien  in  den  Krisen,  ist 
das  ärztlich^  Handein  ziemlich  eingeschränkt.  Wir 
haben  die  Natur  nicht  so  in  unserer  Gewalt ,  um 
Me  nach  Belieben  auf  einen  andern  Weg  hinzuwei- 
sen, wenn  sie  von  dem  gewöhnlichen  abgewichen 
ist.  Wir  müssen  also  anomale  Krisen  ebenfalls 
nicht  stören,  vielmehr,  wenn  die  Natur  zu  unthä- 
tig  ist,  sie  befördern ,  und  wenn  die  Ausleerungen 
durch  dieselben  zu  reichlich  werden  sollten,  sie  zu 
mäfsigen    trachten. 

$.  664. 

Rückfälle  suchen  wir  auf  alle  mögliche  Weise 
zu  verhüten.  Sind  sie  gleichwohl  eingetreten ,  so 
beobachten  wir  ein  ähnliches  Verfahren,  als  in  der 
Krankheit  selbst.  Melirentheils  ist  bei  ihnen  haupt- 
sächlich auf  Unterstützung  der  livräfte  viel  Rück- 
sicht zu  nehmen,  welche  durch  die  Länge  der  Krank- 
heit immer  sehr  sinken.  Aufserdem  mufs  man  auch 
die  Ursache,  welche  sie  veranlafsie,  z.  B.  Erkäl- 
tung, heftige  Gemüthsbewegnng,  Ucbermaals  im 
Sprechen,  nicht  aufser  Acht  lassen.  Sehr  gewöhn- 
lich sind  Rückfälle,  wenn  die  Heilung  blofs  durch 
hohe  Kältegrade  erzwungen  wurde,  besonders  wenn 
man  selbst  während  der  Krise  mit  ihnen,  oder  doch  mit 
lauwarmen  Baden  ohne  Noth  fortfuhr,  bei  eintretender 
Besserung  aber  sogleich  damit  aussetzte.  Denn  der 
hörpcr  wird  hier  an  die  Kälte  so  gewöhnt,  dafs  bei 
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plötzlicher  Unterlassung  derselben  die  Nachhrisen 
nicht  mehr  von  Statten  gehen.  Hat  man  daher 
einmal  während  der  Krankheit  sie  häufiger  in  hö- 
hern  Graden  angewandt,  so  mufs  man  auch  in  der 
Reconvalescenz  zuw^eilen  ein  Bad  nehmen  lassen» 
um  den    Rüchfaüen    vorzubeugen. 

$•  665. 

Die  Entstehung  von  Nach  Krankheiten  kön- 
nen wir  zum  Theil  schon  bei  der  Behandlung  der 
Krankheit  selbst  verhüten,  indem  wir  die  Entzün- 
dungen heben,  ehe  sie  in  Eiterung  und  Brand  über- 
gehen ,  und  die  Zeit  der  Krise  gehörig  respectiren, 
damit  keine  Metastasen  eintreten.  Nach  erfolgter 
Krise  müssen  wir  den  durch  Entkräftung  entstehen- 
den kaciiektischen  Uebeln  vorbeugen.  Bemerken 
wir  also ,  dafs  um  diese  Zeit  das  hitzige  Fieber  den 
Charakter  des  schleichenden  annimmt,  dafs  ent- 
kräftende Schweilse  erfolgen,  dafs  die  Kranken  durch 
brandige  Geschwüre  geschwächt  werden  u.  s.  w^, 
so  haben  wir  es  uns  zur  Angelegenheit  zu  machen, 
durch  China,  Wein,  Kaffee,  nahrhafte  Speisen,  ge^ 
sunde  Luft,  mäfsige  Wärme  etc.  die  Kräfte  des 
Kranken  aufzurichten.  Die  Nachkranklieiten  selbst, 
wie  Geiistesschwäche ,  Gesichtsabnahme  und  Blind- 
heit,  Schwerhörigkeit  und  Taubheit,  Ohrenilüsse, 
fortdauernder  Husten,  lanowierioer  Durchfali,  an- 
fangende  Wassersucht  und  Schw^indsucht  etc.  erfo- 
dern  jede  ihre  besondere  Behandhmg  nach  den  Re- 
geln der  Therapie ;  indem  wir  besonders  die  Ursa- 
chen berücksichtigen,  welche  sie  erregten.  Im  Allge- 
meinen sind,  da  sie  mehrentheils  aus  Schwäche  ent- 
springen, innerlich  und  äuf-erlich  reizende  und  stär- 
kende Mittel  angezeigt.  Indessen  können  auch  Aus- 
leerungen, topische  Aderlässe,  Purganzen  und  Fon- 
tanelle nothwendig  werden,  z.  B.  wenn  man  bei 
Blindheit  und  Taubheit  bedeutende  Congestionen 
nach  den  Augen  und  Ohren  bemerkt.  Das  salz- 
saure (^)ueck8ilberoxydul  zeigt  in  vielen  dieser  Nach- 
kranluieiten,  wie  in  den  eben  genannten,  theils  als 
blols  aiterirendes,  theils  als  ausleerendes  Mittel  ge- 
geben,   eine    vorzügliche  Wirksamkeit.       Selbst  ein 
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hartnäckiger  chronischer  Durchfall,  der  dem  Opium, 
der  Ipecacuanha,  der  Golumbo,  der  Angustura,  der 
Siinaruba  and  dem  Alaun  widerstanden  hatte,  wunle 
dadurch  besiegt  (Göden).  Nicht  selten  sind  die 
Nachhrankheiten  durch  wirtliche  Desorganisation 
veranlafst,  und  dann  bleiben  sie  unheilbar. 

,  $.  666. 

Gegen  den  Tod  sichert  Iieine  Arznei;  und  nur 
selten  sind  wir  im  Stande,  einen  Kranhen  zu  ret- 
ten, wenn  schon  tiefer  Sopor,  Lähmungen  der 
Zunge  und  Sprachlosigkeit ,  heftiges  Schluchzen, 
starker  Meteorismus  bei  colHquativem  Durchfalle 
u.  s.  w.  eingetreten  sind,  wenn  wir  auch  alle  mög- 
liche Reizmittel,  die  Naphthen  ,  den  Moschus,  das 
ernpyreumatische  thierische  Oel  u.  s.  w.  zu  Hülfe 
nehmen.  Indessen  müssen  wir  uns  bei  starkem  So- 
por u.  a.  Zufällen  immer  erinnern^  dafs  sie  bloli 
von  heftigen  Congestionen  entstehen  können,  und 
daher  nicht  immer  blofs  in  den  Reizmitteln  Sieben 
sie  Hülfe  erwarten. 

4.    Mittel   zur  Ausführung  des  Heilplans, 

$.  667. 

Rei  der  mangelhaften  Kenntnifs ,  die  wir  von 
der  Reschaffenheit  des  Spitaltyphus  überhaupt,  und 
von  der  Art ,  wie  er  durch  verschiedene  Umstände 
in  den  einzelnen  Kranken  modiiicirt  wird,  gegen* 
w^ärtig  besitzen,  war  es  uns  nicht  möglich,  einen 
vollkommen  genügenden  Heilplan  zu  entwerfen; 
bei  der  Ausführung  desselben  setzen  sich  aber  noch 
weit  melirSchwieHgkeiten  uns  entgegen,  indem  wir 
die  Wirkungsart  der  Arzneien  für  jedes  Individuum 
zu  wenig  berechnen  können,  wenn  wir  auch  alle 
Verhäithisse  aufs  beste  abwägen.  Wird  daher  der 
Heilkünstler  gewahr^,  dafs  seine  Verordnungen  nicht 
wohl  bekommen ,  was  auch  dem  einsiclitvollsteu 
passiren  kann,  so  rnufs  er  bei  einer  so  schnell  ver- 
laufenden Kranhheit,  wie  der  Typhus  ist,  dem  Grunde 
sogleich  nachspüren,  und  demßeiindcn  gemäfs  seine 
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Vorschrift  ändern:  in  dieser  Absicht  aber  den  Kran- 
ken sehr   fleilsig  beobachten. 

Die  Methode,  durch  welche  er  den  Kranken 
am  sichersten,  am  schnellsten,  und  auf  die  ange- 
nehmste Weise  wieder  herstellen  kann,  niufs  er  al- 
len übrigen  vorziehn  ;  und  diese  scheint  nach  meb- 
rern  neuern  Erfahrungen  hauptsächlich  die  abküh- 
lende zu  seyn.  Indessen  ist  zur  Zeit  noch  nicht 
völlig  ausgemacht,  ob  sie  eben  so  sicher,  als  schnell 
Hülfe  bringe.  Die  Rückfälle,  welche  so  häufig  die 
Wiedergenesenden  noch  hinraffen,  selbst  wenn  man 
vorsichtig  zu  Werhe  gieng,  sprechen  nicht  ganz 
2u  ihrem  Vortheil.  Unstreitig  siebt  es  Individuen, 
welche  hohe  Kältec^radc  schlechterdinos  nicht  ver- 
tragen;  ja  man  hat  selbst  bemerkt,  dafs  sie  in  einem 
bösartigen  Typhus  gar  nichts  fruchteten.  Wir  dür- 
fen sie  also  l3ci  allen  Vortheileti,  die  sie  gewähren, 
nicht  für  allein  und  durchöänoi^  anwendbar  hal- 
ten.  Sie  sind  so  wenig  ein  Speciücnm,  als  Purgan- 
zen ,  Brechmittel,  Säuren,  Fontanelle,  Oeleinreibun- 
o(m  u.  s.  f.  Unser  Bestreben  mufs  daher  vielmehr 
dahin  gehen,  für  jedes  Individuum  die  zweckmäfsigste 
Methode  und  die  angemessensten  Mittel  zu  wähUn. 

$,     669. 

Diese  Wahl  i  t  mit  nicht  wenig  Schwierighel- 
fen verbunden.  Das  homöopathische  Piincip  kann 
rms  hierbei  so  wenig  leiten,  dafs  uns  der  Typhus 
gewissermafsen  zum  Beweise  dienen  könnte,  wie 
wenig  allgemeine  Anwendung  es  gestattet.  Kein 
Zustand  besitzt  mit  dem  im  Typhus  eintretenden 
mehr  Aehnlichkeit ,  als  derjenige,  welcher  auf  den 
Gebrauch  narkotischer  Mittel  erfolgt,  und  gleich- 
\vohl  kö'nnen  diese  nach  dem  einstimmigen  Aus- 
spruch der  Aerzte  am  seltensten  mit  Vortheil  an» 
<>e wandt  werden.  Die  Erfahrung  mufs  auch  in 
dieser  Krankheit  unsere  Fiihrerin  seyn.  Durch 
fieifsige  Beobachtungen  sind  wir  in  den  letzten  iah^ 
rcr\  in  zweckmälsiger  Behandlung  derselben  merh- 
licii  vorgeichritten,     und   die  Klagen,    welche   man 
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gcscn  die  Handlungsweise  unserer  bessern  Acrzle 
teriieben  hönnte ,  haben  mehr  in  der  UnvoIIhom- 
menheit  unserer  Kunst  überhaupt,  als  in  der  be- 
sondern  UnKunde  der  verschiedenen  Zustände  irn 
Typiuis  ihren  Grund.  Sollte  ja  rnanchem  Arzte 
ein  Vorwurf  über  sein  Verfahren  zu  machen  scvn, 
so  war  es  vielleicht  der,  dafs  er  zu  viel  Vorliebe 
für  dieses  und  jenes  Mittel  bekommen  habe,  indem 
er  nicht  aenug  berüchsichtigte,  dafs  der  Typhus,  in 
verschiedenen  Kranken  auch  eine  sehr  verschiedene 
Keliandlung  erfodere,  und  dafs  heine  Methode  allen 
Fällen   angemessen   sey. 

^.     670. 

Je  genauer  wir  den  Zustand  jedes  einzelnen 
Kranken  erforschen ,  je  mehr  \vir  über  die  Wir- 
tungsart  der  Arzneien  im  Allgemeinen  und  in  dem 
Typbus  insbesondere  unterrichtet  sind,  desto  weni- 
ger werden  wir  in  diesen  Fehler  verfallen;  mit 
desto  gröfserer  Sicherheit  werden  wir  vielmehr  in 
jedem  Falle  die  angemessenen  Mittel  zu  bestimmen 
wi?sen.  Wir  wollen  daher  jetzt  noch  boren  ,  was 
uns  unsere  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Wir- 
kungen und  die  Anwendbarkeit  der  vorzüglichsten 
therapeutischen  und  diätetischen  Mittel  im  Typhus 
gelehrt  haben» 

a.    Therapeutische  Mittel. 
(1)     B  I  u  t  a  u  s  1  e  e  r  u  n  g, 

$.  671. 

Dafs  allgemeine  und  örtliche  Blutausleerungen 
nicht  das  wahre  und  allgemeine  Heilmittel  im  Spi- 
taltyphus sind,  haben  unzählige  Erfahrungen  bewie- 
sen. -Manclie  Aerzte,  welche  diese  Krankheit  mit 
aufserordentlichem  Glück  behandelten,  liaben  gleicli- 
wohl  nicht  einem  liranken  zur  Ader  gelassen,  niclit 
einem  BJutigel  angelegt.  Wenn  Blutausleerung  also 
in  derselben  nützlich  und  erfoderlich  ist,  so  ist  sie 
dies  siciicr  niu-  in  einzelnen  Fäüen.  Und  zu  die- 
sen rechnen  wir  haupLüächlich  folgende  : 
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1.  Wenn  das  Fieber  ganz  den  Charakter  der 
S3'nociia  hat,  was  hauptsächlich  Lei  jungen,  volIbUi- 
tigen,  gutgenährten  Personen  zu  Anfange  der  Krank- 
heit bemerkt  wird.  Man  tann  hier  ohne  Bedenken 
einen  allgemeinen  Aderlafs  von  sechs  bis  acht  Unzen 
vornehmen ;  er  \vird  den  Kranken  sicher  erleich- 
tern. Einen  zweiten  Aderlafs  hat  man  aber  selten 
oder  nie  nöthig,  im  Gegentheil  schadet  man  nur  gar 
zu  leicht,  wenn  man  sich  von  jeder  kleinen  Härte 
und  Völle  des  Pulses  verführen  läfst,  Blut  auszulee- 
ren ;  denn  die  Kräfte  sinken  hierauf  oft  so  sehr, 
dafs  man  von  der  Schwäche  des  Kranken  übele  Fol- 
gen zu  erwarten  bat.  Im  spätem  Zeiträume  der 
lirankheit  ist  daher  ein  Aderlafs,  wenn  er  auch  er- 
tragen wird,  höchst  selten  nothwcndig,  und  höch- 
stens dann,  wenn  er  früher  versäumt  ^vurde.  Dafs 
nach  einem  anhaltenden  Sopor,  (welcher  alsdann  doch 
nur  von  grofser  Congetion  des  Bluts  nach  dem  Kopfe 
herrühren  kann),  am  sechzehnten  bis  zum  ein  und 
zwanzigsten  Tage  das  Fieber  wieder  ganz  in  eine 
Synocha  übergeht,  so  dafs  Aderlafs  unentbehrlich 
wird,  wie  Weinhold  beobachtete,  gehört  zu  den 
ungewöhnlichsten  Fällen.  Uebrigens  ist  in  einer 
Epidemie  und  zu  einer  Jahreszeit  vor  der  andern 
dies  Mittel  iiülfreich. 

2.  Wenn  topische  Entzündungen  und  heftige 
Oongestionen  des  Bluts  nach  edlen  Theilen  sich  ein- 
stellen, wenn  besonders  das  Hirn,  die  Lungen,  der 
Hals  davon  leiden.  Hat  hierbei  das  Fieber  zugleich 
den  Charakter  der  Synocha,  wie  das  zu  Anfang  des 
Fiebers  bei  plethorischen  Subjecten  sich  oft  zutragt, 
$0  kann  man  ebenfalls  einen  allgemeinen  Aderlafs 
vornehmen,  und  wenn  sich  lüerauf  die  Zufälle  nicht 
mindern,  noch  Blutigel  setzen.  Ein  versäumter 
Aderlafs  kann  leicht  Eiterung,  Brand  und  Tod  zu^ 
Folge  haben.  Auch  in  den  spätem  Zeiträumen  kön- 
nen Fälle  eintreten,  wo  Blutigel  sehr  nothvvendig 
werden,  besonders  wenn  man  sie  im  Anfange  der 
lirankheit  ersparen  ^vollte.  Bei  robusten  J^ersonen 
entstehen  nämlich  dann  leicht  Oongestionen  nach 
rlem  Kopf,  die  sich  durch  Völle  und  Uöthe  des  Gc- 
^ichtö,    durch  Entzündung  der  Augen, ^ durch  anhnl- 
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tenden  Sopor  und  heftiges  Delirium,  auch  wohl 
durch  wiithende  Kopfschmerzen  zu  erkennen  geben. 
Man  kann  dann  ohne  Bedenken  vier  bis  acht  Khit- 
Igel  an  die  Stirn,  an  den  Winkel  zwischen  Auge 
und  Nase,  an  die  Nasenscheidewand,  an  die  Schläfe, 
auf  die  Jßmissaria  Santorini  hinter  den  Ohren,  oder 
an  den  Hals  setzen,  und  wenn  diese  Zufälle  nach 
einiger  Erleichterung  von  neuem  zurückkehren,  sie  ^ 
auch  wiederholen.  Schon  die  Beobachtung,  dafs  ein 
freiwillig  sich  einstellendes  Nasenbhiten  um  dieso 
Zeit  die  Kopfbeschwerden  oft  sehr  erleichtert,  be- 
weist, dafs  auch  in  diesem  Zeiträume  Bhitigel  von 
grofsem  Nutzen  seyn  können.  Aber  nicht  nur  bei 
Congestionen,  sondern  auch  bei  topischen  Entzün- 
dungen edler  Organe,  des  Gehirns,  der  Lungen,  der 
Eingeweide  des  Unterleibs  u.  s.  w. ,  leisten  sie  in 
frühern  und  spätem  Zeiträumen,  so  lange  nicht 
^rolse  Schwäche  und  fauliger  Zustand  eingetreten 
ist,  oft  grofse  Dienste.  Kann  man  keine  liluligel 
erhalten,  so  bedient  man  sich  der  Schröpfköpfe. 


(2)  Brechmittel. 

$.  672. 

Brechmittel  wirken  auf  den  menschlichen  Körper 
höchst  wahrscheinlich  dadurch,  dafs  sie  nach  ihrer 
Aufnahme  in  die  ßlulmasse  einen  eigenen  Heiz  auf 
den  Ursprung  der  Stimmnerven  machen,  vermittelst 
dessen  Fortpflanzung  zum  Magen  und  Zwerchfell 
Uebelkeit  und  wirkliches  Erbrechen  entsteht.  Sie 
bringen  zugleich  einen  fieberhaften  Zwsland  hervor, 
indem  sie  anfangs  Schauer  mit  abwechselnder  Hitze 
erregen,  welchem  Schweilse  nachfolgen.  Einige 
meinen,  dafs  die  Brechmittel  consensuell  vernütlelst 
des  Magens  auf  das  Sen.^orium  wirkten,  und  dafs 
besonders  (\\q  Erschütterung  beim  Brechen  selbst, 
dtn  wohltlidtigen  Erfolg  herbeiiülirte.  Allein  jener 
consensiu^.llen  Wirkung  widersprechen  alle  bisherigen 
bei  Thieren  darü])er  angestellten  Versuche,  und  dafs 
auf  rlic  Eischütlernng  durdi  rljs  Brechen,  und  selbst 
auf  die  Ausleerungen  nicfit   jllein,  o<ier  haujitüächlich 
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XU  rechnen  sey,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs  man 
des  Erbrechens  selbst  oft  gänzlich  entbehren  hann, 
ja  bei  reizbaren  Personen  nicht  selten  besser  thut, 
die  Rrechniittel  blofs  in  der  Gabe  zu  reichen,  dafs 
sie  Uebelheifc  enes^en.  Sie  wirken  in  gebrochener 
Dosis  auf  ähnliche  Weise,  nur  im  mindern  Grade 
auf  den  Ursprung  jener  Nerven,  erleichtern  den 
Kopf,  und  setzen  zugleich  die  Haut  in  reichlichere 
Ausdünsluna.  In  Fällen,  wo  wirKlich  Ausleerunoen 
nÖthig  sind,  reicht  man  hiermit  freilich  nicht  aus. 
Die  Erfolge,  welche  Brechmittel  haben,  lassen  sich 
daher  allerdings  mit  denen  des  Conta^iums  selbst 
ver2leichen  ;  denn  auch  dieses  aßicirt  hauptsächlich 
den  Ursprung  des  zehnten  Nervenpaars,  und  verur- 
sacht dadurch  Uebelheit,  Erbrechen,  zu  welchen 
sicli  (^in  Fieber  gesellt.  Indesse^i  müssen  jene,  w^enn 
ilire  Wirkung  vcrtheilhaft  seyn,  wenn  sie  dem  Kopfe 
Erleichtermig  verschaffen  soll,  einen  in  anderer  flin^ 
siclit  entee.9,enoesetzten  Zustand  an  jener  Stelle  her* 
vorbringen,  unä  dies  scheinen  sie  leider  nicht  im- 
mer, am  wenigsten  in  voller  Dosis,  zu  thun.  Viele 
Aerzte  wollen  in  unserer  neuesten  EpideiTiie  mehr 
Schaden,  als  Nutzen,  von  ihnen  gesehen  haben,  wenn 
sie  auch  unter  allen  Umständen  gegeben  wurden, 
unter  welchen  andere  sie  für  angezeigt  halten,  wo- 
von der  Grund  doch  wohl  vorzüglich  darin  liegen 
möchte,  dafs  ihre  unmittelbare  Wirkung  auf  den 
Ursprung  der  Stimmnerven  sicU  schwer  berechnen 
läfst. 

$.  673. 

Die  Fälle,  worin  sich  Brechmittel  vorzüglich 
wirksam  gezeigt  haben,  sind  folgende  : 

1.  In  dem  Stadium  der  Vorläufer.  Sie  sclieinen 
hier  mehr,  als  alle  andere  Mittel,  fähig  zu  seyn,  den 
Ausbruch  des  Fiebers  zu  verhüten.  Keine  andere 
Arznei  existirt  aber  auch,  welche  so  aulfallende,  so 
weit  sich  erstreckende,  und  so  viel  versprechende 
Erfolge  in  diesem  Zeitpuncte  hervorbrächte,  als  ein 
Brechmittel.  Von  seinen  unmittelbaren  Eindruck 
auf  den  Uisprung  der  Stimmnerven  hat  man  hier 
noch    keine   riachtheili^en    Folsen    zu    erwarten ;    es 
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leert  dabei  die  verdorbenen  Speisen  und  die  auf  dem 
Wege  der  Absonderung  entstandenen  Unreiniglieitca 
aus  ;    wenn  man  will,  hann  inan  auch  zugleich  den 
Darnikanal    von    den  in  ihm  angesammelten  Stoffen 
entledigen;    und   endiicli   setzt    es   die  Haut  in  sehr 
zwechmälsige  Thätigkeit ;    der   erregte  Schweifs    bil- 
det gleichsam  die  Krise.     Was  die  Natur  sich  selbst 
überlassen,    binnen    vierzehn  Tagen   erst    ausführen 
hann,    leistet  um  diese  Zeit  ein  Brechmittel  in  we- 
nigen Stunden.     Indessen  so  wohlthatige  Erfolge  man 
von  diesen  Mitteln  oft  w^ahrnimmt,  und  so  sehr  die 
Natur   selbst   durch  ihre  Operationen  auf  sie  hinzu- 
weisen scheint,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dafs 
sie   in    einem   Subjecte    vor    dem    andern,     in    einer 
Epidemie  vor  der  andern,   einen  ausgedehnten  Wir- 
kungskreis besitzen.     Am  besten  bekommen  sie  Per- 
sonen,   bei  welchen  die  Natur  überhaupt  durch  Er- 
brechen   sich     vor    dem    Ausbruch    grofserer    Uebel 
schützt.     Bei  denjenigen,    welche  sehr  schwer  dazu 
zu   reizen   sind,    hat  man  am  wenigsten  von  ihnen 
Hülfe  zu  erwarten,     besonders  wenn  ihre  Haut  zu- 
gleich unthätig  i^t.     Von  vorzüglichem  Nutzen  sind 
sie  dann,    wenn  eine  Ueberfüllung  des  Magens  mit 
Speisen    die    Gelegenheitsursache    zu    der    Krankheit 
gab.     Die  Speisen  verderben  dann  auf  ähnliche  Weise, 
wenn  die  Ansteckung  erfolgt,  als  bei  Thieren,    wel- 
*^chen  die  Stimmnerven  unterbunden  werden  ;  durch 
Ausleerung  der  Unreinigkeiten  werden  aber  alle  übele 
Folgen  verhütet.     HierlDei  mufs  man  dann  die  alloe- 
meinen  Bestimmungen,  die  bei  Reichung  jedes  Brech- 
mittels gelten,    nicht  vernachlässigen.       Vollblütigen 
und  zu  Congestionen  geneigten  Menschen  läfst  man 
vorher    z>ir  Ader.       Bei   gebrechlichen  Körpern,    bei 
Personen,    die    mit  Brüchen    und  Vorfällen  beliaftet 
sind,  an  Verstopfung  oder  Durchfall   leiden  elc.  rnuls 
man  sehr  vorsichtig  seyn.     Am   übelsten  I>ekommen 
sie    solchen    Menschen ,     welche    wegen    besonderer' 
Schwäche  und  ausnehmender  Reizbarkeit  der  Stimm- 
nerven schon  früher  an   Affectionen  der  Brust,     des 
Schlundes,  des  Magens  etc.   litten.  —       Im  Stadium 
der  Vorläufer  ist  die  Ipccacuanha   in  der  Hegel  dem 
Spiesglanzvveinstein   vorzuziehen.       Man  giebl  sie  In 
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gedienten  Dosen  in  kurzen  Zwischenzeiten,  Lis  di« 
Wirkung  erfolgt,  die  dann  nicht  übermälsig  werden 
tann.     Verlangt  man  auch  einige  Stuhlgänge^  so  setzt 
man    etw^as    Spiesglanzweinsteln    hinzu.       Auch     ist 
dieser  bei  verschleimten  reizlosen  Subjecten  oft  noth- 
wendig.       Im  Uebrigen    verfährt   man  nach  den  all- 
gemeinen Vorschriften.     Man  läfst  daher  nach  jedes- 
maligem Erbreclien  eine  Tasse  lauwarmen  Chamiilen  - 
oder  Fliederthee  nachtrinken,    und   sorgt   besonders 
auch  dafür,    dafs  nach  vorübergegangener  VVirhung 
die   Haut   in    Tliätigheit    erhalten   werde,     wozu    es 
Verschiedene  Wege  giebt.      Personen,    welche  Bader 
vertragen,   kann  man  eine  Viertelstunde  lang  in  ein 
lauwarmes  Bad,  und  von  da  zu  Bette  bringen,    wo 
man   sie   ein   J^aar  Tassen  Fliedertiiee   trinken    läfst. 
Noch  kräftiger  wirken  Dampfbäder,    besonders  von 
Essig.     Man  läfst  ein  Zimmer  mit  Essigdämpf^n  er- 
füllen,   und  den  Kranken  so  lange  darin  verweilen, 
bis  er  in  reichlichen  Schweifs  geiäth,    den  er  dann 
in  einem  warmen  Nebenzimmer    oder   im  Bette  ab« 
wartet.      Einige  rathen  auch  zu  einer  Dosis  Opium, 
welche  aber  vielen  Kranken  sehr  übel  bekömmt. 

2.  Nach  Eintritt   des  Fiebers.       Sehr   selten    ge- 
lingt CS,    nach  bereits  ausgebrochenen  Fieber  durch 
ein  Brechmittel  die  weitern  Fortschritte  der  Krank- 
heit   zu    verhüten,     und    sie    zur    Entscheidung    zu 
bringen.      Je   früher    man  indessen  nach  vorüber^e- 
gangenem  Froste  dasselbe  reicht,  desto  eher  hat  man 
Hülfe  von  ihm  zu  erwarten.      Am  ersten  Ta^e  also 
mehr,  als  am  zweiten.     In  der  Regel  verscliafi't  man 
dem  Kranken   dadurch    blofs    Erleichterung,    indem 
der  Kopf  freier,    die  Beängstigung  vermindert  wird, 
lind  die  Uebelkeit  nachläfst,  wovon  der  Grund  nicht 
J)lofs  in  der  Ausführung  der  Unreinigkeiten  aus  dem 
Ma^cn ,    sondern    auch    in    der  vermehrten  Ausdün* 
stung    und    in    der  unmittelbaren  Wirkung  aufs  Ge- 
hirn   gesucht    werden    mufs.       Letztere    ist    es   aber 
eben    auch,     von  welcher  man  unter  gewissen  Um- 
ständen   mehr    oder  \veniger  Nachtheil  zu  erwarten 
hat.       Vorzüglich  ist  dieser  zu  besorgen,    wenn  hef- 
tige  Congestionen    des    Bluts    nach   dem    Kopfe    und 
den  Lungen,  oder  wirkliche  Hirn-  und  Lungenent- 
zündung 


zündung  vorlianden  sind,    oder   auch   nur  bei  einer 
bedeutenden  Synoclla  erst  drohen.     Vor  Entzündung 
der  Eingeweide  des  Unterleibs  hat  iTian  zwar  in  deri 
ersten  Tagen  weniger  Ursache  besorgt  zu  seyn  ;   in- 
dessen sah  ich  selbst,    dals  nach  einem  am  zehnten 
Tage  unvorsichtig  gegebenen  Brechmittel   die  lieftig- 
sten    Schmerzen    im    Unterleibe    entstanden    waren. 
Wo  man  dalier  etwas  von  Entzündung  zu  füichten 
hat,  mufs  man  dem  Brechmittel  allgemeine  oder  ört- 
liche   Blutausleerun^en,    kalte    UmscliUisie    u.   s.    w. 
vorausschicken.     Nicht  weniger  hat  man  auf  vorher- 
gegangene  chronische  Leiden  des  Kopfs    zu    acbfen. 
Ich   habe   keine    übelere  Wirkung   von  Rrechxhiticin 
gesehen,  als  bei  einem  Manne,  der  vor  dem  Anfall 
desselben   rnit  bestandigem  Kopfweh   in    der  Gegend 
des  linken  Öhres  und  einem  Ausflusse  aus  demselben 
geplagt  war,    und  dem  man,    da  die   klügere  Natur, 
auf  das  erste  Brechm.ittel  nicht  wirkte,   ein  zweites, 
noch  stärkeres  gereicht  hatte.     Jemehr  man  dagegen 
die  sogejiannten  Zeichen  der  nach  oben  turgesciren- 
den  Unreinigkeiten  bemerkt,    desto  mehr  darf  man 
von   eincfin   Brechmittel   Hülfe   hoffen.       Ein    mehr- 
maliges von  freien  Stücken  erfolgtes  Erbrechen  darf 
uns  d'aher  am  wenigsten  abhalten,    ein  Brechmittel 
zu    reichen.       Und   zwar  w^ohl    weniger    deswegen, 
weil    die  Natur  nicht   allein   vermöge  ^     die    vorhan- 
denen Unreinigkeiten  auszuleeren,  als  deshalb,   weil 
sie  nicht  den  specifischen  Reiz  im  gemeinschaftlichen. 
Sensorium  hervorbringt,  den  unsere  Brechmittel   er- 
regen.     Findet    man   keine   hinreichenden  Anzeigen 
zu  einem  Breclimittel,    so  ist  es  besser,    dasselbe  zu 
unterlassen,    als    es  auf  Gerathewohl  zu  geben;    zu 
jenen  hinreichenden  Anzeigen  scheint  aber  allerdings 
auch    der    Charakter    mancher    Epidemien    zu    gehö- 
ren.  —      In    der  Regel    zieht    man    in   diesem  Zeit- 
raum ebenfalls  die  Ipecacuanha  dem  Spiesglanzwciln- 
stein  vor,  wenn  es  blofs  darum  zu  thun  ist.  Brechen 
zu  erregen.     Da  indessen  eini«e  Stuhkan^e  um  diese 
Zeit  sehr  heilsam  smd,  indem  sie  nicht  nur  die  Un- 
reinigkeiten   ausleeren,    sondern    auch    den  Andrang 
des  Bluts  nach  dem  Kopfe,    und    den  entzündlichen 
Zu^itand   maisigen,    so    ist    es    oft   sehr  zweckma'iiij. 
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etwas  Spiesglanzweinstein  hinzuzusetzen,    oder   ihn 
allein  zu  reichen.     Während  der  Wirlmng  der  ürech- 
mittel  sorgt  man  ebenfalls  für  ein  Getränli,  das  die- 
selbe erleichtert,  und  wenn  sie  vorüber  ist,  für  Un- 
terstützung der  Hautausdünstung,  doch  nicht  durch 
starhe  erhitzende  Mittel  oder  sehr  warmes  Verhalten. 
3.    Jemehr    sich    die    KranMieit    ihrer    Entschei- 
dung nähert,   desto  seltener  sind  Brechmittel  erfor- 
derlich-.    Nach  dem  zehnten,  elften  Tage  wird  man 
selten    eines   nöthig  haben.      Indessen  hann  man  sie 
bei  gehöriger  Anzeige  an  jedem  Tage  geben.     Jemehr 
heilsame    Erfolge    das    erste   Brechmittel    hinterliefs, 
desto  mehr  Nutzen  hann   man    von    einem    zw^eiten 
und  dritten  erwarten,  wenn  ein  ähnlicher  Zustand 
eintreten  sollte.      Indessen  hat  man  in  solchen  Fäl- 
len immer  die  Vorsicht  zu  verdoppeln.      Man  mufs 
besonders  berüchsichtigen,  dafs  auch  noch  jetzt  leicht 
eine    topische    Entzündung    oder    ein    Andrang    des 
Bluts  nach  einem  edlen  Theile  vorhanden  seyn  hann, 
auf  welchen  das  Brechmittel    leicht  sehr  nachtheiliff 
^virht.       Und   zwar   hat  man  jetzt  eben  so  sehr  für 
Leber,    Magen    und  Darmhanai,    als   für  Kopf  und 
Brust  zu  fürcliten.     Es  müssen  daher  zuweilen  Blut- 
ige! ,    halte  Umschläge   und   andere  Mittel   herbeige- 
zogen werden,  um  diesen  Zustand  erst  zu  beseitigen. 
Aufserdem    hat   man    jetzt    auch  mehr  als  früher  zu 
besorgen,    dafs  ein  unstillbarer  Durchfall  nach  dem 
Erbrechen  eintreten  mochte.     Dies  gesclüeht  in  einem 
solchen  Zeitpuncte  selbst  zuweilen  dann,  wenn  man 
blofs    Brech Wurzel    verordnete.       Jemehr    man    also 
unter  diesen   Umständen  Anzeige  hat,  auf  den  Stuhl- 
gang  zugleich   zu  wirhen,    desto    dreister   läfst   sich 
ein  Brechmittel  reichen.       Da,    wo  man  nicht  hin- 
länglichen Grund  zu  seiner  Anwendung  findet,  oder 
wo  es  schon  früher  h^vine  günstige  Wirhung  hervor- 
brachte,   ist    es   zuweilen   weit  zwechmäfsiger ,    den 
Spiesglanzwein   in   so  kleinen  Dosen  zu  gehen,    dafs 
er  blofs  die  Haut    feucht    erhält,     und    die  OefFnung 
so  viel,    als  nöthig  ist,    befördert.       Der  Kopf  \vird 
auch  bei  diesem  Verfahren  meridith  erleichtert. 
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(3)    Purgirmittel. 
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Auf  welchem  We^e  die  Puroirmittel  ihre  Wir- 
kungen  hervorbringen,  und  ob  sie  sämmlüch  den- 
selben wählen,  darüber  läist  sich  gegenwärtig  noch 
wenii<  Befriedic^endes  sa^en.  Viele  scheinen  aller^ 
dings  nach  Art  der  Brechmittel  zu  wirhen.  Dafür 
spriclit  theils  schon  die  Erfahrung,  dafs  alle  Breche 
mittel  unter  oewissen  Umständen  auch  Pur^iren  er^ 
regen,  theils  dafs  die  Verletzung  der*  Stimmnerven 
am  Halse  in  Thieren  oft  Durchfall  zur  Folge  hat* 
So  ähnlich  sich  aber  in  dieser  Hinsicht  die  Wir- 
tunöen  der  einen  und  der  andern  sevn  möeeii,  so 
haben  doch  beide  in  Beurtheilüng  ihres  W^erths 
Leim  Spitaltyphus  und  bei  allen  Rranldieiteil  ■,  die 
man  unter  dem  Namen  der  Nerven-  und  Faulfieber 
2usammengefafst  hat,  ein  sehr  ungleiches  Schicksal^ 
selbst  bei  den  Aerzten  der  altern  und  dei'  neuesten 
Zeiten,  gehabt.  Obgleich  scbon  Hippökrates  be- 
merkte, daf^^  sobald  sich  bei  Beängstigungen  in  Fie- 
bern der  Durchfall  stopfe>  in  Kurzem  aujf  der  Haut 
Fleclien,  wie  Flohstichc  zum  Vorschein  Kämen  ;  ob- 
gleich Sydenham  erklärte^  dafs  in  allen  Fiebern 
dieHit/.e  nächst  dem  Blutlasseft  am  sichersten  durch 
Stuhlgänge  abgekühlt  werde;  obgleich  ßiveriuö 
in  einem  bö'-artioen  Fieber  mit  Geschwul -t  der* 
Ohrendrüsen,  das  zu  Montpellier  herrschte^  alle  J^eme 
Kranke  durch  wiederholte  kleine  Aderlässe  und  da* 
zwischen  ^eoebene  Pursanzert  heilte j  während  von 
den  übrigen  davon  darnieder  liegenden  MertFcllert 
die  Hälfte  starb;  obgleich  Brendel  selbst  Aloe  mit 
Erfolg  in  den  Spätem  Stadien  der"  Friesel  -  und 
Fleckfieber  reichte;  obgleich  Gtant  im  Typhus 
iiächst  mäfsigen  Aderlässen  und  dem  Genufs  eines 
säuerlichen  Getränks  kein  besser  Mittel  kannte^  um 
schädliche  Schweifse  zu  hemmen  >  als  die  gehörige 
Reinigung  der  ersten  Wege;  obgleich  Pringle  in 
faulen  BlutGebern  wiederholte  Pnrganzen  so  lange 
nothwendig  fand,  als  die  Stuhlgänge  einen  übelrt 
Geruch    besalsen  ^     und   ß  a  1  d  i  n  g  e  r    sie    im    Spi* 
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taltypims  v^^rzügtich  empfahl;  obgleich  Hamilton 
sie  als  das  Hauptmittel  gegen  typhöse  Krankheiten 
betrachtet,  und  viele  englische  und  amerikanische 
Aerzte  ihren  auffallenden  Nutzen  im  gelben  Fieber, 
das  dem  Spitaltypbus  so  nahe  verwandt  ist,  bestä- 
tigt haben:  so  herrscht  doch  noch  gegenwärtig  bei 
vielen  Aer^ten  eine  ungemeine  Furcht  vor  ihrem 
Gebrauch,  die  allein  darin  ihren  Grund  hat,  dafs 
sie,  zur  Unzeit  gegeben,  allerdings,  so  w"i,e  jedes  an- 
dere Mittel,  auch  Schaden  stiften  köpnen.  Man 
darf  indessen  jetzt,  als  erwiesen,  annehmen,  dais 
Purgirmittel  auch, im  Spitaltyphus  nicht  nur,  um 
wirkliche  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  aus- 
zuleeren, sondern  auch  blofs  in  der  Absicht,  um  das 
Fieber  zu  beschränken,  die  Hitze  zu  dämpfen,  die 
Congestionen  nach  dem  Kopf  zu  mäfsigen,  äufserst 
nützlich  sind.  'Sie  geben  gleichsam  spanische  Flie- 
genpflaster für  die  ersten  Wege  ab,  und  leisten  bei^ 
manchen  Kifanken  oft  noch  mehr,  wie  diese  ;  es  ge- 
schehe nun  Jdadurch,  dafs  bei  solchen  die  Haut  nicht 
reizbar  genug  sey,  oder  dafs  der  Darmkanal  bei  ihnen 
in  einen  grö'fsern  Consensus  mit  dem  Gehirn  stehe, 
oder  dafs  Verschiedenheiten  in  den  polarischen  Ver- 
hältnissen eintreten ,  oder  dafs  die  Wirkungen,  welche 
die  Purgirmittel  vermittelst  des  Bluts  auf  die  gemein- 
schaftliche (Quelle  der  Empfindung  machen,  bedeuten- 
der und  der  Natur  der  Krankheit  angemessener  seyn. 
Wir  dürfen  um  so  weniger  an  der  guten  Wirkung 
der  Purgirmittel  im  Spitaltyphus  zweifeln,  da  wir 
bemerken,  dafs  freiwillig  erfolgte  mäfsige  Durchfälle 
die  Krankheit  immer  erleichtern,  dafs  besonders  der 
höhere  oder  geringere  Grad  der  Schwerhörigkeit  ge- 
wöhnlich im  graden  Verhältnisse  mit  den  häufigem 
oder  sparsamem  Stuhlgängen  steht,  und  dafs  die 
Krankheit,  wenn  sie  zu  ihrer  Höhe  gelangt  ist,  oft 
genug  durch  Durchfall  entschieden  wird. 
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Der  Zeitraum,  wo  die  Purgirtnittel  mit  yorzüg- 
ichem  Erfolg  angewandt^w^erden  ,  ist  unstreitig  das 
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entzündliche  Stadium.     In  der  Periode  der  Vorläufer 
hann  zwar   bei  wirklicher  Ansamrnlang  von  ünrei- 
nigKeiten    ein   Purgirmittel    sehr  zweckmäfsig   seyn, 
und   wir   haben  bei  Anwendung  der  Brechmittel  in 
derselben    allerdings  zuweilen  dahin  zu  sehen,    dals 
sie  ein  Paar  Stuhlgänge  bewirken,    allein   dafs  man 
blofs   mit  Purgirmitteln   den   völligen  Ausbruch   der 
Krankheit  verhütet  könne,    dies   hat  die  Erfahrung 
bis  jetzt  noch  nicht  gelehrt.     Im  entzündlichen  Sta- 
dium thut  man  dagegen  wohl,  einige  Zeit  nach  ge- 
reichtem  Brechmittel    auch   zu   einem   Purgirmittel 
zu  greifen,  besonders  wenn  jene  keine  Ausleerungen 
n^h  unten  gemacht  haben,  wenn  der  Unterleib  ge- 
spannt,   schmerzhaft   und   verstopft  istj,    (denn   ein 
freiwillig  sich  einfindender  Durchfall  macht  oft  alles 
Purgiren  überflüssig),  w^enn  der  Kopf  eingenommen, 
die  Hitze  bedeutend,    die  rheumatischen  Schmerzen 
hefti«  befunden  werden  u.  s.  w.      Kühlende  Pursir- 
mittel,    schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaures  Na- 
tron,   saures  weinsteinsaures  Kall  u.  dgl.,    sind  an- 
dern in  diesem  Zeitraum  um  so  mehr  vorzuziehen, 
jemehr   das  Fieber   den    Charakter   der    Synocha   an 
sich  trägt.     Indessen  ist  es  nur  allzuwahr,  dafs  auch 
Ouecksilberoxydul   sowohl   für  sich,    als    in  Verbin- 
dung mit  Salzsäure  (als  Calomel),    zuweilen  durch 
Bewirkung  einiger  Stuhlgänge  niedere  Grade  des  ent- 
zündlichen ZuStands,    so  wie  die  Eingenommenheit 
des  Kopfs    und   die    rheumatischen    Schmerzen    vor- 
trefflich  mindert.       Setzt   man   dagegen   seinen   Ge- 
brauch einige  Zeit  in  kleinen  Gaben  fort,  so  wirkt 
es     zu     sehr     auf    das     Blut     und     kann     dadurch 
allerdings   nachtheilig   werden.      In   der  Regel  ist  es 
daher   besser,    dasselbe    nicht  zu  Achtel-  oder  Vler- 
telgranen ,    in    langen    Zwischenzeiten,     sondern    zu 
einem    bis   zwei    Granen    für    die    Gabe   zu    reichen, 
welcher    rnan    bei    reizlosen    Personen    einige   Grane 
Jalai>penwurzel  zusetzen  kann,     wenn  das  (^)uecksil- 
l)er  allein  nicht  wirkt.     Von  einem  Zusatz  von  2;ohn 
])is    fünfzehn   Granen  Jalappa    ist    bei    weitem    nicht 
so  viel  zu  fürchten,     als    von   zu  orofsen   Gaben  des 
QiiecksilJ)ers  allein.     Man   bediene  sich  indessen  des 
einen   oder  des  andern    I^ui  girmittel^; ,    so    darf   rnan 
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es  iu  heftigen  Durclifällen  nie  kommen  lassen,  son- 
dern zwei  bis  drei  Ausleerungen  entsprechen  der 
Absicht  vollkommen.  Von  ihren  unzeitigen  und 
übermäfsigen  Gebrauch  im  entzündlichen  Stadium 
hat  man  immer  zu  fürchten,  dafs  sie  den  Kranken 
zu  .sehr  schwächen,  um  das  bevorstehende  nervöse 
gehörig  zu  überstehen;  indem  sich  dann  gern  ein 
entzündlicher  Zustand  des  Unterleibs  und  Meteoris- 
mus frühzeitig  einstellt.  -^  Im  nervösen  Stadium 
sc  bst  ist  daher  der  Gebrauch  der  Purgirmittel  noch 
eingeschränkter,  als  im  entzündlichen,  und  zw^ar 
um  so  mehr,  jemehr  man  yoa  einem  DurchfaH  zu 
fürchten  hat,  und  jemehr  die  Kräfte  des  Kranken 
gesunken  sind.  Indessen  wenn  si-ch  offenbar  viel 
tinreinigkeiten  in  den  ersten  Weisen  angesammelt 
haben,  oder  wenn  bei  hartnäckiger  Verstopfung  und 
nach  der  Hemmung  eines  Durchfalls  die  Kopfzu- 
fälle, die  Betäubung,  die  SchwerliÖrigkeit  auf  den 
höchsten  Grad  steigen,  wenn  mit  dem  zunehmenden 
Meteorismus  der  Leib  constipirt  bleibt,  mufs  man 
von  Purgirmitteln  die  vorzüglichste  Hülfe  erwarten, 
indem  sie  dann  ebenfalls  nicht  nur  die  Übeln  Ne-« 
benreize  aus  dem  Darmkanal  entfernen,  sondern 
auch  sclion  als  Geoenreize  unseren  Wünschen  voll- 
kommen  entsprechen.  Manche  Aerzte  haben  auch 
unter  diesen  Umständen  sich  des  gereinigten  Wein-. 
Steins  als  Abführungsmittel  bedient,  andere  ziehen 
die  Rhabarber  mit  Salmiak  verbunden  vor;  indessen 
kann  man  auch  hier  das  salzsaurc  Quecksilberoxy- 
dul noch  anwenden,  selbst  wenn  schon  etwas  fau- 
liger Zustand  einzutreten  anfängt.  Nur  mufs  man 
es  ebenfalls  sogleich  in  hinreichend  grofser  Dosis 
geben,  denn  in  kleinen  ist  sein  Gebrauch  nicht  nur 
fruchtlos,  sondern  es  wird  sogar  leicht  schädlich, 
indem  es  bei  verzögerter  Wiederausscheiduno  die  Zer^ 
Setzung  der  Klutmasse  befördert,  Uebrigens  ist  nicht 
zu  rathen,  dafs  man  sich  bei  Gebrauch  des  Queck- 
silbers  zugleich  nafskalter  Umschläge  bediene,  denn 
kein  Mittel  scheint  bei  gleichzeitiger  Anwendung 
bedeutender  Kältegrade  weniger  vertragen  zu  wer- 
den, cfls  dieses.  —  Ein  schon  vorhandener  rnäfsiger 
Durchfall    ist    nicht    immer    eine    Gegenanzeige   für 
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den  Gebrancli  der  Pnrganzen  ;  vielmehr  können 
clie-^e  dann  eben  so  nothwendig  werden,  wie  dii 
Erechrnittel  Lei  niancbem  freiwilligen  Erbrechen. 
Zur  Unterstützung  des  vollkommenen  Kritische  1 
Durchfalls  sind  indessen  selten  Purgirmittel  ange* 
zeigt;  dagegen  hönnen  sie  spater  in  der  Periode  der 
Wiederoenesuni»  bei  der  hier  so  häufig  eintretenden 
Verstopfung  allerdings  wieder  nothwendig  werden. 
Es  versteht  sich  dann  von  selbst,  dals  man  sicli 
hierzu  nicht  des  (^)uecl\silbers  und  der  hiihlendeji 
Salze,  sondern  der  Rhabarber,  der  Senna  u.  s.  w. 
bedient,  wenn  man  mit  Klysticren  und  diätetischen 
Mitteln  nicht  ausreicht. 


Kly  stier  c, 
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Für  täglichen  Stuhlgang  mufs  man  im  Hospitalty- 
phus vorzüglicli  sorgen,  w^enn  man  den  Kopf  erleicli- 
tern  und  das  Fieber  in  Schranken  halten  will.  Indessen 
sind  hierzu  nicht  immer  Purgirmittel  erlbrderlich, 
sondern  bei  gelindem  Verlauf  reiclit  man  mit  erölfnen- 
i\tn  Klystieren  von  Hafergrütze,  mit  Gel,  mit  Seife 
oder  mit  Salz  versetzt,  >^oll kommen  aus.  Und  eben 
diese  werden  auch  vorzüglich  nothwendig,  wenn  im 
nervo'sen  Stadium  nach  voriiergegangener  Neigung 
zu  übermäfsigem  Durchfall,  Verstopfung  eintritt.  So 
rath^am  es  übrigens  \n  dieser  liranliheit  ist,  taglich 
für  offenen  Leib  zu  sor::,en,  so  mufs  man  doch  niclit 
glauben,  dafs  schlechi(;rdings  jeder  Typhuskranh*', 
der  einen  Tag  keinen  Stuhlgang  gehabt  hat,  ohne 
ein  Purgirmittel  oder  ein  erolfnendes  Klystier  nicht 
bestehen  könne.  ist  der  Kopf  so  frei  als  man  ver- 
langen kann,  das  f-^ieber  mafsig,  spürt  der  liranke 
keine  unangenehmen  Empfindungen  im  Unterieibe, 
ist  die  Zunge  rein,  und  hat  der  Kranke  zu  Anfang 
seines  Leidens,  wo  man  wirklichen  Unrath  im  Darm- 
kanal zu  erwarten  hatte,  reichliche  Ausleerungen 
gehabt,  so  darf  man  nicht  besorgt  werden,  wenn 
der  Kranke,  der  jetzt  gar  nichts  irichr  als  Getränk 
zu  sich  nimmt,  ein  Paar  Ta«e  ohne  Stuhlsanii;  bleibt. 


(4)   Schweifst  reihende  iVIittel. 
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Die*  Haut  gehört  zu  den  Organen,  wodurch  die 
Katar  hauptsächh'ch  im  Spitaltyphus^  die  Krise  be- 
wirkt, und  auch  aufser  dieser  befindet  sich  der 
Kranhe  in  der  Regel  bei  märsig  feuchter  Haut,  (nur 
liicht  bei  coliiquativen  Schweiisfjn )  besser,,  als  bei 
.  trochener.  Die  Ausdiinstuilg  zu  befördern,  ist  daher 
in  dieser  Krankheit  allerdings  oft  sehr  zweclvmäfsig ; 
indessen  hömmt  es  dabei  sehr  darauf  an,  aufweiche 
Weise,  in  welchem  Grade  und  zu  welchem  Zeit- 
puncte  es  bei  den  verschieden  beschafienen  Subjecten 
geschieht, 

$.  67*8. 
Vor  Ausbruch  des  Fiebers    Kann  ein  reichlicher 
Schweifs  die  Fortschritte  der  Krankheit  so  gut,    als 
ein  Brechmittel   hemmen,    ja   die  Ursache,    warum 
das  erregte  Erbrechen  so  vortheilhaft  zu  dieser  Zeit 
^virlil,  liegt  siclier  gröi'stentheils  darin,  weil  zugleich 
die  Hautausdünstnn^  ungemein  befördert  wird.     Wir 
suchen  daher  auch  hauptsächlich  diese  nach  der  Wir- 
kung zu  unterstützen.       Aber    auch   ohne  vorherge- 
gangenes   Erbrechen     leistet    ein     erregter    Schweifs 
nicht   selten   die   trefflichsten   Dienste.       Schon    den 
altern   Aerzten   war   dies   hinreichend   bekannt;    sie 
glaubten     dadurch     das     aufgenommene     Contagium 
wieder  aus  dem  Körper  auszuführen,    und  nannten 
daher    die     erhitzenden    schweifstreibenden    Mittel, 
z.    B.    die    Serpen taria,    den    Kampfer,    das    Opiurn, 
welche  sie  in  dieser  Absicht  reichten,    gifttreibende 
Arzneien    {Alexipharmaca),       Auch    manche   neuere 
Acrzte  meinen,  durch  deraleichen  Mittel  ihre  Kran- 
ken    in    diesem  Zeiträume    gegen    den  Ausbruch    des 
Fiebers  mehr  sichern  zu  können,    als  durch  Darrei- 
chung der  Brechmittel.       Allein    dafs    die    auf  diese 
Weise  erregten  Schweifse,    wenn  sie  den  erwünsch- 
ten Erfolg  nicht  haben,    oft  grofsen  Nachtheil  brin- 
gen, Imd  das  Fieber,  welches  man  verhüten  wollte, 
nicht  nur  schneller  herbeiführen,    sondern   auch  zu 
Entzündungen  Gelegenheit  geben,  ist  nur  allzugewifs. 
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Hauptsächlich  müssen  sie  vollblütigen,  griigenährtcit 
Personen    übel   beKommen.       Bei    solchen   hat   man, 
wenn  man  sie  ja  anwenden  will,    wenigstens  einen 
Aderlals    vorauszuschichen ;    aber    auch   selbst   dann 
werden  in  der  Piegel  diejenigen  diaphoretischen  Arz- 
neien,   welche    das  Circulationssystem   nicht  in  leb- 
hafte Bewegung  setzen,  verbunden  mit  verdünnenden 
Mitteln,  vortheilhafter  wirlien,  als  jene  erhitzenden. 
Am  wenigsten  ist  im  Allgemeinen  der  Gebrauch  des 
Opiums   anzurathen,    indem    es   Congestionen   nach 
dem    Kopfe    macht,    und    statt    einer    angenehmen 
Stimmung  nur  Düsterheit  und  Unbehaglichkeit,  statt 
Schlaf  nur  Unruhe  und  schrechhafte  Träume  erregt. 
Indessen  bekömmt  es  manchen  Personen  doch   nach 
vorausoeschichtem  Brechmittel  in  kleinen  Dosen  bes- 
ser,  weil  dann  seine  Wirkung  hauptsächlich  auf  die 
Beruhigung   der   ersten  We^^e   sich   erstreckt.      Aber 
nicht  nur  bei  vollblütigen  Personen,    sondern   auch 
bei  denjenigen,  in  deren  Darmkanaje  sich  Unreinig- 
heiten  angesammelt  haben,    (w^'is  unter  diesen   Um- 
ständen   nur  gar  zu  häufig  der  Fall  ist )    bekommen 
schweifstreibende   Mittel    nicht,    und    zwar    um    so 
weniger,    je    erhitzejider   sie   sind,    und  jemehr  sie, 
wie  das  Opium,    d"en  Stuhlgang  zurückhalten.      Die 
Ursache,  warum  in  der  Pi.egel  die  brechenerregende 
Methode    der  unmittelbar  schweifstreibenden  vorzu- 
ziehen ist,    liegt  unstreitig  gröfstentheils  darin,  dafs 
bei    ersterer    vor    der   Errci'una    des   Schweifses    die 
ersten  Wege   gehörig    entleert   werden;    und   daraus 
ergiebt  sich  ein  zweiter  Grund,   warum  selbst  Opium 
dann    besser   bekömmt.       Endlich  nützen  auch  der- 
gleichen   schweifstreibende  Mittel   denjenigen  Perso- 
nen   nicht,     w^elche    eine    allzutrockne   Haut   haben, 
und    durch    kein    Mittel    in    siesunden    Ta^en    zum 
Schweifs    gebracht    werden.       Wenn    man    indessen 
\vedcr  von  dem  Blute,    noch  von  den  in  den  ersterj^ 
Wegen  angesammelten  Unreinigkeiten,  noch  von  der 
trocknen  Haut  etwas  zu  besorgen    hat,    so    wird    es 
in  der  Hegel  immer  zwecltmäfsiger  seyn,  zur  BefÖr- 
/l«;riing    des  Scliweiises    zu    den    weniger  erhitzenden 
•Mitteln  seine  Zuiluclit  zu   nehmen.     Man  halte  sich 
also  hauptsächlich  an  essigsaures  Amnion,  an  CilrQ- 


"",     570      — 

yicnsäure,  Essigsäure,  Limonade,  wenn  der  Kranke 
Säure  vertragen  I^ann,  an  Spiesglanzwein  in  Ideinen 
Gaben,  wenn  er  nicht  zu  leicht  Uehelheit  macht, 
an  Fliederthee  und  andere  warme  wasserige  Ge- 
tränke, wenn  sie  nicht  zu  viel  Hitze  und  Wallungen 
erregen.  Man  muls  dabei  natürlicher  Weise  für 
aufsere  Wärme  sorgen ;  zuweilen  ist  es  selbst  nütz- 
lich, ein  lauwarmes  Bad,  ein  Dampfbad  zu  veran- 
stalten u.  s.  w.  Man  kann  um  so  eher  erwarten, 
dafs  diese  Mittel  den  Zustand  heben  werden,  wenn 
tlofs  eine  Erkältung  die  Veranlassung  zum  Ausbruch 
<ler  ersten  P\i'ankheitssymptome  gab. 
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Ist  bereits  Fieber  eingetreten,   so  finden  in  den 
ersten  Tagen  dieselben  Rücksichten  Statt ;  doch  hat 
nian  jetzt  noch  weit  mehr  als  früher  sich  vor  allen 
stärker    erhitzenden ,    schweifstreibend^n  Mitteln  zu 
hiiten.     Da,   ^o  entzündlicher  Zustand  zugegen  ist, 
wo  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  vorhanden 
^ind,  bekommen  selbst  die  weniger  erhitzenden  Arz- 
neien   nicht,     bevor     dieser    Zustand    gehoben     ist. 
Wenn  mehrere  vom  reichlichen  Gebrauch  des  essig- 
sauren Ammons  viel  Dienste  gesehen  haben,  so  war 
es  wohl  blofs  da  der  Fall,    wo  weder  der  entzünd- 
liche,   noch    der    gastrische,  Zustand    ^inen   solchen 
Grad    erreicht   hatten,    dafs  Ausleerungen   des  Bluts 
und  der  Unreinigkeiten  nothwendig  wurden  ;     denn 
es  ist  dann  allerdings,    zu   einer   halben  bis  ganzen 
Unze  täglich  verbraucht,  eins  der  schätzbarsten  Mit- 
tel, welches  oft  dadurch  noch  heilsamer  wird,    dafs 
es    zugleich    oiTenen    Leib    verschafft.       In    der    He- 
gel wird  bei  bedeutenden  Graden  des  entzündlichen 
imd   gastrischen  Zustands  ^ev  Gebrauch  der  vegeta- 
bilischen Säuren  dem  des  essigsauren  Ammons    vor- 
zuziehen seyn  ;  indem  diese  bei  ihrer  scliweifsbefcir- 
dernden  Eigenschaft  weit  mehr  gegen  den  entziind- 
lichen  Zustand  leisten,  und  zugleich  auf  den  StuhU 
gang  wirken,  Wir  wählen  dann,  je  nachdem  wir  diesen 
oder  jenen  Zweck  im  geringern  oder  hÖhern  Gracjß  er- 
reichen wollen,  zwischen  Essigsäure,   Gitronensäure 
und  Weinsteinsäure,      Indessen   ersetzen   auch  diese 
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PrTittel  nicht  alle  übrigen  Abführungen,  und  nodi 
weniger  der  Aderlafs.  Da,  wo  man  zugleich  auf 
die  Maut  und  die  Krust  wirken  und  den  Stuhlgang 
befordern  will,  erfüllen  oft  kleine  Gaben  von  Spies» 
glanzwein  unsere  Absiebt  recht  gut.  Indessen  giebt 
es  reizbare  Personen  ,  welchen  auch  die  Ideinste 
Dosis  bei  fortgesetztem  Gebrauch  Uebelkeit  erregt. 
Für  diese  pafst  das  Mittel  wenigstens  auf  längere 
Zeil:  nicht;  denn  wenn  auch  bei  seinem  Gebrauch 
der  Kopf  etwas  erleichtert  werden  sollte,  so  ist 
doch  von  dem  anhaltenden  unbehaglichen  Zustande 
nicht  viel  Gutes  zu  erwarten.  Das  salzsaure  Am- 
mon  ist  vorzüglich  dann  schätzbar,  wenn  ein  wäs^ 
seriger  reichlicher  Durchfall  die  Kräfte  zu  sehr 
raubt.  Es  mäfsigt  ihn,  macht  ihn  fäculenter,  und 
wirkt  zugleich  vorfcheilhaft  auf  die  Haut  und  die 
Brjist.  Zuweilen  sind  unter  diesen  umständen  auch 
kleine  Dosen  Ipecacuanha  nützlich. 

$.  680, 

Je  mehr  der  entzündliche  Zustand  abnimmt, 
und  der  nervöse  das  Ueberge wicht  bekömmt,  desto 
eher  kann  man  sich  etwas  von  Kampfer,  von  der 
Serpentaria  nnd  andern  stärker  reizenden  schweifs- 
treibenden Arzneien  versprechen.  Bei  leichterm 
Verlauf  und  da,  wo  nicht  wahre  Schwäche  eintritt, 
sondern  Neigung  zu  Entzündungen  zurückbleibt, 
sind  indessen  diese  Mittel  nicht  nur  entbehrlich, 
sondern  w^erden  auch  leicht  schädlicli,  indem  sie 
den  Kranken  viel  zu  sehr  erhitzen,  das  Fieber  ver- 
mehren ,  und  durch  den  erregten  Schweifs  noch 
mehr  Kräfte  rauben.  Eins  der  ani  wenigsten  nach- 
Iheiligcn  unter  ihnen  bleibt  daher  auch  in  spätem 
Zeiträumen  bei  Unthätiskeit  der  Haut  das  essi^- 
saure  und  kohlensaure  Ammon.  Es  giebt  Kranke^ 
w^elche  in  allen  Zeiträumen  ihrer  Krankheit  kaurn 
«ines  andern  Mittels  bedürfen. 


Fettes     Oel. 

(,\.  681. 
Auf    weiche    Weise    Einreibunöen    von    fettem 
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Del  gegen  Ansteckung  sichern,  davon  war  bereits 
früher  {^^.  276.  603.)  die  Rede.  Wir  bemerkten 
bei  dieser  Gelegenheit  schon,  dafs  auch  nach  erfolg- 
ter Ansteckung  dergleichen  Oeleinreibungen  nicht 
ohne  Nutzen  sind,  ja  dafs  man  selbst  von  dem  in- 
liern  Gebrauch  des  Oels  einen  heilsamen  Erfolg  ge- 
sehen hat.  So  wie  indessen  kein  Mittel  unter  allen 
Urnätanden  im  Typhus  paist,  so  sind  es  auch  nur 
gewisse  Falle,  w^o  Oel  Hülfe  bringt;  in  manchen 
wird  es  blois  ertragen ,  in  noch  andern  schadet  es 
«ogar.  Die  Art  und  Weise,  wne  es  dem  kranken 
Körper  zu  einer  zweckmäfsigen  Thätigkeit  umstimmt, 
scheint  ebenfalls  aulser  der  vortheilliaften  krampfstil- 
lende/i  Einwirkung  aufs  Nervensystem  hauptsächlich 
darin  zu  bestehen,  dafs  es  einen  alkemeinen  Schweifs 
erregt;  zuweilen  wirkt  es  indessen  auch  auf  den 
Urin  und  Stuhl ^an^.  Da  die  nächste  Folc^e  von 
den  Oeleinreibimgen ,  Unierdrückung  der  Hautaus- 
dünstung  ist,  und  auf  eine  solche  Unterdrückung 
das  Gefäfssystem  leicht  in  heftige  Actione^  aus- 
bricht, so  passen  dieselben  bei  bedeutendem  entzünd- 
lichem Zustande  thtn  so  wenig,  als  Brechmittel  und 
erhitzende  Schwitzmittel.  Besser  bekommen  sie 
blutarmen,  zu  convulsi vischen  und  krampfiiaften 
Bewegungen  geneigten  Personen.  Bei  innerm  Gebrauch 
des  Oe}s  wird  zwar  nicht  die  Ausdünstung  unter- 
di'ückt;  allein  der  Magen  wird  so  belästigt,  dafs 
ebenfalls  leicht  Hitze  und  Schweifs  erfolgt,  denen 
pft  txn  Erbrechen  vorhergeht.  Deshalb  kann  das 
Oel  auch  bei  dieser  Anwendun^sart  unt>emein  schäd- 
jich  werden.  Wir  haben  übrigens  noch  zu  wenig 
V^irsuche  mit  ilim  im  Spitaltyphus  gemacht,-  um 
die  Fälle,  wo  es  am  vortheilhaftesten  w^irl.t,  genauer 
7A\  bestimmen.  Nach  der  Analogie  der  Kjrankh^it 
mit  dem  gelben  Fieber  und  der  Pest  scheinen  Oel- 
eirireibunoen  unter  «ünsti^cn  Umständen  in  dem 
Stadium  d^v  Vorläufer  den  vöüigen  vVusbruch  di^v 
Krankheit  verhüten  zu  können,    weniger  ist  ein  so 
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glänzender  Erfolg  nach  dem  Eintritt  des  Fiebers  zu 
erwarten.  Sie  werden  vielmehr  dann  gewöhnlitli 
nur,  so  wie  die  Brechmittel,  mehr  oder  wehiger 
Erleichterung  bewirken. 

fVarm^   'Bäder   und  Umschläge. 
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Lauwarme    Bäder    haben     mit    Öeleinreibungeh 
in  ihrer  Wirkung  viel  Aehnlichkeii.     Sie  geben  all- 
gemeine krampfstillende  Mittel  ab ,     die    anfänglich 
ebenfalls  die  Ausdünstung  unterdrücken,     bald  aber 
das    Blut   mehr    nach    der  Peripherie    lochen ,    an<l 
Schweifs   erregen.     Im   entzündlichen  Stadium    sind 
sie,    da    sie    dem    Körper   keine    Warme    entziehci>, 
und  die  Ausdünstung  gleichwohl  zurückhalten,  mehr 
schädlich^  als  nützlich.     Vortreffliche  Dienste  leisten 
sie  da^eoert  im  nervösen  bei  heftigen  Delirien,  Con- 
vulsionen   und    andern    krampfhaften    Beschwerden^ 
wenn  die  Hitze  der  Oberfläche  mäfsig   ist.      Zuwei- 
len lassen  sie  sich  auch  bei  übermälsigem  Erbrecheri 
und  Durchfall,     bei  gestörten  Krisen  etc.  benutzen. 
Bei    bedeutender    Schwäche    versetzt '  man    sie    mit 
aromatischen  Kräutern.       In    der  Periode    der  W^ie- 
dergenesung    dienen     sie    zur    Reinigung.    —      Lau- 
w^armer,  aromatischer  ,  weiniger  Umschläge  bedient 
man  sich  bei  örtlichen    krampfhaften    Beschwerden, 
bei  Schmerzen  im  Unterleibe  u.  s.  w.  —     Zur  Ab- 
leitung, der  Congestionen    vom   Kopf  rathen   Einige 
auch  Fufsbader  an. 

(5)    E  n  t z  ü  n  d  u  n  g s w i d  r i  g e  M i  1 1 e  L 
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Aufser  den  Blutausleerungen  müssen  zu  deil 
Mitteln,  mit  welchen  man  das  Fieber  und  die  Ent^ 
Zündungen  haupLsäclilich  bekämpft  hat,  die  Säuren^ 
der  Salpeter  und  einige  ihm  ähnliche  Salze ,  das 
salzsaure  Quecksilberoxydul  und  die  Kälte  gezähll; 
werden. 
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(a)     Säuren. 
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Die  Säuren  rnüssen,  wenn  sie  dem  tranken 
Körper  nützlich  werden  sollen,  wahrscheinlich  einen 
ähnlichen  Weg  wandern,  wie  andere  Arzneien.  Es 
sey  nun,  dafs  sie  unmittelbar  die  Wandungen 
der  Blutgefalse  durchdringen ,  oder  dafs  sie  durch 
die  lymphatischen  Gefälse  erst  in  die  Blutmasse 
geführt  werden,  so  sind  sie  in  dieser  so  wenig  als 
andere  Arzneien  wieder  aufzufinden,  aber  wohl 
werden  sie  oft  wieder  in  den  Secretionen  bemerk- 
bar.    Welche  Veränderuns;en    sie  in  dem  Körper  in 
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dem  Zustande,    in   welchem   sie   sich    in    der  ßlut- 

inassc    befinden,     hervorbringen,     darüber    sind   die 
Meinungen  sehr  getheilt.     Viele  rechnen  hauptsäch- 
lich   auf    ihre    Kraft,    das    circuh'rende    Contaghim 
selbst    zu    zerstören;     allein    wir    haben  schon  oben 
{^^.  266.  316—318-)  <li^  Gründe  angeführt,   welche 
dieser  Meinung  entgegenstehen»       Leisten    sie  ja  et- 
was in  dieser  Hinsicht,  so  beschränkt  es  sich  gewifs 
blofs    auf    einige    Verminderung     seiner    Jntension. 
Wir     können     aber    ihre    Wirkung     um    so    weni- 
gel*  allein  darin  setzen,    weil  in  den,    dem  Typhus 
verwandten.    Fiebern,     wo     kein    Contagium    ent^ 
wickelt   wirdj    ihr   Nutzen    eben   so    auffallend  und 
unbezw"eifelt   ist,     und   weil    selbst   die  schwächsten 
Säuren  j    z.  B.    verdünnte    Citronensäure  tmd  Essig* 
säure  j  zuweilen  so  hülfreich  sind,    dafs  sich  bei   ih- 
rem Gebrauch  allein    die  Krankheit  schon  am  fünf- 
ten Taoe  zum  Vortheil    entscheidet*     Ihre    Heilsam- 
heit   scheint    vielmehr   tbeils   in    der    unmittelbaren 
Wirkung,  welche  sie  auf  das  Nefvensystem  und  die 
irritable  Faser  äufsern ;     theils   in   der  Vcrändcnmö^ 
Welche  sie  im  Blute  selbst  hervorbringen  (indem  sie 
demselben  keinen  neuen  Nabrungsstoff,  kein  Ueber- 
maafs  von  Kohlenstoff  zuführen,  es  vielmehr  seiner 
plastischen  Kraft  beraubenj  das  Verhältnifs  des  Köh^ 
lenstoffs    zu  den    übrigen  Bestandtheilen  darin  min- 
dern I    und  dadurch ,    wie  es  scheint  >    der   fauligen 
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Zersetzung  vorbeugen  *) ;  was  freilich  all6s  auf 
eine  etwas  verschiedene  Weise,  als  aufserhalb  des 
Korpers  geschehen  muls)  theils  auch  in  ihrem  Ein- 
fiufs  auf  "die  vSecretionen  (besonders  der  Haut,  durch 
deren  Verstärkung  sie  zum  Theil  das  Fieber  mäfsi- 
gen) ,  zu  bestehen.  Indessen  ist  die  Wirhung  der 
verschiedenen  Arten  von  Sauren  nicht  dieselbe- 
Während  der  Essig  und  die  Gitronensäure  haupt- 
sächlich die  Plasticität  des  Bluts  mindern,  den  Schweifs 
befördern ,  und  dadurch  das  Fieber  dämpfen  ,  wirkt 
die  Weinsteinsäure  mehr  auf  den  Stuhlgang.  Die 
sogenannten  Mineralsäuren  hingegen,  wenigstens  die 
Schwefelsäure  und  Salzsäure,  zeichnen  sich  vor  die- 
sen vegetabilischen  hauptsächlich  dadurch  aus,  dafs 
sie  wirksamer  gegen  das  Uebermaafs  von  Kolilen* 
Stoff  im  Blute,  und  gegen  die  Neigung  zur  fauligen 
Zersetzuno  sind,  die  übermäfsii^en  Schweiise  min- 
dem  etc.  Jene  passen  daher  mehr  für  das  entzünde 
liehe,  diese  iriehr  für  das  nervöse  Stadium,  beson- 
ders wenn  der  Respirationsprocefs  etwas  gestört 
Avird.  Indessen  scheint  die  oxygenirte  Salzsäure 
unter  ihnen  noch  am  besten  im  entzündlichen  Sta- 
dium vertragen  zu  werden.  Die  Phosphorsäure  ge- 
währt wiegen  ihrer  Milde  ein  angenehmes  Getränk; 
allein  sie  greift  doch  die  Zähne  bedeutend  an  ,  und 
reizt  gern  zum  Husten.  Noch  milder  ist  die  Bo- 
raxsäure, aber  auch  weniger  wirksam.  Die  Koh* 
lensäure  benutzt  man  hauptsächlich  in  Seltersei* 
Wasser. 
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Die  Fälle,  wo  die  Säuren  als  Arzneien  zur  Hei- 
lung   der     Krankheit     vorzügliche     Dienste    leisten, 

•^  Das  Bcdürfnifs  des  Atlieniholeus  stekt  mit  der  Menge 
des  im  Blute  befindlichen  KolileiistofFs,  und  also  auch, 
mit  dem  zu  assimilii enden  Nahiungssaft  in  genauem  Ver- 
liältnisse.  Nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  von  näh- 
renden Speisen  athmet  ein  Thier  nach  Sorg  "weit  mehr 
kohlensaures  Gas  aus ,  als  wenn  es  hungrig  ist.  Bei 
Hemmung  des  Respirationsgeschäfts  sind  daher  der  koh- 
len stofFreiclien  Nalirung  die  Säuren  bei  weitem  vorzu- 
ziehen.  Auf  ähnliche  Weise  verhält  es  «ich  nach  S  p  a  1- 
lanzaui   mit   dem  ScickstoH. 
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Xtltnn  vor  ihrem  Nutzen,  Miasmen  und  Contaoien 
Ell  zerstören ,  und  dadurch  die  Luft  zu  reinigen, 
ist  hier  nicht  der   Ort   zu    reden)  sind  folgende: 

1.   Um  in  dem  Stadium  der  Vorläufer  dem  völ- 
ligen   Ausbruch     der    Krankheit    vorzubeugen.       Es 
scheinen     die    Säuren    sich   auf  ähnliche  Weise    zu 
den  Perioden  des  Spitaltyphus  zu  verhalten,  wie  das 
Quecksilber  gegen  das  venerische  Gift.     So  wie  die- 
ses  nämlich    syphilitische    Zufälle    selten    verhütet, 
ob  es  sie  gleich  heilt,    wenn  sie  ausgebrochen  sind, 
eben  so  unsicher  ist  der  Schutz  ,    welchen  die    Säu- 
ren   vor   dem    Ausbruch  des  Spitaltyphus  gewähren, 
ob  sie  gleich  in  der  ausgebrochenen  Krank^ieit  selbst 
sehr    wesentliche    Dienste   leisten.       Indessen    kann 
man   doch   die    Säuren    bei    manchen    Personen    als 
Unterstützungsmittel    der    prophylaktischen  Kur  an- 
wenden.      Im    Allgemeinen    sind    hierzu    die    Essig- 
säure und  Gitronensäure  die  empfehlungswerthesten, 
die  man  den  Speisen  und  Getränken   zusetzen  läfst. 
Sie  greifen    die  Zähne,    die  Kehle   und    den  Magen 
nicht  so  sehr  an,  wie  die  Mineraisäuren»    Personen 
von  phthisischer    und    scorbutischer   Anlage  bekom- 
men jedoch  auch  die  Mineralsäuren  sehr  gut,  die  rnan^ 
entweder   den    Getränken   beimischen   oder  als  Arz- 
tiei  nehmen  läfst.      Bei  denjenigen ,    in  w^elchen  der 
Genufs  einer  geringen  Menge  Säure  sogleich  Sorbren- 
nen, Huisten,   Durchfall  veranlaist,  mufs   man  noth- 
Wendiger  Weise   sie    ganz   vermeiden.     Man    würde 
dann    den   Ausbruch   der  Krankheit  gewifs  eher  da- 
durch befördern   als  hindern.  —  Dreister  kann  man 
zwar  mit  der  äufsern  Anwendung  der  Säuren  seyn, 
indem    maü  z.  B.    mit    Essig    waschen,    den   Mnrul 
ausspülen   und  gurgeln  Vdkt,  oder  Dämpfe  davon  im 
Zimmer   verbreitet;     allein    es   ist  nur    wenig  Hülfe 
hiervon  zur  Verhütung  der  Fortschritte   der  Krank- 
heit zu  erwarten. 

2.  Um  in  dem  entzündlichen  Stadium  das 
iFieber  zu  mälsigen,  die  ititze  und  die  Kopfschmer- 
zen zu  mindern  ,  und  die  Ausdünstung  zu  beför- 
dern,  sind  vegetabilische  Säuren  meist  allen  andern 
Mitteln  vorzuziehen,  und  unter  ihnen  selbst  scheint 
der  Essig  die  mehrstenHeilkräfio  zu  besitzen.   Nuh 
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Parrot  ist  er  das  Hauptmittel,  und  wirklich  habe 
ich  selbst  beobachtet,  wie  sich  bei  alleinigem  Ge- 
brauch des  Essigs  das  Fieber  schon  mit  Ende  des 
vierten  Tags  entschied.  Man  reicht  den  Essig  am 
besten ,  besonders  wo  viel  Rei5:  zum  Husten  und 
Neigung  zum  Durchfall  vorhanden  ist,  mit  einem 
schleimigen  Getranh  und  etwas  ZucKer,  oder  Honig 
vermisclit.  Auch  kann  man  sich  statt  des  gemei- 
nen Essigs  des  angenehmem  Himbeeressigs  bedienen. 
I5t  dem  Kranken  der  Essig  zuwider,  so  wechselt 
man  mit  Citrönensafte  ab;  auch  gewährt  der  ver- 
dünnte ausgepret'^te  Saft  von  Borstorfer  Aepfeln  ein 
sehr  angenehmes  Getränk.  Bei  Neigung  zu  Ver- 
stopfung ist  Weinsteinsäure  und  saures  weinstein- 
saures Kali  zu  empfehlen.  Wer  Vorliebe  zur  oxy* 
genirten  Salzsäure  besitzt,  rnag  mit  dieser  ebenfalls 
einen  Versuch  machen  ,  ob  sie  den  Kranken  behagt 
und  bekömmt.  Aber  nicht  nur  innerlich,  sondern 
auch  äulserlich  lassen  sich  Säuren  mit  Vortheil  an- 
\venden.  Vorzüglich  erquickt  fühlen  sich  die  Kran- 
ken ,  wenn  man  ihre  Stirn  und  andere  Theile  mit 
verdünntem  Essig  wäscht,  den  Mund  damit  ausspü- 
len läfst  u.  s.  w. 

3.  Im  nervösen  Stadium  sind  Säuren  ebenfalls 
das  Mittel,  welches  den  lechzenden  Kranken  am 
meisten  erquickt,  man  gebe  sie  nun  in  der  Form 
von  Arzneien,  oder  als  Getränk.  So  lange  das  Re- 
spirationsgeschäft nicht  gelitten  hat,  so  lange  sich 
Keine  Neigung  zu  coUiquativen  Schweilsen  einstellt, 
ist  auch  in  diesem  Stadium  die  Essigsäure  nebst 
andern  vegetabilischen  Säuren  in  der  Regel  vorzu- 
ziehen ;  diejenigen  Firanken  machen  freilich  hier- 
von eine  Ausnahme,  welchen  schon  im  entzündli- 
chen Stadium  Mineralsäuren  gereicht  werden  l\ön- 
nen.  Bei  eingetretenen  coUiquativen  Schweifsen 
bleiben  letztere  das  Hauptmittel  ;  aber  auch  bei 
trockener  Haut  sind  sie  zuweilen  nützlich,  wenn 
der  Puls  klein  und  weich,  die  Hitze  grofs,  die  Kräfte 
gesunken  sind ,  aber  nicht  ganz  danieder  liegen. 
Oft  verträgt  ein  Kranker  die  Mineralsäuren  schlech- 
terdings nicht,  während  ihm  die  vegetabilischen 
Ä«hr    wohl    bekommen.       Vielen    Personen    werden 
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aber  auch  diese  bei  fortgesetztem  Gebrauche  sehr 
zuwider ,  dann  kann  man  zuweilen  mit  Vorth^il 
noch  mildere  säuerHche  Getränke :  das  Selterser  Was- 
ser, verdünnte  Phosphorsäure  etc.  anwenden.  Bei 
Neigung  zu  colliquativen  DurchfLillen  mufs  man 
häufig  alles  Saure  vermeiden,  oder  es  doch  mit 
etwas  Schleimigem  verbinden.  Auch  ist  dann  der 
abw^echselnde  Gebrauch  von  einer  Mincralsäure  mit 
Opium  oft  sehr  wohlthätig.  Ist  schon  ein  hoher 
Grad  von  Schwäche  eingetreten,  so  werden  im  ner- 
vösen Stadium  keine  Säuren  mehr  vertragen,  indem 
sie  die  Irritabilität  zu  sehr  herabstimmen.  Sie  müs- 
sen dann  den  reizenden  Mitteln  ihren  Platz  räu- 
men. Allgemeinern  Gebrauch  kann  man  in  diesem 
Stadium  äufserlich  von  den  Säuren  machen.  Man 
wäscht  Gesicht  und  Hände  damit,  pinselt  und  reibt 
sie  auf  die  Zunge,  läist  Essigdüriste  in  die  Nase 
steigen  u.  s.  w.  Manche  empfehlen  auch  Klystiere 
von  Essig,  Schwefelsäure  und  Salzsäure.  Von  den 
mineralsauren  P*.äucherungen  im  Zimmer  hat  man 
ebenfalls  sich  einigen  Vortheil  zur  Beseitigung  der 
Krankheit  zu  versprechen,  und  zwar  nicht  blofs,  in 
so  feiii  sie  die  Luft  verbessern,  sondern  auch,  indem 
auf  diesem  Wege  etwas  in  den  Körper  aufgenom- 
men wird.  Indessen  kann  man  leicht  damit  der 
Brust  und  den  Augen  mehr  schaden,  ab  sie  für 
den  ganzen  Verlauf  der  Krankheit  Vortheil  gewäh- 
ren, Essigdämpfe  sind  ihnen  daher  in  der  Hegel 
weit  vorzuziehen.  —  Die  Phosphorsäure  scheint 
vorzüglich  bei  heftigen  Nervenzufällen  zuweilen  als 
ein  beruhigendes  Mittel  zu  wirken.  Aehnliche  Ei- 
genschaften besitzt  die  Boraxsäure,  die  aber  jetzt 
>venig  im  Gebrauch  ist.  Mit  kohlensaurem  Gas 
geschwängertes  Wasser  und  reine  Kohle  benutzt 
man  dagegen  besonders  bei  fauligem  Zustande  im 
Darmkanal. 

4.  In  dem  Zeiträume  der  Krise  und  der  Wie- 
dergenesung passen  Mineralsäuren  in  der  Regel  nicht, 
indem  sie  die  Reizbarkeit  zu  sehr  mindern,  die  Aus- 
dünstung unterdrücken  ,  und  dadurch  die  Krise 
leicht  stören.  Nur  bei  übermäfsigen  Schweifsen 
leisten  sie  vortreffliche  Dienste.     Auch  vegetabilische 
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Säuren  sind,  da  sie  dem  Korper  nicht  die  erfoder» 
liehe  Nahrung  gewähren  ,  und  also  nicht  zu  Kräf- 
ten kommen  lassen,  nicht  geradezu  angezeigt,  indes- 
sen hönnen  sie  in  geringer  Menge  doch  sehr  nütz* 
lieh  werden,  um  die  Krise  zu  unter-tützen,  den 
Durst  besser  zu  stillen,  die  Fleischspeisen  angeneh* 
rner  zu  machen  etc» 

(b)    Salpeter* 

$.  686. 

Der  Salpeter  scheint  nach  seiner  Aufnahme 
in  die  Blutmasse  (in  welcher  freilich  der  Chemiker 
ihn  nicht  wieder  findet,  wiewohl  er  durch  die  Se- 
cretionsorgane  ausgeführt  wird),  theils  auf  diese 
selbst,  theils  auf  das  Nervensystem  und  die  Muskel- 
faser auf  ähnliche  Weise,  doch  in  höherm  Grade 
dcprimirend  zu  wirken  ,  als  die  Sauren»  Die  Ab- 
sonderungsorgane,  w^elche  er  in  Thätigkeit  setzt, 
sind  mehr  die  Nieren  ,  als  die  Haut»  Bei  Darrei* 
chung  gröTserer  Gaben  entsteht  Durchfall.  Im  Spi- 
taltyphus ist  dies  Salz  in  der  Regel  entbehrlich^  denn 
wir  haben  an  dem  ßlutlassen ,  an  den  Säuren ,  an 
den  Purgirmitteln  und  an  der  Kälte  eine  hinläng- 
liche Anzahl  von  Mitteln,  um  gegen  den  entzündli- 
chen Zustand  zu  kämpfen.  Es  kann  sogar  bei  an- 
haltendem Gebrauche,  und  in  reiclvlichern  Gaben, 
indem  es  den  Körper  zu  sehr  angreift,  leicht  scbad- 
licii  werden.  Indessen  ist  dies  kein  hinreichender 
Grund,  um  es  ans  der  Reihe  der  Arzneien,  die 
wir  dieser  Krankheit  entgegensetzen ,  gänzlich  aus- 
zustreichen. Das  salpetersaure  Kali  leistet  oft, 
wenn  das  Fieber  den  Charakter  der  Synocha  in 
höherm  Grade  besitzt,  wenn  der  Puls  hart  und  voll, 
der  Urin  feurig,  die  Haut  trocken  ist,  wenn  die 
peripneumonischen  Zufälle  hervorstechen,  oder  v^^ich 
andere  topische  Entzündungen  edler  Organe  hinzu- 
gesellt haben ,  die  trefflichsten  Dienste.  Besonders 
bekömmt  es  denjenigen  Kranken  ^ehr  wohl ,  bei 
welchen  unter  diesen  Verhältnissen  der  entzündliche 
2ustai7d  durch  Brechmittel,    durch  essigsaures  Am^ 
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uion,  oder  gar  durch  Baldrianaufguis  und  andere 
erhitzende  Dinge  ist  erhöht  worden.  Ich  habe  meh- 
rere Kranke  zu  behandeln  gehabt,  welche  kein  an- 
deres Mittel  so  kühlend  und  erquickend  fanden, 
wie  dieses,  indem  ihnen  selbst  der  Genuls  der  Säu- 
ren zuwider  war.  Indessen  wird  man  wohl  schwer- 
lich länger  als  drei  Tage  seinen  Gebrauch  fortzu- 
setzen, und  es  in  groisern  Gaben  als  zu  einer 
Drachme  für  den  Tag  zu  reichen,  hinlängliche  Ur- 
sache haben.  Dals  man  anstatt  des  salpetersauren 
Kali  oft  besser  thue,  zu  dem  mildern  salpetersau- 
ren Natron  zu  greifen ,  ist  schon  früher  bemerkt 
worden.  Bei  mäfsigem  entzündlichen  Zustande  er- 
setzt man  es  auch  durch  kleine  Dosen  von  schwe- 
felsaurem Kali,  von  schwefelsaurem  Natron,  von 
Natronweinstein  und  Boraxweinstein. 

(c)     Qu-ecksilber  oxyduL 

$.  687. 

Des  reinen  und  salzsauren  Quecksilberoxyduls 
haben  wir  bereits  (^.  675.)  unter  den  Purgirmitteln 
rühmlichst  Erwähnung  gethan;  es  fragt  sich,  ob 
man  von  ihm  nicht  schon  Hülfe  zu  erwarten  habe, 
wenn  es  blofs  in  kleinen  Gaben  gereicht  wird  ,  wo 
es  kein  Purgiren  erregt.  Denn ,  wenn  wir  ihm 
auch  keine  Kräfte  zuschreiben  können,  vermittelet 
deren  es  das  Contagium  im  Körper  zerstört,  und 
seiner  Intension  beraubt,  so  ist  doch  nicht  zu  läug- 
nen,  dafs  es  in  solchen  Gaben  bei  entzündlichen 
Zuständen  in  andern  Krankheften  sich  hülfreich 
bewiesen  hat.  Auch  giebt  es  mehrere  Aerzte,  die 
im  Spitaltyphus  von  kleinen  Gaben  desselben  (selbst 
de$  Sublimats)  in  der  Periode  der  Vorläufer  heil- 
same Erfolge  erwarten ,  und  im  Verlaufe  des  Fie- 
bers wirklich  gesehen  haben.  Deren  Beobachtungen 
mögen  wir  auch  nicht  in  Zweifel  ziehen!  Es  ge- 
hört sicher  zu  den  unrichtigen  Vorstellungen,  die 
man  sich  von  seiner  Wirkungsart  macht,  wenn 
man  wähnt,  dafs  dies  Oxydul,  sobald  es  Purgiren 
errege,  nicht  in   die  Blutmasse  übergehe.     Vielmehr 
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ist   es   wahrscheinlich ,    dafs   dann   letztere   für   den 
ersten   Augenblick  mehr  davon  aufnehme,  als  wenn 
es   in    geringer    Menge     eingeführt    wird;    allein   iji 
reichlichem    Dosen    setzt   es    die    absondernden    Ge- 
fiifse  im  Darmkanal  nur  in  gröfsere  Thä'tigkeit,  wo- 
durch    theils   die    im    Darmkanal    vorhandene   noch 
nicht  aufgenommene  Quantität    schnell   wieder  aus- 
geleert,  theils  zur  Absonderung  des  in  die  Blutmasse 
aufgenommenen    zeitig    Gelegenheit   gegeben ,     theils 
auch    der   Ausscheidung    durch    die   Speicheldrüsen, 
von  welcher  weit  übelere  Folgen  zu  erwarten  sind, 
voröebeuot  wird.       Nur    in    so  fern  kann  man  also 
sagen,  dafs  das  Quecksilberoxydul  in  grofsen  Gaben 
weniger  nachtheih'g  werde ,    als  in  kleinern.       Ohne 
allen  Nutzen  bleiben  aber  auch  letztere  in  manchen 
Fällen  nicht.     Sie  tragen  ebenfalls  theils   durch    die 
unmittelbaren    Einwirkungen    des    aufgenommenen 
Oxyduls  auf  die  Blutmasse    und   die  Gefäfsc  ,    theils 
durch  die  weniger  in    die  Augen  fallenden  Verände- 
rungen,   die    es    in    den  Secretionsorganen  bewirkt, 
oft  das  Ihrige    zur   Genesung    bei.       Ist    freilich    ein 
höherer  Grad  von  Entzündung  zuoe^en,  dann  wer- 
den  sie  leicht  dadurch  schädlich,    weil  ihre  anf^mgj* 
reizende    Wirkring   durch    die    nachfolgende  schwä- 
chende nicht  gehörig  aufgehoben   wird.     Kleine  Do- 
sen Quecksilberoxydul  passen  also   weniger,    als  grÖ- 
Isere,    wo    der    Entzündungszustand    bedeutend   ist, 
und  sie  verfehlen  da  gänzlich  ihren  Zweck  ,    wo  es 
blofs     auf     Ausleerung    des    Darmkanals    ankömmt. 
Am   besten    bekommen    sie  jungen  Personen  zu  An- 
fange der  Krankheit  bei  mäfsigen  Fiebergraden.     Ist 
die  Entzündung  heftig,  so  mufs  man  vorher  zur  Ader 
lassen.  Tritt  Durchfall  ein,  so  ersetztman  den  innerli- 
chen Gebrauch  durch  Einreibungen  von  grauer  Queck- 
silbersalbe, oder  auch  von  Sublimat,  die  selbst  noch 
nach  dem  sechsten  Tage  angewendet  werden  können. 
Man  läfst  bei  innerm  Gebrauche  schleimige  Getränke 
trinken,  dann  säuerliche  werden,  indem  sie  die  Auf- 
lösung des  Oxyduls   zu  sehr  befördern,  leicht  schäd- 
lich.      Auch   schickt   sich   zu   seinem  Gebrauch    die 
Anwendung  der  Kälte  nicht.     SpeicheUlufs  hat  man 
bei  mäliiig  warmem  Verhalten  während  der  Krank 


—      582      — 

heit  nicht  leiclit  zu  besorgen,  eher  zeigt  er  sich 
(wie  ich  dies  selbst  sähe),  später  in  dem  Zeitraum 
der  Krisen, 


(d)     K  ä  1  t  c. 

$^  688. 

Die  Wirliungsart  der  Kälte  ist,  je  nachdem  sie 
in  höhern  oder  niedern  Graden  vermittelst  dieses 
oder  jenes  Mediums,  auf  diesen  oder  jenen  Theil 
des  Körpers  angewandt  wird,  von  so  bedeutender 
Verschiedenheit,  dal's  während  die  eine  Anwendungs- 
art den  erwünschtesten  Erfolg  gehabt  haben  würde, 
die  andere  den  gröfsten  Schaden  bringen  hann.  Di« 
vorzüglichsten  und  behanntcsten  Anwendungsarten 
sind  folgende: 

X,     Man   erhält    die    den    Kranken    umgebende 

Luft  in  einer   niedrigen    Temperatur.       Kühle  Luft 

ist  nicht    nur  für  den  Respirationsprocefs,    sondern 

auch  in  anderer  Hinsicht    sehr    heilsam,    indem  sie 

die  übermäfsig  entbundene  Wärme  wegnimmt,  und 

die  Neiöimö  zu  fauliger  Zersetzuno  hemmt.     Trans- 

portirte  ty[)huslxranl^e  Soldaten    befinden    sich  daher 

auf  dem  Wa^en   Gewöhnlich  besser,  als  in   den  Kran- 

l.ensälen,  wohin    sie  derbelbe  fährt.       Um    nun    die 

Luft    in    den    Krankenzimmern     Kühl    zu    erhalten, 

läfst  man  im  Winter  bei    »elinder  Kälte    sar   nicht, 

...... 

und  bei  verstärkter  nur  mälsig  cinheitzen;  man  kann 

die  Luft  selbst  bis  zum  Gefrierpuncte  abkühlen, 
doch  mufs  der  Kranke  dann  mälsig  bedeckt  seyn. 
Höher  als  lo  bis  1 2^  Ptcaum.  sollte  die  Stubenwärme 
nie  steigen.  Im  Sommer  hält  man  die  Sonnenstrahl 
len  von  den  Fenstern  ab,  und  läfst  sie  beständig 
geöffnet,  IVIanche  rathen  auch  grofse  Gefäfse  mit 
kaltem  Wasser  in  die  Krankenzimmer  zu  setzen; 
allein  da  die  feuchte  kalte  Luft,  welche  hierdurch 
entsteht,  nicht  so  ^ut  zuschlägt,  als  die  trockene, 
so  ist  dieser  Vorschlag  nicht  ganz  zweckmäl^-ig.  In- 
dessen kann  ein  Gefäfs  mit  Wasser  in  einem  übri- 
gens ganz  trockenen  luftigen  kühlen  Zimmer  die 
Luft     nicht    sehr   mit    Feuchtigkeit    erfüllen;     man 
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kann  daher  zuweilen  wohl  Gebrauch  von  ihm  ma- 
chen, und  dann  ist  es  am  zweckmäfsigsten,  das  Ge- 
fiiis  mit  Wasser  unter  das  Bette  des  Kranken  zu 
stellen,  indem  die  dadurch  verminderte  Temperatur 
seines  Laders  zur  Verhinderung  des  Aufhebens  etwas 
beiträgt.  Man  hat  angerathen,  das  Wasser  in  einem 
solchen  Gefals  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
zu  vermischen ;  allein  da  hierdurch  die  kältenden 
Eigenschaften  desselben  mehr  vermindert  als  erhöht 
werden,  so  wird  auch  der  Zweck  dadurch  eher  be- 
hindert, denn  befördert,  und  es  ist  unstreitig  \veit 
ersprieslicher,  mit  Schnee  vermengten  salzsauren  Kalk 
in  einem  Gefäfs  unter  das  Bett  zu  stellen.  Ein  an- 
deres wirksames  Mittel  um  die  Luft  abzukühlen, 
besteht  darin,  dafs  man  einen  starken  Zug  derselben 
bewirkt.  So  sehr  man  sich  gewöhnlich  vor  der  Zug- 
luft in  allen  fieberhaften  Krankheiten  fürchtet,  so 
ist  es  doch  nicht  zu  leugnen ,  dafs  im  Spitaltyphus 
ein  angebrachter  Luftstrom  in  den  Krankensälen  der 
Hospitäler,  und  selbst  das  Sitzen  im  Zuge  der  Haus- 
flur zuweilen  vorzüglichen  Nutzen  gewährt  hat ;  al- 
lein immer  erfodert  Zugluft  mehr  Vorsicht  bei  de«r 
Anwendung,  als  die  nicht  strömende  kühle  Luft. 
Die  Vorsichtsregeln,  welche  man  dabei  beobachten 
inufs,  bestehen  aber  hauptsächlich  darin,  dafs  man 
die  Tlieile,  nach  welchen  die  Conge^tion  des  Bluts 
am  meisten  gerichtet  ist,  also  gewöhnlich  den  Kopf, 
vor  allen  andern  der  Einwirkung  der  kühlen  Luft 
aussetzt,  und  dafs  man  sie  bei  kritischen  Bewe- 
gungen, besonders  bei  Schweifsen,  gänzlich  vermei- 
det. Wie  schädlich  eine  kalte  Luft  unter  gewissen 
Umständen  Typhuskranken  werden  kann,  beweist 
die  Beobachtung,  die  Neu  mann  zu  Fordon  machte. 
Als  nämlich  daselbst  we^en  Mangel  an  Raum  ein 
schwer  zu  erwärmender  Speicher  mit  Kranken  be- 
legt werden  mulste,  befanden  sich  dieselben,  so  lange 
da-i  Wetter  mild  blieb,  sehr  gut  darin.  Sobald  aber 
die  Kälte  eintrat,  genafs  auf  demselben  kein  Typhus- 
kranker. 

2.  Nächst  der  atmosphärischen  Luft  hat  man 
»ich  vorzüglich  des  Wassers  zur  Anwendung  der 
Kälte  bedient.     Man  läfst  einzelne  Theile  des  Kran- 
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hen,  besonders  den'  Kopf,  den  NacKen ,   das  Gesteht, 
die  Stirn,  die  Ohren,  die  Augen,  die  Hände  etc.  oder 
auch  den  ganzen  Körper  mit  frischen  Brunnen-  oder 
Fhifswasser  waschen,  oder  leinene  Tücher,  in  kaltes 
Wasser  getaucht  und   wieder   aasgerungen ,    wieder- 
holt in  hurzen  Zwischenräumen  auf  den  Kopf  schla- 
gen, oder  den  Kopf  und  von  da  abwärts  den  ganzen 
Körper  vermittelst  einer  Giefslianne  mit  Kaltem  Was- 
ser begiefsen ,    oder  einzelne  Theile,    und  die  ganze 
H.aitperipherie  mit  Eis  und  vSchnee  belegen  und  ab^ 
reiben,    oder  endlich  kaltes  Wasser  Eimerweise  (zu 
jedem  Bade    fünf  bis  sechs  Eimer)    über   den   Kopf 
und   den    übrigen   Körper   des   in   einer   leeren    oder 
auch   mit  lauwarmem   Wasser   gefüllten   Badewanne 
sitzenden  Kranken    stürtzen.       Der  Grad  der  Kälte,'" 
den    man    durch   Auilösung    von    Salzen    bedeutend 
verstärken  kann,  und  die  Wiederholung  des  Verfah-  - 
rens  richtet  sich  dabei  nach  der  Heftigkeit  des  Uebels, 
das  man  zu  bekämpfeh  hat,  und  besonders  nach  der 
Rückkehr  der  brennenden  Hitze.     Nach  Befinden  der 
Umstände    kann    man    die   kalten    Waschungen    von 
einigen  Minuten    bis   zu   halben  Stunden  fortsetzen, 
und   alle    drei    bis   vier  Minuten  wiederholen,    aber 
auch  Pausen   von  Viertelstunden  und  mehrern  Stun- 
den   machen.       Jemehr   sich   die  Hitze   nach  diesem 
Verfahren    verliert,    zu  desto  aerinaern  Kälteijiiaden 
geht  man  über. 

5.  Aul'ser  dem  Wasser  kann  man  sich  auch  an- 
derer Flüssiokeiten  zu  die-er  Absicht  bedienen ,  die 
man  entweder  mit  jenem  vermischt,  oder  ^uch  allem 
anwendet.  Hierzu  schicken  sich  iuvsbesondere  solche 
Dinge,  die  durch  ihre  Verdampfung  auf  der  Haut 
Kälte  zu  erregen  vermögen,  oder  auch  dadurch,  dats 
sie  etwas  Erquickendeö  haben,  die  Kräfte  des 
Kranken  aufrichten.  Nach  dieser  Rücksicht  kann 
man  mit  verdünnter  oxygenirter  Salzsäure,  kaltem 
Essig  und  Weine  was;chen,  und  Umschläge  machen, 
oder  auch  Naphthen  auf  der  Haut  verdunsten  lassen  etc. 

4.  Endlich  wendet  man  auch  die  Kälte  vermit- 
telst trockner,  starrer  Vehikel  an.  Man  läfst  den 
Kranken  kalte  Tücher  um  den  Kopf  schlagen ,  eine 
mit  kaltem  Wasser   oder  Eis  gefüllte  Schweinsblase 
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in  den  Nacken  legen,  dabei  das  Bette  und  die  Wit- 
sche oft  wecb-eln,  und  die  Federbetten,  die  wollenen 
Kleider  und  Dechen   vermeiden. 

5.  Einige  haben  auch  halte  Klystiere  empfohlen, 
die  indessen  nur  in  einigen  Fällen,  besonders  bei 
Meteorismus,  Dienste  leisten  möchten.  Mehr  läfst 
sich  von  dem  innern  Gebrauch  des  Eises  und  des 
Schnees  erwarten,  den  Samoilewitz  in  der  Pest 
rühmte. 

$.  689. 

Die  Wirkungsart  der   kalten    Waschungen    und 
Bäder  auf  gesunde  Personen  besteht  zunächst  darin, 
dafs  der  Oberfläche  des  Körpers  die  Wärme  entzogen, 
und  die  Ausdünstung   gehemmt    w^ird.      Jemehr  die 
Kälte  eindringt,  desto  mehr  wird  das  Blut  und  mit 
ihm  die  Wärme  nach  den  innern  Theilen ,    vorzüg- 
lich nach,  der  Brust  gedrängt,  und  das  mit  Blut  über- 
füllte Herz  zu  stärkern  Zusammenziehungen  gereizt. 
Es  erfolgt  dadurch  ein  stärkerer  Andrang  der  circu- 
lirenden  Saftmasse  nach  der  Oberfläche,  und  so  wird 
die  Kälte  ein  Mittel,  die  Haiitausdünstung  und  Harn- 
absonderung   zu    vermehren.       Wird    bei   kalten  Bä- 
dern der  Kopf  nicht  zugleich    in    hohem  Grade    ab- 
gekühlt,   so    geht    die    Gongestion    auch   zum    Tlieil 
nach    ihm.       Setzt    man    ihn    hingegen    bei   Andrang 
des  Bluts  nach  den  obern  Theilen  allein,   oder  vor- 
züglich der  Einwirkung  der  Kälte  aus,   was  im  Spi- 
taltvphus    hauptsächlich    nöthig  ist,    so    wird    dieser 
vermindert,    kehrt  aber  freilich  ebenfalls  gern,    und 
mit  vermehrter  Kraft  zurück,   wenn  man  nicht  da- 
nriit     fortfährt.       Zu    diesen    Wirkungen    der    Kälte 
kömmt  dann  noch  der  Eindruck,    den  ihre  Empfin- 
dung unmittelbar  auf  das  Nervensystem  macht,  und 
der  um  so  erschütternder  ist,   wenn  das  kalte  Was- 
ser mit  Gewalt  auf  den  Körper  strömt.     Etwas  ver-^ 
schieden  ist  der  Erfolg,   wenn  Fieberkranke  der  Ein- 
wirkung   der    kalten    Waschungen     und    Sturtzbäder 
ausgesetzt    werden.       Ist    die    Fieberkitze    bei    ihnen 
rklimVuh  sehr  grofs,  so  wird  die  Oberfläche  des  Kör- 
pers nicht  in  dem  Grade  abgekülilt,    dafs  eine  voll- 
kommene Zusammcruiehung,    und   dadurch  Unter- 
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driicluing  der  Ausdünstung  erfolgen  sollte,  a sondern 
die  Temperatur  der  Haut  wird  nur  dahin  vermin- 
dert, dafs  sie  natürlich  warm  wird.  War  mit  der 
übermäfsigen  Hitze  ein  krampfhafter  Zustand  ein- 
getreten, war  die  heiise  Haut  zugleich  trocken,  so 
wird  sie  jetzt  bei  Abnahme  der  Wärme  auch  weich 
werden,  und  in  Ausdünstung  kommen  ;  war  sie  hin- 
gegen zugleich  erschlafft,  und  mit  einem  iibermäfsi- 
gen  Schweifs  bedeckt,  so  kann  man  mit  Mäfsigung 
der  Hitze  auch  auf  die  Verminderung  des  letztern 
rechnen.  Das  Hautorgan  wird  also  in  beiden  Fäl- 
len auf  seinen  Normalzustand  mehr  zurückgeführt, 
oder  doch  in  eine  zweckmälsigere  Thätigkeit  gesetzt. 
Und  dadurch  wird  es  auch  leicht  begreiflich,  warum 
das  Exanthem  vermittelst  der  Kälte  zu  seiner  schön- 
sten Blüthe  gebracht,  ja  wenn  es  verschwunden  war, 
'wieder  hervors^erufen  werden  kann.  Mit  Mäfsi^uno; 
der  Hitze  und  Rückkehr  der  Ausdünstung  nimnnt 
zugleich  das  Fieber  ab,  der  kleine  schnelle  Puls  er- 
hebt und  beruhigt  sich,  die  Oirculation  wird  gleich- 
förmiger, die  Congestionen  verlieren  sich ,  den  Ent- 
zündungen w^ird  Einhalt  gethan,  bei  Neigung  zur 
fauligen  Zersetzung  wird  diese  beschränkt,  und  end- 
lich wird  durch  den  Eindruck,  den  die  Empfindung 
eines  heftigen  Kältegrades  auf  das  gemeinschaftliche 
Sensorium  bei  schon  eingetretener  Betäubung  und 
Irrereden  macht,  das  Bewufstseyn  und  die  Function 
des  Gehirns  überhaupt  wieder  hergestellt,  so  das 
selbst  der  Ptespirationsprocefs  darauf  wieder  regel- 
jiiäfsiger  von  Statten  geht.  Je  auffallend  besser  sich 
der  Kranke  nach  jeder  Anwendung  der  Kälte  befin- 
det, desto  mehr  hat  man  Ursache,  sie  zu  wieder- 
holen. Die  trockne  Anw^endung  derselben  hat  ähn- 
liche Erfolge,  nur  sind  sie  vorübergehender,  da  hier 
keine  Feuchtigkeit  in  der  Haut  zurückbleibt,  die 
jioch  Wärme  verschluckte.  Der  innere  Gebrauch 
das  kalten  Wassers  und  Eises  treibt  hingegen  das 
lilut  sogleich  mehr  nach  den  entfernten  äufsern 
Theilen ,  und  ,  wird  dadurch  vorzüglich  zu  einem 
^chweifstreibenden  Mittel.  Indessen  da  der  Hopf 
auch  zu  diesen  entferntem  Theilen  geliört,  so  kann 
Lei  Neigung   ^u  Coügestioaen  diese  Anwendungsart 
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allerdings  leicht  nachtheilig  werden.     Eben  dies  hat 
man  von  hallen  lilystieren  zu  besorgen. 

$.  690. 

In  den  verschiedenen  Stadien  derKranhheit  hat 
man  bei  Anwendung  der  Kälte  besonders  folgende* 
zu  beobachten  : 

1.  Im  Stadium  der  Vorläufer,    wo  die  Kranken 
noch  überall  herumgehen  hönnen,  ist  ihnen  der  Auf- 
enthalt  in  der  freien  trocknen  Luft  und  eine  kühle 
Temperatur    ihres    Zimmers    allerdings     zuträglich  ; 
doch    darf   die    Ausdünstung    dadurch    nicht    unter- 
drückt  werden;    der   Kranke    mufs  sich    denjenigen 
Grad  wählen ,    bei    welchem  er  sich  noch  behaglich 
beündet.      Durch   Befolgung   dieser   Vorschrift    wird 
freilich  dem  Ausbruch  des  Fiebers  nicht   voroebeuöt, 
Soll  dieses  durch  Brechmittel  und  Schwitzmittel  er- 
reicht werden ,    so  mufs  man  natürlicher  Weise  bei 
ihrem  Gebrauch  die  Temperatur  einige  Zeit  erhöhen. 
Indessen    kann   man    sich    allerdings   zu   Erreicliuns^ 
jener   prophylaktischen  Anzeige  auch  höherer  Kälte- 
grade bedienen.     So  gut  wie  man  durch  kalte  Sturtz- 
bäder  dem  Ausbruch  des  Scliarlachiiebers   vorzubeu- 
gen  im  Stande   ist,    eben    sp   lälst  sich  durch  diese, 
so  wie  durch  kaltes  Baden,  durch  wiederholtes  Wa- 
schen und  Reiben  des  Körpers  mit  Schnee  und  Eis, 
vielleiclit   selbst   durch  Trinken   von  eiskaltem  Was- 
ser,   das  typhöse  Fieber  abhalten.       Nur  rnufs  man 
die  Ausdünstung,  welche  nach  Anwendung  der  Kälte 
ebenfalls  folgt,    gehörig  abwarten,     und  dies  Mittel 
nicht   vollblütigen    und    zn   Congestionen    geneigten 
Personen  anrathen. 

2.  Beim  Eintritt  von  vorübergehenden  Fieber- 
schauern hat  man  nicht  Ursache,  von  der  Anwen- 
dung der  Kälte  schädliche  Folgen  zu  besorgen  ;  im 
Gegentheil  werden  jene  oft  dadurch  am  besten  be- 
seitigt, indem  die  Ausdünstung  befördert  wird.  Bei 
anhaltendem  Froste  darf  man  aber  keinen  Versuch 
mit  ihr  machen,  denn  hier  vermehrt  sie  den  Haut- 
kram}>f  nur,  ohne  deshalb  die  Wärme  schneller  her- 
vor/u  locken.  Eben  so  nützlich  wird  die  Kälte  in 
den    ersten    Tagen    des    Fiebers    vor    Ausbruch    de$ 


—       588      ~ 

Exanthems.  Man  hat  vermittelst  ihrer  dasselbe 
gleichsam  in  seiner  Geburt  erstickt;  nur  gelingt  dies 
uiclit  immer,  am  wenigsten  bei  vollblütigen  Perso- 
nen, bei  einem  bedeutenden  Grade  des  Entzündungs- 
fiebers, bei  örtlichen  Entzündungen  und  (longestiö- 
nen,  und  überhaupt,  wo  Blutausleerungen  nothwen^ 
dig  werden. 

5.  Ist  die  Vorkrise  vollendet,  so  hat  man,  so 
lange  das  Fieber  den  Charakter  der  Synocha  an 
sich  trägt,  dieselben  Rücksichten  zu  nehmen.  Bei 
heftigen  Fiebergraden,  bei  heftigen  topischen  Ent- 
2;ündungen  und  Wallungen  mufs  man  also  vor  Ge- 
brauch der  Kalte  zur  Ader  lassen  ;  ihre  Anwendung 
aber  ganz  nach  dem  Grade  des  entzündlichen  Zu- 
standes  und  den  davon  vorzüglich  leidenden  Theilen 
einrichten.  Gewöhnlich  ist  vor  allen  übrigen  der 
Kopf  afficirt,  deshalb  dann  hauptsächlich  kaltes  Wa- 
schen desselben  und  kalte  Umschläge  nothwendig 
werden,  die  man  Tag  und  Nacht  fortsetzt,  bis  kri- 
tische Bewegungen  sich  zeigen.  Hohe  Kältegrade 
sind  hier  selten  passend.  Ist  indessen  die  Haut  tren- 
nend heifs  und  der  Entzündungszustand  überhaupt 
sehr  erhöht,  bemerkt  man  aus  der  nicht  hinläng- 
lichen Abnahme  der  Zufälle  nach  Anwendung  ge- 
linderer Grade,  dafs  der  Kranke  stärkere  verträgt, 
oder  verlangt  \vohl  dieser  selbst  darnach,  so  kann 
man  immer  einen  Versuch  damit  machen.  Hat  man 
einmal  Kälte  zu  Hülfe  benommen,  so  fährt  man  da- 
mit  fort,  so  lange  die  Hitze  in  den  Pausen  wieder- 
kehrt; jemehr  sie  hingegen  abnimmt,  desto  mehr 
verringert  man  auch  den  Grad  der  Kälte.  Findet 
rnan,  dafs  während  einer  Pause  der  Kopf  noch  hei- 
Iser  wird,  so  ist  dies  gewöhnlich  nur  Anzeige,  einen 
noch  höhern  Gi^ad  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Bekömmt 
hingegen  ein  Kranker  dadurch  unangenehme  Empfin- 
dungen, so  mufs  man  sogleich  davon  abstehen  ;  oder 
sie  wenigstens  in  längern  Zwischenräumen  blofs 
einige  Minuten  lang  anwenden.  Ni«  mufs  man 
lialbe  und  ganze  Tage  damit  fortfahren ,  ohne  sich 
an  das  Befinden  des  Kranken  zu  kehren.  Mir  ist 
ein  trauriger  Fall  bekannt,  \vo  ein  Arzt,  der  von 
den  grofsen  Wundern,    welche  kalte  Umschläge  bo- 
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wirfcen,  etwas  gehört  haben  mochte,  sie  auf  diese 
Weise  anwenden  liefs,  und  des  ängsth'chen  Geschreies 
des  Kranken,  dals  er  sterben  werde,  wenn  man  da- 
mit fortfuhr,  zu  spät  achtend,  diese  Aussage  leider 
in  Erfiilhing  gehen  sehen  mufste.  Eine  andere  Vor- 
sichtsmafsregel  besteht  darin,  dafs  man  den  Rraii 
hen  nach  der  Anwendung  der  Kälte  nicht  zu  warm 
hält,  und  zwar  unn  so  weniger,  in  je  stärkerm  Grade 
man  ihn  abgekühlt  hat.  Fruchtlose  übermäfsige 
Schweifse  dürfen  uns  übrigens  nicht  abhalten,  dies 
Mittel  anzuwenden,  sondern  blofs  kritische,  die  dem 
Kranken  wirklich  wohlthun.  Wird  durch  die  kal- 
ten Waschungen  und  Bäder  selbst  ein  solcher  Schweifs 
bewirkt,  so  mufs  man  sie  sogleich  unterlassen.  Af- 
fectionen  der  Brust  überhaupt  sind  keine  Gegenan- 
zeiaen,  wohl  aber  erfodert  ein  höherer  entzünd- 
lieber  Zustand  derselben,  entweder  die  gänzliche  Ein- 
stellung, oder  doch  viel  Vorsicht.  Am  besten  thut 
man  zuweilen,  nach  vorausgeschickter  Blutausleerung 
auf  die  Brust  selbst  kalte  Umschläge  zu  machen. 

4-,  Ist  endlich  die  Krankheit  ins  nervöse  Stadium 
vorgerückt,  was  durch  zeitige  Anwendung  der  Kälte 
im  entzündlichen  Zeitraum  oft  gänzlich  verhütet 
'wird,  so  ist  kein  Mittel,  was  fähiger  war,  noch  jetzt 
die  Macht  der  Krankheit  zu  brechen,  als  hohe  Käl- 
tegrade ;  denn  wenn  sie  auch  in  mancher  bösartigen 
Epidemie  durchaus  keine  Hülfe  leisten,  so  vernriögen 
sie  doch  in  den  gewöhnlichen  schneller,  sicherer 
und  angenehmer,  als  jedes  andere  Mittel  den  Kran- 
ken aus  seinem  betäubten  Zustande  zur  Besinnung 
zurückzurufen,  und  stehen  höchstens  dem  glühen- 
den Eisen  in  ihrer  Wirksamkeit  nach.  Allein  eben, 
weil  Kälte  so  kräftig  wirkt,  pafst  sie  auch  nur  unter 
gewissen  Bedingungen,  und  kann  unter  andern  un- 
nütz seyn,  oder  gar  schädlich  werden.  Je  heifser 
die  Haut  und  jemehr  das  Gehirn  aßicirt  ist,  es  mag 
nun  ein  hoher  Grad  von  Betäubung  oder  ein  liefti- 
ges  Rasen  eingetreten  seyn,  desto  höhere  Kältegrade 
mufs  man  auch  anwenden.  Vorzüglich  gut  bekom- 
men sie  Kranken,  die  in  der  Raserei  aus  ihren  Zim- 
mer zu  entspringen  suchen,  oder  blofs  kaltes  Was- 
ser zu  ihrem  Getränk  verlangen.     Auch  der  zurück- 
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getretene  Ausschlag  giebt  so  wenig  eine  Gegenan- 
zeige ,  dafs  er  sie  vielmehr  fodert.  iVimmt  die  Hitze 
ab,  wird  der  Kopf  erleichtert,  so  geht  man  dann 
von  den  kalten  Sturzbädern  zu  den  halten  Fomen- 
tationen  über.  Ist  die  Hitze  mäfsig,  der  Kopf  aber 
noch  sehr  eingenommen,  so  bringt  man  den  Kran- 
ken in  ein  lauwarm  Bad  ,  und  übergielst  ihn  darin 
mit  kaltem  Wasser.  Je  mehr  die  Schwache  zu- 
nimmt ,  desto  weniger  ist  der  anhaltende  Gebrauch 
der  Kälte  erlaubt,  obgleich  der  Grad  derselben  noch 
heftig  seyn  darf;  es  ist  also  vergönnt,  den  Kopf  mit 
Schnee  und  Eis  zu  reiben ,  und  die  Currieschen 
Sturzbäder  auf  hurze  Zeit  anzuwenden.  Trochene 
Kälte  ist  hier  der  nassen  oft  vorzuziehen,  eben  weil 
die  vom  Wasser  in  der  Haut  zurückgelassene  Feuch- 
tigkeit fortfährt  zu  kälten,  besonders  wenn  man  dis 
Luft  zugleich  stark  abkühlt.  Hat  die  Schwache 
einen  hohen  Grad  erreicht,  ist  besonders  die  Brust  sehr 
schwach,  sind  colliquative  Schweilse  eingetreten,  so 
läfst  man  die  Oberfläche  des  Kopfs  mit  kaltem  Wein 
flüchtig  waschen,  auf  den  Kopf  Naphtha  verdun* 
sten  etc.  Sobald  kritische  Bewegungen  sich  zeigen, 
palst  die  Kälte  nicht  mehr. 

5.  Da  kein  Mittel  so  mächtig  in  den  Gang, 
welchen  die  Natur  zur  Besiegung  der  Krankheit 
wählt ,  eingreift,  wie  starke  Kälte ,  so  darf  man  s  d- 
che  Kranke,  die  vermittelst  ihrer  dem  Uachen  des 
Todes  entris  en  sind,  im  Zeiträume  der  Krisen  und 
der  Wiedergenesung,  wie  wir  schon  bemerkten,  um 
wenigsten  aufser  Acht  lassen,  sondern  man  mifs 
gewöhnlich  noch  bei  diesen  mit  Anwendung  der 
Kälte  in  mäfsigern  Graden   fortfahren. 

(6)     Tonische    Mittel. 
$.  691. 

Zum  Gebrauch  der  bittern  und  zusammenzie- 
henden Mittel  zu  schreiten,  haben  wir  in  d(:n  frü- 
hem Zeiträumen  der  Krankheit  durchaus  keine  An- 
zeige. Denn  die  einzige  Absicht  ,  in  der  wir  sie 
dann  reichen  dürften ,  könnte  blofs  dahin  gehen, 
das  Fieber  zu  verhüten,    oder,    nach  geschehenem 
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Ausbruch ,  es  zu  unterdrücken.     Allein  ,  wenn  auch 
die^e  Mittel    in    der    ersten  Zeit  nach  erfolgter  An- 
steckung   von    manchen  Constitutionen     ohne  Scha- 
den ertragen   werden,   vielleicht  einigen  sogar  nütz- 
lich sind.^    so    ist  doch  noch  hein  Beispiel  bekannt, 
dafs  ein  Versuch,  dem  vöilisen  Ausbruch  der  Krankheit 
dadurch  zuvorzukommen,  gelungen  sey,  auch  haben 
wir  weni^  HoiTnung  dazu,  theils  weil  das  Fieber  selbst 
heine  hinlängliche"  Remissionen  macht,  theils  auch, 
weil  alle  übrige    Mittel,     durch    welche    wir   diesen 
ZA-eck  erreiciit  haben,    auf  Beförderung    derjenigen 
Secretionen  gerichtet  sind,    welche  wir  durch  toni- 
sche   nur    hemmen    würden.       x\ber   nicht   nur    da- 
durch, sondern  auch  durch  Vermehrung    der  Plasti- 
cität  des  Bluts  werden  diese  3Iittel  im  Stadium  der 
Vorlaufer,    und   noch    mehr   im    entzündlichen  Zu- 
stande,  gewifs  in  derP^egel  mehr  schaden,  als  nützen. 
Zweckmutiger    ist    ihr    Gebrauch    in    den    spätern 
Zeiträumen,  wo  man  der  greisen  Schwäche,  den  col- 
liquativen  Schweilsen,    und    überhaupt    der  Neigung 
zur    faulisen    Zersetzim^   abhelfen    wül.       Indessen 
bekommen  sie  auch  bei  fauligem  Zustand  nicht  im- 
mer,    und  zwar  besonders  oft   deshalb  nicht,    weil 
sie  entweder  den  Stuhlgans  zu  sehr  hemmen  ,    oder 
auch  Durchfall  verursachen.     Am    wenigsten  passen 
sie  bei    trockener   Haut    und   bei    krampfhaften  Zu- 
ständen.      Immer    müssen   sie    als   bloüe    Palliative 
betrachtet    werden ,     denn   sesen   die    Ursache  alles 
Uebels  ,  gegen  das  Leiden  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks   leisten    sie  nichts.     Uebrigens  ist  das  Haupt- 
mittel ,    welches  man  zu  den  angefülirten  Zwecken 
benutzt,    die  Chinarinde,    und  zwar  nach  den  ver- 
schiedenen Absichten,    die  uidn  hat,     theils    in  Ab- 
kochung, theils  in  Aufgufs,  theils  in  der  Verbindung 
beider.       Nächst   dieser    macht    man    hauptsächlich 
von    der    Nelkenwurzel   (Caryophyllata   radix  \    Ge- 
brauch.    Indessen    wählen    auch  blanche  die  Casca- 
rilla,    die    Angustura   u.  s.  w.       Im  Zeiträume   der 
Krise  sind  diese  Arzneien  oft  entbehrlich,  nicht  sel- 
ten,   indem    sie    di^    kritisciien    Ausleerungen,    die 
Schweilse  und  den   Durchfall  hemmen,  so^ar  schäd- 
lich; b€i  wahrer  Schwäc4ie  aber,  besonder»  bei  Nci- 
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^iing  der  britischen  Schweilse,  zu  abermäfsig,  arid 
dadurch  scliwächend  zu  werden ,  sehr  heilsam. 
Aohnhche  Rücksichten  hat  man  auch  bei  der  Wie- 
dergenesung zu  nehmen;  denn  nicht  jeder  Recon- 
valescent  verträgt  solche  Stärkungsmittel,  geschweige, 
dafs  sie  wohlthätig  für  ihn  seyn   sollten. 

(7)     Excitirende    Mittel. 

ij.  692. 

Die  erweckenden  und  zugleich  erhitzenden  Mit- 
lei    haben    ihren    vorzüglichen    Wirkungskreis     im 
nervösen    Zeiträume,    wenn    sich    wahre   Schwäche 
einfindet.     Im  Stadium  der  Vorläufer  ist  man  zwar 
zuweilen  durch  di%  Scliweifse  ,     weiche  sie  erregen, 
so  glücklich,     dem   Ausbruche   des  Fiebers  zuvorzu- 
kommen;    allein  gelingt   dies    nicht,    so  werden  sie 
durch    die   Erhitzung    dann    gewiTs    mehr    schaden, 
und  noch  mehr  muls  dies  bei  wirklich  ausgebroche- 
nem Entzimdungsfieber  der  Fall    seyn.    (  VVir  reden 
nämlich  hier  von  kräftigen  Gaben  erhitzender  Reiz- 
mittel,   nicht    von    einem    mäfsigen    Gebrauche    der 
Ammonsalze,    leichter  Aufgüsse  von  Fliederblumen, 
Chamillen  u.  s.  w.,  die  allerdings  auch  bei  mäfsiger 
Entzündung    nützlich    werden    können).       Indessen 
ist  es  doch  auffallend,    wie  die  Natur  selbst  in  die- 
sem Zeitraum  dies  offenbar  unzweckmäfsioe  Verfall- 
ren    oft    mit    der     Krankheit    zugleich    überwindet. 
Mir  ist  ein    Arzt  bekannt,     der   die    Krankheit  sehr 
frühzeitig  mit  den  stärksten  Reizmitteln  bekämpfte, 
und    gleichwohl    nicht   mehr    von    seinen    Kranken 
verlor  (man  wollte  sogar  behaupten,  weniger),  als 
diejenigen,    welche  an  demselben  Orte  sie  nach  den 
gegenwärtig     herrschenden     Maximen    behandelten. 
Zwar   schfen    es,    als    wenn    seine  Kranken  in  spä- 
tem   Zeiträumen    mehr    an    Nervenzufällen    litten ; 
alleinzu  desto  gröfserer  Ehre  gereichte  es  seiner  Kunst, 
Avenn  die  Natur  unter  einer  Menge  gefährlicher  Zu- 
fälle ihr  glücklich  entschlüpfte.  In  der  Regel  deuten  die 
frühern  Nervenzufälle ,    und  besonders  der  soporöse 
Zuötand,  durch  welchen  sich  viele  Aerate  zum  Ge- 
brauch 
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brÄUch  jener  Mittel  verleiten  lassen,  nichts  weni- 
oer,  als  auf  eingetretene  Schwäche,  sondern  viel- 
mehr auf  einen  hohen  Grad  von  Entzündung,  i be- 
sonders des  Hirns,  und  erfpdern  mehr  Bhitauslee- 
rungen  und  Ableitungen,  als  verstärkte  Anspornung 
der  Nerven  undGefäfse.  Man  lockt  nur  vermittelst 
ihrer  durch  Vermehrung  der  Entzündung  das  ner- 
vöse Stadium,  und  mit  ihm  den  fauligen  Zustand 
unter  heftigem  Delirium,  Beklemmung,  Schweifs, 
Friesel,  und  andern  Zufällen  früher  herbei.  Indessen 
können  die  Kräfte  in  manchen  Epidemien,  und  bei 
einzelnen  Kranken  in  jeder,  auch  schon  vor  dem 
siebenten  Tag  sehr  sinken,  und  allerdings  den  Ge- 
brauch von  reizenden  Mitteln  nöthig  machen.  In 
Militärspitälern  wird  man,  wenn  die  Kranken  zu- 
gleich viel  durch  Strapatzen,  Mangel  an  Lebensmit- 
teln, naiskalter  Witterung  u.  s.  w.  gelitten  haben, 
weit  eher  von  ihnen  Gebrauch   machen  können. 

$.     693. 

Die  excitirenden  Mittel ,  welche  man  im  Ty- 
phus nützlich  befunden  hat,  sind  unter  einander 
nicht  blofs  dem  Grade  nach,  sondern  auch  nach  der 
Art  des  Reizes ,  \velchen  sie  erregen ,  von  so  bedeu- 
tender Verschiedenheit,  dafs  man  die  Fälle,  wo  je- 
des derselben  seine  Anwendung  findet,  wohl  unter- 
scheiden mufs.     Die  gebräuchlichsten  sind  folgende : 

1.  A  m  m  o  n.  Die  vorzüglichen  Dienste,  w^el- 
che  uns  das  salzsaure,  das  kohlensaure  und  das 
essigsaure  Ammon  im  Spitaltyphus  leisten ,  haben 
wir  schon  oben  (^.  678-  fggO  bemerkt.  In  reinem 
Zustande  sind  seine  Wirkungen  denen  jener  Salze 
sehr  ähnlich,  denn  im  Magen  wird  es  mei  t  bald  in 
ein  solches  verwandelt;  allein  der  erste  Eindruck, 
welchen  es  hervorbringt,  ist  ungleich  lebhafter. 
Man  benutzt  es  vorzügHch  bei  krampfhaft  verschlos- 
sener Haut  und  krampfhaften  Affectionen  der  Brust 
(hier  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  Anisöl).  Das 
brenzliche  bernsteinsaure  und  kohlensaure  Ammon 
verbindet  mit  den  Eigenschaften  der  Ammonsalze 
noch  die  der  empyreumatischen  Oele. 
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2.  Moschus  und  andere  flüchtige  Stoffe  au^ 
dem  Thierrciche.  Der  Moschus  (den  man  freilich 
flicht  in  Zimmettinctur  auflösen  wollen  mufs;  denn 
diese  nimmt  wenig  oder  nichts  davon  auf,  und  er- 
hält daher  nicht  einmal  seinen  Geruch),  hat  in 
Hinsicht  seiner  Heilkräfte  allerdings  viel  Aehnlich- 
heit  mit  dem  Amnion,  das  er  auch  in  seiner  Mi- 
schung enthält.  Indessen  wirht  er  noch  trampf- 
stillender  und  durchdringender.  Er  gehört  bei 
Härte  und  Ungleichheit  des  Pulses,  bei  trockener 
Haut,  bei  gesunkenen  Kräften  und  gereiztem  Ner- 
venzustand zu  unsern  vorzüglichsten  Mitteln,  wenn 
er  auch  nicht  alle  andere  an  Wirksamkeit  übertref- 
fen sollte.  Die  Besorgnifs,  dafs  er  in  diesem  Zu- 
stande die  Reizbarkeit  zu  sehr  unterdrücken  möchte, 
^veil  er  nach  von  Humboldt's  Versuchen  die  Mus- 
kelfaser gegen  andere  Reize  unempfänglich  macht, 
scheint  doch  nach  allen  Erfahrungen  der  Aerzte 
ungegründet  zu  seyn.  Das  Castoreum  möchte  ihm 
daher  auch  den  Rang  nicht  streitig  machen,  ob  es 
gleich  auf  ähnliche  Weise  benutzt  ^vcrdcn  kann. 
Durch  einen  Zusatz  von  Ammon  wird  es  in  sei- 
ner Wirkung  dem  Moschus  noch  ähnlicher.  Eben 
dies  gilt  von  dem  thierischen  ätherischen  Oele.  Ei- 
nige glauben  auch  vom  künstlichen  Moschus  viel 
Dienste   gesehen  zu  haben. 

3.  Aet herisch-ölige  Mittel  aus  dem  Pflan- 
zenreiche. Unter  ihnen  nimmt  der  Baldrian  un- 
streitig eine  der  ersten  Stellen  ein.  Ein  schwacher 
Aufgufs  desselben  hat  wenig  Erhitzendes  und  doch 
viel  Krampfstillendes,  und  gehört  zu  den  weniger 
schädlichen  Reizmitteln,  welche  so  häufig  im  ent- 
zündlichen Stadium  mifsbraucht  werden.  Seinen  vor- 
zügHchen  Wirkungskreis  findet  er  freilich  erst  nach 
vorübergegangener  Entzündung  bei  sinkenden  Kräf- 
ten, bei  zunehmenden  Nervenzufällen  ,  bei  krampf- 
hafter Verschliefsung  der  Haut,  bei  blassem  Urin, 
härtlichem  kleinen  Pulse  etc.  Sein  übeler  Geschmack 
verhindert  bei  der  Empiindungslosigkeit  der  Kran- 
ken seine  Anwendung  selten.  Immer  mufs  man. 
indessen  bei  Bestimmung  der  Dosis  nacli  dem  Grade 
der  Schwäche   sich    richten,    in    welchem   sich   der 
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Kranke  befindet.  Auch  Schlangenwurzel,  Chamillen. 
Angelica,  Kalmus  geben  treffliche  Reizmittel  ab, 
wenn  sie  auch  in  ihren  Wirlumgen  nicht  ganz  dem 
Baldrian  gleich  zu  setzen  sind.  Bei  denjenigen  un- 
ter ihnen,  welche  mit  den  ätherisch -öligen  zugleich 
bittere  cxtractiveBestandtheile  verbinden,  mufs  man 
bei  der  Verordnung  dafür  sorgen,  dafs  nicht  diese 
zugleich  in  die  Arznei  übergehen,  wofern  es  der 
Zustand  nicht  verlangt.  Treten  bedenkliche  Ner- 
venzufälle ein ,  so  schreitet  man  zu  den  kräftiger 
wirkenden  ätherischen  Oelen,  zu  dem  Pfeifermünzöl, 
dem  Cajeputöl,  zum  Asand  u.  s.  w. 

4..     Kampfer.     So    sehr    sich    dieser  Stoff    in 
Hinsicht  seiner  chemischen  Natur  an  die  ätherischen 
Oele  anschlielst,  so  behauptet  er  doch  als  Heilmittel 
einen    eigenthümlichen   Platz.       Er    vertritt    weder 
die  Stelle  jener,    noch   lälst    er  sich  durch  sie  erse- 
tzen.      Indessen   schliefsen    sich    das    Pfeifermünzöl 
u.  a.  näher  an  ihn  an,    als   der   Baldrian,    und  die 
ihm  verwandten  Mittel.     Mit  dem  Moschus  hat  er 
so    wenig    Aehnlichkeit   in   seinen  Wirkungen,    dafs 
er    ihm    in    gewisser    Hinsicht    entgegengesetzt    ist. 
Während  nämlich  jener  hauptsächlich  Personen  von 
reizbarem  Gefäfssystem,  und  überhaupt  da  bekömmt, 
wo  Spannung    in    der  irritabeln    Faser  und  krampf- 
/hafter  Zustand  in  den  Absonderungswerkzengen  sich 
äufsert,     so   findet   der   Kampfer   mehr  bei  Abspan- 
nung der  gedachten  Organe,    also  bei  kleinem   wei- 
chen   Pulse,    bei    kalten    klebrigen    Schweifsen,    bei 
dunkelm  übelriechenden  Urin,    bei   gänzlich   gesun- 
kener Geistesthätigkeit  seine   Anwendung.     Wo  die- 
ser Zustand  nicht  vollkommen  charakteristisch   sich 
darstellt,  thut  man  meistens  wohl,    ihn    mit    salpe- 
tersaurem  Kali ,    mit   salzsaurem     und    essigsaurem 
Ammon  zu  verbinden.     Auch   hängt    bei  seiner  An- 
wendung noch  Manches  von  der  individuellen  Reiz- 
barkeit der  Kranken  ab,   und  es  ist  daher  besondere 
Pflicht  des  Arztes,  bald  nacli  Verordnung  des  Kam- 
pfers die  Veränderung,  welche  in  dem  Refinden  des 
Kranken  vorgehen,    zu  beobachten.     Wird  der  Pul» 
härter  und  ungleich,     der  Athemzug  ängstlich,     die 
Haut  trocken,    der  Urin  blafs,     so  muls  er  sogleich 

Pp  2 
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bei  Seite  gesetzt  werden.  Am  besten  bekömmt  er 
vielen,  wie  schon  Huxliam  bemerht,  in  der  Ver- 
bindung   mit   Essig. 

5.  Harzige  Mittel.  Der  Zimmt,  welcher 
aulser  dem  ätherischen  Oele  zugleich  ein  sehr  wirk- 
sames Harz  enthält ,  verdient  eine  besondere  Er- 
\vähnung.  Er  vereinigt  in  sich  die  Kräfte  der  toni- 
schen und  der  excitirenden  Mittel,  und  leidet  be- 
sonders da  eine  Anwendung,  wo  man  der  Zer- 
setzung der  Säfte  steuern ,  und  den  colliquativen 
Blutungen,  Schweifsen  und  Durchfällen  kräftig  Ein- 
halt thun  will.  Bei  sehr  gesunkenen  Kräften  ist 
der  Zimmttinctur  indessen  die  ölig  -  balsamische 
Mixtur  (^Balsamum  vitae  Hoffmanni)  noch  vorzu- 
ziehen. 

6.  Kratzstoffe.  Die  Wohl /erleibliithen,  wel- 
che oft  so  ausgezeichnete  Erfolge  im  Spitaltyphus 
hervorbringen,  haben  nicht  so  sowohl  einem  flüch- 
tigen Stoffe,  als  einem  scharfen  Harze  und  einem 
kratzenden  Extractivstoffe  ihre  ausnehmende  Wirk- 
samkeit zu  verdanken.  Sie  sind  dem  Zustande  um 
so  angemessener,  je  gröfser  die  Reizlosigkeit  des 
Kranken  ist.  Aeltern ,  phlegmatischen,  schleimrei- 
chen Personen  bekommen  sie  daher  am  besten. 
Werden  sie  reizbaren  Subjecten  gegeben ,  so  ver- 
schlimmert sich  der  Zustand  oft  bedeutend,  der 
Puls  wird  härter  und  ungleich,  die  Unruhe  nimmt 
zu,,  die  Brust  wird  beklommener  u.  s.  w.  Ihre 
Wirkungen  scheinen  übrigens  vermittelst  der  Blut- 
masse  zunächst  auf  das  Gehirn  zu  gehen ,  welches 
sie,  zu  rechter  Zeit  gegeben,  von  Betäubung,  Schwin- 
del', 'Delirien  auffallend  befreien.  —  Da,  wo  die 
Brust  bei  Reizlosiokeit  vorzüglich  aflicirt  ist,  wo 
der  Auswurf  stockt,  und  Unthätigkeit  im  Mecha- 
nismus der  Respiration  bemerklich  ist,  leistet  der 
kr<itzende  Extra«tivstoff  der  Senega  oft  vortreffliche 
Dienste. 

7.  Scharfe    Mittel.       Noch  ^mächtiger,    als 
diese  Mittel,    greift  in   den    organischen  Körper  der 
eigenthümliche  scharfe  Stoff  ein,    welchen  die  Can 
thariden  enthalten;   indessen   fodert  er  auch  deshalb 
ungleich  mehr  Vorsicht  bei  dem  innern  Gebrauche. 
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Er  pafst  um  so  besser,  je  mehr  die  Reizbarheit  dar- 
nieder liej^t. 

8-     Geistige    Mittel.      Der   Wein    mufs  bei- 
nahe mit  eben  der  grofsen  Vorsicht,    wie  der  Kam- 
pfer, im  Spitaltyphus  gereicht    werden.     Auch  paftt 
er  hauptsächlich  da,  wo  der  Puls  mehr  hlein,  weich 
und  gleichförmig,   die  Haut  geöffnet,  und  J\cin  krampf- 
hafter Zustand  vorwaltend   ist.     Wird    der  Puls  bei 
seinem    Gebrauch   schneller   und    härter,    der    Kopf 
mehr  eingenommen,    u.  s.   f.,     so    miufs   er  sogleich 
bei  Seite  «esetzt  werden.     Indessen   liei't  die  Schuld 
hiervon  doch  zuweilen  blofs  darin,     dafs   man  noch 
andere     erhitzende    Dinge     zugleich    verordnet    hat. 
Bekömmt  reiner  Wein  nicht,  so  kann  iTian  ihn  rm't 
hinreichendem  Wasser  vermischt,    oft  ohne  Beden- 
ken als  Getränk  nehmen  lassen.       Die  Dosis   dessel- 
ben ist  in  der  Regel  auf  einen  EfslÖffel   voll  alle  zwei 
bis    drei    Stunden    einzuschränken;     nach   dem   Bei- 
spiele einiger  Engländer  ihn '(selbst    Portwein)  Bou- 
teillenweise    zu    verordnen  ^    ist    bei    unserm    Klima 
und  bei  unserer  Constitution  ein  äufserst  oewasites  Un- 
ternehmen ,    das  man  in  der  Piegel  nicht  zur  Nach- 
ahmung' anrathen  kann.     Für    Seeleute    ma^   es   am 
meisten  passen.     Indessen   wenn  bei  gänzlicher  Un- 
empfindlichkeit ,    Kälte    der   Gliedmalsen,    Schluch- 
zen etc.,  andere  kräftige  Reize,  selbst  das  glühende 
Eisen    den    Dienst    versagen,    kann    man    noch   ein 
Mittel  der  Art    wagen.       Vom   Weingeist    gilt  alles 
dies    in    höherm    Grade.       Der   Reiz   der   versüfsten 
Säuren    und   Naphthen   ist    bei    vergröfserter   durch- 
dringender Kraft  schneller  vorübergehend,    erfodert 
jedoch    ebenfalls    viel   Vorsicht.       Zum  Innern    Ge- 
brauch  scheint   der   Essigäther    vor    dem    Schwefel- 
äther den  Vorzug  zu   verdienen. 

9.  Saure  Mittel.  Die  reizenden  Säuren  sind 
jetzt  im  Typhus  nicht  sehr  im  Gebrauch ;  ob  man 
gleich  keine  Ursache  hat,  an  ihren  eigenthiimlichen 
ermunternden  und  krampfstillenden  Figenschaiten  zu 
zweifeln.  Aufser  der  Bernsteinsäare,  der  Benzoe- 
säure, der  brenzlichen  Weinsteinsäure,  der  Ameisen- 
säure verdient  vorzüglich  die  flüchtige  aromatische 
Säure    der    gerösteten    Kaffeebohnen    alle    Aufmerk- 
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samheit.  Um  in  der  Reconvalesccnz  die  zurücl^ge* 
blieberie  Düsterheit  zu  verscheuchen,  bezeigt  sich 
der  Kaffee  vorzüglich  wirksam  ;  allein  auch  im  so- 
poröoen  Zustand  während  der  Krankheit  selbst  lei- 
sten oft  seine  ermunternden  Eigenschaften  so  gut, 
als  bei  Ven^iftunaen  von  narkotischen  Giften,  treff- 
liehe  Dienste.  Zu  den  aromatischen  Säuren  läfst 
sich  auch  gewissermafsen  der  peruanische  Balsam 
zählen,  welchen  man  theils  für  sich,  theils  in  dem 
Hoffmann*schen  Lebensbalsam,  zuweilen  gegen  Ner- 
venzufälle angewandt  hat.  Der  Phosphorsäure  und 
der  Boraxsäure,  die  man  auch  zur  Beruhigung  des 
Nervensystems  benutzt,  ist  schon  oben  Erwähnung 
geschehen,  indem  sie  nicht  wohl  zu  der  Klasse  der 
excitirenden  Mittel  gezählt  werden  können. 

10.  Phosphor.  Den  Phosphor  habe  ich  selbst 
noch  nie  angewandt,  aber  wohl  gesehen,  dafs  von 
seinem  Gebrauch  Magenentzündung  entstand,  imd 
wenn  auch  diese  beseitigt  wurde,  chronische  Folgen 
zurdckblieben.  Wenn  irgend  ein  Mittel  aus  dem 
Arzneischatz  verbannt  zu  werden  verdient,  so  ist 
es  wohl  dieses ;  denn  der  Phosphor  ist  ungleich  ge- 
fährlicher, und  gleichwohl  von  weit  geringerer  eigcn- 
thümlicher  Wirksamkeit,  als  die  arsenige  Säure* 
Man  glaube  doch  ja  nicht,  dafs  er  nur  durch  seinen 
unmittelbaren  örtlichen  Reiz  Magenentzündung  er- 
rege, und  dafs  man  von  ihm  nichts  zu  besorgen 
hibe,  wenn  man  ihn  in  einer  Form  reicht,  in  wel- 
cher er  aufserhalb  des  Körpers  sich  aufgelöst  erhält. 
Er  kann  in  keiner  einzigen  ohne  Bedenken  gegeben 
w^erden,  da  hingegen  der  Arsenik  bei  vorsichtigem 
Gebrauch  so  wenig  Schaden  anzurichten  verma», 
als  jede  andere  heroische  Arznei.  Und  während  die 
Fälle,  worin  der  Phosphor  kleine  Wunder  verrich- 
tet haben  soll,  sehr  einzeln  und  nicht  ohne  Zweifel 
sind,  kann  man  die  durch  kein  anderes  Mittel  zu 
ersetzenden  Heilkräfte  des  Arseniks  täglich  bewundern, 

$.   694. 
Viele  dieser  Reizmittel  lassen  sich  auch  in  Kly- 
stieren    und    äufserlich    anwenden.       Zu   Klystieren 
schicken  sich  besonders  die  Chamillen,  der  Jialdrian, 
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der  Asand,  der  Kampfer  etc.  Zu  Einreibungen  in 
die  Brust  und  dem  Unterleib,  wenn  diese  in  Un- 
tliätigkeit  versinken,  dienen  die  geistigen  Mittel,  der 
Kampfer,  die  ätherischen  Ocle  etc.  Man  kann  mi^ 
Kampfer  durchriebenen  Flanell,  oder  mit  ihm  ge- 
füllte Säckchen  auf  die  vorzüglich  angegriffenen  Or- 
gane legen,  und  den  ganzen  Körper  mit  Essig  und 
geistigen  Flüssigheiten  waschen,  oder  in  Tücher  mit 
warmem  Wein,  Naphthen  und  Aufgüssen  aromatischer 
Kräuter  getränkt,  oder  mit  Kampfer  durchrieben, 
einhüllen.  Die  äufsere  Anwendung  der  reizenden 
Mittel  ist  zwar  weniger  eindringend,  wird  aber 
auch  deshalb  nicht  so  leicht  Schaden  bringen.  Man 
mufs  nur  dafür  sorgen,  dafs  der  Kopf  nicht  durch 
anhaltend  starken  Geruch  zu  sehr  eingenommen 
werde.  Allerdings  darf  man  übrigens  die  Geruchs- 
organe reizen,  wenn  im  nervösen  Stadium  die 
Schwäche  und  der  Mangel  an  Besinnung  zu- 
nimmt. Am  besten  schickt  sich  hierzu  der  concen 
trirte  Essig. 


(8)   Narkotische  MitteL 
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Betäubende  Mittel  sind  in  einer  Krankheit,  w© 
der  Kopf  so  sehr  eingenommen  und  der  Andrang 
des  Bluts  nach  ihm  so  heftig  ist^  in  der  Regel  nicht 
angezeigt,  am  wenigsten  das  Opium,  das  selbst  in 
kleinen  Gaben  die  Betäubung,  die  Gongestionen,  die 
Unruhe  auffallend  vermehrt,  Schlagflufs  droht,  und 
iibcrdies  den  Stuhlgang  zum  höchsten  Nachtheil  gänz- 
lich hemmt.  Nur,  wenn  heftiges  Erbrechen,  über- 
mäfsiger  Durchfall ,  ein  aufserordentlich  gereizter 
Nervenzustand,  Raserei,  Convulsionen,  Schlaflosigkeit 
im  nervösen  Stadium  eintreten,  kann  man  von  die- 
sem Mittel  zuweilen  Nutzen  sehen.  Am  rathsam- 
sten  scheint  es  dann,  es  in  seltenen,  nicht  ailzu- 
kleinen  Dosen  zu  geben,  indem  kleine  Gaben  oft 
mehr  beunruhigen,  als  den  gereizten  Zustand  be- 
sänftigen. Wenn  man  indessen  Mufse  genug  hat, 
einen  Kranken   zu   beobachten,    40   darf  man   auch 
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Meine  Dosen  in  hurzen  Zwischenzeiten  reichen. 
Man  fahrt  nämlich  so  lange  damit  fort,  als  der  Puls 
sich  hebt  und  voller  wird.  Auf  diese  Weise  kann 
Opium  'zuweilen  mit  Vorthei!  selbst  bei  mäfsigern 
lu^ampf haften  Zustanden,  bei  grofser  Troclienheit 
der  Zunge  und  Haut  angewandt  werden,  wenn  I\eine 
Entzündung  und  Congestion,  Keine  Betäubung  und 
Stuhl  verhaltung  zugegen  sind.  Der  Schweifs,  welcher 
dann  entsteht,  wird  sehr  wohithätig  wirhen.  Am 
besten  bekömmt  es  oft  in  Verbindung  mit  Säuren. 
Verrathen  der  Kleiner  und  ungleich  werdende  Puls, 
die  verstärkte  Congestion  nach  dem  Kopfe,  die  ver- 
mehrte Unruhe  u.  s.  w.,  dais  man  in  ihm  das 
wahre  Heilmittel  nicht  getroffen  habe,  so  setze  man 
es  bei  Seite.  In  Kiystieren  muis  man  mit  seiner 
Anwendung  eben  so  vorsichtig  seyn,  als  beim  innern 
Gebrauch.  Weit  weniger  Nachtheü  hat  man  hei 
gereiztem  Nervenzustande  von  der  Klausäure  zu  er- 
warten, allein  sie  bringt  nicht  immer  ausgezeichnete 
heilsame  Wirkungen  hervor.  Eine  Verbindung 
derselben  mit  Stechapfel  -  und  Cantharidentinctur 
nebst  etwas  Kohlensaurem  Kali,  beseitigte  mehrmals 
die  Wasserscheu.  Safran  thut  zuweilen  bei  Brust- 
Krämpfen  gute  Dienste.  Vom  rothen  Fingerhut  will 
man  besonders  bei  heftigen  Congestionen  nach  dem 
Kopfe  Nutzen  gesehen  haben  ;  ich  selbst  habe  dies 
nicht  bemerKt.  Eben  so  zweifelhaft  sind  die  Dienste 
des  KilsenKrautes,  der  Belladonna  u.  a.  betäubender 
Mittel.  —  Geaen  die  SchlaflosisKeit  und  übertrie- 
bene  ReizbarKeit  während  der  Wiedergenesung  thut 
gewöhnlich  Opium  sehr  gut. 

(9)   Hautentzündende    äufsere  Reizmittel. 
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Von  den  gelindern  hautröthenden  Mitteln,  von 
der  äufsern  Anwendung  desAmmons,  der  flüchtigen 
Salbe,  des  Senfessigs  u.  dgl.  hat  man  bei  der  Grö'lse 
dos  Leidens  und  der  GefühllosigKeit  des  KranKen 
nicht  viel  mehr  Erfolg  als  von  andern  äufsern  Reiz- 
mitteln sich  zu  versprechen^    desto   nützlicher  sind 
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dagegen  die  Canthariden,  die  Sinapismen,  der  Meer- 
rettig  und  selbst  das  glühende  Eisen;    doch  müssen 
wir  bei  ihrer  Anwendung  sehr  darauf  bedacht  seyn, 
den  gehörigen  Grad  des  Reizes  zu  treffen,    und  ihn 
auf  einen  schickliche  Stelle  zu  appliciren.      Im  Sta* 
dium    der  Vorläufer   sind   dergleichen  Mittel    beson- 
ders  dann    angezeigt,    wenn   man   bedeutende  Con* 
gestionen  nach  dem  Kopfe  bemerkt.     Man  legt  unter 
solchen    Umständen    Blasenpflaster    an    die    Waden, 
die     man     in     offene     Geschwüre     übergehen     läfst. 
Manche  Aerzte  sind  der  Meinung,    dafs  man  durch 
dieselben    den    völligen    Ausbruch   des  Fiebers   gänz- 
lich verhüten  könne.     Besonders  rühmt  sieCullep. 
Zuweilen  müssen  ihnen  Blütausleerungen  und  Brech- 
mittel   voran^eschickt    werden.       Im    entzündlichen 
Zeitraum    des    wirklich    eingetretenen    Fiebers    pas- 
sen sie  nicht,    so  lange  Aderlässe,    Brechmittel  und 
Purganzen  angezeigt  sind.      Ist   dies    hingegen  nicht 
der  Fall,  oder  wirken  sie  nicht  hinreichend,  so  blei- 
ben Cantharidenpflaster  eines  der  bewährtesten  Mit- 
tel, um  den  Kopf  freier  zu  erhalten.     Man  läfst  sie 
auf  die  Waden,    auf  die  innere  Seite  der  Schenkel, 
und  auf  die  Arme  legen.      Die  Sinapismen,    welche 
leicht   zu   reizend   wirken,     und   die   man   nicht   in 
Eiterung  übergehen  lassen  darf,  passen  hier  ungleich 
weniger.      Bei   sehr  reizbaren  Personen  und  bei  er- 
höhter Empfindlichkeit  des  Nervensystems  ist  jedoch 
die   gröfste  Behutsamkeit   auch   bei   Anwendung   der 
Blasenpflaster  anzurathen.     Einen  noch  gröTsern  Wir- 
kungskreis  haben   die   hautentzündenden  Mittel    im 
nervösen    Stadium.      Durch    sie    wird   der  Andrang 
des  Bluts  nach  dem  Kopfe  abgeleitet,  das  Hautorgan 
in  seiner  Function  unterstützt,    Durchfall  verhütet, 
die  Thäti^keit  der  Nerven   und  der  Muskelfaser  auf- 
gereizt,  und  das  Leben  aufs  neue  erweckt.     Bei  sehr 
gesteigerter  Empfindlichkeit  und  daraus  entspringen- 
den bedenklichen  Nervenzufällen  mufs  man  indessen 
auch  in  diesem  Stadiuui  sehr  vorsichtig  damit  seyn, 
indem  dadurch  das  Nervensystem   in    eine    so    über- 
miifsise  Thätiokeit  sieratlien  kann,     dafs  kein  Mittel 
fähig  ist,  es  wieder  zu  beruhigen.     Je  höher  die  Pteiz- 
losigkeit  des  Kranken  steigt,  desto  mehr  Anzeige  hat 
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man  die  durchdringenden  Sinapismen  anzuwenden. 
Auch  passen  diese  besser  Lei  Neigung  zu  fauliger 
Zersetzung,  indem  sie  nicht  so  leicht  Eiterun«  er- 
regen, und  dadurch  zu  brandigen  Geschwüren  Ver- 
anlassung geben.  In  andern  Fällen  kann  man  sich 
ohne  Bedenken  wirklicher  Blasenpflaster  bedienen, 
welche  gelinder  und  anhaltender  wirken,  auch  durch 
die  nachfolgende  Eiterung  die  Kräfte  des  Kranken 
nicht  erschöpfen,  sondern  durch  diese  Secretion  eher 
zur  Beruhigung  der  fieberhaften  Bewegungen  etwas 
beitragen.  Die  Waden,  die  innere  Seite  der  Schen- 
kel und  die  Oberarme,  eigenen  sich  auch  jetzt  am 
besten  zu  ihrer  Application.  Bei  gröTserer  Reizlosig- 
keit mufs  man  sie  indessen  dem  Kopf  näher  bringen. 
Man  legt  sie  dann  in  Nacken,  ^oder  nach  abge- 
schornen  Haaren  auf  das  Hinterhaupt,  und  auf 
den  Scheitel.  (Campbell).  Wenn  endlich  alle 
Empfindung  geschwunden  scheint,  w^enn  der 
Kranke  auf  angebrachte  Blascnpflaster,  Nadelstiche 
und  Scarificationen  nicht  gereift  wird,  dann  hilft 
zuweilen  noch  das  glühende  Eisen  in  der  Grö'fse 
eines  Viergroschenstücks  auf  den  Nacken  und  das 
Ilückgrath  applicirt,  und  täglich  zweimal  wiederholt 
(Hörn). 


b.    Diätetische    Mittel. 
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Für  die  Seele  des  Kranken  hat  man  besonders 
in  dem  Zeitraum  der  Vorläufer  und  der  Wiederge- 
nesung  zu  sorgen;  denn  dort  kann  eine  übele  Stim- 
mung derselben.  Gram  und  Sorgen,  ein  zufälliger 
Verdrufs,  Nachtwachen  etc.  den  völligen  Ausbruch 
der  Krankheit  be,wirken,  hier  aber  zu  Rückfällen 
und  Nachkrankheiten  Gelegenheit  geben.  Auch  nach 
Ausbruch  des  Fiebers  mufs  man,  so  lange  der  Kranke 
noch  empfänglich  für  Eindrücke  ist,  diese  Regel  be- 
folgen, besonders  nicht  den  Gedanken  des  Todes  in 
ihm  rege  werden  lassen ,  und  seinen  Geist  so  viel 
als  möglich  zur  Heiterkeit  zu  stimmen  suchen.  Der 
bedeutende  Grad  von  Gleichgültigkeit,    welchen  die 
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KranRen   nicht  selten  schon  jetzt  auch  gegen  dasje- 
nige  äufsern,    was   ihnen    in  ihren  gesunden  Tagen 
das    Th(uerste   war,    läfst   übrigens   nicht   besorgen^ 
dals    hkine    Unannehmlichkeiten   ihre  Gemüthsruhe 
anhaltend   stören   und   auf  den   Verlauf  der  Krank- 
heit   einen     nachtheiligen    EinfluEs    haben    werden. 
Was  sie  am  meisten  quält,    ist   die    nächtliche  Un- 
ruhe und  Schlaflosigkeit,  die  durch  kein  Mittel,  am 
wenigsten    jetzt    durch    Opium,,    zu    beseitigen    ist. 
Auiserdem    dals   man    ganz   entzündungswidrig    ver- 
fahrt,   ist  noch  das  Beste,    was   man  dagegen  thun 
kann,    dies,    dafs   man   sie   so   viel   als   möglich  bei 
Tage  ihrer  Muskularkräfte  anstrengen  läfst,  und  ihre 
Sinne   reizt.      Ist   also   der  Kranke   noch   im  Stande 
zu  gehen,  so  räth  man,    ihn  einigemal  im  Zimmer 
auf  und  abzuführen,    und  eine  oder  ein  Paar  Stun- 
den  aufser  Bette    zu   bringen.      Reichen    hierzu   die 
Kräfte  nicht  hin,  so  läfst  man  ihn  im  Bette  aufrecht 
sitzen,  am  besten  so,    dafs  die  Füfse  aus  demselben 
herabhängen.      Sowohl  durch  aufrechten  Gang,    als 
durch  das  Sitzen    mit  herabhängenden  Füfsen ,    ( es 
versteht   sich,    dafs  sie  dabei  mälsig  warm  gehalten 
werden)  bewirkt  man  zugleich,  dafs  die  Congestionen 
nicht   zu   stark    nach  dem  Kopfe  gehen.      Man  ver^ 
hüte    ferner   nicht   aus  unnöthiger  Sorgsamkeit  alles 
Geräusch,  verdunkele  das  Zimmer  nicht,   damit  die 
Dämmeruno    den   Kranken    nicht    am    Ta^e    zu    be- 
ständigem  Schlummer    verleite  ;    und    wenn  man  ja 
bemerkt,  dafs  er  in  einen  solchen  verfallen  will,  so 
suche  man  r;einen  Geist  durch  mündliche  Unterhal- 
tung in  Thätigkeit  zu  setzen.       Jemehr   der  Kranke 
zum  Taumel  neigt,   desto  zweckmäfsiger  ist  es,    ihn 
auf  alle   mögliche  Weise   davon    abzuhalten.      Auch 
im  nervösen  Stadium,  avo   wegen  der  zunehnienden 
Gefühllosigkeit  des  Kranken,  oder  auch  wohl  wegen 
völliger    Abwesenheit    des    Geistes     wenig    oder    gar 
nicht    auf   das    Gemüth    desselben    »ewirkt    werden 
kann,     thut    man    doch  nicht  wohl,    ihn  in  bestän- 
digem   Schlummer    dahin    liegen    zu    lassen.        Maji 
muis  ihn  vielmelir  öfters  anreden,    und  aus  demsel- 
ben   erwecken.       Yerstatten  es  die  Kräfte,    so    Kanu 
n»an  auch  jetzt  n^ch,    ihn  zuweilen  einige  Schritte 


im  Zimmer  auf  und  abführen,  oder  ihn  in  sitzen- 
der Stellung  im  Bette  erhalten.  Den  Kopf  >ucht 
man  immer  durch  Unterstützung  so  hoch  als  mög- 
lich zu  legen.  Auch  die  Veränderung  des  Lagers, 
das  Wechseln  der  Bette,  wenn  man  es  haben  kann, 
wirkt  sehr  wohlthätig.  Entstehen  lebhafte  Delirien, 
so  muis  man  den  Kranken  zu  besänftigen  suchen, 
ihm  freundschaftlich  zureden,  seinem  Begehren  nicht 
widersprechen,  sondern  vielmehr  demselben  nach- 
zukommen scheinen  u.  s.  w. 
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Der  Aufenthaltsort  solcher  Personen,  welche  erst 
die  Vorläufer  der  Krankheit  verspüren,  braucht  nicht 
beständig  das  Zimmer  zu  seyn  ;  im  Gegentheil,  es 
ist  ihnen  die  freie  Luft  oft  sehr  nützlich,  nur  mufs 
sie  rein,  trocken  und  kühl,  oder  mäfsig  warm  seyn, 
und  einer  solchen  müssen  dergleichen  Kranke  auch 
in  ihrem  Zimmer  geniefsen.  Für  die  Reinigkeit  der 
Luft  in  dem  Zimmer  sorgt  man  aufser  durch  Ge- 
räumigkeit und  gute  Lage  desselben  vor  allem  da- 
durch, dafs  die  äufsere  Luft  durch  offene  Fenster, 
durch  Oefen,  und  durch  andere  Oeffnungen  bestän- 
digen Zutritt  habe  ;  denn  es  kömmt  hier  nicht  al- 
lein auf  die  chemischen  Bestandtheile  derselben,  auf 
das  gehörige  Verhältnifs  des  Sauerstoflfgases  zum  Stick- 
stoffgase an,  (.welches  vielmehr  in  der  Stubenluft 
dasselbe  seyn  kann) ,  sondern  auch  auf  eine  gewisse 
Beschaffenheit,  die  nicht  von  wägbaren  Bestandthei- 
len  abliängt.  Höchst  nothvvendig  ist  eine  reine  Luft 
besonders  dann,  wenn  im  nervösen  Stadium  der 
Chemismus  der  Respiration  zu  leiden  anfängt.  Hier 
ist  es  wirklich  rathsam,  reines  Sauerstoffgas  athmen 
zu  lassen,  und,  da  die  Störung  dieses  chemischen 
Processes  hauptsächlich  von  der  Hemmung  des  Me- 
chanismus abzuhängen  scheint,  das  Eindringen 
dieses  Gases  oder  einer  reinen  atmosphärischen  Luft 
in  die  Lungen  durch  mechanisclie  Gewalt  zu  ])efor- 
dern.  Rann  man  durch  narkotische  Stoffe  tödtlich 
vergifteten  Thieren,  und  solchen,  bei  welchem  das 
zehnte  Nervenpaar  durchschnitten  ist,  durch  Ein- 
blasen der  Luft   auf  einige  Zeit   das  Leben   fristen, 
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wie  weit  vorzüglicher  mufs  dies  Mittel  bei  einer 
Krankheit  wirken,  die  an  sich  nicht  für  tödtlich 
erklärt  werden  kann.  (Thornson's  undMasuyer's 
Vorschlag,  oxygenirt  salzsauren  Kalk  neben  das  Bette 
auf  den  Koden  zu  streuen,  ist  freilich  zur  Erreichung 
jener  Absicht  zu  unkräftig).  Zur  Erhaltung  der  Rei- 
nigkeit  der  Luft  im  Zimmer,  gehört  aufserdem  die 
Entfernung  aller  Dinge,  welche  sie  durch  ihre  Aus- 
dünstungen schädHch  machen  könnten.  Man  hat 
also  dafür  zu  sorgen,  dafs  sich  weder  zu  viel  Kranke, 
noch  neben  den  Kranken  zu  viel  gesunde  Personen 
in  dem  Zimmer  aufhalten,  dafs  alle  Abgänge  der- 
selben schnell  aus  dem  Zimmer  entfernt,  Ketten  und 
Wäsche  oft  gewechselt.  Wände  und  Fufsboden  mit 
Essig  abgewaschen,  die  schädlichen  Stoffe  in  der 
Luft  durch  Essigdämpfe  und  aromatische  Räuche- 
rung, so  wie  durch  hinlänglich  einfallende  Licht- 
strahlen zerstört,  und  überhaupt  alle  schon  früher 
in  dieser  Absicht  angerathene  Büttel  angewandt 
werden.  Auch  der  braune  und  schwarze  lästige 
Beleg  auf  der  Zunge  und  an  den  Lippen,  den  Zäh- 
nen und  dem  Zahnfleische  mufs  deshalb  durch  ver- 
dünnten Essig,  durch  eine  Auflösung  von  Borax  in 
Rosenhonio  etc.  we^oeschafft  werden  ;  denn  da  die 
eingeathmete  Luft  über  diesen  hinstreicht,  so  kann 
es  nicht  fehlen,  dafs  die  Übeln  Ausdünstungen  des- 
selben hauptsächlich  mit  ihr  in  die  Lungen  dringen. 
Trocken  nuifs  die  Luft  im  Zimmer  Schon  aus  dem 
Grunde  seyn,  damit  die  so  nothwendige  Ausdünstung 
des  Kranken  nicht  anhaltend  unterdrückt  werde  ^ 
aber  es  ist  auch  deshalb  nöthig,  weil  der  Respira* 
^ ,  tionsprocels  in  einer  solchen  weit  schwerer  von 
Statten  geht,  und  sie  überdies  die  schädlichen  Aus- 
dünstungen hartnäckiger  zurückhält.  Ans  ähnlichen 
Rücksichten  ist  eine  kühle  Luft  zu  empfehlen,  denn 
die  Entkohluno;  des  Bluts  ^eht  in  ihr  nicht  nur 
^veit  besser  von  Statten,  sondern  der  Kranke  und 
seine  Wärter  verunreinigen  auch  die  Luft  bei 
einer  niedrigen  Temperatur  nicht  so  sehr  durch  zu 
reichliche  Ausdünstung  ihrer  übrioen  vortheilhaften 
unnüttelbaren  Wirkungen  auf  die  Kiankheit  und  ins- 
besondere   auf   das    Fieber    gar    nicht    zu   gedenken. 
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Dafs    man    aus   denselben    Gründen   die   Bett  wärme 
und  die  Erhitzung  der  Luft  durch  die  Sonnenstrah- 
len zu  vermeiden  habe,    obgleich   das  Zimmer   hell 
seyn  muls,  ist  schon  bemerkt  worden.     Wenn  einige 
achtungswerthe    Aerzte    ypr    einiger    Zeit    aus    dem 
Umstände,     dafs    die    dürftigen    Kranken    in    engen 
dumpfigen    Wohnungen    oft    eher    genesen,    als    die 
Reichen  in  weiten  luftigen  Zimmern,  die  Folgerun« 
zogen,  dafs  die  reinere  Luft  die  Genesung  eher  ver- 
hindere,   als   befördere,    so   gieng   dieser  Fehlschlufs 
Avohl    hauptsächlich   dadurch   hervor,     dafs   sie    den 
Unterschied  der  übrigen  äufsern  Verhältnisse,  welche 
aufi    beide    einwirken,     nicht    gehörig    in    Anschlag 
brachten.     Während  man  den  zärtlichen,  gutgenähr- 
ten ,    blutreichen    Wohlhabenden    ehedem   mit   allen 
möglichen    erhitzenden,    excitirenden    Arzneien    bei 
reiner  Luft  überreizte,  mulste  natürlich  der  blutleere, 
minder    em.pfindliche  Körper  der  Armen  bei  schwä- 
chern Reizmitteln   in   ungesunderer  Luft  dem  Tode 
eher  entrinnen. 
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In  Hinsicht  der  Speisen  hat  sich  der  Kranke 
vor  Eintritt  des  Fiebers,  vor  aller  Ueberladung  des 
Magens  und  allen  ihm  schwerverdaulichen  Speiseil 
zu  hüten ;  er  mufs  sich  hauptsächlich  an  dieje- 
nigen Gerichte  halten,  welche  ihm  jederzeit  am 
besten  bekommen  sind.  Mit  Eintritt  des  Fiebers 
sinkt  der  Appetit  gewöhnlich  in  dem  Grade,  dafs 
an  den  Genufs  von  festen  Speisen  nicht  mehr  zu 
denken  ist.  U'^nter  diesen  Umf^änden  befriedigen 
meistens  schleimige  Wassersuppen,  und  (wenn  der 
Hustenreiz  nicht  grofs  ist),  Sauerampfersuppen  und 
säuerliche  Früchte  das  ganze  Bedürfnifs  des  Kran- 
ken, indem  sein  Instinct  ihm  die  Fleischbrühe  und 
alles  INahrhafte  vermeiden  läfst,  so,  dafs  Diätfehler 
in  Hinsicht  der  Speisen  während  des  Fiebers  selten 
vorfallen.  Indessen  vertragen  manche ,  bei  w^elchen 
das  entzündliche  Stadium  mäfsig  ist,  wohl  noch 
leichte  Fleischbrühen,  verdünntes  Eiweis,  dünnen 
Reis  u.  dgl.  in  demselben.  Auch  im  nervösen  Sta- 
dium  hat   man  auf  die  Ernährung  nicht  viel  Rück- 
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sieht  zu  nehmen,  obgleich  mit  der  Länge  der  Zeit 
der  Körper  immer  mehr  abzehrt.  Kranke,  die  in 
ihren  gesunden  Tagen  viel  zu  essen  gewohnt  sind, 
dürfen  bei  leichtern  Fiebergraden  indessen  auch  jetzt 
eher  etwas  zu  sich  nehmen,  als  diejenigen,  welche 
immer  frugal  lebten.  Nahrhafte  Fleischbrühen  scha- 
den jedoch  sehr  leicht;  höchstens  sind  ganz  magere 
erlaubt.  Eben  so  wenig  taugen  erhitzende  Wein- 
suppen ;  besser  bekommen  verdünntes  Eiweis,  schlei- 
mige Dinge,  und  bei  Abwesenheit  von  Durchfall 
säuerliche  Früchte.  Diese  passen  auch  vorzüglich 
im  fauligen  Zustande,  w^o  Fleischbrühen  und  alle 
Kohlenstoff-  und  Stickstoff  reiche  Nahrung  ganz  zu 
vermeiden  sind  (^.  684-  Anm.).  Welche  Rücksich* 
ten  man  nach  geschehener  Krise  in  Hinsicht  der 
Speisen  zu  nehmen  habe,  ist  bereits  ($.  636.  637.) 
bemerkt  worden. 
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Gröfseres  Kedürfnifs  ist  dem  Kranken  das  Trin- 
ken,      Während   des   Stadiums   der   Vorläufer    muis 
sich   derselbe   an   das  Getränke   halten,    an   welches 
er  vorher  gewöhnt  war.     Etwas  Geistiges  widersteht 
ihm  gemeiniglich,  und  bekömmt  auch  nicht ;  indes- 
sen  kann   w^ohl   Manchem    ein   Glas   Punsch    durch 
den    erregten  Schweifs   sehr   nützlich   werden,    und 
ihn    vor    dem   Ausbruch    des   Fiebers   sichern.       Im 
entzündlichen   Stadium   ist    nach    den    vorhandenen 
Zufällen    und  der  Tageszeit  bald  eine  Tasse  mäfsig- 
warmer  Thee,  bald  ein  schleimiges,  bald  ein  säuer- 
liches Getränk   nöthig,    deren  Temperatur  ebenfalls 
nach     den    Umständen    vom    ganz    kalten    bis    zum 
l^ühlenden  steigen  kann.     Manche  ziehen  reines  kal- 
tes Brunnenwasser  allen  andern   vor.       Andern    be- 
kömmt Limonade,  verdünnter  Essig,  Brodwasser  mit 
Citronensaft ,     leichter    Sauerbrunnen ,     verdünnter 
Borstorferäpfelsaft ,    Sauerhonig   mit   Wasser,    saure 
Molken  etc.      Bei    hervorstechenden  katarrhalischen 
Zufällen  wählt  man  einen  Absud  von  Althäe ,  Süfs- 
liolz,  Graswurzel,  Habergrülze,  Zuckerwasser,  süfse 
Molken,    Milchzuckerauflösung,    auch  wohl  Butter- 
milch  und   mit   viel  lauem  Walser  verdünntes  und 
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etwas  versüfstes  Eiwei?.  Sind  die  entzündlichen 
Zufälle  sehr  mäfsig,  so  kann  man  Personen,  die 
daran  gewöhnt  sind,  eirjen  hinreichend  verdünnten 
Wein,  oder  ein  gut  ausgegohrnes  Bier  trinken  las- 
sen. Auch  gestattet  wohl  die  Gewohnheit,  in  den 
Friihstunden  eine  Tasse  leichten  Kaffee;  sie  trägt 
oft  viel  zur  Erleichterung  des  Kopfs  bei.  Im  ner- 
vösen Stadium  sind  im  Allgemeinen  dieselben  Arz- 
neien angezeigt.  Wahrer  Schwäche  wird  oft  mit 
gutem  Erfolse  ein  ^ehörio  verdünnter  Wein  ent^e- 
gengesetzt ;  bei  Eingenommenheit  des  Kopfs  wirkt 
eine  Tasse  starker  Kaffee  oder  ein  Klystier  davon 
sehr  wohlthätig.  Durchfall  erfodert  schleimiges  Ge- 
tränk, colliquative  Schweifse  und  Blutungen,  ver- 
dünnte Mineralsäuren.  Manchen  bekömmt  auch 
hier  vor  allem  heller  Brunnen.  Da  die  Kranken 
jetzt  sehr  häufig  wegen  Gefühllosigkeit  nicht  selbst 
zu  trinken  fodern ,  so  mufs  man  es  ihnen  fleifsig 
anbieten.  ISach  der  Krise  verfährt  man  nach  den 
bereits  ($.  636.  637.)  gegebenen  und  nach  den  all- 
gemeinen Vorschriften. 
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—  432  —     2  St.  ihre    1.  seine 

■—  432  —     5  V.  u.  8t»  ähnliche  wie  Weise  h  ähnliche  Wei^ü 
w^ie 

—  43Ö  —  10  V.  u.  St.  gestört  1»  gestört   wird 
. — .  ^go  — .  II  St.  die  !•  dies 

—  480  —  6  V.  u.  st»  wahrnehmen  1.  annehmeu 

—  494  —  II  V.  u»  St.  Leim  1.  Lehm 

—  496  —  22  St.  habe  1.  haben 

. —  504  —  16  vor:   zu  setze:    Contagiuma 

—  538  — ■     6  st.  erhöhter  1,  erhöhte 

—  543  —     4  st    jene  1.  sie 

—  571  —     2  st»  der  1.   den 

—  572  —  II  V.  u.  St.  denen  L  "welchen 

—  573  —  II  V.  u.  St.  salzsaure  1.  reine  und  salzsaure 

—  574  — *    3  V»  u»  St.  plastischen  Rraf;  U  zu  hohen  plasti- 

schen üraft 


In     einigen    Wochen    erscheint: 

HecKer^  Dr.  A.  F.,  Lexicon  medicum  theoretico- 
practicum  reale  oder  alloemeines  Wörterbuch 
der  gesammten  theoretischen  und  praktischen 
Heilkunde  fiirAerzte,  Wundärzte  und  Geschäfts- 
tnänner  aus  allen  Ständen,  denen  eine  Erläute- 
rung über  medicinische  Ausdrücke  und  Gegen- 
stände wünschenswerth  seyn  kann,  enthaltend 
eine  planmäfsige,  inögUchst  vollständige  Darstel- 
stellung  unserer  Kenntnisse  in  der  Anatomie, 
Physiologie,  medicinischen  Länder-  undVöl- 
l^erkunde,  Pathologie,  Semiotik,  Htilmittellehre, 
Diätetik,  allgemeinen  und  speciellen  Therapie, 
Chirurgie,  Entbindungskunst,  polizeilich -gericht- 
lichen Medicin  und  Thierarzneikunde  in  ihrem 
ganzen  Umfange,    ir  Bd.   x8i5  gr.  8* 

Lagneau,  L.  V.,  die  Kunst,  alle  Arten  der  Lust- 
seuche zu  erkennen,  zu  heilen  und  sich  dafür 
zu  sichern.  Mit  besonderer  ilücksicht  deren 
Symptome,  verschiedenen  Heilarten,  Abänderun- 
gen und  Behandlung  in  Hinsieht  des  Alters, 
des  Geschlechts  und  des  Temperaments  der 
Kranken,  wie  auch  des  Klimans,  der  Jahreszei- 
ten und  der  begleitenden  Krankheiten,  4*^^^ 
Ausgabe   gr.  g. 
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